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SYMBOLIK u n d  MYTHOLOGIE.

D R I T T E R  T H E I L





D r i t t e s  B u c h .

Die Griechische Lehre von den Heroen und. 
Dämonen; dieBacchischen Religionen und 
m  vsierien; Pan und die Musen; Amor und 
Psyche; die Weihen zu Thespiae; Ceres, 
Proserpina, die Thesmophorien und die 
Lleusinien ; ein Blick auC das Verhältniis 
des Heidenthums zur christlichen Religion.

E r s t e s  C a p i t e l. 

o n d e n  H e r o e n  u n d  D ä m o n e n .

¿ w a r  mufsten wir dieser L ehre  bisher schon im E in 
zelnen gederihen ; jedoch ih re  allgemeine Uebersieht e r 
hält h ie r  , hei dem Uebergange zu der  gebildeten Mystik 
d e r  G riechen , unsers B edünkens , ihre passendste Stelle, 
weil H eroen und Dämonen nirgends so entschieden her- 
V ortre ten , als im Geheimdienst und in den damit be freun 
deten Systemen a lter Philosophen. Nirgends möchte auch 
die nach Griechenland verpflanzte ausländische P r ie s te r 
leh re  von d e r  öffentlichen Volhspbesie der  Griechen 
sich so deutlich unterscheiden und s er s ichtbar trennen ,



als in diesem Capitel von den Mittelwesen. H om erns 
verz ich te te  au f  den Vollgehalt dieses D o g m a, und sang 
im leichteren Sinne eines G laubens , d e r  die G ötte r  selbst 
sich, nahe und menschlich hülfreich wähnte ; und diesem 
Homerischen Gesetz huldigten auch hierin fast alle nach* 
folgenden Poeten . So konnten die Griechischen Volhssagen 
von dämonischen W esen  keine sinnliche Haltung und Ge
stalt gewinnen. W i r  wollen davon ausgehen , u n d ,  nach 
einem kurzen  U eberblick d e r  Volksmeinungen und des 
öffentlichen D ienstes ,  die systematischen L eh ren  der 
von aufsen h e r  nach G riechenland verpflanzten Dämono
logie andeuten.

§. 2 .

D ä m o n  ( Sai[usv). W ie  Vieles Wülsten n icht P h i
losophen und G elehrte  aller A r t  ü b e r  dieses W o r t  zu 
sagen , und wie verschieden waren nicht ih re  E rk lä ru n 
g e n ,  je nachdem sie das Dogma von den Mittelwesen so 
oder  anders ansahen. Mit Uebergehung dieser Etymo
logien bemerke ich n u r ,  dafs en tw eder  8aie>, i c h  l e i  
n e ,  als G rundw ort angenom m en, und Sai';p w r , e i n 
s i c h t s v o l l ,  als ers te  Bedeutung  gesetzt w ird  ( ln te r -  
p re t t .  Graecc. ad lliad. 1 . 222. ) ,  ode r  dafs man in dem 
W o r t e  daia  und seiner W u rz e l  8aa  den Begriff  des 
E i n t h e i l e n s  su c h t ,  und mithin u n te r  S a ip a v ,  es sey 
G ott  oder Mittelwesen , sich u rsp rünglich  einen Eintbei- 
l e r ,  Austheiler und O rdner  denkt (Lennep. Etymolog. 1. 
Gr. p. 167. ) ;  eine E rk lä ru n g ,  d ie ,  wie wir unten sehen 
werden , bei berühm ten  Griechischen Schriftstellern 
Beifall gefunden hat. Nach Proc lus  (S chob  in Flato- 
nis Cratyl. pag. 5a cd. Heindorf.) hatte  man in d e r  alten 
Sprache d'dfiav gesagt. Auch vom W o r te  H eros  ("Hpos) 
gaben Griechische G ram m atiker die verschiedensten 
l le r le i tungen . Es leidet wohl keinen Z w eife l , dafs 
mit ’ippoq oder fyos (wie Zeus genannt w urde  , s. Hesych.
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Tom. I. p. i 445 ed. Albert,  und daselbst die A usleger)  
und  mit spa ode r  i/p“ , wie Juno  hiefs, ein und dasselbe 
W o r t  is t ,  wie auch mit dem Lateinischen h e r u s  und 
H e r a  und mit dem Deutschen H e r r  (s. II. Th. p. 547.).

In w elcher  Bedeutung  fafst nun I lom erus den B e 
griff  d e r  Dämonen und H eroen  ? In e iner so lch en , die 
wenig oder keine S puren  *) von jenem genaueren  Sprach
gebrauch« ze ig t ,  d e r  du rch  d ie 'G eheim lehre  und philo
sophischen Schulen e ingeführt ward. D a ra u f  machen 
schon die A lten  ausdrücklich aufmerksame. H ie rüber  e r 
k lä r t  sich P l u t a r c h u s  in d e r  Schrift ü b e r  die Abnahme 
d e r  Orakel (p. 4 i5 Francof. p .969 W ytt .)  au f  eine sehr  be
leh rende W eise. W i r  w erden  au f  diese Stelle weiterhin 
zurückkommen. Auch Eustathius und die anderen Grie
chischen Ausleger nehmen von den W o r te n  des Dichters 
(lliad. I. 222.) : «Athenäa ging

„ in  den Pallast des donnernden Z eus , zu den andern
G ö t t e r n “ ;

wo  i a i f i o r a ;  s te h t ,  V eran lassung , den weiteren Sinn 
zu b e m e rk e n ,  worin I lom erus  dieses W o r t  gebrauchte. 
So waren  auch den übrigen  D ic h te rn ,  vom Acschylus 
an bis zu den Alexandrinisclien und  noch weiter herab, 
jene Sa¿¡topsg in de r  Regel G ö t t e r  2) ,  so wie das Dä
monische (Sa ipoviov), das G öttl iche , ohne alle Spur je
n e r  beziehungsreichen Bedeutsam keit ,  die das Dogma 
d e r  P r ie s te r  und Philosophen u n d ,  im E in z e ln e n , zum

1) Doch sind Stellen , wie Odyss. II. 131, sehr sprechend;
wo V’ois meines BedUnkens auch akla Se 8m/*wv richtig 
übersetzt hat: ,, und andres d e r  D ä m o n “ . Ueber- 
haupt sind in der Odyssee mit diesem Worte fast immer 
Nebenbegriffe verbunden , auch wenn Götter damit be
zeichnet werden.

2) S. Spanheim zu Aristophan. Plut. vs. 81.
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Theil seihst das Volk kennt. Um ln einer an sich nicht 
bestre itbaren  Sache nicht Citatc zu hänfen , verweise ich 
den Leser au f  die B ew eisste llen , die Staveren zum Ful- 
gentius (M )thologicon pag. 7 12 .) aus den Griechischen 
D ich tern  gegeben hat. Diesem Sprachgebrauch  schliefsen 
auch gewöhnlich die Attischen Prosa iher  und andere 
Schrifts teller d e r  Griechen sieh a n , dip über  allgemeinere 
Gegenstände und nicht im Sinne philosophischer Schulen 
schreiben. Die Schriften des Xenophon und ähnliche 
können hier  als Beispiel d ie n e n , wiewohl dabei nicht 
aufser Acht zu lassen ist, dafs, wenn auch Salßbiv und  
Sa luóvioc; sehr häufig nichts anders als den Begriff  von 
Gro t t  und g ö t t l i c h  beze ichnet ,  unzähljgemal doch 
auch d e r  N ehenbegriff  von F o r tu n a ,  von Gliich und Un
gl ück.  daran geknüpft ist (C. Barth A dversarr.  XXXV.
1 7 .) Ohne alles weitere Bäsonnem ent w ar dem G riechen 
dalfimv und Satfinnov  die höhere , dunkele M acht, die, 
ohne sein Z u th u n ,  seine Schicksale lenk te ,  jedes gött- ,
l iehe W esen  üb erh au p t ,  dessen Kraft das Maafs seiner 
Kräfte überstieg.

Nicht m inder allgemein ist der  Gebrauch  , den Ho- 
nierus von dem W o r te  l l e r o s  macht. E r  entsprich t 
ganz der allgemeinen Urbedeutung H e r r .  Ich verweile 
dabei um s w en ige r ,  je bekannt er  die Bem erkungen  
sind , die neuere  Ausleger des Dichters und die Verfasser 
d e r  VA ü r te rbücher  d a rü b e r  gemacht haben. Schon die 
Griechischen Grammatiker gedenken der Fre igebigkeit ,  
womit Humerus den Xainen Heroen austheilt. Die Be
obach tung , dafs bei ihm so Viele , ganz ohne Hinsicht 
au f  Ki iegs tha ten , bis auf den M undschenken, H e ro en  *
heifsen , leitete sie zum Theil zu dem A usspruch : alle 
Männer der Vorzeit würden H eroen  genannt (Hesych. I. 
p. ib5g. v. 'Hpä'wv. Apollon. Lex. Homer, s. voc.). Es 
waren eben die H e r r e n ,  d. h. jene Kämpfer und ih re  
( jjefährten , die in der Griechischen N ationalsage, durch

-



die Ze itfe rne  mehr und m ehr verherrlicht',- als eine ge
hobene Menschenclasse gepriesen wurden. H ierm it 
stimmt auch die Angabe des Aristoteles (P ro b lem . XIX. 
4g.) zusam m en, wenn sie auch in B etre ff  der  Dämonen 
n icht ganz Homerisch ist. Nach ihm theilten sich die 
Unsterblichen in G ötte r  und Dämonen , die Sterblichen 
in Heroen und gewöhnliche Menschen. H iernach  ist also 
ein J e d e r ,  den seine Trefflichbeit  über das Maafs gemei
n e r  Menschheit h inausheb t ,  ein H e ro s ,  d. h. ein E d le r ,  
ein Adelicher in diesem Sinne. Diejenigen besonders, 
die aus den Schranhen der Gegenwart en trück t  in vo r
züglicher E rinnerung  fo r t leb ten ,  erhielten diesen E hren 
namen. Nach der Natur aller Volkssagen wächst die 
Gröfse der  Stammhelden mit zunehm ender  Zeitferne. 
W a s  in den dämmernden H in te rg rund  der, V o rn  elt zu- 
r ü c k t r i t t ,  entschwindet den G ränzen  der Menschenwelt, 
und geht in die göttlichen Kreise über. Schwach schim
m ert auch dieses in den Homerischen Gedichten durch. 
So wird unter  d e n e n , die vor T roja  fielen , ein,Geschlecht 
von H a l b g ö t t e r n  genannt (Iliad. XII. 23.). Dieser 
A usdruck bestimmte Griechische E rk lä r e r ,  an den Käm
pfer aus f rü h e re r  V orze it ,  an H era k le s ,  zu denken; 
und der scharfsichtige Bentley wollte die Stelle sogar in 
den sonstigen Homerischen Ausdruck umändern. Die 
neuesten  Herausgeber Heyne und W o l f  sind beim ge
wöhnlichen T ex te  g e b l ie b e n , und es ist ge ra thener  , in 
diesem A usdruck , von Agamemnon und seinen G efährten  
g e b ra u c h t ,  eine Spur jener gesteigerten  H eroenidee  an
z u e rk e n n e n ,  die sonst so häufig ist.

$• 3.
Diese S teigerung ist schon entschiedener beim He- 

siodus , in dessen Haustafel einzelne unzweideutige Sätze 
e iner ganz ausgebildeten Dämonologie liegen. ln  der  
Stelle von den Z e ita ltern  ( ’Epy. ica  seqq. nach Vofs)

7
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singt der  D ich ter  von den Menschen des goldnen Alters : 
nach  ihrem Tode

„W erden  sie fromme Dämonen der oberen Erde ge-
nennet,

Gute , des Wehs Abwehrer, der sterblichen Menschen
Behüter,

Welche die'Obhut tragen des Rechts und der schnöden
Vergehung,

Dicht in Nebel gehüllt, ringsum durchwandelnd das
Erdreich ,

Geber des W o h ls : dies ward ihr königlich glänzendes
Ehramt. “

So führen  die Alten diese Stelle a n : P la to  im Cratylus 
(p  398. p. 5o ed. Heind.) und Andere. H ier  t re ten  die 
Menschen d e r  f rühes ten ,  seeligsten Vorwelt ganz sicht
b a r  in e iner  W ü rd e  a u f ,  die de r  göttlichen zunächst 
steht. Sie sind Mittler zwischen G öttern  und Menschen, 
unsich tbare  Aufseher ü b e r  d e r  Menschen T h u n ,  Hand
h a b e r  der  Gerechtigkeit. Zugleich sind sie G eber  des 
Reichthums (nkovxoSoxai) ,  Segenbringer aus d e r  E rde , 
"wie die tellurischen Gottheiten alle. Ganz en tsprechend 
ist die B esch re ib u n g , welche ein O rph ische r  Hymnus 
(L X X H I. [7a.]) von einem Dämon vorzugsweise macht. 
E r  heifst auch Segenbringer (nXuvxnSorra '), wenn e r  gute 
Gaben bringend in ein Haus e in g eh t ,  aber  e r  nimmt auch 
■wohl die Fülle  w ieder, und füh re t  die Schlüssel des Lei
des und d e r  Lust. Ganz so hatte  Sophocles in seinem 
Inachus den P luto  als nXovTodärr^ mit h e rr l ich e r  Fülle 
im Hause ein tre ten  lassen (Scholiast. Aristoph. Plut. 727 .), 
und bei Diodorus ( I .  12 .) heifst in einem Orphiscben 
F ragm en t D em eter M utter-E rde  und Segengeberin (n'Kov- 
TodoTeipot); so wie man auch an den Lenäen den te l lu r i 
schen Dionysus nXovxoSoxa  aa jede te  3). Die Todesgott

3) i>. Moser zum Nonnus p. 220. und die dort citirten Scho
lien des Aristophanes Ran. 479.
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heiten sin«! auch die grofsen Erdkräfte . A m enthes- Ades 
giebt und nimmt. Haben und V erlieren  ist ih r  W e rh .  
Sie sind die Schlüssclträger und Austheiler (Oionysus 
p. 206. 242.) , und die Dämonen sind in diesem Austhei- 
lungsamtc ihre Diener. D arum  heifsen sie auch dai^iove;. 
Also in einem G edich t ,  und zumal in dem ältesten und 
unbestr i t tensten  Poem  dieser Schule , schon ganz deut
liche , ausgesprochene Sätze e iner systematischen Dä
m onenlehre .

In e iner andern Stelle (Hes. s3i  sqq.) ru f t  der
D ich te r  den V erw altern  des Rechts e r inne rnd  und w ar
nend z u , sie sollten an jene Mittelwesen dcnhen. D o r t  
heifsen sie heilige D iener des Z e u s ,  Unsterb liche , und 
ih re  Zahl wird g e n a n n t : D re i  Myriaden oder dreifsig 
tausend sind e s ,  die als H ü te r  und Aufseher ü b e r  die 
Rechtspflege die ganze E rd e  durchwandeln. Mithin ist 
ihnen das Reich der  F re ihe it  wie das de r  Natur angewie
sen. H ie r  geben oder nehm en sie die G ü te r  d e r  E rde  
und die guten G aben ,  d o r t  lohnen oder strafen s ie ;  
Leides nach sittlichen G ründen. — Auch die A bstufung 
dieser  Mittelwesen kennet Hesiodus , ab e r  e r  bezeichnet 
sie weniger deutlich fü r  uns. E r  singt n u r  ganz kurz  
davon. Denen e r  sang , w aren  es bekannte  Lehren . Vom 
zweiten silbernen A lter  sagt e r  nämlich (vs. 140.) :

„  Aber nachdem auch dieses Geschlecht einhüllte die
E rd e ,

Werden sie sterbliche Götter der oberen Erde genennet,
Als die zweiten; jedoch ward ihnen auch Ehre zum An-

theil“  4j .

4) Unwillktihrlich mufs man hier an die Indischen Ri s c h i s ,  
an die Persischen H e i l i g e n ,  und an deren Abtheilungen 
in k ö n i g l i c h e ,  g r o f s e ,  g e r e c h t e ,  g u t e ,  e r 
w ä h l t e ,  f r o m m e  u. s. w. denken; s. Kosegarten zum 
Indischen Gedicht Nala p 214. 2SÜ. und besonders Sil
vestre de Sacy zum PendtN am éh p. LV11I. — LX.
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Auch ohne die streitige Lesart  ( ¿iti%3ovioi, und  ejro^Sd- 
tuoi; wovon doch E is te res  billig vorgezogen w orden)  
liegt das V e rh ä l tn is  dieser zweiten W esenclasse  zu der 
erste: en wenig im Klaren. Dafs sie ger inger  is t ,  ergieht 
sich von se lbst,  wie man die W o r te  aucli ordnen  mag 
(vergl. Graevii Lectt. Hesiod. cap. IV. p. 525 ed. Lüsn.). 
H ierbei hommt auch die F rage  in A n re g u n g : Dachte 
sich Ilesiodus die Dämonen sterblich oder unsterblich, 
oder n u r  zum Theil unsterblich  ̂ etwa die des ersten  
W elta l te rs  ? Nach der angeführten U ebersctzung war 
diese zweite Classe bestimmt sterblich. Auch alte Schrift
steller waren der  Meinung. P lu ta rch u s  in der Hauptstelle  
(d e  def. Orac. p. 4i5. C. p. 700 stj. W ytt .)  sagt bestimmt 
und ganz allgemein , dafs Hesiodus die Dämonen fü r  
s terblich gehalten h a b e ,  und fü h r t  z u r  Bestätigung die 
W o r te  einer Nymphe a n ,  welche in steigendem F o r t 
schritt  die Lebensdauer der  lang lebenden Naturen auf
zählt und zuletzt mit den W o r te n  schliefst:

— — — „und wir zehn Alter des Phönix,
Wir schönlockige Nymphen, des Aegiserschtitterers

Töchter. “
P lu ta rchus  fü h r t  diese bildliche Angabe auf eine be
stimmte Zahl z u r ü c k ,  deren  Resultat dieses is t ,  dafs die 
Dämon- n Neuntausend Siebenhundert  und Zwanzig Jah re  
leben. A b e r ,  wird man sagen ,  was berechtig te  den 
P lu ta rc h u s ,  aus dieser Stelle von der N y m p h e  au f  die 
Hesiodeische Meinung von den Dämonen zu schliefsen ? 
F re i l ich  unterschied man zuw eilen jene ländlichen G ott
h e i te n ,  Satyrn , Nymphen und dergl. von den gewiesenen 
Menschen, die nach ihrem Tode in eine höhere  Stufe , in 
die der  Mittelwesen , versetzt worden waren. Jene  länd
lichen G ottheiten bildeten den Chor der  U n t e r g ö t t e r ,  
p 1 e b s d e o r u r a  oder dii p le b e j i , wie sie hei Piömischen 
Schrifts te llern  zuweilen heifsen , die man von den auser- 
wählten G öttern  (d i i  selecti)  oder von dem hohen G öt



te rra th  (Senat»* d'eorom) unterschied (Augustin. deCiv. 
D. VH. 3.). Allein zuweilen wird von jenen U n t e r 
g o t t h e i t e n  gerade wie von den zu H a l b g o t t h e i t e n  
erhobenen Menschen geredet. So heifsen z. B. die Drya
den ,  also eine Nytnphenclasse , heim Ovidius (H ero id .  
Epist. IV. 4t).) ausdrücklich Halbgüttinnen ( scniideac ; 
yergl.  Cuperi Observatt .  III. 1 6 ). Und damit man nicht 
denke ,  dafs dies e rs t  spatere  Römische Begriffs Verwir
ru n g  sey, so nennt Theopom pus ( beim Aelianus V. H. 
III. 18.) den S ilenus: ein W esen  dunkler  als ein Gott, 
besser  als ein Mensch und dem Tode nicht unterworfen, 
w ährend  ihm Conon (N arra t .  I . ) , gleichfalls aus alten 
N ach rich ten , eine menschliche Natur beilegt,  und Pau- 
sanias (VI. 24- §• 6 ) v e rs iche r t ,  dafs man bei den P e r -  
gamenern Silenengräber zeigte. So wird auch der  Seher 
Silenus wohl Dämon genannt. P lu ta rchus  n u n ,  ein ge
nauer  K enner der  Hesiodeischen I d e e n , hielt sich aus 
jen e r  B eschreibung des Looses der Nymphen fü r  b e rech 
t ig t ,  d a s ,  was von diesen W e s e n ,  die so nahe an die 
Dämonen grenzten  und oft damit zusammenfielen, aus
gesagt ward , als von den Dämonen überhaup t gesagt 
anzunehmen. Und nach dem bisher B em erkten dürfen  
wir ihm wohl hierin folgen. Aristoteles freilich in der 
oben angefühiten  Stelle folgte einer andern  Theorie , 
und ganz gewil's gab es da rüber  schon verschiedene Dog
men. Und auch Ilesiodus (’'Ep'/. 23a sqq.) schein t,  dem 
A usdrucke n a c h ,  eine D äm onenclasse , die e r s te ,  als 
unsterblich  gedacht zu haben. W ahrscheinlich, folgte 
e r ,  so sehr e r  die Lehrsysteme der  Vorzeit k a n n te ,  in 
seinem Volksgedicht doch lieber dem V olksg lauben , der  
in diesem Gebiete , sich selbst überlassen , überall im 
Unbestimmten beharre t.  Das Nebelhafte , Schwimmen
d e .  Charakterlose ist eben d e r  Charak ter  dieser geister
haften Sph äre. D arum  verm ied sie auch d e r  k lare  Ho- 
m eru s ,  dessen helles Epos bestimmte Umrisse forder te .



Das letzte Bruchstück dieser Hesiodeischen Geister
lehre bezieht sich auf das vierte W eltalter. Zeus (lieifst 
«8 ebendas. 142 — 144 sqq.) schuf

„ J e n e r  H e r o e n  Geschlecht, das göttliche: welche die
Vorwelt

Einst H a l b g ö t t e r  genannt, in der Erd’ unendlichen
Räumen. “

D ara u f  wird von diesen H eroen  gesag t ,  dafs sie theils 
im Thebanischert K r ie g e , theils vo r  T ro ja  , de r  Helena 
■wegen, gefallen w ären ,  und dafs sie nun ,  nach Zeus 
R athsch lu fs , am Rande des W elta lls  in den seeligen In
seln des Oceanus ein seeliges Leben  führen  — Begriffe, 
die eben so sehr  mit d e r  Homerischen Stelle (Iliad. XII. 
23 .) ,  als mit manchen Aeufserungen des P indarus und 
andere r  Griechischen P o e ten  übereinstimmen. Jene  He- 
siodeische Beschre ibung  mufs aber  als eine Hauptstelle in 
B e tre f f  der  GriechischenBegriffe von d e n H e r o e n  gelten. 
A uch  P lutarchus ( d e  def. Orac. p. 4 i5 . B. p. 699 W ytt .)  
e r the ilt  dem Hesiodus das L o b ,  dafs e r  die vernünftigen 
N atu ren  gesondert  habe in G ö t te r ,  D äm onen , H eroen  
und Menschen ; u n te r  den H eroen  seyen die H albgö tte r  
mitbegriffen. D u rch  dieses Sondern  und Bestimmen ei
n e r s e i t s , so wie du rch  die bem erkten Unbestimmtheiten 
a n d re r s e i t s , t r i t t  d ieser D ich ter  zwischen der  p rieste r-  
lichen und philosophischen Dämonologie und dem Volks
glauben in die Mitte 5). Er bildet mithin den schick
lichen S tan d p u n k t ,  von welchem wir au f  dieses Gebiet 
d e r  Griechischen öffentlichen Religion zurückblicken, 
und sodann zu  einer kurzen  A ndeutung d e r  philosophi
schen Lehrsä tze  übergehen  können.

5) Man kann hiermit vergleichen, was ich schon im zweiten 
Theile Cap. VII. §. 4. p. 442 ff. über das Verhältnis des 
Homerus und Hesiodus zur Religion ihrer Altväter und 
zu der ihrer Zeitgenossen gesagt habe.



Von dem Thun und L eben  des Griechischen V o l 
k e s ,  von dem gemeinen Glauben und Denken sind die 
Gedichte des H oraenw  die ä l tes te ,  ge treueste  Urkunde. 
Die Scheidung der  S tän d e ,  wie seine W e l t  sie zeigt, 
giebt uns manchen Aufschlufs ü b e r  die Ents tehung  jener  
allgemeinen H eroenvereh rung . Es ist un te r  den Men
schen jener  Zeit schon eine grofse Ungleichheit bem erk 
bar. D er  gemeine F re ie  blickt zu dem Adelichen als 
einem W esen  hö h e re r  A r t  hinauf. Sie standen auch 
h ö h e r ,  bei aller übrigen Einfalt ihres L ebens ,  sie w aren  
gehoben durch  E h r e ,  M ach t,  G üterbesitz ,  wie durch  
L e ibeskräf te ,  Schönheit und Bildung. Von den H eer
fü h re rn  aus alten Königshäusern , von den Königen selbst 
galt dies im h öheren  Grade. Hatten le tz te re  vor dem 
Adel n u r  V o r ra n g ,  keine H errschaf t  über ihn , so e r 
scheint d e r  Zustand des Landmanns (und ländliches G e
w erbe  w ar  ja das allgemeinste iiii damaligen G riechen
land) desto gedrückter .  U nter  jenen Begünstigten konnte 
mithin n u r  die f r ische , volle Kraft des Menschen sich 
entfalten. Ih r  f r e ie s ,  r i t terliches L e b e n , u n te r  Jagd
be lustigung , W affenübung  und Krieg oder beim gemein
schaftlichen Mahle, gestattete jenes unverküm m erte  Ge
deihen kräftiger Naturen. Hiernach bestimmte sich 
denn auch ih r  Antheil an öffentlichen Handlungen in d e r  
Versammlung d e r  Gemeine und in der  Schlacht. W ie  
d o rt  das W o r t  der Edlen en tsch ied , so h ie r  der  Kampf, 
oft Zweikampf, un te r  ihnen.

Es ist unnöthig dieses Bild d e r  Homerischen W e l t  
w eiter  auszum alen, da j e t z t ,  u n te r  uns Deutschen zu
mal , die Kenntnifs derselben allgemein vorausgesetzt 
werden kann. Das r e l i g i ö s e  Denken von den Heroen 
und ihrem öffentlichen Dienste wollten w ir kürzlich 
überblicken. Beides erwuchs aus jenem Zustande des



■

I 4
heroischen Alters. Das Volk wufste nicht anders ,  als 
dafs jene Adeiichen seine V ors tre i te r  und V er tre te r  
seyen. Auf ihren Schultern ruhete  die Last des Krieges, 
auf ihren Geist stützte sich das gemeine W esen .  Und 
jene H e e r fü h re r  und Könige an ih re r  Sp itze ,  sie waren 
und hiefsen « h a m ; ,  B e s o rg e r ,  V e rw e se r ,  wie die 
G ötte r  selber. W6 7as Zeus un te r  den G öttern  w 'ar , war 
Agamemnon un te r  den Menschen. Die H errschaft  der 
Könige kommt von Z e u s ,  dem obersten  König,"), und 
so auch das Vermögen zu h e r r s c h e n , Leibeskraft und 
Leibesgröfse , Ma t h .  Entschlufs und W eisheit.  D aher 
denn ein solcher H e e r fü h re r  nicht n u r  götterähnlich
S coeuSijs, iCToSios, sondern  in jener  Beziehung besonders
dioyei f c ,  dioTveqpris, ein Sohn des Z eus , genannt wa r d ;  
Benennungen , die freilich zu allgemeinen Königstiteln 
geworden wa r e n ,  aber  urn so m ehr fü r  das H errschende  
dieser alten Vorstellungen sprechen. Es war mithin des 
a lteren  Gr iechen eigenste Gew o h n h e i t , es w ar in sein 
ganzes Denken verw eht,  jene H e e r fü h re r  und Könige, 
■wie deren K inder ,  in einem religiösen Gefühle hoch über

[ sich zu s te llen , wegen der Fülle  e rkann te r  oder voraus
gesetzter Vorzüge. So blickte das Griechische Volk 
schon hei Lebzeiten zu seinen H erren  ( f y n t - ) hinauf. 
W a s  im Sinne des Volkes l ag ,  führten  die D enker  der  
Nation auf  Begriffe zurück. Aristoteles , der  aus Volks
glauben und Sprache so manchen fruch tbaren  Gedanhen 
zu gewinnen weifs, benu tz t  in seiner Ethik (VII .  1 .) 
auch diese Vorstellungen zu e iner Eintheilung der T u 
genden und Laster. A 11 f  der  Linie der  Menschennatur, 
sagt e r ,  stehen einerseits Tauglichkeit und Enthaltsam
keit, andrerseits  Untauglichkeit und Unenthaltsamkeit.

6) Die weitere Ausführung dieser Punkte s. oben II. Th.
p. 505 ff.
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U n t e r  derselben stellt das thierische W esen  (S?;pK>r>;c) ; 
ü b e r  ib r  diejenige T ugend  , die wir die heroische und 
göttliche nennen müssen (ÄpSTr/V)?pco<>.)jj>-riva xat 
so wie Hom erus den Priam us vom H ec to r  sagen lasse, 
e r  scheine keines Menschen Sohn zu seyn , sondern eines 
Gottes. Jenes ü b e r  und u n t e r  werde übera ll  selten 
u n te r  den Menschen g e fu n d e n ; eine thierische Natur 
sey eben so selten, als ein g ö t t l i c h e r  Mann (creioc; av>ip), 
wie die Lacedainonier einen solchen B ew undernsw erthen 
zu  nennen pflegten. So weit Aristoteles.

Mit dem Tode solcher Edlen nahm natürlich  diese 
Bewunderung zu. W a s  jene bei ihrem Leben geübt, 
das w'ar ihnen auch nachher angelegen , und mit wach
sender Zcitferne  wuchs das Maafs ih r e r  V erd iens te ,  bis 
die steigende Bewunderung zu göttlicher V ereh rung  
überging. H ie r  d a rf  ich n u r  an einige H auptzüge er in 
ne rn  : In den Sagen aller alten V ö lke r  lebt d e r  Glaube 
von dem hohen Al t e r ,  das die Menschen der  V orw elt  
e rre ich t  haben. Beweise aus den Mythen hat Spanheim 
zum Callimachus (II. Dian. i3e.) zu r  Genüge gesammelt. 
So wie oben ein A lte r  von m ehr als neuntausend Ja h re n  
den Dämonen beigelegt w’a rd ,  so sprechen alte G riechi
sche Sagen von tausendjährigen Menschen der V orw elt 
( Jo sep h .  Anticjq. I. l\. und daselbst die Zeugnisse des 
Acueilaos und andere r  Geschichtschreiber). Diese lange 
L ebensdauer w ard besonders von jenen Edlen des L an 
des , von den alten S tam m fürsten , erzählt. D urch  ihre 
hohen T ugenden  hatten sie s o lc h e , das war die Meinung, 
als Belohnung verd ien t (S panhe im  a. a. O.). Es kann 
meine Absicht nicht s e y n , das Historische dieser T ra d i 
tionen von den Zulhaten  des Mythus zu scheiden. Um 
die mythischen Züge ist es h ier  gerade zu thun. So sehe 
ich denn vorjez t auch die Schiflfersage der  P h o cäe r  aus 
der  fernen  W estw elt  a n ,  W'ohin ja der  Mythus die W o h 
nungen der  H eroen  verse tz te  : D e r  milde , freundliche



Arganthonius 7) reg ierte  ü b e r  die T a r te sse r  achtzig Jah re  
und lebte hundert  und zwanzig (H ero d o t .  I. i63.). — 
Dieselbe Meinung batte man auch von ih re r  Leibes- 
gröfse. Auch hier stimmen die Zeugnisse a lter V ölker 
zusammen. W elches  Land  d e r  E rde  hat nicht seine 
R ie s e n ,  seine R iesens te ine , seine Riesenfufsstapfcn u . 
•. w. ? An den Schuh des Perseus  in Aegypten und des 
Herakles im Scythcnlande ist o b e n , bei e iner andern  
G elegenheit ,  e r in n e r t  worden. Ich führe  noch einen 
Z ug  aus der  Griechischen H eroensage an. Es ist die E r 
zählung von den Gebeinen des O restes  : wie die Lacedä- 
m o n ie r , in einen schw eren Krieg mit denen von Tegea 
in Arcadien verw icke lt ,  im Üebermaafs der  gemeinen 
Noth zu dem Delphischen O rakel ihre Zuflucht nehmen, 
wie dieses d a rau f ,  mit rä thse lhafter  Bezeichnung des 
O r t e s ,  den Agamemnoniden aus Arcadien , als das sichere 
Unterpfand  künftigen S ieges, nach Sparta zu bringen  
geb ie te t ;  wie darauf der  Laconier  Llchas unverhi flft den 
Sarg  des O restes zu Tegea in dem Hof eines Schmiedes 
f inde t ,  und den W u n d e rk as ten  nach Sparta  bring t — 
sieben Ellen lang , «so  grofs wie die G e b e in e ,  Gebeine 
•viel gröfser  als d ie ,  wie jez t die Menschen sind» ( H e r o 
dot. I. 68. Pausan. III. 3.) 8). Das ist derselbe verwun
dernde  A u sru f ,  den wir so oft beim H om erus linden, 
w enn  von d e r  G rö fse ,  S tä rke  oder von anderen  Leibes
vo rzü g en  d e r  H eroen  d e r  V orw elt  die Rede is t :  wie jezt 
die Menschen sind ( oloi vvv ßpoToi titrL). Eben so be
m e rk t  Pausanias (VI. 2 . in it .) ,  ganz im Geiste des Volks.

7) Ueber diesen w e i f s b l ü h e n d e n  A l t e n  v o m  6 e r  ge  
habe ich die physisch-symbolischen Nachweisungen in 
den Homerischen Briefen an Hermann p. 178 f. gegeben. S) *

S) Ich habe hierüber in den Commentatt. Herodott. I. p. 301.
Alehreres zusammengestellt.
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glaubens , bei Gelegenheit de r  Bildsäule des Polydamas, 
dieser sey der  Gröfseste un te r  allen Menschen nach jetzi- 
gem Maafse gew esen, mit ausdrücklicher Ausnahme d e r  
H e r o e n , « und so etwa noch andere  S terbliche vor den 
H eroen  gelebt hä t ten» .

Und diese U eberreste  des alten Landeshö igs (denn 
auch ü b e r  Sparta  halte O restes  geherrscht : Pausan. II. 
18 .) waren das Unterpfand von des Landes Wohlfahrt* 
W o  sie waren , da war der  Sieg — V o rs te l lu n g en ,  die 
w ir  in vielen Griechischen Stammgeschichten wiederfin- 
de n ,  und die bei vielen Völkern bis aul den heutige n 1 ag, 
n u r  hie und da etwas anders gewendet, au f  die öflent- 
liche Meinung einen grofsen Einilufs äufserten. Die 
Vcrtheidigung d e r  G räber  de r  V o r fa h re n ,  besonders 
d e r  S tam m fürsten , schmolz mit den religiösen Pflichten 
zusammen , die man den Stamm und Landesgottheiten  
schuldig zu seyn glaubte. D aher  jene G rabstä tten  so 
häufig mit den Tempeln jener  Gottheiten zusammen ge
nann t werden , wenn von d e r  Beschiilzung des ' I t e u e r 
sten die Rede i s t ,  was ein Volk zu besitzen glaubt 9). 
Sie hiefsen auch rech t  eigentlich Landesheruen  , heimi
sche ( iy^tayioi)  10) i  so wie man ienc Landesgottheiten 
jtaTpwoi zu nennen pflegte. Die H eroen  waren ja auch 
selbst w ieder die B eschü tzer ,  die in öffentlicher N oth  
dem Lande beis tanden , und zuweilen im Kriege wunder
b a r  erscheinend dem Feinde F u rc h t  und Schrecken ein
jagten , wie w ir  oben in Bezug auf Attica vom Jacchus 
und von dem Pflugmann Echetläus zu bem erken Gelegen
heit hatten. D arum  sorg ten  alte G esetzgeber , denen

£») Aelian. V. II. II. 28. Lucian. Eunuch. Tom. V. pag. 206 
ed. Bip.

10) Beide, die Ssei eyytu^ioi oder , werden deshalb mit
den Heroen genannt, und beiden gemeinschaftlich Opfer 
gebracht; s. meine Commentt. Herodott. I. p. 265.

III
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es angelegen w a r , auf das Heiligste ira Menschen die 
bürgerlichen Pflichten zu gründen  , neben der  Sanction 
des G ö tte rd iens tes ,  vorzüglich  auch fü r  die V erehrung  
der  heimischen Heroen. Unten werden wir in einem Ge
setz des Charondas dctipovei; ia r io v^o t  ( Inhaber des va
terländischen Al t a r s )  nachweisen. Ein anderes Beispiel 
liefert  die V erordnung des Draco , die es allen Bewoh
n e rn  des Attischen Landes «als eine ewige und fü r  alle 
Folgezeit unverbrüch liche  Satzung e in sch ärf t , die G ö tte r  
und vaterländischen H eroen  zu v e re h re n »  (beim  Por-  
p h y r .d e A b s t in . lv .  p .38oH hoer.  und daraus in Petit iLegg . 
Att,. p. 69 W essel.). VY ie bei jenem Attischen Jacchus 
und Eichetläus, so hingen die beiden Vorstellungen häu
figer zusammen , dafs der  Segenbringer aus dem Schoofse 
der vaterländischen Erde auch zugleich der  V ertheid iger 
dieses theu ren  Bodens sey. Dieselben H eroen  bringen  
Schutz und Lebensfülle. H ier  nähert  sich also die VolUs- 
vorste llung  jener L ehre  von den Dämonen , die uns He- 
siodus als G eber  des Reichthums darstellt. Beide gehen 
im Vaterlande ein und aus ,  sie wachen und w eh ren ,  sie 
geben und beglücken. Eis läfst sich wohl nach dem gan
zen Sinne dieses allgemeinen Glaubens nicht zweileln, 
dafs auch das Griechische Volk O r t s  D ä m o n e n  an
nahm , l o c a l e  G e n i e n ,  die jedem e i n z e l n e n  O rte  
e in w o h n en d ,  ü b e r  ihn die O bhut füh rten  , wenn gleich, 
wie ü b e r  Anderes in diesem schwankenden Gebiete des 
\  olksglaubens , keine deutlichen Zeugnisse vorliegen. 
Die öottpovec I S i o a r i o X o i , ,  die man dafür hat ansehen 
wol l en,  sind h ie rh e r  nicht zu re c h n e n ,  sondern gehören 
zu den philosophischen W e s e n , wenn auch nicht erwie
sen w ä re ,  dafs diese Classe auf  d e r  falschen Lesart  einer 
Stelle des Porphyrius  (deA bstin .  II. p. 1 7 1 . und daselbst 
de l l h o e r )  beruhete . Die Italische Volksreligion hatte 
ihre  örtlichen G e n ie n , wie un te r  andern  die Inschriften 
z e ig e n , wo neben  den Gottheiten zuweilen eines Genius



loci gedacht w i r d ,  und die Stellen der  A lten ,  in denen 
genii locales Vorkommen (G ru te r i  lnscriptt. p 4. vergl. 
C uperi Observv. III. 16. pag. 333.). Jene hatte auch in 
ihrem B egriff  von dem Lar familiaris (s .  oben 1!. Th. 
pag. 807 ff.) den Punk t  au fgefafs t , wo die H eroenlehre  
sich mit der Vorste llung  von Ortsdämonen eng verbin
det. , und so zu sagen damit zusammeniliefst. Jene  s e e -  
1 i g e 11 H e r r e n  , die nach einem frommen und ge rech 
ten  Leben die unsichtbaren und heimlichen Besitzer des 
Hauses b l ieben , und sich den lebenden frommen Bewoh
nern  durch jeweilige W ohltha ten  aufserordentlich und 
durch  Haussegen im m erfort kund th a te n ,  waren ja in 
der  That nichts anders als jene Segen bringenden Genien 
d e r  alten Griechischen W e l t ,  deren unsichtbare Kufs
stapfen beim Eingang ins Haus von der Fülle  aller guten 
Gaben Überflüssen. Die E rde  , die des Seeligen Leich
nam oder Asche b i rg t ,  birgt auch die Glückseeligheit in 
ihrem S ch o o fse , R eichthum  an Saamenkörnern wie an 
edlen M etallen, und P lu to ,  P lu tu s ,  wie die äuipoveg 
nXovToitorai , sind desselben B ew ahrer  und Geber. DeC 
Sprachgebrauch  ist uns Bürge, dafs jene Ideen denGrieehen  
mit den Römern gemeinschaftlich waren. Die Römischen 
Schrif ts te ller  übersetzten zuweilen das G riechische änti- 
fiovei; durch  Lares (s. z. B. Cic. de Universo sect. 1 1 . 
und daselbst die Ausleger) , und im fo r tdauernden  G rie 
chischen Sprachgebrauch ward häufig von einem
V ers to rbenen  in dem Sinne von paxap tT ^i ,  der  S e e -  
l i g e ,  gesagt ( Alciphron. Epist. III. 3t. und daselbst 
B e rg le r ) ;  also der  H e r r ,  der  unsichtbare  Aufseher, 
nach Griechischer S p ra c h e ,  wie in d e r  Sprache der 
E tru sk e r .

A ber auch die Kehrseite w a r  dem Griechen nicht 
unbekannt. D er  sogenannte P lu ta rchus  in der Schrift 
von den Sätzen d e r  Philosophen ( d e  plac. Philos, l; 8.) 
sagt ausdrücklich , un te r  den H ero en  habe man sich die

>9
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vom Leibe geschiedenen Seelen zu denken , und jene 
seyen gut oder böse wie die Seelen. M ehrere  Spuren  in 
den Dichtern und Volkssagen lassen keinen Zweifel übrig, 
dafs diese Unterscheidung auf  der öffentlichen Meinung 
beruhe te .  W ie  sehr die Einbildung in diesem Gebiete 
religiösen Glaubens zwischen F u rc h t  und V ertrauen  in 
d e r  Mitte schw ankte , sicht man aus der  Ar t ,  wie sich 
d e r  Grieche den Heroenmahlen naliete. Mit Stillschwei
g e n ,  war die M einung, müsse man an ihnen vo rüber  
g e h e n ,  weil die inwohnenden W esen  re izb a r  seyen und 
durch  Geräusch leicht zu e rzürnen . Im Gefühle des 
sonst so heiteren  Griechen lag hierbei immer die gehei
me F u r c h t , es möge nicht geheuer  seyn in dieser Nähe. 
Mit d e r  sinkenden Sonne verm ehrte  sich das Grauenvolle. 
E inem H eroen  in der  Nacht zu b e g e g n e n , sagte man, 
bringe  S c h a d e n , Schlagflüsse und andere  Uebel des Lei
bes und des Geistes 1;). Auch in den Gesetzen des Za- 
leucus und Charondas kom m en, neben andern h ie rhe r  
gehörigen Z ü g e n ,  ganz bestimmte Begriffe von b ö s e n  
D ä m o n e n  Vor — V ors te l lungen , die wir mithin fü r  
Aeufserungen des öffentlichen Glaubens halten müssen, 
wenn gleich die R efe ren ten  in diesen alten Gesetzen 
Manches nach ih re r  W e ise  aufgefafst haben mögen. In 
einem Gesetz des Zaleucus beim Stobäus ( Serm. XLII.) 
wird der jen ig e ,  dem ein böser Dämon sich n a h e t ,  an
gewiesen , bei den Altären der G ötter  Zuflucht zu suchen, 
und zu tugendhaften M ännern sich zu wenden , damit e r  
sein Gemüth von allen bösen T rieben  reinige und b e 
freie. Die ethische Anwendung dieser Meinung wird 
h ie r  wohl Niemand verkennen. In einem Gesetz des 
Charondas (ebendas.) wird dem jen igen , d e r  den O brig 
keiten des Vaterlandes den Gehorsam v e rsa g t ,  die Ahn- 11

11) Arisfophan. Aves 1490. mit dem Sclioliasten; vergl. Beck 
z u m a ,0 .  und Alciphron 111. od. unddaselbst Bergler.



dang  d e r  Sal^iovtg i a r i o v ^ o i  ( vermuthlich d e r  D ä
monen , die den vaterländischen A lta r  im Pry taneum  
bewachen ) angedrohet. E ben  so sollen , nach Clraron- 
das G e b o t ,  die F rauen  keusch le b e n ,  fern  vom u n e r 
laubten  Umgang mit andern  M ännern , eingedenk d e r  
D ä m o n en ,  welche H ader aussäen und die Familien zu 
G ru n d e  richten  (Saifidvcov i^oixiaroiv xa l e^&po7rotcäv; 
vergl.  Heyne Opuscc. acadd. II. p. 83. 1 0 1 . io5.) —

12) W ir erinnern hier an den Lacedämoniscben Heros Astra- 
bacus , welcher als ein Gespenst (tpaV/za), ähnlich dem 
Lacedämonischen König Aristo , der Gattin dieses Königs 
in der dritten Nacht nach ihrer Verheirathung sich nahet, 
und sie zur Mutter des Demaratus macht, was in der 
Folge den unglücklichen Demaratus zur Flucht aus Sparta 
nöthigte ( Herodot. VI. 6l sqq.) , indem man seine Ab
kunft aus dem königlichen Geschlechte in Zweifel zog. 
Es war dieser dem Demaratus so feindselige Dämon ein 
alter Lacedämonischer Landesheros , dessen aufser An
dern auch Pausar.ias Lacon. XVI. 6. gedenkt, und mit 
dessen Namen die Sage vielfach spielte. Denn des De
maratus Feinde hatttn wegen der Namensähnlichkeit die
sen Astrabacus ('Acrr^aßaKo^) zu einem E s e l t r e i b e r  
gemacht — von dcrrpdßij, Saumesel. Dann erzählt auch 
Pausanias, wie dieser alte Heros und sein Bruder Alo- 
pekos , als sie das alte Schnitzbild der Diana Orthia ge
funden , in Raserei oder Ekstase gerathen ( irafitjtyo- 
v>jtrav). Wenn uns der Name Astrabacus an den E s e l  
erinnerte , so erinnert uns dey Name seines Bruders und 
Gefährten Alopekos an den F u c h s ;  und wir denken so
gleich an Aegypten , wo der Esel als ein Typhonisches 
Thier nicht blos wegen anderer Beziehungen, sondern 
auch seiner Farbe wegen , welche der eines Fuchses 
so ähnlich is t , geliafst und verachtet ist (s. oben I. Th . 
pag. 318.). — Aber auch siderische Beziehungen dürfen 
wir nicht übersehen. Denn A s t r o h a c u s  ( AvTqoßaxoc,, 
wie einige Handschriften haben) erklären die Alten bereits 
durch aerrgeve/Jiti, einen Sternseher, Sterndeuter, be
geisterten Seher und Säuger, der auch mit Bacchus und



22

So wnfstcn edle G esetzgeber des Alterthnms auch an 
diesen Volksglauben die heilsamsten Grundsätze  der Mo
ral anzuknüpfen. Dieselbe ethische Haltung d a rf  man 
freilich nicht in allen Sagen su ch en ,  womit das Griechi
sche Volk sich trug. M ehrere  davon sind jedoch rech t 
charakteristisch. D e r  k o s e  H e r o s  v o n  T e m e s s a 
z. ß .  war zum allgemeinen Sprichwort geworden (Aelian. 
V. H. VIII. 18 ), Diese Geschichte spiegelt den alten 
W a h n  des gemeinen Mannes recht augenscheinlich ah : 
in n e r  der Gefährten des Ulysses hatte  an Italiens Küste 
im trunkenen  Muth ein Mädchen von Temessa geschän
det. Die E inw ohner nahmen auf  d e r  Stelle R ache , und 
steinigten ihn. ISiun ward der Geist ( « W p n r ) des Ge- 
tödloten sofort  ein W ü rg en g e l  fü r  die G egend ,  d e r  mit 
M ,u le n  der B ü rg e r  jung und alt gar nicht abliefs , bis 
das Orakel zu Delphi den E inw ohnern  rieth , den H eros 
("Hpw) zu versöhnen durch Stiftung eines H ains, eines 
Tempels und durch  jährliches Darkl ingen der schönsten 
Jungt  i au. Dies sollte einst eben wieder geschehen , als 
d i-  Gocrier Eulhym us, ein treff licher Kaustkämpfer , der  
sich durch seine Siege zu Olympia eine S tatue verdient 
ha t t e ,  von Mitleid und Liehe b e w e g t ,  den Kampf mit 
dem Dämon unternahm und glücklich bestand. D er böse 
H eros  ward aus dem Lande ver tr ieben  , und verschwand 
u n te r  den W ellen  des Meeres. Die schöne Jungfrau

den Silenen oder Satyrn in Verbindung tritt, wie ich an
derwärts gezriüi habe. Eben e r ,  der Lacedämonische 
Landesheros wird daher auch von Clemens dem Alexan
driner den D ä m o n e n  zugezählt (s. Protrept. pag, 35 
Potter Da ich im ersten Theile meiner Commeniatt.
Herndott. § .21 . pag. 2 i i — 270. diesen ganzen Gegenstand
ausführlicher behandelt habe, so möge es mir genügen, 
aufmerksam gemacht zu haben , wie der L a n d e s h e r o s  
zugleich als ein D ä m o n  in diesen alt - Griechischen 
\  orslellungen hervortntt.



w ard des W o h l g e m u t h e n  E u t h y m u s  W e ib ,  und 
•von Stund an w ar Temessa von der  Plage erlöset. D e r  
Sieger e rre ich te  ein hohes A lte r ,  und auch jezt entging 
e r  d Tode. E r  stieg in den Flufs Cacinus h inab , der 
das Gebiet der  L ocrie r  von dem Piheginischen scheidet, 
und ward nicht mehr g e s e h e n ,  galt aber  seitdem bei 
seinen Landsleuten für  einen Sohn des Fiufsgottes. — 
Koch in de r  Römischen P eriode  zeigte man die Copie 
eines alten Bildes mit m ehre ren  F iguren  von G ötte rn  
und  Menschen , und da ru n te r  den bösen H eros von T e-  
niessa , schwarz und fürchterlichen Ansehens und mit 
e iner W olfshaut 13 *) bekleidet (Ael. 1. 1. Pausan. VI. 6.). 
In wie weit hierbei ein B etrug statt gefunden , liegt ganz 
aufser un se re r  Untersuchung. Auch der  B etrug  mufste 
auf den Volksglauben gebaut seyn ; und diesen b e u rk u n 
de t  die Geschichte sehr charakteristisch. Zuvörderst  
beweiset sie die alte Meinung von d e r  Existenz böser 
H eroen  , sodann zeigt sie in m ehreren  Zügen das An
gränzen  der  heroischen W esen  ans Dämonische und ans 
Göttliche. J e n e r  Euthymus war ja seihst ein dämonischer 
M ann (dou¡iovio$) in jedem S in n e ,  besonders durch  seine 
S tärke und durch  seinen Muth. Jene  gewann ihm den 
Sieg zu Olympia und eine treffliche Statue von d e r  
H and des grofsen Künstlers Pythagoras. Auch zeigten 
die L ocrie r  noch spät einen R ie sen s te in , den e r  vor 
seine H austhüre gewälzt hatte  (Aelian. a. a. O.). E r  war 
also selbst wie jener  H eroen  einer. S o d an n ,  als Mit
leid und Liehe seinen ed len , s trebenden  Geist jede Ge
fah r  vergessen m a c h t , bew ährt  sich dieser sein Geist 
als der  g rö fse re ,  s tärkere . Also Dämon ü b e r  Dämon. 
E in  he rrsch en d e r  Zug  alten Volksglaubens. In  diesem

13) Der Leser wird hier von selbst an die böse Bedeutung
des Wolfs und an die Wolfsmenschen oder Wehrwölfe 
denken. S. oben 11. Th. p. 131 f.
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Glauben sagte auch de r  Aegyptische W a h rsa g e r  zum 
A n to n iu s ,  sein Genius sey edel und hohen S trebens, 
ab e r  vor dem Genius des Octavius bebe e r  doch feige 
zurück, l i i e r  überwältigt der  edlere  Dämon des Euthy- 
mus den thierischen Plagegeist des Heros. D e r  gebän
digte Dämon gehet, u n te r  im M eere ,  und den betagten  
Euthymus, der  den Tod nicht fühlen  soll, n immt freund
lich d e r  vaterländische Flufs auf. H ier  gränzen Natur 
und  Geist im Ahnen a lter V ölker nabe an einander. 
W a s  den W illen bew ege t ,  was ü b e r  des Menschen Sinn 
und Leben wal t e t ,  das bew eget auch die E lem ente ,  das 
waltet auch in der  'l iefe des Meeres und in dem dahin
gleitenden Flusse. Dafs jen e r  Zug n icht zufällig ist, 
beweiset seine W ied e rk eh r  in ähnlichen Volkssagen. 
Noch heut zu Tage läfst der  gemeine Glaube G espenster  
in Flüsse 4) und W ä ld e r  b an n en ;  und von den W a l 
dungen des P a rn assu s ,  aus Griechenland h e rü b e r  zu  
dem Italischen Sybaris h in ,  tönten  ähnliche Laute  eines 
alten V olksmährchens. D o r t  am Fufse des Parnassus, 
hei Crissa , hausete ein w eiblicher Plagegeist von fu rch t
b a r e r  Gröfse und Gesta lt ,  Sybaris ,  auch Lamia genannt. 
H  ¡er fielen schöne Jünglinge alsvO p f e r , bis einst Eury- 
hates 5) ,  des Euphem us S ohn ,  aus Liebe zu  dem schü-

14) Ich erinnere hier an den b ö s e n  D ä m o n  S i n t e s ,  wo
von oben II. Th pag 30S. Not. So verstand der Para- 
phrast des Homer, Demosthenes, die Stelle in der Odys
see XI. Sy7. — vor’ d.ToTT̂ i-̂ a.av.e Kfarait;, von einem 
s t a r k e n  D ä m o n ,  Namens G r a t a i s ,  der dem u n - ’ 
glücklichen Sisyphus immer wieder den Stein vom Berg
gipfel herabwälzt; s. Eustath. zu der angeführten Stelle 
p 460, y s<]<]. Im zwölften Gesang der Odyssee vs. 124. 
heilst die Mutter der Scylla K r a t a i s  (K^aru7;). 15

15) Ueber und E'J^\jßaro%, so wie üher Ev^vßaroi in
der Mehrzahl, Wovon man viele Sagen hatte (j;ä' oaoet
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nen Alcyoneus, de r  eben als O pfer fallen so ll ,  die böse 
Sybaris von den Felsen des Parnassus h e run te rs tü rz t .  
Sie ze rschm ette r t  den Kopf an einem Steine ; aus diesem 
Steine en tspring t sofort eine Quelle , Sybaris genannt, 
w oher nachgehends die Stadt d e r  L o c r ie r  Sybaris in I ta 
lien den Namen erhielt (Antonin. Liber, cap. 8. aus dem 
Nicander). Auch h ie r  ähnliche Züge. D er  H e ld ,  d e r  
die Lamia bändigt und beschwichtigt, ist des E u p h e -  
m u s  Sohn. W ie  d o r t  der  Sieger selbst E u th y m u s , de r  
W o h lg e m u th e ,  h e i f s t , so heifst h ie r  d e r  glückliche 
Kämpfer Sohn d e s E u p h e m u s ,  der  Sohn des g u t e n  
W u n s c h e s ,  oder der  g lücklichen , bindenden Form el.  
Mit heiliger Stille und mit dem guten W o r te  des Heils 
soll besonders  auch den Heroen gedient werden ( P o r 
phyr. de Abstin. IV. p. 38o.). F e rn e r  auch ihn den E u-  
ry b a te s ,  w ird  ausdrücklich bem erk t ,  hat ein D ä m o n  
(da ipcov) des W eg es  nach Crissa geführt. Also auch 
h ie r  wiedei Geist gegen Geist. Endlich geht auch h ie r  
die aufgelösete Natur des bösen Geistes in lebendiges 
W a s s e r  ü b e r ,  sein W esen  s tröm t mit de r  Quelle fo r t  
und fo r t ,  und wenn E u tlu m u s  im Glauben seiner L ands
leu te  Sohn eines Flufsgottes heifs t ,  so mufste Eurybates  
w en igs tens ,  nach der  Delphischen S a g e , sein Geschlecht 
yom  Flusse Axius herle iten . D er  Mythus von dem aus 
dem Biute des W un d erw esen s  Marsyas en tsp rungenen  
Flusse  dieses N am ens, so wie andere  ähn liche , b e ru h e t  
au f  demselben G runde. Das eigenthümlichste Seyn und 
W irk e n  jedes W esens  ist sein Genius (da /po jy ) .  E r  ist 
de r  gesammelte S trah lenpunk t seiner Kräfte , die wir-

■K̂ oT̂ oiffiv asiSsrai Eu^vßaroicn) ,  s. Eustathius zur Odyssee 
XIX. 2l7. p. 69 I Basil, vergl. mit Ephon Fragmin. Marx, 
p. 207. Es liegen hierin vielerlei Fabeln und 'I raditionen. 
Die Stelle des Eustathius ist zum Theil aus des Gregorius 
Coimnentar über Hermogenes p. 925, genommen.



kende Ursache seines e ig e n tü m lic h e n  B estehens , sey es 
Q uelle ,  P f lanze ,  T h ie r  oder M ensch, und mithin bald 
regsames L e b e n , V egeta tion , bald In s t in c t , bald Sinn, 
C haraluer , Art und Wille. W ie  diese Griechische Reli
gion der  Phantasie alle Elemente beseelte und somit eine 
Menge von Naturgeistern se tz te ,  so erblichte  sie in d e r  
S tufenre ihe  kräftiger  menschlicher Individualitäten eben 
so viele Dämonen. W as in den verborgenen  Tiefen der  
N atu r ruhe t  und w alte t ,  so wie was im dunkelen H in te r 
gründe der  Mensehenseele ruhe t  oder das A ufseroi dent- 
liche einer Menschenkraft — das Alles gehört in diesen 
dämonischen Kreis. W o  eine unerklärliche Macht wir- 
het in Natur oder in F re ih e i t ,  zum Heil oder Unheil, 
da ist etwas Dämonisches. D i e s e r  G l a u b e  d e r  
h l o f s e n  P h a n t a s i e  w e i f s  z u n ä c h s t  n o c h  e b e n  
s o  w e n i g  v o n  e t h i s c h e m  U n t e r s c h i e d  z w i 
s c h e n  G u t  u n d  B ö s ,  a l s  e r  i n  d i e s e m  s c h w e 
b e n d e n  G e b i e t e  b e s t i m m t e  A b t e i l u n g e n  
v o n  H -och  u n d  H ö h e r ,  h e r o i s c h ,  d ä m o n i s c h  
o d e r  g ö t t l i c h  k e n n t .  Je n e r  Faustkäm pfer  Euthy- 
111,1 s 1tvar e >n W underm ensch  durch  Kraft und W7illen. 
■Was e r  t h a t , schlug zum Heile aus. D er Faustkäm pfer 
Cleomedes von Astypaläa w ar nicht minder stark. Auch 
e r  e r ran g  den Sieg. A ber weil e r  im Kampfe den Leib 
seines G egners  Iccus mit einem Schlage aufrifs , so v e r
sagten die Hellanodiken ihm den Preis. D arü b er  ward 
e r  schwermüthig. In diesem W ahnsinne  reifst e r  zu 
A stypaläa , als ein zw eiter S im son , einen Pfeiler um 
a u f  dem das Dach einer Schule r u h e t e , und sechszig 
Knaben werden un te r  den Ruinen begraben. Die B ü rg e r  
■wollten ihn steinigen. E r  flüchtet in den Tempel der 
A th en e ,  und als man einen Kasten, worin e r  sich ver
b o rg e n ,  ze rsch läg t ,  findet man keine Spur  von ihm. 
Das deswegen befrag te  O rakel befiehlt den Astypaläern, 
den Cleomedes als den letzten u n te r  den H eroen  zu ver-
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ehren 16). So ruhe te  au f  Cleomedes gleiche W u n d e r -  
h ra f t ,  ab e r  sehr ungleiches Geschieh. W as  e r  that, 
schlug zum Unheil aus. Dennoch endet e r  ehrenvoll,  
und lebet im Volksglauben und Volhsdienst als H eros 
f o r t ,  so wie Euthymus als G ott  des Flusses gilt, in den 
e r  entschwunden war.

Diese ganze Unbestimmtheit verschm olzener Begriffe 
hat der Griechische Sprachgebrauch  im W o r te  Saifioviof 
aufbehalten. E§ bezeichnet einen aufserordentlichen 
Menschen bald als tliätig und wirksam g e d ach t ,  wie d o rt  
Agesilaus über den in Sparta eindringenden F.paminon- 
das das w ort aussprach , bald als leidend und un te r  dem 
Einflufs höherer  Mächte , nach seinem Geschick be trach
t e t , n ach d em  Sinne seines L e b e n s ,  mithin g l ü c k l i c h ,  
u n g l ü c k l i c h .  D aher  schon der  unbestimmte G ebrauch, 
in weichem Homerus dieses W o r t  so oft n im m t, wodurch 
es häufig zu e iner allgemeinen Anrede w ird ,  oder auch 
im tadelnden Sinne gesagt wird. Beispiele werden jedem 
L ese r  dieses D ich ters  in Menge einlällen. Schon die 
Al ten haben da rau f  aufmerksam gemacht ( s. z. B. P lu-  
tarch. de Isid. p. 36o.. F .  und  36i. A. p. 47^ sqq. W ytt) .  
Die Bedeutung , in der  H om erus das H auptw ort iaipenv 
fü r  G o t t  selbst nimmt, wurde oben bemerkt. Auch das 
Substantiv S u ip o n o v  schliefst sich diesem Sinne a n ,  wo- 
Ton Aristoteles (R h e to r .  11. a3.) schon die sehr gute 
E rk lä ru n g  gieht : es bezeichne einen G o t t  oder e i n e s  
G o t t e s  W e r k .

H ie r  müssen wir auch des V e r h ä l t n i s s e s  zwi
schen H e r o e n ,  D ä m o n e n  und G ö t t e r n  gedenken, 
■wie es sich in Sprache und Meinung des Volkes zeigt, 
Ein systematisches Unterscheiden wird m a n ,  nach dem

16) Oenomaus beim Euseb. Pr. Ev, V. 34. Pausan. VI. 9. 3. 
Aelian. V. H. XL 3.

I
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B e m e rk te n ,  h ie r  nicht e rw arten ;  aber  eine A r t  r o n  
G rundrifs  eines geordneten  Gebiets scheint doch im 
Helldunkel des Volksglaubens durchzuschimmern. Eines 
'J’heiis t re ten  , wie w ir sahen , die H eroen  ("Hpoei) und 
D ä m o n e n  ( A a i fiovei;) in geschichtlicher W ü rd ig u n g  
ü b e r  die Ptlenschen («rSpcraoi) , als übe r  die jezt L eben 
den. So nach der Darstellung des Hesiodus , d e r  in nä
h e r e r  Vorzeit H eroen  nennt und in dem ferneren  H in
te rg rü n d e  der  Vorwelt zweierlei Dämonengeschlechter, 
ln  diesem Sinne werden also die Dämonen in die h i s t o 
r i s c h e  R e i h e  (um so zu sprechen) mit aufgenommen. 
Gleichwohl fühlte auch der  gemeine Sinn der Alten einen 
Unterschied des H eros und des D ä m o n , der  zunächst 
mit jenen Bestimmungen einer förmlichen Dämonologie 
nichts zu tliun h a t ,  wovon sich im Hesiodus Spuren  zei
gen. D a rü b e r  lafst d e r  Sprachgeb rauch , als die eigent
liche V olksstim m e, sich deutlich vernehmen. Man 
kann nicht in A brede  s te i len , dafs ioerpiov und i}$a$ oft 
von einem und demselben W esen  gesagt w erden konnte  
und gesagt ward. Der H eros von Temessa liiefs und 
konn te  auch d e r  Dämon von Temessa heifsen ( Pausan. 
A I. 7 .). A b e r  l eine dieser Bezeichnungen war mit d e r  
andern  völlig synonym. Fassen wir jenes V o lk s m ä rc h e n  
mit seinem einzelnen W o r tg eb rau ch  einmal etwas näher  
ins Auge : D e r  b austkämpfer E u th y m u s ,  heifst es , ging 
nach Italien zurück  , und dort  kämpfte e r  mit dem H eros 
(jrpos x b v  "Hpra). H ier  konnte  noch nicht D ä m o n  ge
sagt weiden . Es wird uns e rs t  das in  d e r  S a g e  b e 
r ü h m t e  W esen  angekünd ig t,  wozu auch in solchen 
Fällen d e r  A rt ik e l ,  als Ausdruck einer gangbaren Sage, 
mithilft. Nun geht die Erzählung  fort  bis zum Tode 
jenes Gefährten des Ulysses , wo wir dann von dem Scha
den h ö re n ,  den der  Geist ( Ha i '.f io v )  des gesteinigten 
Menschen («r&piijTroi;) gethan halte. H ie r  heifst d e r  vom 
Leibe  getrennte  Plagegeis t ,  oder die personificirte schäd-
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l iehe K r a f t , na türlich  dotifimv. D arau f  folgt die Erwäh
nung des O ra k e ls , wonach sie ihn versöhnen sollen. 
W e n ?  den D äm o n ?  N ein , j e n e n  Ulyssesgefährten, 
der  von ihnen erschlagen w o rd e n ,  wodurch sie gegen 
H e l d e n  und Schützlinge der Athene gefrevelt  hatten , 
w enn gleich Ulysses ohne Nachfrage nach ihm weiter 
gesegelt w ar; also w i e d e r d e n  H e r o s  (töv H om). Nun 
folgen die J a h re  des Ju n g f ra u e n tr ib u ts ,  w odurch der 
G e i s t  (daLpav) abbezahlt w ird , bis endlich der Zufall 
den Euthymus nach Temessa f ü h r t ,  gerade  zu der Zeit, 
als man das Herkömmliche tha t  — dem D ä m o n  (tfa i-  
fxon). So mufs es jezt he ifsen , denn jezt ist von dem 
U n g l ü c k s g e i s t e  die R e d e ,  welchen die Jungfrauen  
fü rch ten  müssen. Es folgt des Euthymus That. E r  
hält den Angriff  des D ä m o n s  (Sai^iovog — so lieifst 
jezt die fu rch tbare  feindselige K r a f t )  standhaft aus, 
und  bändigt ihn. Und nun wird jene r  aus dem Lande 
g e t r ie b e n , und verschwindet im Meere. W ie  heifst e r  
h ie r ?  d e r  H e r o s  (6 "Hpax;). Eigentlich war ja d e r  
P l a g e g e i s t ,  der  D ä m o n  gebannt. Es heifst aber  
je z t :  d e r  H e r  o s w ar ve r t r ieb en ;  d .h .  j e n e r  U rh eb er  
des ganzen Jam m ers , v o n  d e m  m a n  s o  l a n g e  g e 
h ö r t ,  d e r  i m m e r  w ieder gekommen war, dieser konnte 
nun nicht wieder kom m en: jene r  b ö s e  M a n n ,  der  in 
seinem frevelnden  T hun  die Bewohner des O rtes  bis z u r  
Verzweiflung g eb rach t ,  der  fü r  sein U nrecht n u r  v e r 
diente S trafe  gelit ten , und dennoch fortw ährend  Rache 
su ch te ;  daher  ihn denn auch das Volk in dem D en k 
s p r u c h : d e r  H e r o s  v o n  T e m e s s a  ( ö  ev T ep eo j  
“H  p <a $ ) als ein Exempel aller Ungerechten  h inste ll t ,  die 
G e n u g t u u n g  f o r d e r n ,  wo sie solche zu  l e i s t e n  h ä t
ten . Es ist also die ganze h i s t o r i s c h e  und m e n s c h 
l i c h e  P e r s o n a l i t ä t  in jenen W o r te n  b eze ichnet:  
<a de r  H e r o s  war ins Meer g e b a n n t» .  Zu le tz t  wird des 
Gemäldes g ed ach t ,  w'orauf inan neben d e r  I l e r e ,  neben

I*
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dem Flufsgott Calabrus , der Quelle Calyca und der Stadt 
1 em essa , mitten u n te r  den E inw ohnern  dieses O rtes
auch d e n  e rb lick te ,  den Eulhymus vertrieben hatte. __
Jez t  heifst es wieder d o t i p t o r ,  denn jezt sollen wir hö
ren  , wie im Bilde das G e s p e n s t  I7) aussah, d. h. der  
ve rf in s te r te ,  b ö s e  G e i s t  des erschlagenen Menschen, 
dessen schwarze Seele sich , auch vom Leihe ge trenn t ,
mit schw arze r,  fu rch tb a re r  Hülle umgeben hatte. __
Gleichlautend mit dieser Volkssprache ist die Natur- 
sp iache des l lom erus.  Gleich in dem Eingänge z u r  Ilias 
vviid ae r  S e e l e n  der  H e l d e n  (ipv%ai jj^sioov) gedacht, 
die Achilles z u r  Unterwelt sendete ,  und hinzugefügt, 
s i e  s e i h s t  (« e T o r« )  habe e r  den H unden und Vögeln 
zum Rauhe hingeworfen (vergl. II. Th. pag. 456 ). Und 
w er  e r in n e r t  sich nicht vieler andern Stellen , die diese 
länd ische , populäre  Anthropologie v e r ra th e n ?  An an. 
de in  ist von den S c h a t t e n  ( ¿ i AgoXgc) d e r  H eroen die 
B e d e ,  die in der  Unterwelt s ind , während sie selbst übe r  
der  E rde  schw eben , in der Luft u. s. w . , o d e r ,  wie es 
in den Herakleen h ie f s , Herakles S c h a t t e  ist beim 
A des ,  e r  s e i h s t ,  sein verklärtes W e s e n , ist im Olymp 
bei den G öttern  (vergl.  II. 'Th. p. 455.). Im m er ist hier 
H e r o s  ( ) der  g a n z e  M e n s c h ,  der  gepriesene
H eld  mit Leib und Seele. W as  die Sprache so t ren n t ,  
dessen Unterschied liegt im Verstände oder zum wenig
sten im Gefühle des Volkes. Es ist mithin D ä m o n  
(d a i 'p io r ) ,  dafs ich so sage ,  d a s  e m p f u n d e n e ,  d a s  
g e f ü h l t e  A b s t r a c t u r a  e i n e r  I n d i v i d u a l i t ä t ,  
e s i s td a s ,  wodurch jedes Einzelnwesen seinen eigenthiim- 
lichen Bestand h a t :  die E lem ente  (Q u e l l -  Flufsgeist __

17) Sonst kommt auch das Wort (paV/aa (Erscheinung, Ge
spenst) von denen vor ,  die bald i)fu>n bald L / f i s v i ;  
heifsen ; s. die Note 213. in den Coinuientt. Herodott. P . I. 
p. 2J3 sep 1
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F e u e r -  E rdgeis t  u .s .  w .) ,  die Vegetabiüen (Baumgeister 
u. s. w . ) ,  so wie im Menschen die abgesondert  - ange
schaute Individualität in Phantasie V ers tand ,  W illens
kräften u. s. w. H e r o s  (ijp a s)  hingegen ist zuerst  die 
Bezeichnung des g a n z e n ,  n a t ü r l i c h e n  M e n s c h e n ,  
besonders des h e rv o r t re te n d en ,  würdigen Menschen, des 
H e l d e n ;  sodann und vorzüglich  d i e  h i s t o r i s c h e  
E r s c h e i n u n g  e i n e r  i m p o s a n t e n  P e r s o n a l i t ä t ,  
das Bild eines g ro i’sen Menschen der  V orzeit  in seinem 
g a n z e n  Seyn und Handeln, Trifft  d e r  Blich im p rä 
gnanten Moment e iner grofsen T hat die K r a f t , die sie 
v e r r ic h te t ,  dann sagt der  bewundernde Z uschauer:  Sau. 
fiovioi; , und damit meint e r  denn den G rund  dieses Thuns, 
den Geist der Kraft, den Sulfuov, G enius; überschauet e r  
aber die Tha tenre ihe  eines Heldenlebens, oder, die Zeiten 
h in d u rch ,  jene Folge g rofser  M enschen, der  Helden 
u. s. w . , dann gedenkt e r  des H e r o s  und der  H e r o e n  
(tjpexDr). D arum  rede t  man auch von e iner h e r o i s c h e n  
P e r i o d e  und nicht von einer dämonischen. So sprach 
auch der  R öm er vom G e n i u s ,  wenn e r  die Kraft be- 
ze ichne te ,  die einen Gamilius und andere  Helden in en t
scheidenden Momenten getragen  und gehoben , oder wäh
ren d  ih res  tliatenvollen Lebens geleitet h a t te ;  t r a t  e r  
ab e r  etwa in den Vorsaal (in das a trium ) eines edlen Ge
sch lech ts ,  und sah darin die B ilder g rofser  Männer und 
H elden aufgestellt, so konnte e r  s i e ,  im Ueberblick 
d e r  historischen R e ih e ,  mit dem Namen H e r o e n  be
zeichnen.

In diesem D ecom poniren  und Personificiren des De- 
com ponirten  liegt der  Schlüssel z u r  E rk lä ru n g  einiger 
durch  das ganze A lterlhum  hindurchgreifenden Gewohn
heiten. Nicht ohne Absicht haben w ir  daher zugleich 
d e r  R öm er gedacht. Dafs eine po tenz ir te  Individualität, 
als Dämon , als Genius gedach t ,  nun selbst w ieder z u r  
P e r s o n  w i r d ,  dadurch  ist das ganze G en ienw esen , das
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in den Mysterien so wesentlich is t ,  schon gewissermafsen 
e rk lä tba r .  D och , da dies noch bestimmt eine orientali
sche Quelle h a t ,  wie unten  sich e rgehen  w ird ,  so e r in 
n e re  ich h ie r  nur daran , um zu zeigen , wie d iese rT h e i l  
der  Geheimlehre dem Griechischen Volksglauben so zu 
sagen die Hand reichte , und folglich gewissermafsen im 
Mystischen popu lär  war. Zweitens liegt hier de r  G rund  
je n e r  künstlichen P e rson ifca t ionen ,  w o d u ic h d e m  Geist 
eines Gottes oder Heros u. s. w. neben dem Gott und 
He ros selbst ein eigenes Daseyn verliehen und ,  dem 
Charakter des Grundw esens gemäfs , seine e ig e n tü m lic h e  
F o rm  gegeben wird. W i r  werden unten gelegentlich 
eines Bildwerks mit Bacchischen Genien gedenken. W e r  
weifs n ic h t ,  wie viel Sinnvolles und Liebliches die le
bendige Phantasie der Griechen in diesem Kreise geschaf
fen hat. Diese mehrentheils geflügelten Jünglings - und 
Knabenfiguren , deren Schläfe man mit Blumen bekränzt 
s ie h t ,  und die zuweilen Schalen in den Händen tragen , 
sind gleichsam die kleinen schönen Ebenb ilder der  gros
sen G otthe iten , denen sie dienen. Mit Bewunderung 
sprechen die K enner von m ehreren  dieser Kunstwesen, 
z. B. W inckelm ann in der  Gesch. J e r  Kunst (II. p. 81 ff. 
neueste  Ansg.) von dem Genies in der  V illa Borghese ls). 
Diese G en ien , in m eh re re r  Zahl e iner einzigen G ottheit 
Le igegeben , möchte ich die personific irten Momente, 
T age , Stunden eines göttlichen Lebens nennen. Es sind 
darin die verschiedenen Stimmungen ergriffen , in denen 
de r  menschlich gedachte Gott  e rsche in t ,  bald milde und 
freundlich  , bald e rns t  ode r  wohl auch zürnend. Man 
e r in n e re  sich hierbei an jene zürnende  Is is ,  an den zor-

18) Man vergleiche die b e i d e n  G e n i e n ,  Welche den Kopf 
eines Widders tragen — Frühlingsweihe, dem Juppiter- 
Attmon gefeiert, auf unserer Tafel XXXVII. vergl. E r 
klärung p. 26.).

-
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nigen H e rc u le s , und an die Begleiter des Acsculapius,
Euam erion ( d e r  gute T a g ;  s. II. Th. pag , Teles-
phorus  und andere. D rittens ist aus jener personiiici- 
renden Volksdämonologie die späterhin so sehr ve rb re i
te te  Sitte der  V ergötterung  (Apotheose) herzuleiten.

§. 5 .
Doch ehe wir davon sprechen , müssen w ir  nach 

G r i e c h i s c h e n  Begriffen jene Steigerung verfolgen, 
w odurch der  Heros zum H albgott oder auch zum Gotte 
wird. Hierbei mufs uns die Grundansicht gegenwärtig  
seyn , wovon der  Grieche bei allem religiösen Denken 
ausging. Sein S tandort dabei war immer die E r d e ,  und 
die Menschenwelt lieferte ihm seine göttlichen W esen . 
Die grofsen Gestalten, wie sie ihm in der  Stammsage 
e rsch ien en ,  die aufscrordentlichen Bestrebungen unge
m einer Naturen geben ihm den Maafsstab dessen wa9 
e r  göttlich nannte. Jene klare und scharfe Beobachtung 
des acht Menschlichen in C harak te ren  und Handlungen 
leitete ihn zuin Göttlichen hinauf. W as  von mensch
lichen Gesinnungen und Bestrebungen in seiner Art das 
Edelste wa r ,  und was in diesem Sinne von Starmnhelden 
die U eberlieferung zu melden ha t te ,  das war h e r o i s c h  
und dem Göttlichen verwandt. Es lag mithin im Geiste 
Hellenischen Volksglaubens, von unten auf ,  aus der  
umgebenden M itw elt ,  den Blick aufwärts zu erheben , 
und mit wachsender Zeitferne  das gesteigerte  Mensch
liche immer höher  und höher zu stellen , bis in den 
Olymp se lber hinauf. Das ist der  Sinn und Ton des gan
zen Griechischen Stammmythus und d e r  Herogonie. Die 
Genealogien d e r  Regentenhäuser knüpfen sich durch  
Göttersöhne an die höchsten W esen  nationaler. Religion 
selbst an. Man wird sagen , dafs wir bisher dasselbe ja 
von allen Völkern des alten Asiens und Aegyptens zu be
m erken  Gelegenheit gehabt haben. Dasselbe w o h l , aber

m . 5
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au f  andere  W eise . In Jenen Religionen des Morgenlan
des sind auch die G ötter Väter de r  S fam m häup te r , und 
le tz te re  sollen in ihrem Seyn und Thun die Vollkom
menheit jener  zu erre ichen  streben  ; und in so weit 
steigt auch die pop u lä re  Stammrcligion von unten auf. 
Allein d o r t  t r i t t  in der Summe des religiösen Denkens 
das Metaphysische m ehr h e rvo r .  I)ie Epiphanien d e r  
einzelnen Göt t e r ,  die Lehensgeschichten der  ins Fleisch 
gebornen W e se n  kündigen sich m ehr als p e r i o d i s c h e  
A usstrahlungen aus einem Grundwesen a n ,  in das sie 
zu rü c k k e h ren ,  und von denen sie sich nie so ganz los- 
trennen . D er  mythische Lebenslauf eines jeden Natur- 
gotles behält fast durch  und durch die F a rb e  der  Licht
sphäre , aus welcher e r  ausgegangen. D er  orientalische 
Jah iesgo tt  z. ß .  wandelt lo r t  und fort  in dem Lichte des 
Sonnenkreises , und giebt in jedem Zeichen und Lebens- 
jnoment seine Abkunf t  kund. In den Griechischen Volks
sagen und Volksgedichten von dergleichen H albgöttern  
ist das Nationalmenschliche so überwiegend und hat eine 
so giofse B re i te ,  dafs man in der  Ilegel n u r  das mythisch 
verherr l ich te  Abbild w i r k l i c h e r  Stammhelden und 
d e r  l le ldenleben siebet,  ausgeprägt mit einigen G ru n d 
zügen aus dem Cyclus physischer Deißcationen. Die 
Griechischen I lerah leen  in ih re r  nationalen Menschlich- 
heit liefern überzeugende Beweise. So seh r  trenn t  sich 
in diesem P unk te  die Griechische Volksreligion von dem 
Glauben des O rients  , dafs liier Könige der V orzeit,  
mit himmlischen Kräften ausgerüstet , in die uugernesse- 
nen Raume der Geisterwelt entschwinden, während dort  
iin popu lär  Homerischen Bilde seihst d e r  O lim pus nu r  
die verherrlich te  Copie eines Griechischen Königshauses 
is t ,  und Zeus nu r  ein gesteigertes Ideal des Stamin-

t9) Vergl. oben I. Tb. p. 2% ff.
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königs. D e r  Griechische Mythus ist ira Ganzen nach dem 
Mittelmaiifs des Menschen gemessen; in den G öttersagen 
des Orients herrsch t  das Unendliche vor. Euhem erus 
und seine Anhänger hatten gewifs diesen Scheidepnnkt 
ins Auge g e fa fs t , als sie die ganze Zahl der Griechischen 
Gottheiten für  blofse vergötterte  Menschen erk lärten  
(s. II. Th. p 591) ff.). P lu tarchus (d e  Isid. pag. 35q seq. 
p. 471 sqq. W y ttenb .)  widersetzt sich diesem System aus 
allen Kräften , und erk lä r t  sich dabei fü r  die Meinung 
d e r e r ,  die jene le idenden , trauernden  und menschlich 
afficirten G o tth e i ten ,  wie O s i r i s , Dionysus, Isis, Ceres, 
fü r  gre ise  Dämonen erklären  , d. h. fü r  W esen  , in de
nen das Göttliche nicht unvermischt is t ,  die mit solchen 
Kegungen der  S ee le ,  mit solchen Empfindungen des 
Eeihes begabt sind , dafs sie an Lust und Unlust und am 
Lo ose der  Menschheit Antheil nehmen müssen u. s. w.
In diesen Halbgottheiten ist die religiöse Anschauung 
des O rients  mit dem Griechischen Volksglauben v e r 
m it te l t ,  o d e r ,  wenn man will, h ier tr iff t  d e r  W"eg von 
oben und der von unten zusammen. Ein und der  andere 
Stammheld erscheint als Heros im höheren Sinne. E r  
tliut mehr als andere H eroen , e r  schielte t aus den G rän
zen der Menschheit h inaus ,  und vollbringt Göttliches.
A u f  allen ruhe t  göttliche Kraft. Mit diesen Einzelnen 
aber läPsi der  Volksglaube die ewigen Grundkräfte  der 
Na t u r ,  die Gottheiten (n ach  dem Elem entendicnst der  
G r iech en ) ,  au f  aiiP,erordentliche W e is e in  V erbindung 
tre ten . Sie haben das Ungemeine v e rm o ch t ,  weil ein 
Gott oder eine Göttin ihnen d a s  Leben gegeben , so dafs 4
a lso ,  wie beim Herakles, ih r  eigenthümliches W esen  aus 
Gott wa r ,  oder w eil,  wie Philo (Quod omnis bonus ü b e r  
p. tilli. p. Mangey) sag t ,  die sterbliche Mischung von 
dem Unsterblichen in ihnen überwältigt war. In dieser Be
ziehung sprach man auch gerade in B etreff des Hercules 
von einem r e i n e n  L e ib e ,  von. einem göttlichen Leibe
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(Julianus Orat. VII. pag. 219  sq. ed. Spanh.), u n d ,  zum 
Beweise der  Popularitä t  dieser Vorstellung, sprachen 
D ich ter  selbst von einem vergötterten  L e ibe ,  wie Calli- 
machus (II. in Dian. i5q.) , der den Herakles, seinen Glied- 
xnafsen d. h. dem Leibe n a c h , Gott werden läfst. D er  
ätherische K örperthe il , der  vom Vater wa r ,  stieg auf 
dem Oeta zum Vater auf. D aher ward Hercules auch 
n ic h t ,  wie andere  H ero en ,  in den Luft-  und Mondkreis 
ve rse tz t ,  sondern e r  gelangte in die Versammlung der 
Olympier se lbst,  und e r  ward als H e r c u l e s  i m m o r -  
t a l i s ,  wie e r  auf Münzen beifst, ein allgemeiner Gott 
(vergl. Spanheim zum Callimachus a. a. O.). H ier  steigt 
also eine Gottheit durch Zeugung ins Fleisch herab. 
Von diesem Vereinigungspunkte aus geht nun orientali
sche Göttersage und Griechischer Volksmythus jedes sei
nen eigenen W eg . W ä h re n d  jene bemüht ist, d ieG ötter-  
emanation in physischen Bildern (wie z. B. dort  beim 
Attis, in den Symbolen vom Mandelbaume, von der P i 
n ie ,  von d e r  Z iege , von dem Saamcn des Zeus und von 
der  Entmannung) den Ungeweiheten offenbar zu machen, 
zeigt der  H ellene , wie sein Göttersohn durch Thaten 
H e l l  e n i s c h e r  Art seine göttliche Abkunft beurkun
d e t ,  und dadurch sich endlich die Aufnahme zum olym
pischen Vatei hause v e r  d i e n t habe. Dieses S t r  e b e n 
und V e r d i e n e n  füllt den Heroenmythus der  Griechen 
au s ,  und so ist dieser Halbgott dein Heros und der Heros 
dem Menschen als Vorbild hingestellt. Diesen W e g  der  
B e s t r e b u n g e n  v o n  u n t e n  a u f ,  wie ihn die Volks
sage dem Griechen vorze ichne t ,  (äfsten Einige in fol
gender Idee auf, die zw ar philosophisch, aber  doch ganz 
im Geiste des gemeinen Glaubens gedacht ist: W ie  die 
K örper  stufenweise in einander übergehen , so , sagten 
s ie ,  sey es auch mit jener V ergötterung  beschaffen. Denn 
wie aus E rde  W a sse r ,  aus W asse r  L u f t ,  aus Luit Feuer  
sich entwickeln durch  eine Steigerung der  N a tu r ,  eben



so werden die besseren Seelen ans Menschen H eroen , 
aus H eroen Dämonen. Aul der Stufe der Dämonen w er
den sodann einige wenige Seelen durch  lange L äu terung  
ganz und gar der  Göttlichkeit theilhaftig; während an
d e re  auf jenen Höhen sich nicht halten k ö n n e n , und 
wieder z u r  menschlichen Natur zuriickfallen (P lu ta rch .  
de Oracul. defect. p. 4*5- B. p. 699 W yttcnb .) .  Jenen  
W e g  d e r t iä u te ru n g  h a tten ,  wie wir sahen , die orienta
lischen Religionen nach i h r e r  W eise  aufgcQi£/ und zu 
e iner H auptlehre  g em ach t; und d a h e r  haben ihn die 
Griechischen Mysterien, die folglich in dieser H e ro en 
lehre  sich mit dem Volksglauben freundlich be rühren . 
D aher  auch Griechische N ationaldichter, wie Pindarus, 
diese dem gemeinen , w ie dem höheren Glauben gemein
schaftliche W ahrhe it  so trefflich benutzen konnten. Dies 
w erden  w ir unten bei den Bacchischen Mysterien zeigen. 
"Vorjezt verfolgen wir noch die populären  Vorstellungen 
von dem heroischen Stufengange zum Göttlichen.

Vom historischen S tandpunk te ,  den Volkssage und 
E pos nah m en , ist mit den letzten H elden , die v o rT ro ja  
ges tr i t ten , die h e r o i s c h e  Z e i t  geschlossen, und das 
gegenwärtige ist das eiserne Geschlecht. Gleichwohl 
blieb die Vorstellung h e rrsch en d ,  dafs auch aus diesem 
späteren YVeltalter einzelne T reffliche  die Heroenw ürde 
v e rd ien ten ,  oder zu einer noch erhabeneren  Stufe h in 
aufstiegen. Schon Cuper (O b se rv v .  pag. 33o cd. Lips.) 
hat daran e r in n e r t ,  dafs Eunapius vom ly an e tsch en  
Apollonius, wie von einem Mittelwesen zwischen Gott 
und Mensch redet.  Dahin gehören auch die Aeufserun- 
gen der  Alten ü b e r  Pythagoras , welchen Xenocrates 
und  Andere fü r  Apollo’s Sohn h ie lten ; Andere hingegen 
fü r  einen G eist ,  der  au f  aufserordentliclie W eise  vom 
Apollo influirt worden sey (Jam blich , vit. Pythag. pag. 5 
ed. Rust.). Doch weil gegen die Popu lar i tä t  dieser Sagen 
von Einem und dem Andern  Zweilel e r re g t  werden hönn-
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tcn , so erinnere  ich an das ans Pausanias (VI. 9.) oben 
angefü lu te  Orakel , das den Bewohnern von Astypaläa 
sehr charakteristisch verlu'indigt, ihr Mitbürger Cleome- 
des sey d e r  l e t z t e  der H e ro en ,  und sie sollten ihm 
O pfer  bringen als e inem , der nicht m ehr sterblich sey. 
Das war also ein H eros aus der  zweiundsiebzigsten Olym
piade. Aus der  sechsundsechzigsten stellt Athen ein 
H ero en p aa r  in seinem Harmodius und Aristogiton auf. 
W e n ig s tsjts -versetzt jenes berühm te Scolion des Samiers 
Callistralus (he im  Atlienäus XV. p. 6g5. B .) ,  das doch 
als ein techtes Vollislied gelten muPs, den Harmodius in 
die Inseln der  Secligen neben Achilles und Diomedes. 
So lernen w ir  auch aus Charon beim Plutarchus (de vir- 
tutib. mulier. p. 45. s. Historicc. graecc. Fragmm. p. m . )  
eine Heroine Lampsace kennen , die gegen die ein und 
dreifsigstc Olympiade gelebt haben muPs ; und so liefsen 
sich, wenn es nöthig w äre ,  nocli viele Beispiele häufen. 
Das letzte kann auch als Beweis der im Griechischen 
Volksdienste m itun te r  eingeführten  V e r g ö t t e r u n g  
d e i  H e r o e n  gelten. Gedachte Lampsace h a t te , gegen 
das harte  Begehren ih re r  Landsleute , der  B ebryher ,  
eine ganze Colonie von Phocäern  vom Tode gerettet. 
Als die R etterin  bald darauf gestorben w a r ,  hatte die 
dankbare Gemeine ihr H eroeneh re  zuerkannt. Nacli ei
niger Zeit ward in öffentlicher Versammlung beschlos
sen , sie als Göttin zu verehren . Vielleicht ward dieser 
neue  Beschlufs durch eine Sage m o t iv i r t ,  dafs die edle 
R e t te r in  von e iner Gottheit ihr Daseyn habe. Es sagt 
zwar der genannte Logograpb davon nichts. Auch linden 
sich sonst Spuren  von wirklicher V ergötterung  Griechi
scher H e ro e n ,  die nicht Göttersöhne waren. So ward 
z. B. Menelaus yon den Bew ohnern  von T h e ra p n e ,  n e 
ben de r  H elena, erst als H e ro s ,  dann als Gott verehrt  
( Isocrat. Helen, encom. eap. 27. fin. p. H5() Lang, vergl. 
Panatben. 36. pag. 414 .). J)in Exempel von zwiefacher
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V e re h ru n g  Eines W esens  haben wir oben (II. pag. 2o4-) 
am Herahles gesehen. S ch r if ts te l le r ,  wie H erodotus 
und  P lu tarchus ( d e  Isid. p. 36 1 . E. p. 482 W ytten h .) ,  
die die Identität des ausländischen G o t t e s  Herahles 
mit dem einheimischen H e r o s  e insahen , billigten diesen 
doppelten  Dienst. Im gemeinen Glauben aber hatte  die 
a u f  diesem Sohne des Zeus ruhende Gotteskraft  es ihm 
möglich gem ach t,  die W o h n u n g  im Olympus zu verdie
nen. H e lena ,  des Ju p p i te r  T o c h te r ,  wird aus einer 
Halbgöttin  in der Folge auch z u r  Göttin. Den Diome- 
des , hö r ten  wi r ,  versetzte  ein berühmtes Volkslied un
te r  die übrigen H eroen in die Inseln der Seeligen. Allein 
eine sehr alte Sage , der ibyeus und Pindarus folgten, 
kannte ihn als G o t t  (P indari  Sem . X. 12 . ibiq. Scho- 
liast.). Athene hatte ihm die Unsterblichkeit verliehen, 
deren sein Vater Tydeus durch  eigene Schuld verlustig 
geworden war. 1 m Thcbanischen Kriege hatte ihn Me- 
lanippus verwundet. D arü b er  ergrim m te e r  so s e h r , dafs, 
als Amphiaraus ihm den Kopf des erschlagenen Melanip- 
pus b ra c h te ,  e r  dessen H irn  o d e r ,  nach Eurip ides ( im  
M eleag e r ; s. Schol. laud. vergl. Valckenaer Diatrib. ad 
Euripid. Reli<[q. pag 142-)’ %av von dem H eische  afs. 
Diese Hoheit ward mit dem Verlust, der  G ölte rw ürde  
b es tra f t ,  die nun der gröfsere  Sohn erhielt. Nachdem 
dieser un te r  den E rs ten  vor T ro ja  mitgi-käifipft hatte , 
k e h r t  e r  nach Argos zurück . W eil  ihm ab er  do rt  von 
den Seinigen neue Gefahren drohen  , so ver t rau t  er sein 
Glück noch einmal der  S e e ,  und kommt nach langen I r r 
fahrten  endlich nach Apul i en ,  wo e r ,  mit des Königs 
Daanus T och te r  verm ählt ,  ein neues Argos (Argyrippa, 
A r p i ) g ründet. D o r t  in seiner W o h n s tad t ,  ab e r  auch 
zu T h u r iu m ,  Metapont unu an vielen andern  O rten  I ta 
l i e n s ,  ward e r  als G o t t  v e re h r t  (Polemo apud Scholiast. 
P indar .  a. a. O.). E r  ist den Dioscuren zu g ese ll t ,  und 
theilt  mit ihnen gleiche E hre .  ( Ibyeus ebendas.). Kein
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Geschichtschreiber thu t  seines Todes Erwähnung (e b e n 
das.). Rach Andern hntte man zuerst  au f  die von ihm 
benannte  Insel Diomedea (jezt Isola di T rem it i ,  von den 
E rd b eb en )  den Platanus verpflanzt,  um des gestorbenen 
H eros  Grab damit zu schmücken. Seine Gefährten , mel
dete  eine andere S age ,  waren in Vögel verw andelt ,  und 
erfüllten niit kläglichen Lauten die ganze Gegend. Aehn- 
üche Mythen erzählte sich das Griechische Volk von 
den Vöge|n , die um das Grab des Achilles herumflogen, 
von denen , die man in Aetolien um den Hügel des Me
leager e rb l ic k te , und von d e n e n , die aus des Heros 
Memnon Asche aufgeflogen waren ( s. I. Th. p. 457 ff.). 
W e r  den Geist des Griechischen Volksglaubens kennt, 
und mithin weifs, wie e r  allenthalben , so zu sagen, aus 
dem vaterländischen Boden aufkeimte , w ird nicht in 
A brede stellen, dafs hierbei zuweilen physische Ursachen 
mitwirkten : d. h. dafs neue Vögelarten , die man nach 
dem Tode des Stammfürsten in dessen Vaterlande hie 
und da e rb lick te ,  Veranlassung w u r d e n ,  sie mit dem 
Andenken des Heros in V erb indung zu setzen ; und es 
zeigen sich davon manche S puren  (s. Heyne Excursus I. 
ad Virgil. Aeneid. XI. pag. 636 sip). Allein gerade die 
Diomedeische Sage, so wie das ö ftere  W ied e rk eh ren  des
selben Zugs in a n d e re ,  kann uns einen W ink  geben, 
dabei nicht stehen zu bleiben. Vögel waren im höheren 
A lterthum e schon natürliche Bilder der  Mittelwesen, der 
Dämonen und H ero en ,  die man s ich ,  jenen ähnlich, als 
B ew ohner des Luftkreises dachte. Jene  wachsamen und 
scharfsehenden G e is te r ,  die als göttliche H ü te r  und Bo
ten über  Ländern  und Menschen schweben, dachte sich 
d e r  alte P e r s e r  un ter  dem Bilde von Vögeln -°). Mer
ken wir nun au f  die Vorstellungen der  P e rse r  von ihren 10

4o

10) S. I. Th. p, 723 ff. vergl. II. p. 936.



F e ru e rs  , als den göttlichen Theilen der Menschenseele, 
als unsterblichen W esen  und W äch te rn  über die Guten 
(s. I. Th. p. 704. ) ,  und e r innern  uns des Mythus von den 
aus d e r  Asche des Heros aufsteigenden Memnonischen 
V ögeln , so werden wir es wohl nicht so ganz unwahr
scheinlich linden, dafs das Alterthum un ter  dem Bilde 
jenes heroischen Geflügels die Immaterialität und Rein
h e i t ,  so wie die W achsam keit  jener verklärten  Seelen 
h o h e r  Stamrnhelden verstanden wissen wollte. Im Mythus 
vom Diomedes ist zugleich der  Gegensatz nicht undeutlich 
angedeutet. Jene  m a t e r i e l l e  Gesinnung des Tydeus, 
jene W u th  , die ihn sogar bis zum Menschenfleischessen 
t r e ib t ,  solche Gräuelthat macht diesen rohen  , thicrischen 
Aelolier zu der Götte rw ürde  unfähig. Dagegen der  edlere  
Sohn lebt als G o t t ,  und ist vom T rib u t  a ller  Sterblichen 
b e f re i t ;  o d e r ,  ist auch sein Leib ges to rben ,  so e rheben  
sich über dem G rab e ,  neben dem Platanus , die gleichsam 
m ehr ätherischen Vögel. W e r  sich e r in n e r t ,  was w ir oben 
(I. Th. p. 107 .) von d e r  bildlichen Bedeutung des Schmet
terlings in Bezug auf  die Seele bem erk ten , w ird  diesen 
Ideengang nicht unwahrscheinlich finden.

D er  erste u n te r  den L ich tge is te rn ,  O rm uzd , hatte  
u n te r  den Vögeln den Habicht und Adler zum eigenthüm- 
lichen Bilde ( s. I. Th. p. 723 .). Die Griechen und R ö 
m er  kannten den le tz teren  als Vogel des J u p p i te r ;  und 
auch dem. Römischen Im p e ra to r ,  als dem irdischen J u p 
p i te r ,  war der Adler geheiligt. H iermit hing auch die 
Sitte zusammen, dafs man bei d e r  Apotheose eines R ö 
mischen Baisers von dem angezündeten Katafalk auf dem 
Marsfelde einen Adler emporsteigen liefs , d e r  die Seele 
des Kaisers gleichsam sichtbarlich zum Olympus hinauf
t ru g  -')• Dafs die Griechen schon die Idee von dem die * 22

4 *

21) D io Cassius lib. LVI. 42. LXXIV. 5. Herodian. IV. 2.
22. vergl. oben I. Th. p. 443.
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Seele em portragenden Adler hatten , daft daher auch 
auf der Pyram ide, die Alexander dein Hephästion an
zünden liefs  ̂ ) ,  über  den Fächeln Adler angebracht wa
r e n ,  und dafs das Ganze sich in orientalische Ideen und 
symbolische G ebräuche im Dienste der  greisen Sonnen
g ö t te r ,  wie z. B. des Phönix lrägers  H e rak le s , verliert ,  
leidet keinen Zw eife l,  und b e d a r f ,  nach dem Obigen, 
ke iner weiteren Ausführung. Ueber die Ausbildung der  
V orstellungen vom V ergötterungsadler  bis zu dem Mit
te la l te r  herab  hat Böttiger ( Volles, übe r  Kunstmythol. 
p. 68.) die Belege beigebracht.

Dieser Gebrauch der  Apotheose, wie sie in Rom 
cingefülirt  war, geht zwar zunächst von dem E trurischcn  
Genienwesen aus ,  dessen ich im V orhergehenden  schon 
gedacht h a b e ;  dieses selbst aber  be ruh t  am Ende auf 
V o rs te l lu n g en , welche in der  ganzen Vorwelt ve rb re i te t  
■waren, und durch ältere  Thracische und Samothracische 
Institute zu den Griechen wie zu den E truskern  kamen. 
D e r  Sinn , in welchem ein Mensch handelt ,  die Gew ohn
heit seines L eb en s , die U ra l t ,  womit e r ,  wenn es gilt, 
thätig is t,  das Alles liiefs, nach altem G lau b en ,  sein 
Genius. E r  heifst der  Begleiter des Lebens ( ujtadoi; 
oder  ovvonad'u , ; Jamblich, vit. Pythag. cap. 2 , 8. pag. 5 
Ilust.) , und >n wie le rn  e r  die Seele zum Höheren lei
t e t ,  des Lebens Mystagog ( puüTayiaj'ö.; vor ß iov ; Me
nan d er  beim Ammianus Marcellinus XXI. 14 .) E r  wird 
auch wold •der Gott der menschlichen Natur (n a tu rae  
D eus humanac ; 1-Iorat. Epist. 11. 2 . 188.) genann t;  und 
das G estirn ,  in.dein der  Mensch geboren worden , und 
u n te r  dessen Einllufs e r  s te h t ,  ist doch wieder un ter  die 
Leitung  des Genius gestellt (ebendaselbst). Ihn  also zu 22

22) Diodor. XVII. 115. vergl. Saintecrojx Examen critique 
des Hist. d’Alcxamlr. p. 46S sqq.
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gewinnen und zum F reu n d e  zu beha lten ,  war e ineH aupt-  
sorge des L eb en s ,  ih n ,  wenn e r  sich verfinsterte , zu 
versöhnen und zu  e rh e i te rn ,  ein Hauptgeschäft, Nach 
der  U nbestim m theit , die diesem Theile des Volksglau
bens eigen ist , nehmen Einige E inen Genius als V o r
s teher jedes Menschen a n ,  der  bald h e l l ,  bald dunkel, 
bald weifs, bald schwarz sey (w ie Horatius a. a. O . ) ; 
A ndere  z w e i , einen guten und einen bösen. Nach m eh
re re n  Spuren in alten Schriftstellern und in E tru r ischen  
B ildwerken zu schliefsen, w*ar dieser Dualismus in der 
D äm onenlehre  sehr alt 23). Hiernach ward un te r  beiden 
ein S tre it  g e d a c h t , w er  von ihnen über  das Leben eines 
Menschen vorwalten sollte. Im Griechischen Volks
glauben t r i t t ,  wie die D äm onenlehre  ü b e rh au p t ,  so auch 
diese Zweiheit wenig hervo r .  Von einem Genius, der  
ü b e r  die P er ioden  und Momente des Lebens w a l te t , fin
den sich Spuren. So spricht Callimachus von einem 
Dämon des morgenden Tages (A a iu o v a  rlq  ev oh)e tov 
avpLov ; Epigramm, nr. XV. p. 288 ed. Ei nest.) und H o
ratius (Epis t .  II. 1 . 144•) von einem G en ius ,  d e r  des 
ku rzen  Lebens eingedenk ist. D aher die Ideen vom 
Genuf's des Lebens mit denen vom Genius zusammen
schmolzen, wie die Römische Sprache in ihrem « indul- 
gere getiio , dejraudare g e iiiu m » und  ähnlichen zu e r 
kennen giebt. Je  s tä rker  nun dieser V ors teher  des Le
bens is t ,  und je günstiger dem M enschen, ü b e r  den e r  
w a l te t ,  desto vollkommener und glücklicher ist dieser. 
W o  der kräftige Genius mit standhafter , t re u e r  V o r
liebe alle Handlungen eines seltneren Menschen zum 
Ruhm und Heile len k te ,  da verehrte  der bewundernde 
M itbürger den göttlichen G e is t ,  und so ward ein solcher 
Auserwähltcr (d a ip d r io i ) , wie jener  Euthym us von den

23) S. unsere Tafel LIX . nebst der Erklärung p. 6l. vergl. 
oben il. Th . p. i)5S. Sb!).
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L ocrie rn  , auch wohl als Gott nach seinem Tode nnge- 
hetet.  Die Geschichte der  P tolemäer in Aegypten ge
denkt ähnlicher Vergötterung . D er  Sohn beehrte  den 
V a te r , seinen Reichsvorl'ahr damit. Die A chäer wid
meten ihrem Aratus nicht blos H eroend iens t ,  sondern 
förmliche O pfer  ( Casaubonus ad Sueton. Caes. cap. 88.). 
Bei jeder ausgezeichneten Natur betrachtete  man mit 
V ereh rung  ihren hoben Genius. Das theilte sich ganzen 
Menschenclassen und Ständen mi t ,  wie do rt  den H eroen 
in der  Homerischen W e l t .  Im alten Rom standen der 
H e r r  und die F ra u  eben so hoch im Verhältnifs zu ihren 
Sclaven. F.s ward daher  S it te ,  dafs le tz tere  bei den Ge
nien ih re r  H e r r e n ,  und die Mägde bei den Genien (Juno- 
n e s )  ih re r  F rauen  schwuren ~4). H ierm it hing die Con- 
secration ve rs to rbener  Aeltern in der  Privatrelig ion ih re r  
R inder zusammen , und damit die V ergötterung des Julius 
Cäsar durch Augustus (Casaubonus a. a. O.). Nun schwur 
auch das ganze Römische Reich beim Genius des Augu
stus und seiner Nachfolger. Aus diesen un te r  Griechen 
und Römern verbre ite ten  V orstellungen ist die Sitte der 
Apotheose Römischer Kaiser erwachsen, ln  f rü h eren  
Zeiten war das Beispiel des Romulus das einzige. Die 
Griechen gaben nachher das ers te  Exempel d a d u rc h ,  
dafs sie Römischen Fe ldherren  und Proconsuln  A ltä re ,  
ja zuweilen Tempel widmeten , und auch der  personificir- 
ten  Roma göttliche E h re  erwiesen. Nun ward der Ge
nius des Augustus mit der F o r tu n a  von Rom gemein
schaftlicher B ew ohner von T em peln , bis man endlich 
z u r  völligen Apotheose der  Kaiser überg ing ; wobei die 
V orste llung vom Vater des Vaterlandes und die in man
chen Römischen Privalreligionen schon übliche Conse- 
cration de r  vers torbenen  Aeltern  mitwirkte. Diesen 24

24) S. oben II. Th. p. 546. 522.
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U rsprung  (3er V ergö tte rungen  Röm ischer Kaiser hat, 
nächst Casaubonus, W i e l a n d  zu den Briefen des Ho- 
ratius ( II .  p. 78 lf. verglichen mit p. 178 .) sehr befrie
digend erwiesen 25).

So hatte die Genienwelt au f  das tägliche Denken 
und Reden des Etrusliers und Römers den wichtigsten 
Einflufs. Nach dem geheimnifsvolleren Geiste ih re r  R e
ligion wufsten beide Völker sich viel damit. In allen 
Lebensaltern  , man möchte sagen , au f  jedem Schritt  und 
T r i t t  waren sie jene r  Mittel wesen gewärtig , die in gei
s terhafter  U nbestim m theit,  wie in W o lk e n ,  um sie 
schwebten. D e r  Grieche iiberliefs den U nterricht über  
diese Geisterwelt der systematischen Geheimlehre und 
dem Mysteriendienste, der  ihn an gewissen Festperioden  
aus dem Kreise des gewohnten Denkens entrückte . Ge
m einhin , im Laufe des gewöhnlichen Lebens und öffent
lichen Tempeldienstes , blieb er auch in diesem Artikel 
seinem G rund triebe  g e t r e u ,  die gesammte G ötterw elt  
rech t  menschlich zu nehmen. D aher sagten ihm jene 
Da rannen weniger z u ,  wreil sie keine Geschichte hatten. 
Mithin begnügte sich der Volksglaube m ehrentheils ,  sie 
ein für  allemal an den Anfang de r  Zeiten zu verlegen, 
und sich desto m ehr  an die H e r o e n  zu halten. Diese 
hatten ihren Mythus und Geschlechtsregister. Von einem 
jeden wufste m an, was e r  gethan und gelit ten , wo e r  
gelebt und welche Länder er zum Schauplatz seiner 
Thaten gemacht habe. Da hatte doch Alles seine Gestalt 
und Haltung , und wenn auch in den Kräften und W i r 
kungen die das Volk den Heroen zuschrieb , zumal bei 
nächtlicher W e i le ,  das Dämonische, Schauerliche mit 
h indurchsp ie l te ,  so waren doch auch die Geister dieser 
hohen S tam m herren in eine mehr menschliche Nähe ge-

25) Vergl. auch Mitscherlich Commentt. de Apotheos,



r i ic l i t , und der  Hellene konnte hof f en,  sie durch gehö
rigen Dienst in menschenfreundlicher Stimmung zu e r 
halten. W ie  dieser H e r o e n d i e n s t  beschaffen war, 
wollen "wir nun mit W enigem  bemerken.

5 - 6.
Es ist oben schon ein Gesetz des Draco (beim  P o r 

phyr. de Abstin. IV. p, 38o ed. R hoer.)  angeführt w or
den , das die Athenienser anwies, den Göttern und ein
heimischen H eroen jährliche O pfer  von Erstlingsfrüchten 
und Kuchen zu bringen. H ier werden die Heroen gleich 
nach den Göttern genannt , ohne Erwähnung von Dä
monen. Das geschieht auch in andern Stellen der  Alten, 
55. B. im Fragm ent des.Heraclitus , wo auf  die Seoi gleich 
die j;po>et, folgen. Vielleicht möchte man die Dämonen in 
den inbegriffen denken. W ahrschein licher und mehr 
im Geiste Griechischer Religion sind vielmehr in solchen 
E r  Widmungen des öffentlichen Dienstes die ijptoec mit den 
Saiuoveq ziemlich verschmolzen. Auch diese hohen Lan
desheroen sind Schutzgeis ter ,  Aufseher und W äch te r ,  
die übe r  den Ländern  schweben , und folglich ein dämo
nisches Mittleramt verrichten . D er  G laube, dafs ein 
so lcher Seeliger erschienen sey und seinen Landsleuten 
Vorzeichen wegen der Zukunft gegeben habe ,  und son
stige W in k e ,  so wie die Hof f nung ,  dafs e r  auch nach 
dem Tode noch für  ihr W o h l  bemüht sey , mochten 
wohl den ei sten Anlafs zu diesem Heroendienste  gegeben 
haben (Salmasius ad Spartian. p. 3i) sij.). D er gewöhn
liche H eroendienst war im W esentlichen Todtendienst, 
und  von der  V ereh ru n g  der G ötter bestimmt unterschie
den. W i r  wollen einige Fingerzeige in B etreff  dieser 26

26) Beim Origenes gegen Celsus VIL 65. p. 740 E. de la Rue. 
Derselbe Herachtusnennt ebendaselbst VI. 12. p. 639- den 
Genius {'O-m'ij.wjj ausdrücklich.
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Classification Im Allgemeinen gehen , und sodann das Nö- 
tliige vom H eroencnltus beifügen. Porphyrius  in der  
Hauptste lle  ( de anlr. Nypmh. cap. 6. pag. 7 ed. Goens.) 
b e m e rk t ,  den O 1 y m p i s c h e n Göttern weihe man raoi>£, 
¿Sti und ßM[iovc; den c l i t h o n i s c h e n  und den H e r o e n  
etr^apon;; den h y  p o c h t h  o n i s c h e n Gruben (ß oSpor;) 
und un terird ische Capellen ( f i ty a p a ) ;  d e r  W e l t  ( und  
den Nymphen, wie e r  sich v o rh e r  und nachher e rk lä r t )  
G rotten  (dvrpa). D er  Begriff der Seoi en t
springt aus den verschiedenen Bedeutungen des W o r te s  
X ^01V s e lb s t , welches zw ar  mit yij häufig sinn verwandt 
i s t ,  doch bekanntlich auch von diesem W o r te  so u n te r 
schieden wird , dai’s yi; die bewohnte und bebaute E rde , 

hingegen die ganze Masse des E rdba lls ,  theils den 
E rdboden  mit den unterirdischen Theilen beze ichnet;  
daher  es auch häufig die Unterwelt selbst bedeutet (H e r
mann ad Euripid. f lecub. 70.). Eben so sind ~sol ^ S o -  
v i o i  oft ganz synonym mit deoi ¿jrt^diptot, iv r o n to i , d. h. 
mit örtlichen W esen , die einer besonderen V ereh rung  
gewürdigt w u rd e n ,  kurz mit L a n d e s h e r o e n ,  w ofür  
auch die Lateinische Sprache die W ö r t e r  D i i  l o c a l e s  
u n d ,  wie es scheint,  t e r  r e s t  r e s gebraucht 27). D er  
B egnfl ist also der  von i r d i s c h e n  G ö t te rn ,  die um 
E i d e  und Ei dbe wohner sich näher bekümmern und ihnen 
näher  sind D aher heifsen sie auch manchmal bestimm
te r  e T t i / ä o n o i  (Salmasii Plin. Exercitt .  p. 5 q.). H äu
figer jedoch bezeichnet äeol %% ov 1 0  1 u n t e r i r d i s c h e  
G ö tte r  , wie denn in y S ö n o i  auch sachlich de r  Begriff 
von T o d ,  Grab und Unterwelt liegt;  welches, wenn es 
nüthig w äre ,  durch  unzählige Beispiele ( wi e  yfiovia. 
"kovTpa H esych . , das W aschen de r  Leichname u. s. w.) 
bewiesen w erden könnte. Es ist auch bereits von An. * 12

27) Scholiast. Euripid. ITeciib. 79. vergl. Cuperi Observv. I.
12. p. 94. und Jac. Gronov ad Herodot. VI. 13-i.
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d e m  b e m e rk t ,  'wie oft das P räd ica t bei einzel
nen Gotternamen die u n t e r i r d i s c h e  Natur des Gottes 
beze ichnet ,  wie z. B. Zeiç ^Söripç den P lu to ,  Epfin« 

den Todtenbegleiter  Hermes u. s. w. Man ver
gleiche d a rü b e r ,  aufser dem A nge li ih r ten , die inhalts
reichen Bemerkungen von G r ä v i u s  ( ad  Hesiod. £py. V
4t>5. und L. Bos. Observv. critt. cap. 1 1 .). G enauer wer
den zuweilen die unterirdischen Gottheiten xonayfioviot, 
und inoyfönvtoi genann t,  wie auch Porphyrius  in d e r  an
geführten  Hauptstelle  thut. Diese drei Glassen d e r  olym
pischen , chthonischen und hypnchthonischen G ottheiten 
bezeichnete der Borner durch f)ii s u p e r i ,  t e r r e s t r e s  
und i n f e r n a l e s  ( Festus in altaria p. 20 Dacer.). Ob 
auch die Schatten der  Verstorbenen  , die Manes , v n o .  
j j & i i n o i  h e ifsen , kann gefragt werden. Bei spateren  
Schrifts tellern heifsen sie häufig x u x a ^ o v io i  Suluoveq 
und Sai^ioveç ßpoTot , se l te n e r ,  wie es sche in t ,  jenes 
(D orville  ad Chariton, p. 205 ed. Lips.).

In «1er obigen Classification des Dienstes bei Porphy
rins w e rd e n , wie bem erkt , die H eroen und irdischen 
G ö tte r  nicht getrennt. Die O ly m p ie r ,  sagt e r ,  liaberi 
ratet xoci e'frç ( tem p la  et delubra ) und ßfyfuoi ( a l ta r ia )  5 
die irdischen G ötte r  aber  icrX ci? a i .  Dieses L e tz tere  
bezeichnele  eigentlich G r u b e n  m i t  d a r ü b e r  g e 
l e g t e m  F l e c h t w e r k ,  cm da rau f  die Todtenopfer  zu 
b r in g e n ,  sodann aber auch n i e d r i g e  A l t ä r e ,  die 
nicht von Stein waren. Die Altäre der Olympier waren 
ste inern  und hoch ; in B e tre f f  des L e tz te m  machte man 
n u r  bei den Altären der  Vesta, des Meeres und der E rde  
einen Unterschied. Jene  hohen Altäre hiefsen eben da
h e r  A lta r ia , die der  H eroen  und irdischen G ötter  nu r  
i a Xdpa i ,  H e e rd e ,  wie man denn mit demselben W o r te  
jeden F e u e rh ee rd  bezeichnete -8). und pdyu-
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i"S) Aminonius in ß und dazu \  alckenaer pag. 47. vergl.

t.



pov 25) endlich hcifsj: zunächst jede W ohnung . B eson
ders  bezeichnete man jene Souterra ins  oder un te r ird i
schen Capellen dam it,  die am Feste  d e r  Thesm opborien  
e ingerichtet w u rd e n ,  um d e r  tellurischen Ceres (&r,pri- 
TW ¡t^ori«) die herkömmlichen mystischen Schweinopfer 
zu h iingen  ^). Man weihete den H eroen  einen beson
d e r e n ,  abgesteckten O r t ,  innerhalb  welchem die Ge
bräuche ihres Dienstes verr ich te t  w urden . Nach dem 
G rundbegriff  eines Todtendienstes enthielt je n e r  gewei- 
hete  Raum oft blos ein Cenotaph oder den wirklicher» 
G rabhügel und daneben jene niedrige A ra  (  Èo^apa ). 
Zuweilen widmete man einem H eros auch einen Hain 
( aA-croç ; Servius ad Virgil. Aeneid. I. 445. ) ,  se ltener 
einen Tempel. J e n e r  geweihete R au m , mit ode r  ohne 
Hain oder T em p e l ,  hiefs nun ré ficvoç , und nach Pollux  
A nm erkung (Onomasticon I. sect. 6. p. 5 ed. Hemsterh.) 
bei den H eroen  arjxôç 3i). Häufig w urde  ein solcher 
heiliget O r t ,  wo man den H eroendienst verrich te te , 

' H p è ï o v  (w ie  d e r  Jonische Hippocrates 
schre ib t ;  s .F o ë s i iOeconom. Hippocr. in v.) oder'Hpoior,
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dessen Anmerk, zum Schol. von Euripid. Phoeniss. 28t. 
Not. 75. xergl. Not. 77. pap. 6-4 sq. wobei zugleich be
merkt wird , daf» der Sprachgebrauch der Tragiker nicht 
so genau unterschied.

2?) Aelius Dionysius bei Eustathius zur Odyss. I. 27. pag. 14 
ed. Basil.) behauptet, dafs man den O rt,  wo die mysti
schen Opfer geschahen, paya^o?,  nicht piya^cv , schrei
ben müsse. Ueher die piya^a der Dämonen , ingleicben 
über die iayci^ai s. noch Eustathius zur Odyss. VI. fin. 
I>. 2bS ed. Basil.

v" ^ ero< ôt- l;*4. ur|d dazu die Anmerkungen und 
Nachweisungen von Valckenaer; Ammonius a. a. O. und 
Photius Lex. gr in voc.

31) Ueher dieses Wort ist außerdem Eustathius nachzusehen 
zur Odyss. IX. 2iy. p. 349 ed. Basil.

III. 4
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auch ‘Hpwav oder  ijpgüov firv^ia genannt 32 33). F re i l ich  
konn te  ein solcher O r t  auch isptiv heifsen 3i) ; im b e 
stimmteren Sprachgebrauch  unterschied  man jedoch . was 
besonders  zu  bem erken war. genau zwischen beiden W ö r 
te rn . Das le tz tere  bezog sich aul G ötterdienst ( l’ollux 1.1.) ; 
das zeigt die Erzählung des Conon beim Photius (Narra t.  45. 
p. 47 Kann.) sehr deutlich. Die Thrac ie r  , heifst es dort ,  
besta tte ten  des O rpheus  Haupt un te r  einem arjfxa , und 
steckten ihm einen geweiheten Raum (xefitpo^) ab , d e r  
eine Zeit lang ein jjpwov b l ie b ,  nachgehends aber ein 
i e p o v  w ard ,  denn man v e re h r t  ihn mit O pfern  ( ä r o i a i ; )  
Und mit allem dem., was sonst den G ötte in  Vorbehalten 
ist. Ein solches Heroum  bekam natürlich in der  Sprache 
«och besondere  B estim m ungen, w odurch man an das 
v e re h r te  Individuum er inner te .  So lesen w ir  z. B. im 
Hesychius (in voc.) von einern^ H ippothoonteum  ( ’I tttu- 
S o ap re iop)  oder jenem H e ro in m a le ,  das dem Sohne des 
Pose idon , H ippo thoon ,  gewidmet war, Zuw eilen , und 
vielleicht n u r  sp ä te rh in ,  scheint ijpwov fü r  jedes G rab
mal gesetzt zu werden. Dafs Hesychius und Suidas, die 
dieses W o r t  durch  fivijpElov allgemein e rk lä re n ,  so zu 
verstehen  s i n d , möchte ich nicht behaupten. Die In
schriften geben aber B ew eise , dafs Manche ihre  ve rs to r
benen  A ngehörigen , sogar Väter ihre Söhne , H e r o e s  
auf  Grabsteinen nannten ( Reinesius ad Inscriptt. Class. 
V l l .  pag. 201 .). Die heilige Scheu , womit die Griechen 
die H eroendenkm ale be trach te ten ,  d rück t  sich in m eh
re re n  Gesetzen aus. Als man d e r  T o ch te r  des Temenus, 
H y rn e th o ,  ein H eroum  weihete , wurde durch  ein Gesetz 
selbst das W eg tragen  von A es ten ,  die der  W in d  von

32) S. die Abhandlung von Sa l i  ¡ e r  über dieses W o r t ,  in 
den Memoir. de l’Acad. d. Inscr. I .  V'H. p. 1Ü9 sq.

33) S. ebendaselbst p. 140 der Hiismannischen üebersetzung.
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den Baumen ihres Haines abgerissen , fü r  eine s tra fw ür
dige Handlang e rk lä r t  (Pausan . Corinth cap. 28. §. 3 .), 
und in Athen stand gar der  Tod darauf ,  wenn jemand 
aus einem Heroenhaine  ein Eichcnstämmchen aushanete 
(Aelian. V. H, V, 17*)* H arum  war denn auch Verzw eif- 
lung  und ein gewaltsamer Tod durch  eigene Hand , die 
den Spartanischen König Cleomenes t r a f ,  eine gerech te  
I la c h e ,  die der  H eros At-gos nahm , weil dieser König 
einst ein aus der Schlacht geiliichtetes Argivisches Corps 
mit dem heiligen Haine habe verb rennen  lassen M). So 
deutete  wenigstens das Volk von Argos.

v
Hie Art die H eroen  zu vereh ren  w ar  wesentlich ver

schieden vom Cötterdienst.  Bei le tz terem  schlachtete 
man das O p fe r th ie r  neben  oder au f  dem Altäre (¿Jopös), 
so dafs dessen Kopf rückw ärts  nach dem Himmel zu ge
bogen  w urde. Solche O pfer hiefsen S v u i a i .  J)en H e
roen  w urden  die O pfer th ie re  a u f  jener  niedrigen Ara 
dargebi a c h t , o tt  s o ,  dafs das Blut in eine da run te r  be
findliche G rube lief. Jederzeit  w urde  hierbei auch d e r  
Kopf der O pferth iere  z u r  Erde n iedergebeug t,  und sie 
hiefsen deswegen ¿v topa 85). Die Handlung selbst,  wie 
bem erk t ein l’o d te n o p fe r , hatte  auch mit diesem densel
ben Namen iv u y iupos. Es gab eigene Ritualbücher. So 
handelte  z. B. ein Capitel von dem Exegeticus des Cli- 
demus von diesen Gebräuchen ( Athenäus IX. pag. 5 i 8 
Schweigh.). W e n n  die Schrifts te ller beide Arten des 
Hienstes genauer unterscheiden w ollen , brauchen sie je
desmal das SvaLou vom Göftercultus und h x o p «  und  
iv a y iv p a T a  vom H eroendienst ( z. B. Herodot. II. 44. 
Pausan. II. 1 , .  §. 7 . und die angeführte  Stelle des Conon). * 35
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31) Pausan. Lacon. cap. 4. §. x. vergl. Herodot. V. 42. VL 
78 seq.

35) Schol. minor, ad Iliad. I. 459. Scholiast. Apollon. I. 5S7.



liäufig  wird jedoch auch S v a la  auf die H e ro en v e reh ru n g  
iibergetnagen 36). Von den Phocensern  lesen w ir, dafs 
sie e inen  Stammfürsten (dpxiJ7 *Ti?S) in einem H eroum  
jeden Tag mit einem O pfer  verehrten . Das Blut gossen 
sie durch  ein Loch in das Grab h inab ,  und das Fleisch 
genossen sie (Pausan X. 4- §• !■)• Sonst hören  wir von 
folgenden» U n te rsch ied e : den G ö tte rn  opferte  man am 
Tage des Neum ondes, den Dämonen und H eroen  am 
Tage nachher. Auch ward le tz teren  zu Ehren  d e r  zweite 
B echer  gemischt (P lutarch . Quaest. Rom. XXV. p. 270 A. 
p. io5  W yttenb .) .  Auch opferte  man den Göttern gegen 
M orgen (w ie  denn alle A ltäre de r  G ö tte r  gegen Osten 
s tanden ;  V itruvius d e  Architect. IV. 8. ) ;  den H eroen  
ab e r  gegen Abend (Pindari Ist hm. I V. 1 1 0 . und daselbst 
-der Scholiast). Es wurde daher jenem Enhel des Ascle- 
p iu s ,  A lex an o r , schon a l s  H e r o s  naeh S onnenun te r
gang g e o p fe r t ,  vielleicht ohne jene oben ( I I .  pag. 4o3.) 
'vermuthete nähere  Beziehung auf  heilsamen Schlaf 37).

Auch auf andere  W e ise  verehrten  die Griechen das 
Angedcnhen i h r e r , H eroen . Sie benannten zuweilen
■Ihre Volhsabtbcilungen nach ihnen. Beispiele finden 
sich bin und w ieder , auch bei andern Nationen des Al- 
te rlhum s. Athen stellt ein rech t charakteristisches Exem 
pel au f  : Bei dem Kampfe der  Factionen des Clisthenes
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36) Z .  B. im Orakel bei Pausanias vom Heros Cleomedes 
VI. y. 5 . 3.; bei Diodorus IV. i .  vergb 39. wo der rich-

’ tige Ausdiuck steht , und an beiden Stellen Wesselings 
Anmerkungen , und andere Beispiele , die Cuper in Ob-> 
servv. 1. 12. und III. 16. nachgewiesen hat.

37) Auch bekränzte man die Pforten oder Thüren zu den 
Capeilender Heroen, geradeso, wie wir oben bei der 
Verehrung der Laren unter den Römern gesehen haben; 
s. I ' ,  Tb. p. b5y. und die dort angeführten Corameniatt. 
Herodott. P . 1. p. '¿iS, Not.
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und Isagoras e rg r if f  d e r  e r s t e r e ,  um sich das Voll! desto 
geneig ter  zu m achen , das M itte l,  die Anhänglichkeit 
desselben an seine H eroen  zu benutzen. k r  schaffte 
mithin die v ier  alten Namen ^8) de r  Stamme (<i>vXou) ab*. * **

38) Nach Herodotus undEuripides von den Namen derSßhne 
des Ion benannt; nach Plutarchus und Straho aher wahr
scheinlicher von ihrem Stand und Gewerbe : Erst die 
Adtlichen , wörtlich die G I ä n z e nd e n (Jllustres), dann 
die Z i e g e n  h i r t e n ,  drittens die L a n d b a u e r n  und 
endlich die K r i e g e r  (Herodot. V. bb. und daselbst 
Wesseling). Diese Namen waren auch in die Colonial- 
Städte Milet und von da nach Cyzjcus übergegangen. Die 
Glänzenden tTeAtivr«;) erinnern an die P a r s i  die Strah
lenden) und an die goldene Horde bei den Mogolen; und 
so ist der alle König G e l o n  von Syracus der G l ä n 
z e n d e ,  wie der Parse Koresch, Oyrus, der S o n n e n -  
gl anz .  Die auch durch die Cyzicenische Inschrift be
stätigte Lesart findet sich auch in der Schellersheimischen 
Handschrift des Herodotus, welche in der dritten Stelle 
'A f w « Sa u> hat, aber, in der ersten y s ^£0 vro Beider 
sonstigen Uebereinstimmung dieses Codex mit dem M e- 
diceischen vermuthe ich daher gegen Wesselings An
nahme , dafs auch dieser richtiger so gehabt hat. Es ist 
dieser Gegenstand schon von mehreren Gelehrten behan- 
deltworden, besonders von Böckli, der in denH 'opleten 
oder K r i e g e r n  t" O -r X v jr s i) den herrschenden Adel er
kennt; ihnen dann unterworfen die L a n d b a u e r  (Te-,
**vrs4 ) ,  die H i r t e n  ( A/'ym»fE'i ; und H a n d w e r k e r  
( ’A^yiSs/;). E r verwirft gänzlich die von mir und Andern 
nach Hemsterhuis. angenommene Erklärung der F e te o v r e ^  

(statt TsKovts; ) , als der V o r n e h m e n ,  G l ä n z e n d e n  
( s. dessen Index Lectionum in Univers. Berolin. insti- 
tuend. 1812. m, Apr. p, 3 und 8 . und Staatshaushalt, der 
Athener 11. pag. 2s.). Für die Lesart rsXiovrs; hat sich 
dagegen mit Recht aus gewichtigen Gründen Scbötnann 
erkläit de Comit. Athen, p. 35b stjq Er sieht in diesen 
Geieonten tii.e P r i e s t e r ,  als den in jenen alten Zeiten 
vorzugsweise herrschenden Stand; ihnen zur Seite ein



ging nach Delphi und schlug dem Orahcl hundert  Namen 
Ton H eroen vor. Aus diesen wurden zehn e r le se n ,  wo
nach fortan die von ihm eingeführten zehn Stämme be
nann t wurden. Alle diese H eroen w aren, den einen Ajax 
ausgenommen , einheimische. Sie hiefsen von nun an 
die N a m e n g e b e n d e n  ( enmvvpoi) , und d er bereits  
oben angeführte  Hippothoon wird in dem V e rze ich n is  
bei Pausanias zuerst genannt Die Zahl von h u n 
d e r t  H e ro e n ,  die uns d e r  angeführte  gelehrte  Scholiast 
n e n n t , und die vermuthlich fast sämmtlich Attische wa
re n  , bann uns einen B egriff  VOn d e r  Ausdehnung auch
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kriegerischer ( Hellenischer) Stamm , dieHopleten; der 
dritte Stand der Ai’ymcjii; befafste dann theils freie Be
sitzer von Grund und Boden , theils Hirten, die sich von 
Viehzucht nährten; der vierte, ’Aj-ysis/; , die Clienten 
und Colonisien der Hopleten und Geleonten. Mit der von 
mir gegebenen Ansicht stimmt auch Platner überein, de 
gentibus Atticis p. 1 1  , womit man jezt die genaueren E r
örterungen desselben Gelehrten verbinden mufs in den 
Beiträgen zur Kenntnifs dt* Attischen Rrchts (Marburg 
1829.) Cap. 2. pag. 43 (F. Obgleich zwar Platner es noch 
immer für zweifelhaft hält , welcher Stand unter den Te- 
Ai'ovre; zu verstehen , und ob so oder IVe'om; zu lesen 
sey, so könne man doch, meint e r , nach mehreren 
Zeugnissen der Alten dieselben mit eben so viel Wahr
scheinlichkeit für P r i e s t e r  halten. Unter TsAssvrs; ohne 
w e i t e r e n  Z u s a t z  eine Bezeichnung der ackerbauen
den Classe zu verstehen , scheint ihm gar nicht wahr
scheinlich. Dagegen leide es keinen Zweifel, dafs die 
EuTizrj-i'äa/, die Adelichen, unter den oirATrar oder e'xAijrs; 
begriffen seyen, welche nicht blos einen besonderen An- 
theil an der Leitung der öffentlichen Angelegenheiten, son
dern auch als Landeigenthümer die Elemente des Nalio- 
nalwohlstandes an sich gebracht hatten, und deren Land 
die ■yiujf.yoi bebauelen.

39) Herodot. V. 66. Pausanias I. 5. Scholiast. mscr. Ari-
stid. Panath. I. p. 3^6 J ebb.
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dieses Theils  d e r  Griechischen Religionen geben. Doch  
mochten die A th e n e r ,  deren  8eiatSam ovia  gerade in Be- 
zug auf  Heroendienst.  Aelianus (V .  H. V. 17 .) nennt, 
auch hierin  wohl vor anderen  eifrig seyn.

Auch auf  den M ünzen G riech ischer Städte w urden  
die H eroen  v e rew ig t ,  besonders wenn sie zugleich E r 
b au e r  derselben waren. So ward d e r  Clazomenier l i s a -  
menes von den Bew ohnern  von A b d e ra ,  zu deren  Stadt 
e r  den ers ten  G rund  gelegt hatte , als H eros  verehrt ,  
und  auf  den Münzen dieser Jonischen Colonialstadt kommt 
eine H ero ine  A bdera und verm uthlich  auch ein Heros 
A hderus  vor .  D ieser  w a r ,  w ie H y la s ,  ein Liebling des 
H erak les  A uf ähnliche W eise  verew igten  die Be
w o h n e r  der  Stadt Temessus ih ren  alten H eros  Solymus, 
als E rb a u e r  der S tad t ,  auf ih rem  Gelde. In demselben 
Sinne v e re h r te n  andere Städte ih re  E rb a u e r  als H eroen ,  
ja zuweilen selbst als G ö t t e r ,  wie z. B. die Bewohner 
von Alabandos und Tenedos ihren  Tenes und Alabaudos 
(C ice ro  de N. D. III. i5. mit meiner A nm crh. p. 5V7-)- 
Auch die E rha ltung  einer Stadt w ar fü r  den W ohlthätev  
de r  U rsprung  von H eroenehren . So widmeten die B e 
w ohner  von Amphipolis in Thracien  dem  Spartanischen 
F e ld h e rrn  B ras idas , weil e r  ih re  Stadt ge re t te t  hatte, 
T o d ten o p fe r ,  ein jährliches F es to p fe r  und eine Colonie 
(Thucydid. Lib. V. 1 1 .). Beispiele aus den Griechischen 
Städtem ünzen giebl Spanheim fde üs .  e t P raes t .  Numisra. 
Tom . 1. p. 563 sqq.) mit re icher  Hand. Ausgezeichnete 
W e se n  s t ie g e u , wie wir sahen , selbst zu  den G ötte rn  
auf. Die H e r a k l e e n  und  D i o n y s i a d e n  ( u n d  von  
der le tz te ren  Inhalt nnifs ja im V erfo lg  vorzüglich  die 
R ede  seyn) hatten  diese Ansicht in h ö h e re r  und n ied e re r  40

40) Apollodor. If. 58. und daselbst Heyne. Hygini fab. 30. 
p. 86. und daselbst Staver.
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Stufe ergriffen. Die H erah liden , nachdem ih r  Stamm- 
h e r r  aus den Sterblichen geschieden w a r ,  flüchten sich, 
von Eurystheus v e r t r ie b e n ,  nach Athen. In dem d a rü b e r  
entstandenen Kriege v e r l ie r t  Eurystheus sein Leben . 
Nun bewohnen Hyllus und andere  Herahliden die Stadt 
I  heben. J ez t  s t irb t Alcmene in hohem Alter. Nach 
Jupp ite rs  Rathschlufs soll sie in d e r  Seeligen Inseln dem 
Rliadamanthus vermühlt werden. Herm es stiehlt daher  
i lu e n  Leib den H erahliden, die am 'G rabe  statt d e r  F ra u  
einen Stein finden. Diesen setzen sie bei in einem Haine, 
«ml seitdem sieht man das H eroum  d er  Alcmene zu 
T hebe  So war also des Ilerahles M utter H e r o i n e .  
D em  Sohne erwies zuerst  A th e n , das die Herahliden 
aufgenommen und mit den W affen v e r t e i d i g t  hatte , 
g ö t t l i c h e  E h r e ,  da  ̂ihm in andern Städten b isher n u r  
H  e r  o e il  d i c n s t  zu Thdil gew orden  war ( Diodor. Sic. 
I \ .  39.). A t h e n  g e rad e ,  inan übersehe diese Angabe 
n ic h t ,  das ägyptisirende Athen e rhenn t Herahles zu e rs t  
als G o t t ,  d. h. den Sem - H eiahles aus Aegypten se lber  
her . Diesem Sonnenhinde I lerah les  und Sonnengotte  
selbst fe ierte  man auch fo rtan  M y s t e r i e n  (Joh. Lydus 
de menss. p 93.). W7as mochte de r  Inhalt dieser Myste
r ien  seyn? Hauptsächlich ohne Zweifel jene V erk lä rung  
durch  F e u e r  und L ich t ,  jene L äu terung  des materiellen 
Menschen vom H eros zum Dämon und Gott h in au f ,  wo
von ja auch der  Volksmythus in d e r  'Verbrennungsscene 
auf dem Oeta die S puren  aufbewahrte. Das war Aegyp- 
tisch - Athenische P rie s te r leh i  e und fo r tdauernd  (wie 
Lydus a. a. O. verm uthen  lä fs t)  allgemeine Herakleische 
M y s t e r i e n  lehre. In de r  Bacehischen R elig ion , wie 
wir unten sehen wei d e n , t ra t  diese Läuterungstheorie  
viel deutlicher hervo r .  H ie r  mufs n u r  an eine H e -  4

4l) Pherecydes apud Antonin. Liber, cap. 33. vergl. Phere- 
eydea p. ¿0 Sturz.



i ' o i n e  dieses Kreises e r in n e r t  werden. Es w ar  des 
grofsen IJacchus M utter Semele seihst. Am alten Son
n e n o r te ,  zu D elphi, fe ierte  man ihr  alle neun Jah re  
einen heiligen Tag. E r  hiefs I l e r o i s  ('Hpwis). Es war 
ein Geheimdienst, den ein tepo^ \oyo± erk lärte . G elehrte 
Griechen forschten  nach des Festes Bedeutung. Diese 
sey den Thyaden bekann t,  an tw orte t  der  Befei'ent. Aus 
dem H ergang  dabei zu schliefsen , werde die A u f e r 
w e c k u n g  d e r  S e m  e i e  vorgestellt (Plutarch . Quaest. 
Graec. XII. p. 293. B. C. p. 202 W ytt.) .

So knüpft sich also die H e r o e n l e h r e  mit den 
Bacchischen und andern  Mysterien zusam m en , die uns 
in diesem Buche beschäftigen werden. Im Capitel von 
der  mysteriösen H eilsordnung w erden wir das Amt der  
Dämonen und H eroen  näher bemerken. Vorerst werfen 
w ir  nun noch einen Blick au f  die D ä m o n o l o g i e  und 
H e r o l o g i e  nach d e r  L eh re  der  S c h u l e n ,  sowohl im 
M o r g e n l a n d e ,  als u n te r  den G r i e c h e n .

5. 7 .
Es kann hierbei natürlich  unsere  Absicht nichts seyn, 

die philosophische D äm onenlehre  in afle W endungen  zu 
verfolgen , die sie in den Systemen der  Griechen nahm. 
T\ ir haben n u r  ih ren  U rsprung  aus den Religionen des 
O rients  zu b e m e rk e n ,  den G ang , den sie im Grofsen 
genom m en, und ih ren  Zusammenhang mit d e r  L eh re  
Von den Mysterien. Den U rsprung  de r  D äm onenlehre  
aus fremden Religionen bem erk t  P lu tarchus (de Oracul. 
defect. p. 4 iä .  A. p. 699 W y t te n b . ) , ohne jedoch über  
das eigentliche Vaterland etwas entscheiden zu wollen. 
E r  rede t  d o r t  von den D äm onen als Mittelwesen , die 
uns mit den G ötte rn  vereinigen , und bem erk t d a b e i , es 
möge dies nun Lehre d e r  Magier und des Z oroas te r ,  
oder Thracisches Dogma von O rpheus  h e r ,  oder L ehre  
der  Aegyptier oder P h ry g ie r  se y n ,  wie denn in den Re-

5y
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ligionsgebräuchcn dieser beiden V e lb e r  Manches v e r 
komme , was darauf  führe. V erb indet man eine andere  
Stelle  (de Isid. p. 36o. D. p. 477 sqq. W ytt .)  dam it ,  so sieht 
ma n ,  dafs P lutarchus h ierbei an die Osirisfeier und an 
die Feste  des Attis und die damit zusam m enhängenden 
Mythen d a c h te , denn diese ins Fleisch gekommenen G öt
t e r  erk lä r t  e r  dort  f ü r  Dämonen. Allerdings ha t  d e r  
ge lehrte  F o rscher  die H aup tpunk te  in jener  Stelle be
zeichnet , wovon alle D äm onenlehre  zu  den Griechen 
ausgegangen ist. Die Phrygischen und Samothracischen 
L eh ren  von Mittelwesen und planetarischen P o ten zen  
haben wir im V orhergehenden  nachgewiesen. H ie r ,  wo 
wii au f  dem Scheidepunkte des Griechischen Volksglau
bens von d e r  M ysterienlehre und  O rph ischer  D octrin  
s te h e n , wollen wir unsern  Lesern  das ins GedächtniTs 
zu rück rufen , was w ir  oben  ausführlicher ü b e r  die Dä
monologie d e r  alten P e rs e r  und  Aegyptier bem erk t ha
b e n  4 ) ,  b ev o r  w ir  die p h i l o s o p h i s c h e n  Ansichten 
de r  G r i e c h e n  andenlen. D e r  alte Magismus ist ganz 
gewifs eine Hauptquclle dieser so üufserst wichtigen L eh re .  
In welchem Zweige desselben und an welchem O rte  die
ser  f ruch tbare  Satz zue rs t  gekeimt s e y , ob in Bactriana, 
Medien oder B aby lon , möchte wohl jezt noch schw er zu 
bean tw orten  seyn. Genug Zoroaster  und seine Nachfol
g e r  hatten  eine systematische Classification von Mittel
wesen , die mit ihrem ganzen Lehrgebäude  aufs innigste 
verflochten  war. Darin  stimmen Griechische Schrift
s te ller  und Parsische  U rkunden  zusammen. Beweise 
liegen in Menge v o r ,  die ich oben a. a. O. zum Theil an
gegeben habe.

ln  B e tre f f  d e r  Aegyptier müssen wir h ie r  noch die 
F ra g e  b e r ü h r e n :  Hatten  die A egyp tie r  denn auch H e -

42) S. t. Th. Buch II. Cap. I. §. 13. p. 389 ff. und Cap. III. 
§. 6. p. 702 ff.



r Oe n  ■* ') ? Da» soll ja H erodotus (II. 5o. 1 43-) bestimmt 
ve rne in t ,  und nachher doch w ieder,  falls die ers te  S telle  
nicht verdorben  s e y , in schneidendem W id e rsp ru c h e  
mit sich selbst, du rch  erzählte  Thatsachen bejahet haben. 
So lautet d e r  V o rw u r f ,  den Meiners in seiner kritischen 
Geschichte d e r  Religionen (I. p. 326.) dem A ltvater  d e r  
Historie  macht. Es kommt h ie rbe i  Alles au f  die r ichtige 
E rk lä rung  d e r  W o r te  ( I I .  5o.) an : vopigovoi ä' <Zv AU 
yvnTicn ovS ¡ipacri ovdtv. Die Stelle ist nicht verdorben . 
W e n n  man weifs , wie die G r iech en ,  und namentlich 
H ero d o tu s ,  ropi^sir  und xd  rowi^dptra gebrauchen (man 
Vergleiche n u r  II. cap. 5i und 64. ) ,  so sieht man ohne  
W e i te r e s ,  dafs hier der  Geschichtschreiber wieder eine 
^ erschiedenheit des Aegyptischen und Griechischen 
Gultus bemerklich machen wollte, wie e r  in diesen Ca- 
piteln so oft thut. E r  wollte also sagen: die Aegyptier 
verr ich ten  den H eroen  keinen der  hergebrach ten  G e
b rä u c h e ,  d. h. nach dem ganzen Sinn und Zusam m en, 
h a ng ,  der  u n t e r  u n s  Hellenen h e rg e b ra ch te n ,  also 
keine F e ie r  von T o d es tag en ,  keine T o d tenm ah le ,  ke ine  
lo d te n o p fe r  (erayicrfior^). Dafs Aegypten W esen  batte , 
die man nach Griechischem B egriff  H e r o e n  nennen  
konnte , Wulste d e r  Geschichtschreiber wohl. W i r  ha
ben oben aus P lu tarchus eine exoterische Ansicht b e 
m e rk t ,  wonach Osiris und Typhon seihst einst Menschen 
gewesen waren. Eine ähnliche Sage in B etre ff  des T he-  
baischen Herm es und des Memphiters Asklepios, die aus 
M e n s c h e n  G ö t t e r  gew orden  wären , b e rü h r t  Clemens 
t o n  Alexandria (Strom. I. p .3 3 i . ) .  W e n n  dieser l e t z -
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4j ) Ich habe diese Frage zum Theil bereits im ersten Tlieile 
der neuen Ausgabe p. 295 ff p, 30t. und zwar verneinend 
beantwortet, besonders mit Rücksicht auf die Annahme
des Zogga, welche mit Herodotus so ganz im Wider
spruch steht.
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t e r e  Begriff  bei den Aegyptiern Torwaltete, so konnte 
ganz natürlich von jenem Todtendienst u n te r  ihnen hierbei 
nicht die R ede seyn. Gerade in demselben Falle befand 
sich der  Grieche in B e tre ff  des Olympischen Herakles. 
W o l l t e  e r  hier consequent seyn ( u n d  die ägyptisirenden 
A th en e r  wie die ihnen nachahmenden andern  Städte wa
re n  es ja ) ;  so mufste ein G o t t e s d i e n s t  an die Stelle 
des T od tenopfers  tre ten .

§ . 8.

Diese systematische Dämonen - uud H eroen leh re  
fand nun u n te r  den G r i e c h i s c h e n  P h i l o s o p h e n  
Eingang. Dafs sie au f  m ehreren W e g e n ,  so wohl ü b e r  
V orderasien  als unm itte lbar aus A egyp ten , zu  ihnen 
gelangen k o n n te ,  haben w ir ,  nach P lu tarchus (de O rac . 
defect. p. 4 '5 .  p. 699 W yttenb .)  oben bem erkt. Dafs 
A e g y p t e n  jedoch die Hauptquelle  fü r  die geordnete , 
höhere  Dämonologie de r  Griechen w a r ,  w ird  sich im 
V erfo lg  aus dem e r g e b e n , was ü b e r  die O rphischen 
Schulen gesagt w erden mufs. A uf  die O rph ike r  deutet 
auch P lu tarchus theils in d e r  angeführten  S te l le ,  tlieils 
in  d e r  andern  (d e  Isid. p 36o. D. p. 478 W ytt.)  sicht- 
barlich  hin. H ie r  sagt e r ,  Py thagoras ,  P l a to ,  Xeno- 
cra tes  undChrysippus seyen im Begriff  von den D äm onen 
als Mittel wesen den a l t e n  ^ T h e o l o g e n  gefolgt; womit 
so häufig die O rp h ik e r  bezeichnet werden. Mit jenen 
v ie r  Namen sind so ziemlich die Hauptschulen genannt, 
die in Griechenland die Dämonologie ausgebildet h a b e n ; 
Py thagoras  nämlich, Plato und a l le ,  die sich f rü h e r  und  
s p ä te r ,  bis nach Christi G eburt  h e r a b ,  Py thagpreer  und 
P la ton iker  nan n ten ,  und die S to iker ,  die in dieser L eh re  
so Vieles mit den P latonischen Schulen gemein hatten. 
W i r  deuten  kürzlich einige H auptpunkte  a n ,  mit näch
s ter  Beziehung a u f  die Mysterien. Thaies soll zu e rs t  
den Unterschied der  G ö t t e r , Däm onen und H eroen  Vor-
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getragen haben (Athenagoras Legat, p ro  Christ, p. c8.). 
Nach d e m , was wir aus Hesiodns wissen, mufs in dieser 
fragmentarischen Nachricht wohl von einem Versuch sy
stematischer oder doch geordneter  Begründung die Rede 
s e y n , den dieser V ater  Jon ischer Philosophie gemacht 
haben möchte. D afür spricht auch der  Z u sa tz ,  wo wir 
h ö r e n ,  e r  habe die SaLpovut; als psychische W esen , die 
H eroen  aber als die vom Leibe getrennten  Menschensce- 
len genannt. So nimmt le tz teren  Satz der sogenannte 
P lu tarchus (de placit. philos. I. 8. ) ,  d e r  diese L ehre  dem 
T ha ies ,  Py thagoras ,  P lato  und den Stoihern beilegt. Da 
die E rö r te ru n g  einzelner Schuldogmen aufser meinem 
Plane l ie g t ,  so begniige ich mich zu bemerken , dafs bei 
Athenagoras blos von abgeschiedenen Seelen der  M e n 
s c h e n  ( (xrS('<&7t6)v statt  oafj-dtcov) die Rede ist. Gele
gentlich bem erke ich n u r  noch ,  dafs die auch von Beck 
aufgenommene Lesart ^ r ^ ix d .  gegen die Galenische (tftt- 
aixdi,') durch die Stelle des Athenagoras Bestätigung e r 
hält. D er  Unterschied zwischen guten und bösen Heroen 
w ird  in der  angeblich P lu ta rc lu ischen  Schrift (a. a. O,) 
gleichfalls jenen Philosophen beigelegt. Im Pythagorei
schen System tr i t t  schon eine bestimmtere Oeconomie 
des Geisterreichs hervo r .  Da hören wir von einem Ab
fall der  Seelen und von ih re r  R ü c k k e h r ,  von einem 
Seelengebieter H erm es , d e r  die re ineren  in die oberen  
Sphären z u rü c k fü h r t , die unreinen aber  den Erinnyen 
z u r  Fesselung ü b e rg ieb t i  auch dafs die Luit mit Seelen 
erfüllt sey, die Dämonen und Heroen heifsen , die den 
Menschen T räum e sen d en ,  und Menschen und Ih ie re n  
Heilmittel in Krankheiten angeben (l)iogf n. Laert. VIII.  
3s. und daselbst die Ausleger). Die (Hassen de r  W esen  
bestimmten die Py thagoreer so: Es gäbe drei O rdnungen  
vernünftiger  Naturen ( Xoyixäiv ) ,  die erste bestehe aus 
den Göttern (»eoic) , die zw eite , m ittlere ( to ueaoi1 ui-  
&££>toy) seyen die Dämonen und H e r o e n , und die dritte , r



die irdische ( # « w ov)  die Menschen. O d er  sie redete«  
auch von dreierle i fta.i\xovec,: Die ersten sind u n s t e r  b - 
l i e h e ,  am nächsten verwandt dem höchsten Gott und 
lieiner Sündhaftigkeit fähig; die zweiten sind H e r o e n ,  
mitten inne zwischen diesen und d e r  folgenden Classe; 
die d r i t ten  s t e r b l i c h e ,  d. h. Menschenseelen, welche 
du rch  ihre  Tugenden hinaufgestiegen sind in den reinen 
A e th e r .  D o r t  können sie' immer bei den Göttern blei
b en  , wenn sie nicht durch neue Verschuldung die Strafe 
v e rd ie n e n ,  in sterbliche Leiber zu rückkehren  zu müssen 
(Hierocles ad Pythagorae  aur. carm. p. 226. vergl Schier 
zu  d ieser St. p. 36.). Kach andern Angaben (s. d. a. St.) 
s ta tu ir ten  die Py thagoreer  n u r  zwei Dämonenordnungen, 
wie denn die Berichte ü b e r  diese Schule aus begreiflichen 
Ursachen in jeder L ehre  abweichen. So viel ist gewifs, dafs 
d e r  Grundfaden dieser und anderer  Pythagoreischer Dog
m en schon von sehr alten Schriftstellern als e in e F o r ts e t -  
zung  Aegyptischer , O rphischer ode r  Baccliischer Lehren 
angesehen w ard. Man vergleiche nur die Hauptstelle  des 
H erodo tus  (II .  8 1 . nach d e r  äch ten ,  unverstüm m elten  
L esa r t  — w ir kommen unten da rau f  zurück). Hiermit 
h ing denn auch der  Folgesatz zusam m en, d e r  unmittel
b a r  an jene Pythagoreische Dämonologie und Herologie 
angeknüpft wird (D iogen. Laert .  VIII. 3 ’. . ) ,  dafs die 
Reinigungen  und die ganze Mantik sich auf  diese Geister 
beziehen. An diese Pneumatologie schlofs auch E m  p e 
d o  c l e s  sich an. E r  hatte ganz ähnliche Vorstellungen 
von  der Seele und von ih re r  Verbindung mit dem Leibe 
in de r  Zeugung. Auch nach ihm waren die Seelen gö tt
lichen U rsp ru n g s ;  sie hiefsen ihm D äm onen, und ihr 
H erabkom m en in den K örper verglich e r  mit e iner Ver- 
b k n nung ,  die sie so lange Zeit von den Göttern en tfern t 
h a l te ,  deren Theil sie doch seyen 44), Auch e r  weif»

4'i) Plutarch. de exilio p.607. C. Stobaei Sermon. 38. p. 330 
ed. Gesneri tert.
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Ton jenen Reinigungen und Quaalen der  Seelen (D äm o 
n en )  durch  die verschiedenen E lem ente ,  welches wir 
Unten im Allgemeinen deutlicher machen müssen ( P iu -  
tarch. de Jsid. p. 36i. C. p. 480 W yttenb.).  Die E rde  
nenn t e r  in diesen Beziehungen den freudelosen O r t  
(aTepjrfa und die W iese  der  Ate /isiuoiva •
Hierocles in aur. carm. Pyth . p. 186 ed. Needh.). Mithin 
b rauch t  Empedocles schon den Ausdruck Suiuovte  auch 
Ton den schuldigen Seelen d e r  Bösen, die e rs t  in K örper 
Zuriickgebannt und endlich durch  a lleE lem ente  h indurch  
getrieben w erden (v e rg l .  S turz. Empedocl. p. 448 sqq.). 
So schw er es seyn m öch te ,  ü b e r  die Dämonologie des 
H e r a c l i t u s  etwas ganz ins Einzelne gehendes zu sa
gen , w o rau f  ich bei e iner andern  Gelegenheit zuriiek- 
liommen w e rd e ,  so möchte ich darum doch nicht a n d e r  
Aechtheit einiger Sätze zweifeln , die uns die Alten von 
ihm aufbehalten h a b e n ,  wie Schleiermacher ( in  W olfs  
nnd Buttmanns Mus. d e r  Alterthumswiss. I. 3. p. 495 ff.) 
geneigt ist. Heraclitus konnte  dennoch ein G egner der  
Volksreligion seyn, ohne sich von einer Dämonenlehre 
loszusagen , die aus den Theorien des O rients  sich zu den 
G riechen fortgepflanzt hatte , und wo von das älteste Poem  
des Hesiodus so deutliche Spuren  z e ig t ,  jener A nführun
gen aus den Pythagoreischen Dogmen nicht zu gedenken. 
Nach Diogenes Laertius (IX. 7 .) halte Heraclitus g e leh r t :  
Alles sey mit Seelen und Dämonen angefüllt. H ierm it 
setzt man die Erzählung bei Aristoteles (de partib. anim. 
I. 5.) in V erb indung ,  wonach e r  behaupte te ,  auch am 
geringsten O r te  seyen die G ö t te r ,  so wie jene mifsbil- 
ligende Aeufset ung über den Bilderdienst (bei Celsus in 
Origen, c. Gels. Vll. pag. 738.): « u n d  zu diesen Bildern 
beten  sie , als wenn jemand mit den Häusern (oder Bal
ken) r e d e te ,  nicht einmal wissend, wer G ötter und He
roen  s i nd»,  l ieb e r  den Sinn und die S te l le ,  die diese 
D ämonenlehre im H erac li teuchen  System haben mochte^



v o r ü b e r  Schleierm aeher einige gute  Bemerkungen macht, 
will ich h ier  nicht ao sü h r l ic h  re d e n ;  h ier  lege ich nu r  
die V erm uthung n ie d e r ,  d ä fs , wie ü b e rh a u p t ,  so auch 
in diesem Capitel die Philosopheme des Heraclitus als 
eine H auptw urzel d e r  S t o i s c h e n  Dämonologie zu be
trach ten  sind.

E he  ich Ton dieser r e d e ,  mufs ich des P l a t o  und 
der  A k a d e m i k e r  gedenken. Es ist nicht zu läugnen, 
dafs dieser Philosoph in seinen verschiedenen Schritten  
f ü r  die Dämonologie verschiedene S tandpunkte  n im m t; 
gleichwohl läfst sich nicht v e rk e n n e n ,  dafs e r  die L eh .c  
in dem ganzen Umfange, den sie im O rien t  und durch  
f rü h e re  Griechische Religionsinstitute und Schulen e r 
halten h a t te ,  k a n n te ,  und zum Theil au f  eine sehr be- 
m erkenswerthe W eise  gebrauchte. , Im Timäus (p. 40. d. 
T. IX. p 3^4 Bip.) spricht e r  zurückhaltend davon, und e r 
wähnt die Schw ierigke it ,  die G eburt  der  Dämonen zu e r 
kennen. Im Cratylus (p. 5i Ifeind.) w ird ,  nach d e r  do rt  
gewöhnlichen A r t ,  ih r  Name e rk lä r t :  sie seyenEinsichts
volle (tfaiipoyet;); die H eroen aber  werden d o r t ,  in d e r
selben etymologischen Manier, als Söhne von G öttern  
oder Göttinnen in Eezug auf das W o r t  Liebe (%»$) e r 
klärt. In der  Apologie hingegen werden die Söhne , die 
die G ötte r  mit Nymphen oder andern  F rauen  erzeugt 
haben , Dämonen genannt. In der  bekannten Stelle des 
P h a d ru s ,  wo Hestia in der  G ötter  Hause allein bleibt, 
w ird  Z eus ,  d e r  F ü h re r  (fiyep6>v), de r  anderwärts auch 
peyafi Secx; oder fieyiaToc, , de r  grofse und gröfseste Gott, 
h e i l s t ,  von den übrigen G öttern  (SeoL)  und von den 
Dämonen (Saifiovec) unterschieden. Unter den Letzten  
sind do rt  alle S e e l e n  (d ie  göttlichen ausgenom m en) ,  
auch die menschlichen g em ein t ,  ehe sie in sterbliche 
L e iber  kommen (Phädr. p. a5 i.  und daselbst Heindorf.). 
Gott .bildete nämlich die Menschenseelen se lbs t,  hiefs
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sie , ehe sie sich mit dem sterblichen K örper  Verbanden* 
auf  den S te rnen  wohnen zu gleicher Z ah l,  und be lehrte  
sie d o r t  vo r  dem H inabgang ü b e r  ihr göttliches W esen  
und ihre Bestimmung (T im äus  a. a. O.). Im Politicus 
(p. 271 Steph. p. 277 sq. Behlier.) wird von den Dämonen 
g e re d e t ,  die als göttliche H irten  ( H ü t e r , voptli, &eioi) 
die lebendigen W esen  nach ihren  verschiedenen G attun
gen hüte ten  , und ( p. C.) von der  S orgfa l t  des uns 
beherrschenden  und hütenden  Dämons, In den G e
setzen (IV. cap. 6. p. 7 1 3 sq. p. 1 4 1 sq. Äst. p. 349 sq. 
Bekker.)  w e rd en ,  nach den verschiedenen Götterclassen* 
die Dämonen lind da rau f  die H e ro en  d e r  öffentlichen 
V ereh ru n g  empfohlen, ln  d e r  Hauptstelle  (Ep inom is  
cap. fl. pag. 984 seq. pag. 5 io  seqq. A st.)  e rk lä r t  sich 
P la to  über  die h e i l  ig  e n T h i e r  e (£o5a), wie e r  sie 
n e n n t ,  womit in e iner zusammenhängender! Stufenfolge 
der Himmel erfü llt  i s t ,  rede t  sodann von den sich tbaren  
Göttern in den S te rn e n ,  von den T h ieren  im AetbeC 
und von den D ä m o n e n  in de r  L u f t .  Beide le tz te re  
A rten  können nicht ganz gesehen werden. So nahe auch 
die Dämonen um uns s in d ,  sie erscheinen uns doch nie 
oflenbar. A b e r  mit bew urtdernsw erther Einsicht und 
mit he llem , scharfem Geiste begabt durchschauen sie 
alle unsere Gedanken. Den t re f f l ic h e n , edlen Menschen 
lieben sie (tufserordentlich , den bösen hassen sie; denn 
diese W esen  (di e  D äm onen) sind nun schon du rch  
Schm erz und E reude  rü h rb a r  — Empfindungen , die 
d e r  vollendete G ott  n icht kennt. Zwis chen den höheren  
G ö t te rn ,  den Dämonen und de r  E rd e  h e rrsch t  ein be
ständiger Verkehr. Diese m ittleren  W e s e n ,  die D äm o
nen , können sich mit leichtem Elug heia  b lassen , so wie 
sie sich zum Himmel erheben . Eine fünfte  A rt  von W e 
sen stellt man sich am richtigsten als H a l b g ö t t e r  vor. 
Sie gehören  dem W a sse r  a n ,  und ,  nur  zuw eilen  sicht
b a r ,  e r re g e n  sie auch bei dunk ler  E rscheinung  Eewun-

111. 5
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derung. Alle diese W e se n  (£cSu) offenbaren sich viel- 
fa lt ig ,  in T räu m en  und in d e r  D iv inu tion , du rch  das O h r  
von K ranken und Gesunden und  beim Abschied aus d ie
sem L eben  ; sie w irken  vielfach auf  das Gemiith des Men
schen. D aher  viele öffentliche und P r iv a t -R e l ig io n s -  
anstalten ihretw egen geo rdne t  sind und  fe rn e r  angeo rdne t  
w erden . D e r  G ese tzgeber  soll in allen diesen Dingen 
keine N euerungen machen. H ieran  schliefst sich die an
d e re  Hauptste ile  unm itte lbar an , die n o ch  deutlicher als 
jeue die Beziehung dieser ganzen L e h re  au f  die M y s t e 
r i e n  Zeigt. Ich theile sie daher  ganz mit. « W a s  wäre 
a lso ,  frag t Socrates ( im  Platonischen Gastmahl cap. 58. 
pag. 202. nach S ch le ie rm acher)  die weise D io t im a , was 
w äre  E r o s » ?  W o r a u f  sie e rw ie d e r t j  « E in  grofser  Dä
mon , o Socrates. Denn alles Dämonische ist zwischen 
G o tt  und dem S terblichen. — Und was fü r  eine V er
r ic h tu n g ,  sprach ich , hat es ? Z u  verdollm etschen und  
zu  überb r ingen  den G ö t t e r n , was von den Menschen 
und den  M enschen, was von den G ötte rn  k o mmt ,  de r  
E inen Gebete  und O pfer  und d e r  A ndern  Befehle und 
V erge ltung  der  O pfer.  In der  Mitte zwischen Beiden 
ist es also die E rg än zu n g ,  dafs nun das Ganze in sich 
selbst verbuuden  ist. Und du rch  dieses Dämonische geht 
auch alle W eissagung und die Kunst d e r  P r ie s te r  in Be
zug au f  O p fe r ,  W e i h u n g e n  und B esprechungen  und 
allerlei W a h rsa g u n g  und B ezauberung. D enn Gott ve r
k e h r t  nicht mit M enschen; sondern  aller Umgang und 
alles G espräch  d e r  G ö tte r  mit dey Menschen geschieht 
du rch  dieses spwohl im W achen  als im Schlafe. W e r  
sich nun h ie rau f  v e r s t e h t , der  ist ein dämonischer oder 
geistlicher Mann ; wer ab e r  n u r  au f  andere  Dinge oder 
irgend  auf Künste und H an d a rb e i ten ,  der  ist ein gem ei
ner .  Solcher D äm onen oder  G eister nun giebt es viele 
und v ie lerle i ,  und e iner  von ihnen ist auch E ro s » .  — 
W e lc h e  Aufmerksamkeit diese Stelle  schon im A lte r
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timme gefunden L at,  zeigen die vielen A nfüh rungen  und 
A nspielungen <¡5). fjnden dieselben Ideen in dem
Bruchstück  eines Orphischen Gedichts bei Clemens von 
Alexandria  (S trom . V. p. 724 )̂ M ieder, und namentlich 
ve rs iche r t  man von dieser Platonischen S te l le ,  dafs sie 
ganz in der  O r p h i s c h e n  W eise  sey *■•). W i r  haben 
n icht den geringsten  G r u n d ,  in die volle , buchstäbliche 
W a h rh e i t  dieser Aussage einen Zweifel zu s e tzen ,  da 
nach allen Zeugnissen die fortlaufende Tradition  von 
Asien und Aegypten h e r  immer dasselbe grofse System 
von Geistern  zeigt , die vom Scheite lpunkte  des Him
mels bis in die E ingeweide der  E rde  die S te r n e ,  die 
E lem ente  , die Metalle und Pflanzen und den thierischen 
Leib re g ie re n ,  und auch die Seelen h ü te n ,  freundlich  
bald und hold dem G u te n ,  bald strafend und fu rch tb a r  
dem BÜsen , und denen jede S e e l e , je besser sie ist, 
desto grö fsere  A ufm erksam keit und V ereh rung  widmet. 
Bafs von dieser Pneum atologie  Manches selbst im Volks
glauben la g ,  ist oben bem erk t  w orden , und so konnte  
M enander eine Sentenz wie die : « Es sey jedem Menschen 
Von der  G ebur t  an sein Genius beigegeben als M y s t a g o g 
d e s  L e b e n s »  ( Änunian. Marcellin. XXI. 14 . ) ,  selbst 
auf die Bühne bringen.

Diese V ered lung  des Menschen durch  Mittelwesen 
wird im Verfolg deu tl icher  w erden , wo wir die Heils*
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/jj) Plutarch. de Isid. p. 361. B. C. p. 4S0 Wyttenb. Aristidis 
Oratt. II. p. 106 ed. Jebb. Appulejus de dogm Platon, 
und de genio bocratis p. 1 0 t. Porphyr, de Abstin. p. 173 
vd. Khoer. Hermias ad Platonis Pliaedr. p. r,3 ed. Ast. 
Aiaxirnus Tyr. Uissert. XIV. 8 . p. 266. und andere Stel. 
len , deren ich zuin Theil unten gedenken mufs. Vergl. 
meine Anmerkung zum Proclus in Platonis Alcibiad. I. 
cap. tl. nach meiner Ausgabe.

46) S. Proclus in Flat. Farmen, bei Bentley Epist. ad Millium 
p. Lips. verg). EschenbachiiEpigenes p. 1 2 0 sqq.

ft



ordnung  nach der L eh re  der Mysterien Zeigen. H ier  
■wollen w ir  n u r  noch einige Hauptideen d e r  nachfolgen
den Philosophen an d eu ten ,  die guten 'l'heils nun den 
Plato  als ihren  L e h re r  auch hierin e rkennen . Dafs auch 
die A h a d e r n  i h e r  h ie rü b e r  ih re  T heorien  h a tten ,  zei
gen m eh re re  Berichte. Dahin gehört z. B. d e r  Satz des 
X en o c ra te s ,  den uns P lu ta rch u s  (d e  Isid. pag. 36i. B. 
p . 479 sqq- W ytt.)  aufbehalten h a t : W e d e r  den G ötte rn  
noch den guten Dämonen harnen jene ungliichlichen Tage 
(die der  Griechische C alender aufführte)  noch jene Feste  
z u ,  wobei T r a u e r ,  W e h h la g e n ,  F a s te n ,  Unglüchsworte 
und dergleichen Dinge gebräuchlich seyen. Es gäbe in 
dem Luftrauine gewisse grofse und starhe N aturen , dü
ster und menschenfeindlich von Charakter. Diese hätten  
an solchen Aeufserungen d e r  Andacht einen Gefallen und 
be trach te ten  sie als einen T r ib u t ,  w odurch  sie bewogen 
w ürden  von gröfseren Heimsuchungen abzustehen. — 
H ierbe i  hönnen wir uns des fu rch tb a r  züchtigenden Dä- 
mon ( d a ip o r  dXaoTro(j) e r i n n e r n , d e r  im zwei und sieb
zigsten [LXXIII.]  O rphischen  Hymnus vorhommt. Auch 
gehören  die du rch  B lu t und T od  rächenden  Genien 
(dottpovs^ TipocTpOTcotroi, iiotXotprcctor) und ähnliche Kunst
w ö r te r  der Dämonologie h ie r h e r ,  in gutem und bösem 
S inne , die uns der  gelehrte  G ram m atiker Pollux bekannt 
macht. Zu der Zahl d e r  g u t e n  gehören  die lösenden 
( I v a  t o i ) ,  die abw ehrenden  ( a n o i ?onat<n) , die üeb e l  
abw endenden (ixXt^lxaxoi)  und  ähnliche Namen , die wir 
d o r t  (Po llux  Onomast. V. 26. i3 i . )  lesen , w o ru n te r  uns 
d e r  le tz te  an den Heiland H e ra k le s ,  der  ihn auch füh rte ,  
aufs neue er inner t .  Auch die S t o i k e r  kannten gute und 
böse D äm onen , gute und böse H eroen  (P lu ta rch . de Pla- 
cit. 1. 8 .). Sie schlossen s ich ,  wie b e m e rk t ,  in Vielen» 
an Ilerac litus  und in dieser L eh re  besonders an Plato an. 
Mithin waren auch sie gute O rp h ik e r , n u r  dafs sie alte 
D ogm en , nach ih rem  System , dialektisch zu erweisen
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suchten. Jo  m eh r  sic au f  Jas Capitol von d e r  Divination 
und G eis te r leh re  hielten , desto ausgebildeter mufs ih re  
Dämonologie gewesen seyn. Oben w urde  uns d e r  be
rühm te  Chrysippus als e iner von denen g e n a n n t ,  die 
hierin  den alten Theologen  gefolgt seyen. So hatte  auch 
d e r  berühm te  Posidonius ein eigenes Buch ü b e r  die He
roen und Dämonen geschrieben , w oraus Macrobius (Sa
tu rn .  I. 12 .) eine Stelle ü b e r  die ätherische Substanz der  
D äm onen an füh rt  47). Aus Aetius (lib. VI. cap. 12 .) e r 
fahren  wi r ,  dafs Posidonius behaup te t h a t te ,  der  Alp 
(Incubus) sey nicht d e r  böse D ä m o n , d e r  die von ihm 
Besessenen zu plagen pflege. Die S to iber nahmen neben  
jenen Dämonen , denen auch sie Leidenschaften beileg
ten und die O bhut ü b e r  des Menschen T h u n  und Lassen, 
und die s ie ,  wie b e m e rh t ,  in gute und böse eintheilten, 
auch H e r o e n  a n ,  und bczeichneten mit diesem le tz te m  
Namen die Seelen d e r  abgeschiedenen Tugendhaften  4&),

Aus der  allgemeinen Quelle  systematischer Dä'mono- 
logie , aus den T heo rien  des O r ie n ts ,  hattet! nun ih re r 
seits auch die E b rä e r  geschöpft,  besonders  seit  dem Ba. 
bylonischen Exil. U n te r  den Seleuciden und P to lem äern  
war bekanntlich dieser Verb,ehr d e r  Juden  mit dem O r ien t  
einerseits und andrerseits  mit den G r iech en ,  besonders  
in A lexandria ,  noch lebhafter  und dauernder .  H ie r  t r a t  
nun d e r  A usdruck dutipiav , und S a i  f i o v i o v  vorzüglich, 
im Sinne eines b ö s e n ,  p l a g e n d e n  G e i s t e s  ‘¡9) ,  47 48 49

<>9

47) Vergl. Posidonii Rhoda Doctr. coli. J .  Bak® p. 45.

48) Diogcn. Laert. Vif. 151. und daselbst Menage; vergl. 
Lipsii Physiologia Stoicor. I. 18. p. 48 sq.

49) Ich füge hier noch die bemerkenswerthe Stelle aus Theo- 
doretus be i , die ich in den Commentt. Herodott. I. pag. 
2fi8sq, genauer behandelt habe: aaduaro; uh  cuv vj Sziuovwv 
Opiien;, i^airar^v Ss red ; ujrov; eiuiSvtx, ¿Wiv.ord rrja n u r « ;
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welchen freilich auch schon die ä lteren  G riechen kann, 
t e n ,  noch bestim m ter h e r v o r ,  und ward in e iner eige
nen  Pneumatologie ausgebildet. H ieraus entsprangen  
jene  BegritFe von Dämonen («Tctipöiua) als Geister böser 
M enschen , welche in den Leib A ndere r  fahren und 
sie p lagen , so wie von den Mitteln dag eg en ,  z. B. von 
W u n d e rk rä u te rn  , w odurch man diese D äm onen austrei-  
hen höune Es ist bekann t,  wie viele VVendungen 
dieser neue Ideenkreis  un te r  den Ju d en  genom m en , und 
wie herrschend  e r  nach dem N. T. u n te r  den Zeitgenos
sen von Christus gewesen, w o rü b e r  die E rk lä re r  d ieser 
U rkunden  5:)  und  die historia diaboli des belesenen 
M a y e r  (T ü b in g en  1780.) be frag t  w erden  können. B e
kanntlich  w urde  jene böse Bedeutung  von daifiovia  nun  
auch un te r  christlichen Schrifts te llern  die herrschende  
(vergl. O rigenes c. Cels. Y. p. 25/,.). A ndererse its  ward 
d e r  A usspruch Christi (Matth. XVIII. 10 .) Veranlassung, 
dafs die grofsen K irchen lehrer  den Satz von einem Engel 
a d o p t i r te n , de r  jedem Menschen als Schutzgeist beige-
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tT iS e o tv v o u a t 11. s. w. Als ein Gespenst — <p<¿Tfj.it _
erschien ja auch Astrabacus der Gattin des Aristo, wie 
wir oben sahen.

50) .Tosephus de bell. Judaic. VII. 3 . Eustathius zur 
Odyss. X. 294. pag. 398 Basil. führt da , wo er von des 
Ulysses Bezwingung der Girce spricht , Folgendes an:

bä  (pa&rj ¿y.tyoßs7 rsjv K y v .y j, bcuj-f-ovtov fxa.vpo*

5 /-‘S'-', S v q r o v  b t  o/J-tuc; Kai ctc/aaTOfiäs; aai xa'Ss/ Isi'/Jac, 

¿Acoavycov, 7 y . a r a ,  r t v a  t y v t r i v .jj v i S i O T y j r a  rcuy r t y a t  

S x 1 ij. cy  i  ibv ,  tu c, X c y  0 ; ,  v k a  $ r i v a ;  x r o o u v r a c  
7 y o v v  i'a c -T tt, y .a r .ä  r o v  r  s p n j y  7 t 7 v A i c v u  t r t cv  

i y r 0 y(rgi5 Kai c i W o i c ,  e i S c u X o t ^ .  Also ge
wisse Holzarten und der Edelstein Jaspis gewallt en Schutz.

51) S. z. B. zu Ephes. II. 2, in welcher Stelle grofse Aus
leger die bestimmte alte Lehre von dein Wohnsitz der 
Dämonen in der Luft naebgewiesen haben, die auch Elato 
kennt.



geben  sey. Die A u sd rü ck e ,  die sie davon b raneben , 
näh ern  sich zuw eilen  d e r  Griechischen Mysteriensprache 
und  den Ausdrücken de r  Philosophen. So werden z. B. 
in  e ine r  Stelle bei Dionysius Areopag. (d e  coelesti hie- 
ra rch . T. I. cap. 4. B. C.) die Engel gerade so beschrie
b e n ,  wie P la to  im Gastmahl von den Dämonen rede t ,  
und  eine Stelle  des Basilius ( c. Eunom ium  III. p. 272 .), 
wo von dem Engel gehandelt w i rd ,  d e r  jedem Gläubi
gen als Pädagog (naiiu tyrayos) und als H ir te  (vof ierg)  
z u r  R eg ie rung  des Lebens beigegeben s e y , e r in n e r t  
tlieils an das , was wir oben von den M y s t a g o g e n  des 
Lebens in Menanders F ragm enten  la s e n , theils und noch 
bestim m ter an jene Platonischen Stellen von den H ir ten  
u n te r  den D äm onen , und an die Bezeichnungsart  des 
Stoibers Seneca , d e r  (Epist. 1 0 1 .) von dem Gotte  (deus) 
s p r i c h t , welcher einem Jeden  als Pädagogus beigesellt 
werde.

Alle diese Umstände befener ten  den ungem einen  
E ifer noch m e h r ,  womit die P h i l o s o p h e n  in der  R ö 
m i s c h e n  K a i s e r  p e r  i o d e die Dämonologie bea rb e i
t e t e r ;  besonders  die P I  a t  o n i b e r .  Es w ar  z w a r ,  wie 
schon zum öfteren von uns b em erk t  w u rd e ,  im Allge- 

* meinen Geist dieser Schule , sich rech t  eng w ieder an 
die V orze it  anzuschliefsen , und wieder he rvo rzusuchen , 
was im alten Volksglauben , was in der  Geheim lehre n u r  
irgend  von tieferem  Gehalte l a g ,  und  den religiösen, 
ra turdurc l ischauenden  Sinn der  ä ltesten Griech ischen  
D enker  u n te r  sich neu  zu erwecken. O rp h isch e ,  P y 
thagoreische und Platonische Satze wurden also bei jeder  
L eh re  von ihnen zum G runde  gelegt. A b er  ohne jene 
neue B e rüh rungen  mit den Ideen des Morgenlandes und 
namentlich mit J ü d i s c h e n , ohne die siegreichen F o r t 
schritte des Christenthum s v  ürde  ih re  G eis tcrlehre  doch 
nicht d i e s e  R ich tung  und diese Ausbildung bis ins E in
zelnste e rha lten  haben. E b en  dieses Umfangs wegen,
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»Ion die Dämonologie jezt gewann, müssen w ir ,  unserm  
Zweck zu fo lg e ,  uns a u f  einige H aup tpunk te  .beschrän
ken , die u n te r  den bedeutendsten  Philosophen s2) d ieser 
P e r iode  in A nregung gebracht wurden , und grofsentheils 
s tre itig  waren.

So hat schon Plotinus in d e r  H auptste lle  (F.nnead. 
111. 5. 6. p. egb.) offenbar entgegengesetzte  B ehauptun
gen m eh re re r  Philosophen vor Augen. E r  d r ing t aber, 
nach se iner W e i s e , gleich in den Mittelpunkt der  ganzen 
U ntersuchung  e in ,  und t räg t  einen bestimmten Satz vom 
W e se n  der  Dämonen dogmatisch vor. G ieht es Dämonen 
in der  intelligiblen W e l t ?  Von dieser F rag e  geht e r  aus. 
N ein , ist die A ntw ort.  Im Intelligiblen giebt es n u r  
G ö t t e r ,  und auch nach ihnen , im Sinnlichen (ratffSjj tw), 
gieht es noch G ö t te r ,  zweiter O rdnung. Sie reichen bis 
z u r  Sphäre  des Mondes, und hängen von jenen intelli
giblen G ötte rn  ab , wie die S trahlen  von den S te rnen  
abhängig s ind ,  aus denen sie ausflieffen. Nun folgen 
die Dämonen. Sie sind die S p u r  (tyvoi, ) , die Fufsstap len  
der  W ellsec le .  Die S e e le ,  re in  und an und fü r  sich, 
zeug te  G ö t te r ,  die S e e le ,  s trebend  nach dem Guten und 
Schönen , zeuget E ro ten .  Das ist die eine Classe der  
Dämonen. Die üb rigen  Dämonen w erden  auch von d e r  
W e ltsee le  gezeu g t ,  abe r  du rch  andere  K rä f te ,  zum 
Dienste d e r  W e l t ,  um Alles zu erfüllen und mit dem 
Ganzen harmonisch zu verw alten . Denn die W eltsee le  
mufste auch in die W e l t  sich ers trecken  , dar um zeugte 
sie die Kräfte der Dämonen , die mit dem Ganzen von 
ih r  selbst zusammenstinunen. W ie  können sie das , und 
welcher M aterie sind sie theilliaftig ? Keiner k ö rp e r 
l ic h e n ,  denn sonst wären sie sinnliche W e se n  (¿«t*

62) Der Philosoph Origenes, Zeitgenosse des Longinus, 
hatte ein eigenes Buch von den Dämonen geschrieben; 
s.Longini Epist. inPorphyrii Vit. Plot. cap.20. p. 12af'abr.



«icrSijTa). Denn wenn gleich Viele annehmen , die D ä
monen , a l s  s o l c h e ,  haben luftartige oder feurige Lei
b e r ,  so en ts teh t ja noch zu v o r  die F r a g e ,  wie können 
"sie übe rh au p t  zu einem Leibe kommen , da ja das Absolut- 
R eine  sich nicht sofort  mit dem K örper  v e rb in d e t?  Ls 
mufs zu v o r  ein Gegensatz in ihnen gesetzt w e rd e n ,  der 
als der  G rund  der  V erbindung mit einem Leibe gedacht 
w e rd e ;  denn warum verb inde t  sich die eine N atu r damit, 
die andere  nicht ? D e r  G rund  dieser Verm ischung ist 
eine intelligible Materie. W as  dieser le tz te ren  theilhaf- 
t i g i s t ,  das gelangt du rch  sie auch zu r  V erbindung mit 
dem Leibe. — H ie rau f  wird sodann der  P latonische My
thus von der  G eh u r t  des E ros  bezogen.

Man sieh t ,  wie sehr P lotinus h ie r  bem üht i s t ,  die 
Cardinalfrage bei dieser ganzen L e h re  von den Mittel- 
Wesen zu beantworten  : W ie  es doch kom m e, dafs das 
B essere  zum Schlechteren übergegangen , d. b. w arum  
die Dämonen , die als den Leidenschaften un te rw orfene  
W e se n  so nahe an die Menschen g ränzcn  (s. p. eqö sq.), 
n ich t l ieber haben frei davon in jene r  reinen Höhe v e r 
bleiben wollen. W a s  also Plato in d e r  Hauptstelle (Epi- 
nomis a. a. O.) une rk lä r t  gelassen , wenn e r  die D äm o
nen in die Classe de r  Luftw esen se tz te ,  und  sie du rch  
Leid  und F reu d e  rü h rb a r  d ach te ,  d a rü b e r  findet P loti
nus im Gastmahl im Mythus von des E ro s  G ebur t  Auf
schi ufs. Diese m y t h i s c h e  Antwort des Meisters ge
nüg t ihm ab er  nicht. E r  geht einen Schrit t  w e i t e r ,  e r  
fü h r t  das P ro b lem  aus dem B ilderk re ise  in die W e l t  
d e r  B e g r i f f e ,  und  beantw orte t  die F rage  philosophisch 
aus Principien. H ierm it hängen die Ideen des Jambli-  
chun (d g  myster. Aegypt. I. 17 .) zusam m en , w odurch  
dieser die vom Porphyrius  e rhobene  Schwierigkeit zu 
heben  suchte. D ieser  frag te  in seinem Briefe an den 
Aegyptischen P r ie s te r  A nebo : Die G ö tte r  haben keinen 
L e ib ,  und  doch sollen die le ib l ichen , s ich tbaren  G estirne
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eammt Sonne und Mond G ötter  seyn ? 51) H ier  stellt 
min Jamblichus den Begriff  von einem himmlischen Leibe 
( ovpdviov ocSfja) au f ,  der  dem unkörperlichen  W e se n  
d e r  G ötte r  sehr verwandt sey. Mithin könnten auch 
jene sichtbaren G ö tte r  —  zwar nicht ab so lu t ,  jedoch 
au f  gewisse W eise  — unkörperlich  genannt werden. 
W e lc h e n  G ebrauch  die gröfsesten K irchen lehrer  vpn 
diesem Satz in d e r  L eh re  von den Engeln gemacht ha
b e n ,  ist bekannt. D erse lbe  Philosoph  e rk lä r t  sich an 
einem andern  O rte  (de myster. Aegypt. II. j. p .3 tj  Gal.) 
ü b e r  den Unterschied d e r  Dämonen , de r  H eroen  und 
d e r  Seelen : die Däm onen entstehen verm öge der  zeu
genden und demiurgischen Kräfte der G ö u e r  , in so weit 
jene in ih ren  äufsersten Zcrtheilungen h e rv o r t re te n ;  die 
H eroen  vermöge d e r  Ideen des Lebens in den G öttern  ; 
an sie schliefsen sich die Seelen in ih ren  höchsten P u n k 
ten  an. D aher ist auch ih r  W esen  verschieden. Das 
W esen  d e r  Däm onen ist w irkend , es fü h r t  die N atu ren  
innerhalb  d e r  W e l t  z u r  Vollendung (■vt’kzariovyyöv ) , es 
e rfü llt  die V erw altung der  einzelnen Naturen. Das WTc- 
sen d e r  H eroen  ist lebendig und vernünftig  , und z u r  
L e itung  d e r  Seelen gemacht. Die Dämonen haben die 53
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53) Ueber den Satz von der göttlichen Natur der Sterne er
klärt Sich ausführlich C h a l c i d i u s  cap. VII. §. 129 sq. 
pag. 327 sq. Von dem Einflufs der Planeten auf gewisse 
Götterbilder, und von der Meinung, dafs gewisse Idole 
Vorzugsweise von Göttern influirt wären , habe ich , in 
Betreff der Philosopheme , oben (I. Th. p. 178.) dasNö- 
tliige angeführt. Hiermit hing die andere Meinung zusam
men , dafs Götterbilder von Dämonen bewohnt seyen, 
wie der menschliche und thierische Leib von einer Seele 
— Ideen , die besonders unter den Christen , nach den 
herrschenden bösen Vorstellungen von den Dämonen, 
zu vielen Bilderstürmen Anlafs gaben ( vergl. Casp. Bar- 
thii Advcrsaria LV. 5. p. 2591 sq.).



Zeugenden Kräfte , sie s tehen d e r  G ebur t  v o r ,  und  b in 
den die Seelen an L e ib e r ;  die H eroen  besitzen die L eben  
gebenden  Kräfte , die K räfte den Menschen zu leiten und 
aus d e r  G eb u r t  w ieder zu erlösen. Die W irhungssphäro  
der  Dämonen ist g rö f s e r , sie e rs t reck t  sich innerhalb  
de r  ganzen W e l t ;  die d e r  H e ro en  beschränkt sich au f  
die Aufsicht ü b e r  die Seelen (ebendas ,  p. 40.) 5̂ ). — 
Also auch h ie r  sehen w ir  von d e r  Dämonologie au f  die 
mysteriöse Heilsordnung eine A nwendung gem ach t,  von 
d e r  w ir  in den P latonischen Schrif ten  und vor P la to  
deutliche Anzeigen fanden. In B e tre ff  d e r  demiurgischen 
G ötte rk räf te  , woraus h ie r  die En ts tehung  de r  D äm onen 
abgeleitet wird , e r in n e re  ich h ie rbe i  gelegentlich an die 
verschiedenen P räd ica te  und W irk u n g e n ,  die die Ph ilo 
sophen dieser  Z e i t ,  ingleichen die G nostike r ,  Y alen ti-  
n ianer  und andere  Secten , dem D em iurgen  und  seinem 
Yerliältnifs zu den Aeonen g a b e n ,  w elche , mit m anchen 54

54) Auch hierüber giebt Proclus in dem Commentar zu Pia- 
to’s Cratylus fol. 131. weitere Aufschlüsse. Unter den 
Wesen, sagt er, welche eineErkenntnifs Gottes undder In
telligenz erwecken ( t4 5s 7-ij; yju!< rtu ii rüiy Bstü 'j xa< tyjr,  vcs;.«; 
•uV<"«5 -irfoitX y jT iiu i) , nennen die Theologen die Einen E il - 
g e l ,  eben wegen ihres göttlichen Wesens und weil sie 
die Einheit der Natur gleiclnnäfsig machen den secund.1 - 
ren Wesen ( v.i t ' aurijv rijy uVâ giv ti£v 3 sw v iV?-«/xsva, xai 

t 'o  ivosiäs; rij; (jluTseu; av/Jt/Jurgav xoioOvra «7; es
ist aber dieses Geschlecht der Engel wohlthuend, und 
giebt zu erkennen die verborgene Güte Gottes. D ä m o 
n i s c h e  Wesen nennen dieselben die, so die Mitte des 
Ganzen mit einander verbinden, so die göttliche Macht 
theilen und bis in die Uufsersten Theiie führen. Dieses 
Geschlecht ist an Kraft wie an Theilen zahlreich; die 
aber, welche die Seele hernieder in die Materie führen, 
sind die letzten. Unter h e r o i s c h e n  Wesen begreifen 
sie die, welche die menschlichen Seelen empor in die 
himmlischen Sphären zurückfuhren, und ihnen zu dem 
jntellectuellen Leben verhelfen u. s. w.



späteren  Ideen der  M ithrasdiencr verschmolzen und 
mannigfaltig v e rä n d e r t ,  nach H eyne’s Y erm uthung  (Opus- 
cull. academm. III. p. 309 sqq.) , zn d e r  Fiction von dem 
Däm on D em ogorgon  , e iner  hohen magischen Po tenz ,  
V eranlassung gegeben h a b e n ;  welches um so m eh r  zu  
m erken  w äre ,  weil man sonst in den Schriften d e r  alten 
Griechen Eigennamen de r  Dämonen selten f in d e t ,  wenn 
man dahin nicht jene einzelnen Angaben , wie die von 
d e r  Lamia und von den Däm onen im Gefolge einiger 
G o t th e i te n ,  rechnen  will. P o rp h y r iu s  ( d e  Ahstin. II. 
87. p. 171  R h o e r .) '  gedenkt auch d e r  verschiedenen G a s 
sen de r  Dämonen , und  un te rsche ide t  d ie ,  welche ganz 
allgemein eigene Namen von den Menschen e rhalten  ha
b e n , und göttergle icher E h re  theilhaftig geworden sind, 
sodann d ie ,  die n u r  von einzelnen O rten  und Gemeinden 
u n te r  Eigennam en angcrufen w o rd en ,  endlich den g ros
sen Haufen de r  D äm onen , die man n u r  so ohne W eite res  
mit diesem Gesammfnamen bezeichnet. Von allen Clas- 
sen hallen  die Menschen den G lau b en ,  sie wären gnädig 
und wohlwollend, wenn man sie v e re h re ,  schädlich und 
übelwollend , wenn man sie vernachlässige.

Auch über  die O r d n u n g e n  d e r  D ä m o n e n , und ob 
einige davon s t e r b l i c h  s e y e n ,  oder n ich t,  herrsch te  
u n te r  den Platonischen Schulen dieser P e r iode  viel F ra 
gens und  Streitens. W ä h re n d  einige Ph ilo sophen ,  wie 
P o rp b y r iu s ,  sich etwas m ehr  an den alten Nationalsänger 
Hesiodus ansch lossen , in so weit näm lich , dafs sie ge
wisse Dämonen fü r  sterblich e rk lä r te n ,  behaupte ten  an
d e re ,  wie Ammonius und Jamblichus ( d e  Myst. Aegypt. 
III. 22 .) , geradezu  das Gegentheil, Eine dritte  P a r th e i  
wählte das Mittel, wie P ro c lu s ,  und liefs einem Jed en  
d a rü b e r  seine eigene Meinung (Mosheim zu Cudvvorth 
Syst, intellect. pag. u 5 4  sq.). P roc lus  äufsert sich ü b e r  
die O rdnungen  der  Dämonen den Platonischen Schrif ten  
gemäfs : Das Al l ,  sagt e r ,  werde  von G ötte rn  und Da-

76
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t to n en  bewacht; von jenen im Ganzen und nach der  E in
h e i t ,  von diesen theilweise und den Raum erfü llend , und 
in näherem  Zusam m enhang mit den bew achten N aturen. 
Um einen jeden Gott  sey eine Schaar von Dämonen v e r 
sam m elt,  die seine E ine und ganze Vorsicht zertheilet. 
Sie sind die E rh a l te r  d e r  göttlichen Gesetze und der  Bande 
der  Adiastea (ad P laton. Tim. p. i3o .)  5>).

SS) Mit mehr Arsführlichkeit geht derselbe Proclns in diese 
Bestimmungen ein. In seinem Commentar zu dem Cra- 
tylus des Plato (fol. 128. vers. des Cod. August.) geht er 
von dem Satz dieses Philosophen aus (zu p. 48. p ¿0 . ¿2 
Heind.), dafs der ganze mittlere Raum (t6 /j- sra ^ v  *Adro;) 
zwischen den Göttern und Menschen von D ä m o n e n  
besetzt sey; diese seyen ihrer Natur nach Dämonen, 
während die, welche jezt aus dem goldenen Geschlechte 
als Dämonen genannt werden, so wie die Halbgötter, die 
Heroen, nicht Dämonen und Heroen ihrer Natur nach 
sind — denn sie folgen nicht immer den Göttern — son
dern sie sind es durch ihr Verhalten , indem sie ihrer 
Natur nach Seelen sind , die sich dem Loose der Sterb
lichkeit hingegeben haben, wie der grofse Herakles und 
Andere der Art. Solchen heroischen Seelen ist eigen der 
Sinn für grofse Tliaten , für das Erhabene und Edle; und 
solche Heroen mufs man ehren und ihnen Todtenopfer 
bringen. — Dieses heroische Geschlecht der Seelen folgt 
zwar nicht immer den Göttern , es ist aber rein und intel- 
leptueller (voŝ eurŝ ov) als die übrigen Seelen, es steigt her
nieder, um den Menschen woblzuthun , weil es selber 
Theil genommen andern Verhängnifs, das mit Schwer
kraft sich abwärts neigt. Sie haben viel Kraft, sich leicht 
von der Materie loszumachen und zu dem Höheren zu er
heben ( tcAj  to dvceytoyov »ai suWAXanrov ti,; Ci'A»; e^outri), 
eben darum auch leicht in das Intelligible sich zurück zu 
Versetzen (st; r i  voyra v  dirov.aS/Travrai).

Bald darauf bemerkt er unter Anderm , wie öfters aus 
der Verbindung von Göttern mit Menschen H e r o e n  
entständen, welchen dann etwas Vorzügliches, das sie 
Vor der menschlichen Natur auszeichne, eigen sey. Es

*



W ie  jene Philosophen das W e se n  und  die O rd n u n 
gen und W irkungen  de r  Dämonen sehr  speciell u n te r 
s u c h te n ,  so widmeten sie auch d e r  L eh re  vom G e n i u s ,  
als S c h u t z g e i s t  d e s  e i n z e l n e n  M e n s c h e n ,  eine 
g ro fse  Aufmerksamkeit. Davon liegt eine eigene A b 
handlung in den. W e rk e n  des P lotinus , als ein m erk
w ürd iges  Actenstiick, vor u n s ,  au f  das wir unsere  L ese r  
"Verweisen müssen. Es ist das v ierte  Buch in d e r  d r it ten  
E n n e a d e ,  und  fü h re t  den Tite l  « V o n  d e m  u n s  z u -  
g e o r d n e t e n  D ä m o n »  (irepl rov  eiXr^nToi; rigide; SaL  
fxovoi). H ier  ist Satz und Ausdruck schon als Platonisch 
B em erkensw erth . W e n n  P la to ,  wie w ir  sah en ,  zuw ei
len von einem H ir ten  sp rach ,  der uns besitz t und hüte t,

sey aber nicht allein ein solches dämonisches Geschlecht 
denselben Zuständen und Affecten , wie die Menschen 
Seiner Natur nach unterworfen O u / z i (£/uo-ikw; ref; a-j. 
Sfubrst;), sondern auch andere Wesenarten nähmen auf 
gleiche Weise am Schicksal anderer Dinge T h e i l , wie 
einige Nymphen an dem der Baume, andere an dem der 
Quellen , wieder andere an dem der Hirsche oder der 
Schlangen. Zuweilen, sagt man,  vermischen sich auch 
Götter mit sterblichen Frauen, oder diese mit Göttern. 
Vielleicht bringt die Verbindung der Götter mit Göttinnen 
Götter zum Daseyn , oder Dämontn auf eine ewige (nicht 
zeitliche) Weise ( .Sso-); üfyiaTyai iJ dtSiu>$). Die
heroischen Seelen hingegen haben zweierlei Formen des 
Lebens. Es wird darauf der Unterschied unter den He
roen ausführlich erörtert. Heroen, di von Göttinnen 
abstammen, sind dem wechselnden Schauspiel des Lebens 
zugethan und voll von Thatenlust, wie Achilles , der noch 
im Hades das körperliche Leben »urückwUnsehte , um sei
nem Vater beizustehen. Hingegen solche Heroen , deren 
Vater ein Gott ist, wie Minos und Rhadamanthus, die 
Söhne Juppiters, suchen sich vom Zeitlichen loszumachen 
und sich zurUckznflüchten in das Eine und wahrhafte Seyn. 
Ich habe einen Theil dieser Stelle in den Meletemm. I. 
p. 88. not. bi. mitgetheilt und verbessert.
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*o rede t  e r  anderw ärts  von dem D äm o n , d e r  uns durchä 
Loos er lang t  h a t , dem wir zugefallen sind. Dies bezieh t 
sich au f  jene A n th ropo log ie ,  die w ir  in d e r  Mysterien- 
leh re  wieder f i nden,  au f  jene N a tu ro rd n u n g ,  nach der  
heim H erabste igen  der  Seelen  e iner jeden ihr Dämon 
z u g e o r d n e t  w i r d .  Das ist d e r  e i X t ; / w i  jjpcts 3 a L  
p o r ,  den auch schon Lysias (p. 198. p. i3oR e isk .)  h e n n t j  
und  gerade d ieser Ausdruch kommt als rech t  eigenthiim- 
liche Bezeichnung in diesem Sinne oft w ieder vor. P la to  
b rauch te  ihn auch , wie w ir w eiter  un ten  sehen werden, 
sehr bestimmt (de R epubl.  X. i4- pag. 620. pag. 3 io  sq. 
Ast. pag. 5 i 4 B e k k e r . ) ,  au f  welche Stelle P l o t i n u s  
(a. angef. O. pag. 284.) ansp ie lt ,  so wie auch H e r i n i a s  
( Comrnentar. in P laton. Phaedr .  p. 93 sqq.) , d e r  dieses 
W o r t  dreimal gebraucht und einmal auch ab so lu t :  ö e i -  
Xi}%ox; d a t p o v ; so w erden  auch in de r  m ehre ren  Zahl 
die Däm onen genannt oi eiXtj^xst;  (z. B. bei Sallu-
stius de Diis e t mundo cap. 20. pag. 278 Gale) 56). Zu 
vielen T h eo r ien  ü b e r  den Schutzgeist (G e n iu s )  eines 
jeden Menschen gab diesen Philosophen  auch die Sago 
Von dem Dämonium des Socrates S toff und Anlafs. 11er- 
mias (a. a. O. pag. 93 sq.) nimmt daher und aus der  b e 
kann ten  Stelle des P latonischen Gastmahls Gelegenheit, 
den Satz ins Licht zu  setzen , dafs wir Menschen un te r  
einem Dämon stehen. Dies e rh e l le ,  meint e r ,  nicht n u r  
aus den Schicksalen des Lebens , indem viele Dinge aus
se r  unse re r  Macht l iegen ,  z- B. die W ah l  eines Standes 
u, s. w . , sondern  auch d a ra u s ,  dafs unser  Geist nicht 
blos u n te r  d e r  Leitung unse re r  V ernunft  stehe , sondern

66) So sagt Procltis in Platonis Alcib. I. (fol.401. rect. Cod, 
August, nr. 435.): Diese Götter nun,  die Dämonen, .sind 
es , welchen nach ihrem Wesen die Seelen zugeordnet 
sind (otiroi ouy si Saipsvsj siV<v oi v.ar euV/ay s&ijv&Vss 
t«S

*
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auch u n te r  frem dem  Einflufs, wie u n te r  andern  d ieT räu m e  
bewiesen. Es liomme mithin Alles da rau f  a n , ob w ir den 
Danton , welcher übe r  unser L eben  w alte t,  w ahrnehm en  
öder nicht. Jenes ist Zeichen e ine r  edleren  Seele , dies 
e iner  niederen , unedleren. Dies fü h r t  ihn zu d e r  F rage , 
wie die Däm onen sich verständlich machen , ob sie z. ß .  
mit Sinnen begabt s ind, ob und in welcher B edeutung sie 
eine Stimme haben . Plotinus lege ihnen Laut und Stimme 
bei. Nach den Berich ten  bei Po rphyriu s  (de vit. Pythag. 
pag. 42.) müfste diese Meinung schon alt gewesen seyn, 
denn d o r t  wird sie dem Pythagoras beigelegt. Nach H er-  
mias un terschieden die P la ton iker freilich die dämonische 
Stimme von der  durch die körperlichen  O rgane h e rv o r 
gebrachten  Menschenstimme. D e r  D äm o n , sagten sie, 
b rauch t  keine Z u n g e ,  um zu uns zu reden . Uebrigens 
aber  ist das V ehikel,  dessen e r  sich b e d ie n t ,  dem un- 
srigen verwandt 57). Zule tz t  bem erk t I lerm ias , wie zwar 
jeder Mensch gleich bei der  G ebur t  einen bleibenden 
G efährten  , einen Hauptgenius e rhalte  , jedoch während 
seines L ebenslau fs ,  w elcher eine Vielheit von Leben 
b i ld e ,  m eh re ren  Genien un te rw orfen  w erd e ,  die ihn pe
riodenweise beherrschen . Die sündhafte Seele werde 
einem leidenschaftlichen Dämon un te rgeben ,  die re in e re  
und nüch terne  einem gutartigen und edlen. Mithin bleibe 
es w ahr, was P la to  sage (s. de R epubl.  X. cap. 14 . ) ,  dafs 
de r  Dämon uns nicht durchs Loos e r g r e i i e , sondern dafs 
W i r  i h n  w ä h l e n .

Die sittliche W e n d u n g  , die h ie r  dieser sonst so ge
fährlichen L ehre  gegeben i s t ,  w ird  wohl Niemand unbe
m e rk t  lassen. A uch  in diesem Sinne waren die ers ten  
Männer in diesen Schulen ächte P la to n ik e r ;  vorzüglich

' 67) Bekanntlich hat Psellus in einer eigenen Schrift „ V o n  
den Wirkungen der Damouen“  sich Uber diese Prägen 
w eiter verbreitet.



F lo t in u s ,  der  allenthalben darau f  au sg eb t ,  neben d e r  
D äm onen lehre  den ethischen Satz von d e r  F r e i h e i t  zu 
re t ten . Dahin geh ö r t  auch dessen ideenreiche Abhand
lung  gegen die Astrologen (die drit te  in de r  zweiten E n- 
neade) , mit d e r  U e b e rs c h r i f t : « V o n  d e m,  was die S te rne  
w irk en » .  Es ist bek an n t ,  welchen verderblichen Einfluf» 
die Grundsätze  der  sogenannten Chaldäer au f  die M oralitä t  
d e r  damaligen G enera tionen  äufserten , welche Gewalt sie 
ü b e r  die G cm üther  in hohen und n iedern  Ständen üb ten , 
und wie sehr daher e rns te  P h i lo s o p h e n , wie Panätius, 
C ice ro ,  Sextus , Favorinus  (s. Gell. N. A. XIV. i . )  , allen 
ih ren  Scharfsinn au fb o ten ,  um dieses Uebel in d e r  W u r 
zel auszui-otten. P lo tinus leistete dasselbe von  seinem 
S tan d p u n k te ,  wie das angeführte  Buch b ew eis t ,  worin 
e r  z. B. zu  erweisen s u c h t , wie die eine Seele in u n s , die 
N a tu rsee le ,  freilich an den S te rnen  h ä n g e ,  und un te r  das 
Fatum  gebunden sey; unsere  andere  Seele a b e r ,  die aus 
G ott  i s t , f r e i  s e y ,  fre i vom Fatum  und von den Gestir-  
n e n , und wie sie uns selbst fre i  zu machen vermöge.

In dieser L ehre  von d e r  B e f r e i u n g  und H i n a u f 
l ä u t e r u n g  der  S e e l e  the iiten  sich die Meinungen die
ser  Philosophen . Da machte man zuv ö rd e rs t  eben sowohl 
eine Classification der  M enschen, wie man die Däm onen 
u n te r  Classen gebracht hatte . W e r  die theurgische Kraft 
h a t ,  sagt Psellus (d e  omnivariä doctrinä cap. 55. p i i o  
F a b r ic . ) , heifst SeonTaToip , g ö t t l i c h e r  V a t e r  (v ie l 
leicht liefen h ie r  V orste llungen  aus der  M itbraslehre  mit
u n te r ) ;  w er  die Kraft d e r  Contemplation (die Betrachtung, 
Secapiu) h a t ,  heifst ein £>eioę, ein G ö 1 1 1 i c h e r . (H ie r 
mit stimmt Porp liyrius  Sent. nr.' 34- übere in  , wenn matt 
nämlich d o r tS e io ę ,  statt Seóę, lieset.) W e r  die re in i
gende Kraft b e s i tz t ,  heifst ein Geistlicher (dotiyórioę) ;  
wer die politische T u g en d  h a t ,  heifst ein E d le r ,  T reff
l icher (erstoejotioę). Man s ieh t ,  dafs bei dieser liier mit- 
getheilten' T erm inologie  der  Satz von d e r  Möglichkeit

1 LI. 6
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e in e r  L äu te ru n g  d e r  Seele bis z u r  G ottheit  zum G runde 
liegt. E ben  d a rü b e r  aber  waren die Meinungen streitig. 
Ö lym piodorus (zu P la to ’s Phädo) klagte diejenigen e iner 
U n treue  gegen die P latonischen L eh ren  a n ,  die den Men
schen  in einen Dürnon, Engel oder Gott verwandelten . 
Psellus seinerseits selbst wollte auch von einem wirklichen 
G ottw erden  nichts wissen, und lehrte  blos ein Aehnlich- 
■werden d e r  S ee le ,  eine Verwandtschaft mit höheren  Gei
stern . Jam blichus h ingegen ( d e  myster. Acgypt. II. s.) 
red e te  wenigstens bestimmt von F ä l le n ,  in denen die 
Mcnschenseelc du rch  den Strahl des- höheren  Lichtes 
ganz zum Engel verk lä r t  wrerde. Noch weiter ging D a
m ask u s  , de r  ebenfalls von dieser W irk u n g  des göttlichen 
Lichtstrahls  r e d e t e ,  und  von der  Seele sag te ,  sie w erde  
endlich auch wohl Gott ( S io e r u t ;  vergl.  Gale ad Jarnbl. 
a. a. O.). So knüpften  sich also von dieser Seite auch die 
Resulta te  des philosophischen D enkens an jene Reini
gungen und L äu terungen  a n ,  die in den G ebräuchen und 
L e h re n  d e r  Mysterien u n te r  b ild licher H ülle  veranstaltet 
w aren . U eberhaup t ab e r  kann diese Ueberaicht d e r  He
ro en -  und  D äm onenlehre  e inen Jeden  ü b e rz e u g e n ,  dafs, 
be i allen V eränderungen  in F o rm  und A usdruck  , die sie 

/im  V erlauf  d e r  Zeit u n te r  Griechen  und R ö m e rn ,  zumal 
seit Entstellung des C hr is ten th u m s, erhalten  b a t te ,  doch 
du rch  alle diese T heorien  derse lbeG rundgedanke  hindurch 
z ie h t ,  der  im Volksglauben n u r  durch  einzelne Aeufse- 
fungen  und Merkmale k en n b a r  w ird , in der  Geheimlehre 
aber  und in den Ph ilosophem en m ehr  nach seinem Z u 
sammenhang erscheint.

ft
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Z w e i t e s  C a p i t e l .

V o n  d e r  B a c c h i s c h e n  R e l i g i o n  3).

Cj. i .

E i n l e i t u n g .
. A u c h  D i o n y  s u s  w ar  dem Griechen  d e r  H eroen  oder 
d e r  D äm onen e iner.  Jenes  glaubte das Y o l l i , und e r 

1) Da ich jezt bereits zum drittenmal dieses Gebiet berühre* 
so möchte eine kurze Erklärung über meine damalige 
und jetzige Absicht nicht unnötbig seyn. In der Abhand
lung über den S i 1 e n u s im zweiten Bande der S t u d i e n  
( 1806) unternahm ich die specielle Untersuchung eines 
Zweiges* dergleichen mehrere vorausgehen müssen, 
wenn wir hoffen sollen, die ausgebreitetste und inhalt- 
reichste Form Griechischer Religionen in ihrem Zusam
menhang zu erkennen. Daher setzte ich auch im ersten 
Bande des D i o n y  s u s  ( 1S09) diese vorbereitenden For
schungen fort* und glaubte damals diese Bestimmung des 
Buchs sowohl auf dem Titel als auch durch die hinzuge
fügte Erklärung deutlich bezeichnet zu haben, ,*dafs ich 
D i o n y s i s c h e  M e m o i r e n  schreibe“  (Heidelbb. 
Jahrbb. der Lit. 1809. nr. 5. pag. ¿6.). In vorliegender 
Schrift wird man keine kritischen Erörterungen Uber alle 
Mythenformen dieses Kreises erwarten. Hier ist es uns 
um eine U e h e r  s i c h t  über dieses ganze Religionsgebiet 
zu thun. W ir werfen daher einen Blick auf einige Local- 
mstitute und auf den Ursprung des Bacchischen Dienstes, 
überschauen darauf die Orphischen Schulen und Kosmo- 
gonien , betrachten sodann die Lehren dieser Mysterien 
in ihrem Zusammenhang, und beschliefsen mit dem Bil
derkreise derselben, besonders nach den Malereien auf



zählten die D ic h te r ; dieses w ar  die U eberzeugung  syste
m atischer T h e o r e t ik e r , die den alten vaterländischen 
Glauben mit d e r  höheren  W ü r d e  in E inklang bringen  
■wollten , worin nach den morgenländischen Religionen 
jenes W u n d e rw esen  erschien. D arum  sagt P iu tarchus 
(de Isid. p. 36o. D seqq. p. 477 seqq. W yttenb .)  : Osiris, 
Isis und  Dionysus w aren  D ä m o n en ,  bei denen das G ö tt
liche verm isch t ist mit menschlichen R egungen  und 
T r i e b e n ; weil sie ab e r  gu te  Genien g e w e s e n , darum  
sind sie un te r  die G ö tte r  aufgenoinmen worden. D ah er  
sey es sehr wohl gethan , dem Dionysus wie dem Herakles 
eine aus göttlichem und heroischem Dienste gemischte 
E h re  zu erweisen ^).

a lt-  Griechischen Vasen. Je  mehr der Umfang dieser 
Aufgabe Beschränkung gebietet, desto weniger werde ich 
in das Besondere der Dichterfabel entgehen. Hierbei, 
so wie bei der Literatur der Quellen , mufs ich auf den 
Dionysus verweisen, und noch mehr auf das, was seit» 
dem mein gelehrter Freund 1V1 o s e r zu den von ihm her
ausgegebenen sechs Büchern der Dionysiaca des Nonnus 
(Heidclb. 1809) noch vollständiger darüber allgemerkt hat. 
Hiermit verbinde man noch die Angaben bei C. G. 
S c h w a r z  Misceli. polit. humanitat. pag. 63. 64. — 
Die Bacchischen Feste und Weihen aber, welche Meur- 
sius in einem eigenen Werke — Dionysia — erläutern 
wollte, das leider nie erschienen ist, und worüber Ca
stellanus , Paulmier und selbst der verständige Saintecroix 
so äufserst kurz und unbefriedigend sind , ei forderten eine 
etwas genauere Erörterung.

2) Zoega (Abhandll. b^rausgeg. von Wrelcker pag. 21. Not.) 
erinnert, dafs in dem Namen D i o n y s u s ,  der vielleicht 
nichts anderes sey als eine uralte Ausartung von A 10 ;  
v10 5 , in der Griechischen Mythologie zwei Wesen von 
sehr verschiedener Natur vermischt werden : l) der C r  e -  
t i s c h e  Z a g r e u s ,  des Zeus und der Persephone Sohn, 
in den Orphischen Mysterien nach einem Aegyptischen 
Namen M i s e s  genannt, in den lileusinien, J a  e c h o s ,
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Also auch h ie r  dasselbe U r t l ie ü , das w ir  oben den 
H erodotus ü b e r  H ercu les  aussprechen hörton. — H e ra 
kles und Dionysus : b e i d e  H e ro e n ;  b e i d e  Söhne des 
Z eus ,  b e i d e  von der  H e re  gehafst und verfolgt. S o  
erschienen sie in der Volhspoesie. Diese w ar ja aus dem 
Sinne des Volkes u rsp rüng lich  h e rv o rg e g a n g en ,  sie war 
wild gewachsen in Griechischem G rund  und B o d en ,  sie 
Schleis sich fo r tdauernd  der A rt und W eise  seiner Be
w o h n e r  an. W a s  halten diese in d e r  P er iode  ih re r  E n t
wickelung Höheres gek an n t ,  als ihre Könige und H elden?  
W a s  H e r r l ic h e re s ,  als deren  T hun  und W e s e n ?  W as  
E r f r e u l i c h e r e s , als ih re  frische volle Lebenslust?  — 
D arum  zeigte auch diese heroische oder  adeliche Poesie  
dem Volke seine s e e l i g e n  G ö t t e r  n u r  in dem etwas 
v e rk lä r ten  L ich te ,  in welchem es seine H erren  (H eroen) 
zu sehen gew ohn t war. So war denn auch d e r  weiche 
und  blühende , der zag h af te ,  der  v e rw ir r te  und verwir
re n d e ,  ab e r  auch d e r  s ta rk e ,  siegreiche und  trium phi-  
rende  D i o n y s u s der  Abkömmling eines alten Königs- * 2

Hieroglyphe der hervorbringenden Kraft d?r Natur;
2) der T  h e b  i s e h e  D i o n y s u s ,  Abkömmling von 
Cadmus- Hermes, dessen Fabel von der Civilisirung der 
Völker und dem eingeführten milderen und Üppigeren 
Leben verstanden werden müsse. Jener Zag ieus , der 
von den Titanen zerrissen, dessen Herz oder Lebenskeim 
aber Pallas Pronöa gerettet, wurde zum Sinnbilde der 
schöpferischen Nacherzeugnifs der schon geschaffenen 
Formen und Ursprung der Phallophorien. Dem Thebi- 
schen Dionysus setzten sich die Lycurge , Deriade , Mur-. 
rane , die Perseus, Pentheus, uralte Gottheiten der rohen 
Völker und in der Bacchischen Fabel Stellvertreter dieser 
von ihm überwundenen oder besänftigten Völker, ent
gegen. — Die alsbald folgende Entwickelung des Bacchi
schen Religionszweiges wird am besten den Leser über
zeugen, in wie fern diese Ansicht des gelehrten Zoega 
richtig und dem Wesen dieser Religion angemessen ist.

m
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hauses und Sohn e iner Griechischen Jungfrau  aus Ju p p i te rs  
Kraft geboren  , gleich deui H erakles 3).

Und dennoch welch ein Unterschied des einen von 
dem andern !  D e r  Mythus von H ercu les  ver leugne t  sa 
sehr seinen ausländischen U rsp ru n g  aus Göttersystemen 
d e r  Vorw’e lt ;  das Bedeutsam e, was daran er innern  könnte, 
ist in ihm so u n te rg eo rd n e t ,  und von dem menschlichen 
Hiement Griechischen Heldcnlebens so verdam pft und 
n ied e rg eh a l tcn , dafs es g ro fser  Aufm erksam keit bedarf, 
um den Lichtstrahl u n d ,  so zu sagen , den Faden  a lter  
S o nnen re l ig ion ,  d e r  du rch  das Ganze h in du rchz ieh t ,  zu  
entdecken und nachzuweisen. H ingegen d e r  B a c c h i -  
s c h  e M ythus, auch in seiner menschlichsten N a tu r ,  en t
ziehet sich seinem m orgenländischen Vaterlande nicht. 
A llenthalben s trahlt e r  die G lu th  e iner anderen Sonne 

' z u rü c k ,  und  dufte t nach der  W ü r z e  f e r n e r ,  f rem der  
Zonen. Selbst jene leichtfertigsten Aöden , die um d er  
H e r r e n  Tisch h e rum tre tend  durch  im m er neue L ieder  
gefallen , müssen von d e r  W ie g e  des Dionysus an se l t 
samer , w u nderba re r  Ereignisse  gedenken. Homerus, 
sonst so unbeküm m ert um den Vollgehalt des alten re l i
giösen Glaubens frem d er  V ö lk e r ,  weifs gleichwohl von 
einem rasenden  D ionysus , d e r  sich w underbar im A b 
g ründe  des Meeres r e t t e t ,  und  von einem schw eren  Ge
r i c h t ,  das ü b e r  den V eräch te r  des orgiastischen Gottes 
hcre inbrich t.  Das Alles macht den Glauben des Volkes 
nicht i r re .  Dieses folgt dem unwillkührlichen Zuge der  
P h a n ta s ie ,  de ren  Gebilde um so m ehr Reiz b eh a l ten ,  je  
weniger sie durch  R aisonnem ent ges tö r t  werden. J e

3) Vergl. Eustathius zur Odyss. L p. 7 Basil. ,/HgmtXiji dv  
y.a) Ativwro; v.'-tri r ip  ImogiSa poMçà; ,
p t y d k o t  i 'S o ^ a v .“  — Sonst besiegt Bacchus den Her
cules; wenigstens sehen wir ihn so auf einer goldenen P a ,  
tera bei Millin Monumens inédits nr. XXL



se l t s a m e r , geheimnifsvoller und menschlicher zugleich, 
desto willkommener dem inconsequenten  Glauben der 
Menschen. Auch darum schon mufste jen e r  seltsame 
Enkel des Cadmus ein Liebling des Griechischen Volkes 
•werden; auch darum  hingen ihm die F ra u e n  a n ,  und  
erschöpften sich in G ebräuchen  des neuen  Dienstes. In 
diesem lielldunkclen Glauben sangen die W e ib e r  von 
Eiis das alte F es t l ied :  « Ko mm I ie ro s  Dionysus in den 
heiligen Tem pel am M e e r e ; mit den gu ten  Gaben komm 
in den Tem pel eilig mit dem Sticrfufs » ,  und d a rau f  den 
doppelten  A n r u f :  « he itre r  S t i e r , h e b re r  S tie r  » *). — 
Dieselben E le e r  verehrten, dep Dionysus als S o n n e  
(E tym ol.  m. in Atovtm o;) 4 5). Mithin halten  sie keinen 
Anslofs dabe i ,  ein und dasselbe W esen  als H e r o s  (a ls  
H albgott)  und als S o n n e n  s t i e r  zu  ve reh ren .

8?

4) Plutarcli. Quaest. Graec. XXXVI. p. 299. B. p. 22JW y t-
tenb. und de Isid. p. 364. F. p. 49S Wyltenb. Statt a h cv 
«5 v a e ’j  schlägt der gelehrte Visconti (Mus. Pio-Clement, 
T. V. p. 18. not. a.) vor ’A Xsiwv *; v. Also statt Meer* 
tempel : E 1 e c r tempel. Scharfsinnig. Aber da die Leute 
zu Argos den S t i e r g o t t  Dionysus (/3ouy;v>j) aus dem 
W a s s e r  heraufrufen (Plutarch. de Isid. a. a. O . ) ,  stx 
bleibe ich beim hergebrachten Texte.

5 ) Es verehren die Eleer , berichtet Pausanias (VI. 26. 1 .) , 
den Bacchus am meisten unter allen Göttern, und sie ge* 
lien v o r ,  er komme alljährig zu ihnen auf das FestThyia, 
welches acht Stadien weit von Elis gefeiert wird , wobei 
die Priester drei leere Kessel versiegelt in den Tempel 
bringen, welche dann den Tag darauf mit AVein angefüllt 
sind. Pausanias schliefst seine Erzählung davon mit dem 
U nh e i l , man müsse dergleichen Dinge den Griechen 
glauben , allein aus demselben Grunde könnte man auch 
das für wahr halten, was die Aetliiopier jenseits der Stadt 
Syene von dem Sonnentische sagten. — Die drei Kessel 
waren Symbole der drei Jahreszeiten ältesten Calenders» 
und so versteht sich die Füllung mit Wein vonselher.
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5- 2.

D i o n y s u s  v o n  T h e b e n .

So wenig konnte  d i e s e r  Religionssprofs von d e r  A r t  
Jassen und seine frem de W u r z e l  ver leugnen , selbst im 
unschuldigsten und beschränktesten  V o l k s d i e n s t  nicht. 
A u f  diesen le tz te ren  Averfen w ir zuvörders t  einen B l ic k , . 
und  sehen n ach ,  was T hebe  von ihm zu  melden batte , 
wo dieses W u n d e rw esen  ja von einem menschlichen Mäd
chen geboren  seyn sollte. D o r t  re ihe t  ihn die Genealogie 
von  de r  m ütterlichen  Seite durch  Cadmus an die alten 
Inachiden von A rgos  und an Poseidon a n ;  andrerseits  
du rch  Harm onia an die alten G ottheiten  von Samothrace, 
wie folgende Stammtafel z e ig t ,  die w ir  de r  Deutlichkeit 
w egen  vorans te l lcn t

A g e n  o r ,  d e r  Inachide, 
Sohn des Neptunus und 
d e r  L ibya , in Phönicien 
(A pollod .II .  1 . 4. III. 1 . 1 .)

T  e l e p h a s s a

C a d m u s  i n  T h e b e n  
(Apollod. III. 4. i .) 

przeugt mit ,

Phönix  Cilix E uropa

H a r m o n i a
T o ch te r  des Mars und d e r  Venus nach den 
meisten und ältesten Quellen ; n u r  nach 
E in e r  S^ge T o ch te r  des Zeus und d e r  

E lec tra
(H ygin . fab. 6. und  daselbst M uncker 

und S tayeren  p. 28.)

PoJydorus Sc in d e  A utonoe 
Sie e rzeug t  

mit
J  u p p i t e r

Ino

D i o n y s u s  
( B a c c h u s )

(Apollodor. III. 4 . 4 .).

Aus diesem Geschlecht ward im Jah r 3170  der Julian(-



sehen P e r io d e ,  das ist im Ja h r  »5/|4 vo r  Christi Ge
b u r t  6) , d e r  neue Halbgott  Dionysus in d e r  Böotischen 
T hebe  geboren. Auch diese Hellenische Geschlechts
ta fe l ,  so seh r  sie dem Griechischen V aterlande die Göt
te rsöhne  zu e ig n e t ,  weiset doch durch  den M o r g e n 
l ä n d e r  Cadmus bedeutend genug  nach dem O rien t  und 
namentlich nach Pliönicien und A egypten, durch Agenor 
ab e r  nach Lybien , dem alten Heiligthum des Ammon, 
bin. D a rü b e r  gebiS.o bestimmte Sagen K u nde ,  die wir 
unten  b e rü h re n  werden. V o re rs t  dürfen  w ir n u r  auf 
die Art achten , w ie  de r  G öttefsohn  geboren  w ird ,  um 
schon in jedem Zuge beinahe des Ausländischen genug 
zu finden. Sonderbare  Umstände bezeichnen seine An- 
hun ft  in die W e l t  auch nach d e r  poetischen Sage 7 8). 
Weben d e r  Arglist de r  eifersüchtigen H ere  und  dem 
Flam m entode d e r  be thörten  Semele hö ren  w ir  von der  
F e u e rg e b u r t  und d e r  seltsamen R ettung  des G ötterk in
des , und von d e r  wuchernden Fülle  des rankenden  E pheu ,  
d e r  den weichen G o t t ,  damit e r  sich nicht v e r le tz e ,  in 
sein weiches L ager  aufnimmt. Die Erziehungsgeschich te  
spielt in diesem symbolischen Sinne fo r t .  Merken w ir  
Zuvor au f  die G e b u r t  selber.

§. 3.

F o r t s e t z u n g .

E r  ist der  F e u e r g e b o r r i e  (iropiysvij;) R). E r  
sollte nach e iner  Sage mit dem Blitze se lber vom Himmel
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6) Herodot. II. Id5. und daselbst die Ausleger; vergl. Larcher
Chronolog. p. 327.

7) Hauptstellen: Homeri Ilymn. XXVI. 1 — 10. Euripidis
Phoeniss. 651 sqq. Baccbae S9 sqq. 275 sqq. 519. Apol
lodor. III. 4. 3. Nonni Dionys. VIII. 1 sqq.

8) S. Moser zum Nonnus p. 216.



herabgehommen sevn , ode r  Semele halte  ihn doch u n te r
dem leuchtenden W e t te r s t r a h le  z u r  W e l t  geb rach t  (E u- 
ripid. Bacch. 3 ). Sein ältestes Bild w ar aus einem Pfahl 
o d e r ,  nach e iner andern S a g e ,  mit dem Blitz au f  Cad- 
mus Haus herabgefallen. Daraus schnitz te  der  Oheim 
Po lydorus das ers te  Bild des C o d m c e r s  D i o n y s u s  
( K a d f i i io r ;  Pausan. Boeot. 12 . 3.). Ein bedeu tender  
Z u g  von ältester ro h e r  V orste llung  dieses neuen H alb 
gottes durch  eine blofse H e r m e ,  derg le ichen  die Sicili- 
schen Landleute  in ih ren  W ein g ä r ten  lange Zeit Leibe
hielten. Seines U rsprungs wegen lxeifst e r  dann auch 
d e r  S t r  a h 1 g o  1 1  ;X«p,:rtT);p), und  bei D ich tern  wie  au f  
Dcnhmalen erscheint e r  mit dem Blitz in der  I land  (D io
nysus p. 2 5 1 — 253.) v). Dem Schoofse der  durch  die 
H err l ichke it  des Donnergottes  Zeus entseelten Semele 9 10 11)  
entsinkt der  herrliche  Sohn. Damit e r  nicht s terbe  , ent- 
spriefst im Moment den Säulen des königlichen Saales 
d e r  schnell wachsende E p h e u ,  und  v e rb irg t  den b lü 
henden Knaben in seinem kühlenden Schatten  1(). Da
h e r  heifst Dionysus d e r  v o n  d e r  S ä u l e  B e s c h a t 
t e t e  (n tp ix iö v io s ). Auch  ü b e r  diesen Namen ist des

9) Mit Bezug auf seine wunderbare Geburt hiefs er auch B;>i-
; s. Moser zum Nonnus pag. 204. und dort besonders 

Eudocia in Violar. p. S7. und meine Meletemni. I. p. 20. 
Not. 15.

10) Wie Vieles wufsten nicht schon die Griechen Ober ihren 
Namen T t u & y  zu rathen und zu deuteln ( s. Moser zum 
Nonnus p. 18S f.). Hiermit verbinde man noch die Deu
tung dieses Namens, welche Sickler aus dem EbräiSchen 
versucht hat,  im Cadmus p. ( und CI. Ihm ist Semele:

( S . c h e m e l a h )  d. i. d e  H o c h  v e r e h r e n d «  
oder di e  d e s  H e r r n  N a m e n  A n b e t e n d e .

1 1 ) Mnaseas von Patara in den Europäischen Geschichte» 
beim Scholiasten des Euripid. Phoenis*. 651,
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Kalbens Viel gewesen ,2). W i r  können uns abe r  um so 
m ehr  auf  das Zeugnifs des Mnaseas v e r la ssen ,  je bedeut
samer dieser selbige Z ug  schon in des Osiris Geschichte 
h e rvo rgehoben  w ird  : D e r  S a rg ,  der  dessen Leichnam 
verschlofs , blieb am Seegestade in e iner Ericastaude 
(E r ic a  cinerea , scoporia Linn.) h ä n g e n ,  die ihn schnell 
ganz um w uchs; und als d e r  Byblische König Malcander 
aus d e r  Staude wegen ih re r  w underbaren  Grüfse  eine 
Säule in seinem Pallaste verfertigen  lä fs t , bann die t r a u 
ernde Isis diese Säule nicht verlassen (s. I. T h . p . 26 1 .), 
Das war ein bedeu tender  Zug eines alten i e g b i ;  Xöyo;, 
D aher  auch die O rph ike r  gerade den S ä u l e n g o l t  Bac
chus besangen 12 13).

A ber  auch d e r  E p h e u ,  dieses beständigste A ttr ibu t  
des D ionysus, ist des O s i r i s  P f l a n z e .  So nannten  
sie die Aegyptier (P lu tarch . de Isid. p.365. E . p . 4<)8 W ylt .)  
und die Koptische Sprache bestä tig t dieses Zeugnifs 14).

12) S. C. Gr. S c h w a r z  Miscelian. politior. humanit. pag. 6T. 
und Valckenaer zu Eurip. Phoeniss. 654.

13) Zu dem, was ich schon oben (I. Th. pag. 261. pag. 782.) 
über diesen Bacchus irt^iupvrs; bemerkt, füge ich jezt noch 
Folgendes hinzu : Clemens Alexandr. Stromat. 1. p. 4lS. 
Harpocrat. s. v. 'Ayuiëûç. Pausan. Boeot. 12. §. 3. p. 3S 
Fac. Euripp. Fragmm. p.426ed. Beck. Spencer de I.egg. 
Hebr. ritual, p. 664 — 667. Jabionski de Rernpha (Opus- 
cull. II. pag. 71 sqq.). Schleusneri Lex. N . F. in Pspipdv. 
T. II. p. 816. Endlich ist auch die Stelle vom Ehebette des 
Ulysses in der Odyssee XXIII. 188 sqq. zu beachten.

14) S. Salmasii Epist. ad Golium pag. 167. Auch Silvestre de 
Sacy in den Noten zu Saintecroix Recherches sur les my
stères du Pagan. II. Th . pag. 5), bemerkt, dafs dieses 
Wort in der Koptischen Sprache sich finde , und es sey 
ohne Zweifel, dafs das Aegyptische C h e n o s i r i s ,  wie 
Plutarchus angiebt, die Bedeutung habe : P f l a n z e  d e s  
O s i r i s .  E r verweist dabei auf Jabłoński Opuscc. I. 
p. 400. und Igriat. Rossi Elymol. Aegypt. p. 244.



E s ist bereits  oben ( I I .  Th. p. 35g ff.) b em erk t  worden, 
wie sehr sich d e r  Mythus in d e r  reichsten Fülle  von 
Pflanzen g e fä l l t , um seinen C a d m i l u s  o d e r  C a d m e i -  
s c h e n  Ihonysus damit auszuschmücken. Manche Züge 
dieser  A rt geben w ieder zu neuen Mythen Anlafs , wie 
z .B .  der  von der  Nymphe Psalacantha ist. Sie hatte  dem 
Bacchus z u r  E rw erbung  de r  Ariadne hülfreich beige- 
s tanden , und ward von ihm in die Pflanze des Namens 
v e rw a n d e l t , die mit wundersamen Kräften ausgestattet 
ist 1S). Man w ürde nicht fertig  w erden, wenn man Alles 
b e rü h re n  w oll te ,  was die re iche Griechenphantasie  in 
diesem Kreise erschaffen batte 16). D e r  E p h e u , wie 
b e m e rk t ,  war und blieb des P flanzengo ttes , so wie sei
n e r  B eg le i te r ,  kenntlichstes und ständiges Abzeichen. 
"Wo E pheu  und ähnliche P f lanzen , wie die W in d en a r t  
eyiiKaS, ( Schweighäus. ad Athen. V. p. 1 0 1 . ) ,  in beson
d e r e r  F ü lle  w ucherten  , da war d e r  F u fs tr i t t  des Gottes 
g e w e s e n , bis nach Indien hin , wo de r  Scheitel des hei-

15) Hephaestion p.322sq. Gal. vgl. Hesych. s. v. ibiq. Albert. 
So hiefs, wie Plutarchus (Symposiacc. III. 1. p. 647. A. 
V -631 VVyttenb.) bemerkt, Dionysus der A r z t  (iar?0's), 
nicht blos weil er den Wein , das kräftigste und angenehm
ste Heilmittel, erfunden, sondern auch weil er den Epheu 
gelehret in Ehren zu halten, und damit die Bacchanten 
bekränzt j denn dann schadet ihnen der Wein weniger, 
weilj der Epheu durch seine Kühle das Feuer der Trun
kenheit auslöscht.

16) Ueber die verschiedenen aus dem Pflanzenreiche dem 
Bacchus (der daher auch den Namen SivSgin,s und andere 
ähnliche hatte) geweiheten Gegenstände hat C. G. Schwarz 
a. a. O. p. 6y ff. gehandelt. Aufser der Weinrebe und 
dem Epheu rechnet er auch die F i c h t e  (ir/Suv) hierher 
(s. oben II. Th. p. 36o.). Hierher gehört auch derNatne 
des Bacchus: Euwjäiji; d. i. floridus, bei Athenäus XI. 
p. 465. A , wenn anders die Lesart richtig ist; s. Moser 
zum Nonnus p. 207.



Ugen Berges MeroB mit den R anken  des E pheu  um kränzt 
seyn sollte (A rrian i lndic. hist. cap. 5.).

D e r  E pheu  war d e r  wesentlichste Schmuck des 
T h y r s u s  (6  St-poos) l7 18). L e tz te re r  heifst selbst de r  
Bacchische Zweig ( E u r ip .  Bacch. 3o8.). U rsprünglich  
war es ein Rcbschofs mit Epheuzw eigen umwunden. Es 
ist aber b e k a n n t ,  wie es oft auch in der  Bedeutung  von 
W affe  gebraucht w i rd ,  dessen sich die Bacchanten be
d ie n te n ,  indem die Spitze des Spiefses im Epheu  v e r 
b o rgen  war. Auch wird d e r  Thyrsus u n te r  den Bacchi- 
schen A ttr ibu ten  mit dem sonst davon zu unterscheiden
den Stabe N a r t h e x  (r«p&i?£) synonym g eb ra u c h t ,  und  
es ist wohl auch von Fackeln  1H) die R e d e ,  die damit 
Verbunden waren (s. Schneiders Gr. W ö r te rb .  I. Th. p. 649 
dritt . Ausg.). W ie  wesentlich der Thyrsus w ar ,  beweiset 
u n te r  Anderm der  ins S prichw ort  übergegangene O rphi- 
sche V e r s ! « d e r  T h y rsu s träg e r  sind wohl V ie le ,  der  
Bacchanten abe r  W enige  » , womit man die geringe Zahl 
d e r  Anserwählten und Geweiheten  zu bezeichnen pflegte 
(W y tten b ach  zu P la to ’s Phädo p. 173 .).

Mit dem E p h eu  war auch die T rom pete  umwunden, 
durch  deren  Schall die alten A rgiver den S tie rgehornen  
Dionysus feierlich aus dem W a sse r  heraufr ie len  ( P lu -  
ta rcb  de Isid. p. 364. F . p. 49^ W yttenb .) .  Das w aren  
ja die Leute  , die in ihrem  alten Königshause das S tie r
symbol so zu sagen als erblich k a n n te n ; und der  Theba- 
n e r  Dionysus w ar ja von d e r  M utter h e r  selbst aus diesem
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17) S. C. G. Schwarz a. a. O. pag. 99. 100. und über die zwei 
Arten des Bacchischen Thyrsus Barker! Epist. ad Schae-< 
ferum , in the classical Journal Vol. XII. p. 406 sqq. und 
daselbst die Stellen der Alten nebst den Erläuterungen 
des Salmasius. Vergl. Moser zum Nonnus IX. 122. pag. 
2«!7 sqq.

18) S. Suidas s. v.

b



Inachidengeschleehte. Aus d e r  T iefe d e r  Gewässer, 
woraus alle Dinge geboren  s ind , s tieg auch jäh r l ich  der  
A equinoctia ls tier  h e ra u f ,  und mit ihm das neue S onnen
ja h r  und d e r  neue Jahressegen. D arum  wandelt auch lo 
als die Inachische Kuh an den sieben Mündungen des 
]\ilus (Moschi Idyll. II. 5 i . j ,  d o r t  wo die sieben Jahres- 
liühe im T raum e  des P harao  so glüchlich vom E b rä e r  
Jo sep h  e r ra th en  werden. Auch die ä ltesten Könige , die 
ers ten  S tifter d e r  Jahresfes te  und d e r  Jah reso rdnung ,  
m üssen nun den S tie r  in ihrem Hause haben ,  und am 
hohen  Jahresfes te  zu Argos d a r f  die P r ie s te r in  nicht an. 
ders  als mit Kühen zum  Tem pel d e r  alten Himmelsköni
gin h inauffahren l ’). Die H ir ten  d e r  V ölker hatten das 
heilige H ornv ieh  u n te r  ih ren  A b ze ich en ,  und  füh r ten  
auch in jen e r  E igenschaft das Jah re sh o rn  als ein H orn  
des Heils -°). H ö rn e r  waren die ältesten B e c h e r ;  und 
in  B echern  trank  man sich die guten W ü n sch e  zum 
neuen  J a h re  zu 19 * 21). Gleichwie nun d e r  A rg ive r  den 
S t ic rg o t t  ü ionysus  durch  die mit Epbeu bekränz ten  
T ro m p e ten  aus d e r  T iefe h e ra u f  r i e t ,  so w ar  in der  
Thebanischen C adm eerburg  mit dem strah lenden  F euer-

19) S. oben II. T h . p. 576.

£0) Vergl. Nonnus Dionys. XIV. 240. wo das y . t ' g a ;  ß s ß  j r . 
fisvov vorkommt, das Beger (Thes. Brandenb. I. p. i 4.)
c o r n u t e in p e r a t u m übersetzt. Spanheim (de Us. ac 
Praest, etc. I. p. 3y4.) Iiat dafür ß  sß  ^ t <r p t v ov , das er 
durch v e n u s  t u m  übersetzt. — An die verschiedenen 
Beinamen des Gottes in dieser Beziehung , als: 
rauf-ous'̂ o;, rnufc/jurtuiro,-, hat schon C. G. Sehwai z
Miscellan. polit. human, p. 72. erinnert, vergl. mit Sich
ler im Kadmus p. CV1 sq. lieber raufr/zii-wxo; insbeson
dere vergl. meinen Dionysus I. p. 2S3.

f t )  S. oben I. p. 373. 67t. II. p. 974. vergl. Homer. Briefe 
p. 135. 137. und Dionysus p. 279.



gott Bacchus ein neues H o rn  des H e ils ,  ein n eu e r  Jah- 
r e so rd n e r  und ein neues hallendes F reu d en jah r  glücklich 
gebo ren . Mit dem F rü h l in g ss t ie r ,  mit dem Frühlings- 
regen  und im befruch tenden  und zündenden  Blitze war 
die Jung frau  Sem ela ,  Thyone (© ra r ) ? ) ,  die E r d e  2 ) ,  
en tb u n d e n ,  und das he rr l iche  Kind s trah lte  seinen Segen 
ü b e r  Stadt und Land um her. Es w ar  dies das S t i e r 
l a n d ,  wo dem O rake l  zufolge d e r  e rm üdete  S tie r  durch  
sein Niederfallen (dxXaoi?) dem irrenden  Cadmus den 
O r t  bezeichnet h a t t e ,  d e r  seine neue Ile im ath  w erden  
sollte 2"). N u n ,  im warmen H auche des neuen F r ü h 
jahrs und im Vorgefühle  des kom menden Jahressegens, 
überliefs sich das Cadm eervolk  dem festlichen Jubel. 
Nun schallten die W a ld u n g en  des Cithäron von den Lie
de rn  d e r  Bacchanten , worin man den B efre ie r  besang, 
d e r  die Fesseln  d e r  E rd e  gelöset und Alles neu hatte auf- 
gethan. Das war d e r  Lysius (Xenion), wie Dionysos na
mentlich zu  T hehe  hiefs ( Pausan. Corinth. 7 . §. 6 )  24)- 
Nun w ar  d e r  Stier e rsch ienen , wie man im Festliede um 
Dionysus Erscheinung  ilehete T arpos , Eurip id .
Bacch. io i5 . ) ,  und  nun konn te  de r  Thebanische P r ie s te r  
Phancs (d>dv?7S, Pausan. a. a. O.) den andern  Stämmen 
den neugeboruen  G ott  verkündigen. Nun war das J a h r
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22) So deuteten Einige] s. Diodor. Sic. III. 6t. vergl. Moser 
zum Nonnus VIII. 355 und 409. p. 1S6 sqq.

23) Euripid. Phoeniss. 64l. Pausan. Boeot. XII. §. 1. nebst 
Nonnus IV. 293 seqq. und Schob ad Aristophan. Ran. 
1225.

24) Aehnliche Beziehungen mögen bei dem Bacchus Xature], 
d. i. der G e s u n d  m a c h e n d e ,  statt gefunden haben. 
Unter diesem Namen nämlich, den der Gott zufolge eines 
Orakelspruchs erhalten haben sollte, hatte er bei den 
Trözeniern einen Tempel ; s. Pausan. Corinth. cap. 31.
s- *.
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g e o r d n e t , nnd  im Stierzeichen des F rühlings beging 
man den neuen Jahreslauf'.  A ber  auch längere P er ioden  
■wurden bestimmt. W i r  e r in n e rn  uns der  zweimal sieben 
Kühe als Zeichen der  sieben mageren und fetten Jah re  
So hatte auch d e r  alte T h eb an e r  einen dreijährigen  J a h 
reskre is  und mithin drei H ö rn e r  als bedeutendes Zeichen 
des gröfscren  Festes  , vermuthlich mit Beziehung auf 
den W e in b a u ,  vielleicht auch auf siderische V erhä lt
nisse. G e n u g ,  das dortige Volk beging seine T r i e t e -  
r i c a  25) besonders feierlich. Davon sind die alten 
D ichter  v o l l ,  und auch in alten Bildwerken haben  sich 
vielleicht bestimmte Anspielungen darau f  erhalten . W e 
nigstens verd ien t  die scharfsinnige E rk lä ru n g  des g e 
leh r ten  Zoega Auszeichnung, d e r  in einem alten R elie f  
(Bassiril . nr. 82.) neben  e iner orgiastischen Mänade auf 
die seltsame E rscheinung  von d r e i  H ö r n e r n  auf  dem 
Kopfe eines tanzenden Satyrs aufmerksam machte , und 
d a r i n , so wie auch wohl in den drei Kreisen des Sta
bes , w elchen e r  f ü h re t ,  ein Sinnbild d e r  T rie te r ica  e r 
kannte.

W"ir blicken au f  die poetische Geburtsgeschichte  des 
H albgottes zurück. Zeus de r  V ater  nimmt das unreife  
sechsmonatliche Kind von der  entseelten M u t te r ,  und 
nähet e s ,  um die zarte^Frucht zu ze i t igen , in seine Hüfte 
ein , w oraus  e r  es zu gehöriger Zeit zurückho lt  und dem 
H erm es überg ieh t  2,;) , d e r  es z u r  Muhme Ino und  ihrem 25 26

96 -

25) Die Stiftung der T  r i e t e ri d e n schreibt Cicero d e N .D ,  
III. 23. dem fünften Bacchus, dem Sohne des Nysus und 
der Thyone , zu. Davies zu der angef. Stelle p. 621 uns. 
Ausg. giebt die Hauptstellen Uber dieses Bacchische Fest.

26) Mehrere Bildwerke, die sich auf die Geburtsscene des 
Bacchus aus Zeus beziehen, hat Welcker in der Zeit-

. Schrift für alte Kunst t. 3. p. 519. bemerkt, so z. B. eines, 
wo Zeus in einer Weiberhaube unter den Händen der
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Gemahl Athamas t r ä g t ,  um seine E rz iehung  zu beso r
gen 27). Auch h ie r  wieder verschiedene Sagen , sowohl 
in B e tre f f  d e r  Monate des E m b ry o ,  als auch in d e r  A rt 
se iner Rettung. Nach Meleager (C arm . CXI.) w urde 
Bacchus gar  n icht in Ju p p i te rs  Hüfte  v e rb o rg e n ,  son
dern  .aus d e r  glühenden Asche sofort  vom H erm es zu 
den Nymphen h ingetragen. D e r  herrschende  Mythus 
e rzeug te  viele poetische E p i th e ta , die dem W u n d e rk in d e  
beigelegt w orden ,  wie (ir.poppacpriS, elpacßiuiTrji 28) , S i- 
fujTcop 29) und m ehre re  andere. D en  Schlüssel der  Dich-

Wehemütter schrie, und ein anderes nochjezterhaltenes, 
wo er auf einem Kindbetthügel liegt und das feuergeborue 
Kindlein dabei.

27) Apollodor. III .  4. 3. und daselbst Heyne. Wenn Ino, 
die Amme des Bacchuskindes, das W a s s e r  bedeutet, 
worauf doch etymologische Spuren hinweisen, so hat 
dies den natürlichen Sinn , dafs aus dem feuchten Boden 
der Weinstock seine Nahrung zieht; s. meine Homer. Briefe 
p. 213. Not. und p. 214. Ueberhaupt a l l e  N y m p h e n ,  
bemerkt Zoega (s. dessen Abhandll. herausgeg. vonW el- 
cker pag. 5. Not. 1 1 . ) ,  nicht blos Nysa und Leucothea, 
werden als Vorsteherinnen des f e u c h t e n  E l e m e n t s ,  
des Pflanzenlebens und der Thiererzeugung, als Ammen 
und Erzieherinnen des Bacchus betrachtet, und heifsen 
bei den Orphikern Biv.yoto rjotpoi' u. s. w. S. Flymn. Orph. 
L. 3. 15. Porphyr, de antr. Nympli. p. CXVI. CXVII.

28) S. Etymol.magn. s. v. Orpliic. Hymn. XLVIII. (47.) 2, 
welcher, nebst XXX,  (29.) und XLIV. (43.) E il .  (51.), 
überhaupt für diese Beiwörter zu vergleichen ist. Vergl. 
auchxVdoser zum Nonnus IX. 3. p. 190 sq.

29) Die verschiedenen Erklärungen des Namens Sipufrwp giebt 
Moser zum Nonnus IX. 10. pag. 105. hauptsächlich nach 
Diodorus Sic. IV. 4. und III.  6l. E r  lieifst so ,  weil er 
von Einem Vater und z we i  M ü t t e r n ,  der Semele und 
Proserpina , geboren ist, oder weil das Setzen der Pflanze 
in die Erde und ihr Wachsen als die erste Geburt, das

111. 7

*



tung  ha t  man bald in d e r  A nspielung au f  den Indischen
B erg  Meros (Mjjpö;), bald in d e r  orientalischen B ilder
sprache und namentlich in dem auch biblischen A usdruck  
g esuch t ,  ■wonach der  Sohn «aus des Vaters L e n d e r»  
en tsprungen  ist A uch  die Kunst ha t diesen bedeu t
samen Mythus nicht verschm äht,  doch n u r  in so weit 
als sie sich an die mysteriösen V orste llungen  etwas en 
ger anschlofs. H ie rh e r  gehö rt  die O pferschaale  (patera)  
im Cabinet des Cardinal Borgia mit der  V orste llung von 
Bacchus G eb u r t  31 32)- H erm es  a b e r ,  als U eberb r inger  
des Eacckuskindes, w ar schon im Alterthum  ein belieb
tes Sujet gewesen 3:i). W i r  lesen von einem W e rk e  des

9«

Fruchttragen und Reifen aber als die zweite angesehen 
wird , so dafs die eine Geburt des Gottes die aus der Erde, 
die andere die aus der Rebe ist.

30) S. J .  Clericus zu Lucian. Deorr, Diall. IX. 1 . T . I. p.228 
ed. Hemsterh. T .  II. p. 276 ed. Bip.

31) Lanzi Saggio della L. Etr. T . II. p. 195. vergl. Zoega zu 
den Bnssiril. I. p. 20.

32) Pausanias (Lacon. 18. 7.) erwähnt eines Bildwerkes,
das den Hermes vorstellte , wie er den Dionysus und He
rakles, und zwar jenen noch als ein Kind (vaTSa o'vra irr), 
in den Himmel brachte. Einen Hermes , der das Bacchus
kindlein Uberbringt, hat Welcker in der Zeitschrift u. s. w. 
I. 3, auf der TafeLVI. 25. (dazu p. 5IS ff.) nach Zoega’s 
Bassiril. di Roma Tav. 3. gegeben , obwohl er der An
nahme desZoega , dafs Hermes liier den Knaben Bacchus 
in den Himmel trage, nicht beiznpflichten scheint. Auch 
erscheine Hermes oft nicht als Ueberbringer, sondern 
vielmehr als W ä r t e r  des Knaben ( pag. 517. 518 j. So 
z. B. auf einem Vasengemfilde (bei Welcker a. a. O. 
Taf. VI. 26.), wo die Nymphe das Kind auf dem Schoofse

. hält, und Hermes , der vor ihr steht , nicht gerade noth- 
wendig als Ueberbringer des Kindes erscheint. Auf der 
Tafel VI. 27. ebendaselbst, nach einem geschnittenen
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Cephisodotus dieser A r t  und von m ehre ren  andern . D a
von mögen einige au f  uns gekommene Bildwerke ¿um 
Theil Nachahmungen seyn. E in  R elief  mit dieser V or
stellung in d e r  Villa A lbani hat Zoega (Bassiril . I. 3.) 
e r läu te r t .  H ie rh e r  gehö rt  auch das schöne R elie f  au f  
einem K r a t e r , als Taufgefäfs von Gaeta b e k a n n t , jezt 
im Museum zu Neapel befindlich, welches W e lc h e r  itt 
d e r  Zeitschrift  fü r  Geschichte und Auslegung d e r  alten 
Kunst 1. 3. p. 5oo ff. ausführlich e r läu te r t  hat. In der  
Mitte desselben (s. d o r t  die Tafel V. n r .  23. VI. n r .  24.) 
s ieht man den H e rm e s ,  w ie  e r  das in W in d e ln  gehüllte , 
ab e r  mit E pheu  schon bekränz te  und  mit dem Bacchi- 
schcn Diadem um die Schläfe versehene Kindlein , dessen 
Sitz und H altung etwas Hohes und Gebieterisches an
zudeuten  sche inen , der  au f  einem Felsen sitzenden Amme 
überg ieb t.  U eb er  beide A rm e hat sie ein Rehfell auS- 
g e b r e i t e t , um d arau f  das Baccbuskind aufzunehmen. 
W e lc h e r  e rk e n n t  in ih r  n ich t sowohl die I n o ,  als die 
Nymphe N y s a .  H in te r  dieser Nymphe steht d e r  alte 
S i 1 e n u s , b e re i t  den Zögling aus den Händen d e r  Amme 
zu  empfangen. A u f  ihn folgt eine wirkliche Nymphe 
o d e r  B acchan tin ,  ab e r  von gesetztem W e s e n ,  M y s t i s ,  
die E rz iehe r in  des Bacchus , welche ihn in der  mystischer» 
K u n s t , in den nächtlichen Orgien und in d e r  W e ih e  
un te rw eise t .  Die dritte weibliche P e r s o n , de ren  rech te  
b a n d  an einen kahlen Stamm gelehnt is t ,  e rk lä r t  W e l 
ch e r  aus verschiedenen Umständen fü r  die Nymphe des

Steine des Hrn. Horn , hält Hermes sitzend das Kind dem 
Z e u s r o r ,  als ob einer Mutter das Neugeborne zuerst 
gezeigt würde; wenn es nicht vielmehr ist, wie Hermes 
das halb gezeitigte Kind ihm bringt, um es zu sich zti 
nehmen (s. Welcker p. 518.). Auf einer Münze von Lao- 
dicea trigt Zeus das Kind , das er geboren , selber auf deitf 
Arme (s. ebendas.).

*
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H erb s te s ,  O p o r a .  Diesen drei P e rso n en  au f  der  einen 
Seite, S i len , Mystis und O p o r a ,  welche den geistigen 
und leiblichen Segen des N eugebornen  bedeuten , ist 
gegenüber  auf der  andern Seite in drei andern  P e rso n en  
die Bacchische Schw ärm erei und  Ausgelassenheit ange- 
dcutet.  H in te r  Herm es nämlich erblicken wir zwei Sa
tyrn in festlichem T a u m e l , und in deren Mitte eine Mä- 
nade mit dem Tam bourin . V o rs te l lungen ,  die s ich ,  wie 
W e lc h e r  a. a .O .  pag. 5 i3 .  nachweist, auch auf andern  
B ildwerhen finden.

Die E rziehung (education) des Bacchus ist behannt-  
lich Gegenstand vieler alten K unstw erke und au f  sehr  
.verschiedene W eise  b eh ande lt ,  w orüber  wir uns, hier 
n icht verbre iten  können. U nter  dc-n Reliefs gehört h ie r 
h e r  das in der  Villa Albani (b e i  Zoega n r.  73 . ) ;  auch 
zieht man h ie rh e r  das in jedem 'B e trach t  m erkw ürdige 
B ildw erk  in derselben S am m lung , das W inchelm ann in 
den Monumenti ( nr. 56.) g a b ,  und seitdem von Zoega 
(B ass ir .  n r .  4 1 .) und ganz neuerlich  von den H eraus
gebern  de r  W inchelmannischen Schriften (B. III. T a b .3.
B.) genauer mitgetheilt worden ist. Zoega stimmt W in-  
ckelmanns Urtheil darin b e i ,  dafs dieses W e r k  alle an
de re  Basreliefs in Rom an Alter ü b e r t r e f f e , will aber 
n u r  eine häusliche Scene darin sehen : eine sitzende F ra u  
mit ihrem Kinde und mit ihren  Mägden ; dahingegen 
W inche lm ann  bestimmt die Ino mit dem jungen Bacchus 
und  mit den Nymphen sieht 33). Im letzteren Falle rnüfste

33) D e r  Vv'iuckelmannschenErklärung pflichten auch Welcker 
bei (Zeitschrift u. s. w. I. 3. p. 507.),-' obgleich mit Ver
werfung seines Grundes, und ohne zu bestimmen, ob 
hier Leucothca oder eigentlich Ino ausgedrückt; sey. Das 
Kind, bem erk te r ,  sehe eher wie ein M ä d c h e n  ans, 
was sich daraus erklären liefse , dafs Ino den Dionysus 
wie ein Mädchen erziehen sollte (Apollodor. III .  4. 3.),



101

män eine Abw eichung des Künstlers von de r  gewöhn
lichen Sage an n eh m en , nach der  die Nymphen den Bac
chus e rs t  e rh ie l te n , nachdem Ino und Athamas rasend 
gew orden , und jene als Lcucothea mit ih rem  Sohne Me- 
l ikertes , a lsP a läm o n , vergö tte r t  worden  war. Je z t  erst 
entzog Zeus seinen Sohn der d rohenden G e f a h r , v e r 
wandelte  ihn  in einen Z iegenboeU, und Hermes mufste 
ihn nach Nysa zu den Nymphen tragen (A pollodor. III.
4 . 3.) 3 ). A llein b e id e r  bem erk ten  grofsen Abweichung 
de r  M ythen, auch in diesem S tü c k ,  könnte diesfcr Um
stand, wenn nicht andere  G ründe  e in tre ten , keine Schwie
r igkeit  machen. "Welchen reichen  S toff lie ferte  nicht 
auch die Geschichte d ieser Ino - L eucothea den zah lre i
chen D ich te rn ,  von. d e r  ersten  E rw ähnung bei I lom erus  
an (Odyss. V. 333.) bis zum Nonnus herab  ( IX .  54.)! 
Nach Nysa in Asien läfst d e r  obige Mythus bei Apollodo- 
ru s  (a. a. O.) den Dionysus hintragen. W o  suchte und 
fand d e r  Grieche nicht seine heilige Nysa? in T bracien , 
in Carien 34 3S) ,  in A egyp ten , in A ra b ie n , in Aethiopien

wenn man diesen Zug (zur  Andeutung des Mannweib
lichen) flir so alt zu halten wage.

34) So findet sich in England in dem Hause Townley eine Sta
tue des Bacchusknaben, welcher mit einem Z i e g e n 
f e l l e  bekleidet ist, und in der Rechten eine T raube, in 
der Linken eine Patera hält; s. Goede England, Wales, 
Irland und Schottland IV. Eli. p. 49. dO. Derselbe er
wähnt im V.'I'h. pag. l4<). noch einer anderen trefflichen 
Statue eines Bacchusknaben, der in derrechtenHand einen 
Becher hält. Sie befindet sich gleichfalls in England , auf 
dem Landsitz der Familie Pembrock , Wiltonhouse ge
nannt.

35) Eine schöne Münze der Stadt Nysa in Carien zeigt auf 
der einen Seite das mit einem Lorbeerkranz umwundene 
Haupt des Kaiser Maxiroinus, auf der andern das B a c 
c h u s  k i n d , sitzend auf sinem F'üllhorn, das mit Wein-

f t



103

u n d  in Indien, Auch Lydien hatte  verm uth lich  seine
N y sa , w oher Eurip ides in den Bacchantinnen den Dio- 
nysus nach T hebe kommen läfst (H eyne  zum A pollodor, 
a. a. O.). D a ra u f  werden wir unten zurückkom m en müs
sen. H ie r  e r inne rn  wir n u r  an den bedeutenden  Zug 
des V olksm ythus, dafs Bacchus als Z i e g e n  b o c k  36) 
dorth in  getragen  wa r ,  w orin  wohl Niemand einen ahn . 
liehen Sinn verkennen  w ird , wie d e r  im V orhergehen 
den bei dem Stier nachgewiesene , nämlich einen agrari
schen sowohl als einen astronomischen.

Zu den N y m p h e n  wurde e r  h in g e tra g e n , die nach- 
gehends , fährt  A pollodorus f o r t ,  als H y  ad  e n  von Zeus 
u n te r  die S te rne  verse tz t  w urden. Schon de r  sechs und 
zwanzigste Hom erische Hymnus kennt (V e r s  3 f.) die 
Nymphen als E rz ieherinnen  des Dionysus , und so singen *

trauben angefUIlt ist, nnd ihm zur Wiege zu dienen scheint; 
s. Millingen Recueil d. medaill. Grecq. inedit. p. 66. nebst 
tab. III. nr. 24.

°6) Vergl. Nonnus XIV. 154 sqq. und Moser zu demselben 
IX. 28. p. 222. Bekannt ist, dafs der Bock, als Feind der 
Reben , dem Bacchus geopfert wurde (C . G. S c h w a r z  
Miscellan. polit. human, p. 75.). So war in Böotien bei 
Thebe ein Tempel des Dionysus A e g o b o l u s  (Ai’yoßSkou 
d. i. d e s  d i e  Z i e g e n  w e r f e n d e n ) .  Die , welche 
dem Gotte opferten, erzählt Pausanias IX. 8. §. 1 , wur
den einst durch den Trunk so wild und toll , dafs sie sogar 
den Priester des Gottes umbrachten. Alsbald aber wur
den sie dafür mit einer ansteckenden Seuche heimgesucht. 
Da befahl ihnen das Delphische Orakel, dem Bacchus 
einen schönen Knaben zu opfern. Wenige Jahre darauf 
aber sollte der Gott für den Knaben eine Z i e g e  zum 
Opfer angenommen haben. — Daher will auch Kuhn in 
der angef. Stelle des Pausanias statt AtyoßoXov lesen: A i .  
yo ß o g o u ,  d. i. des Z i e  ge n f r  e s s  e r s  , zumal da auch 
ebendas. III .  15. §.7. e i n ? a ! y C5, eine Z i e 
l e n  f r e s s e n d e  Here, vorkomme.



grofsentlieils die D ich ter  f o r t ,  bis au f  N o n n u s , d e r  b e 
stimmt Flufsnym phen nenn t 37). Die Hyaden w aren  von 
seh r  alten Schrif ts te llern  und Dich tern  schon in g leicher 
E igenschaft gebannt. Auch den Plejaden legte man im 
A lterthum e dasselbe Erziehungsgeschäft bei. D er  alte 
Logograph  Pherecydes nannte  die Hyaden Dodonäisclie 
N ym phen , und verknüpfte  also ihren  Mythus mit d e r  
Religion des Pelasgischen Zeus zu D o d o n a ,  und mithin 
m it einem d er  ers ten  Sitze de r  Griechischen Menschheit, 
mit dem fabelhaften Flufs A ch e lo u s ,  der  als ein Urbild  
d e r  nährenden  Feuchtigkeit  bekanntlich so o f t  vorkommt. 
A b e r  auch ohne diesen Nebenzug ist in dem Mythus von 
den Hyaden und P le jaden  d e r  Satz nicht zu verkennen , 
dafs Dionysus d e r  H e r r  d e r  feuchten Natur sey , d. h. 
d e r  G eb er  be fruch tender  Regengüsse und Flüsse. H atte  
doch sogar daher eine der  unzähligen Etymologien des 
Namens Dionysus ih ren  U rsprung  : E r  h a b e ,  sagte Ari- 
stodemus (beim Etymolog. magn. in A io rrao s ) ,  von Zeus 
(A io?) und von den W assergüssen  (isToZs) seinen Na
m en. Auch hie r  bewährt sich w ieder der  so oft bem erk te  
S a tz ,  dafs eine an sich falsche Etymologie einen Theil 
d e r  W a h r h e i t ,  n u r  von einer andern  S e i te ,  zeigt. Die 
Hyaden sind bekanntlich jene S te rn e ,  welche durch  ihre 
G ru p p iru n g  die S tirne  des Stieres bilden , so wie die P le 
jaden an der  S ch u l te r  desselben S ternbildes  stehen. Den 
Alten war d e r  F rüh lings  - A u f -  und U ntergang dieser 
S te r n e , so wie d e r  des H e r b s te s , ein Hauptaugenm erk 
bei Beobachtung de r  W it te ru n g .  Die H y ad en ,  sagte 
d e r  Landmann und Schiffer ,  b ringen durch  ihren  Au f -  
und  U ntergang  S tu rm  und Regen (T i ro  beim Gellius
N. A. XIII. 9.).

37) IX. 28. und dort Moser p. 221 — 223. vergl. Burmann m  
Ovids Metamorph. III .  314.



Also auch h ie r  w ieder der  Aeqoinoctialsticr als d e r  
Y erm itt le r  d e r  nassen und trockenen  Jah resze it  und als 
d e r  G eber  d e r  befruch tenden  Feuchtigkeit und  W ä rm e  
(s .  Dionysus pag. a5i.  272 sqq.). W ie  e r  zu  Argos aus 
dem W asse r  l ieraufgerufen w ard , ho r ten  w ir oben. La- 
conien hatte einen andern  sinnvollen Mythus aulbehalten . 
D o r t  zeigten die Bewohner von Brasiä eine Höhle , und 
nannten  das umliegende Feld  d e n  G a r t e n  d e s  D i o 
n y s  u s. Es halte  nämlich Cadmus seine T o ch te r  Semele, 
so wie sie den Sohn z u r  W e l t  g e b ra c h t ,  in einen Kasten 
gesteckt , welchen die W ellen  des Meeres sofort nach 
Brasiä in Laconien h in ü b e r tru g en  , und von dem A ntre i
ben  des Kastens hatte  diese Stadt ihren  Namen. D o r t 
hin war auch Ino gekom m en, und do rt  batte  sie in jene r  
Höhle  den Dionysus e rzogen  38). Eine charakteris tische 
Sage. Den allgemeinen Zug , dafs im V aterlande ihres 
U rsprungs  auch Dionysus heimisch sey, hat sie mit vielen 38
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38) Pausan. Lacon. 24. §. 3. Was den Cullus dieses Lace- 
dämonischen Bacchus betrifft, so meldet Pausanias III. 
20. §. 4. von einem Tempel desselben und einer Bildsäule 
unter freiem Himmel zu Bryseä, in der Nähe desTayge- 
tus ; die Bildsäule im Tempel selber aber bekämen nur 
Weiber zu sehen, welche auch allein die Opfer insgeheim 
brächten (ra *; rac, Svtxiac, i^iüarj t v ci ir 0 f p *j t  ui ). Dem
selben Gotte warein Berg Namens Lasyrium , über JVJj, 
genium, geheiligt, wo man|beim Anfänge des Frühlings 
ein Fest feierte. Aufser Andern), was sie von den Cäri- 
monien sagten, gaben sie auch vo r ,  dafs sie eine reife 
Traube hier fänden ; s. Pausan. III. 22. 2. Z u  Amyclä 
waren an dem Altar, aufser andern Gottheiten , abgebil- 
det Juppiter und Mercurius , in Unterredung mit einander 
begriffen; in ihrer Nähe aber stand B a c c h u s  mit der 
S e m e l e ,  und neben dieser die I n o ;  s. Pausan. III. 19. 
4. In Laconien war es auch , wo man den Bacchus C o 
lo  n a ta  s ( von KoAwvjj, einem Hügel ) verehrte. An den 
Tempel desselben stiefs ein heiliger Platz des Heroen,
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andern  gem e in , die die G cburts9tätte  oder doch die E r 
ziehungshöhle dieses Gottes immer in die Heimath v e r 
legen. D aher die vielen G eb u r tsö r te r  des Dionysus, 
wovon schon der  H om eride  zu sagen weifs (H ym nus A. 
bei H e rm a n n ) ,  und die mit jedem neuen Nationalliede 
immer m ehr vervielfältigt wurden  (N onnus  IX. 1 1 . und 
daselbst M oser).  B ernerkensw erther  ist der  aus dem
M e e r e  geliommene G o t t ,  und der  im K a s t e n  v e r 
schlossene Gott. Es ist nicht meine A b s ich t , ü b e r  die 
h ieraus herge lc ite ten  P a ra l le le n ,  die ihn bald mit dem 
E rz v a te r  Noah bald mit Moses identiliciren 39) , fü r  oder 
wider zu sprechen . Ich weise n u r  au f  die1- Aehnlichkeit 
mit dem im Kasten verschlossenen Osiris vorläufig des
wegen h in ,  weil im Verfolg d e r  Einflufs Aegyptischer 
Sage auf  den Dionysusmytlius doch b em erk t  werden 

mufs.

Auch die H o r e n  waren Pflegerinnen des jungen 
Bacchus 4"). Beim Nonnus (IX. n  sq.) kränzen  sie ihn 
mit Epheu , und schon Dinarebus und Callimachus k an n 
ten die H oren  in dieser Eigenschaft. D aher  sie auch 
Dionysiaden heifsen , und daher des Bacchus A ltar in 
e iner  Capelle d e r  H o re n ,  w elchen , nach Philochorus, 
schon Amphictyon geg ründe t  haben sollte (s .  Dionysus 
p. 273 .). D e r  Sinn auch dieser D ichtung liegt ziemlich * 40

welcher dem Bacchus den Weg nach Sparta gezeigt hatte. 
Die Dionysiaden und die Leucippiden opferten diesem He
ros eher , als dem Gotte selbst. So erzählt derselbe Pau- 
sanias 1 1 1 . 13. fl.

89) S. die Nachweisungen hierüber bei C. G. Schwarz a. a.
O. pag. 64.

40) Vergl. Visconti zum Museo Pio Clement. IV. p. 100 sq. 
Sogar die Parzen bekränzen den eben gebornen Bacchus 
mit Schlangen; s. Muret. in Catull. p. 106.
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nahe 4!). W a s  kann dem Früh lingsgo tte  Bacchus und 
dem Jah reso rdner  verw andter  seyn , als die Beschliefse- 
rinnen  des Olympus? Und wie man sich auch mit sehr  
verschiedenen Nebenbestimmungen die H oren  denken 
m ochte  — Bestim m ungen , welche freilich Nonnus und 
seine späten Zeitgenossen etwas anders nahm en , als die 
ä lteren  Poeten  —  im m er b leibt die G ru n d id e e : Diony- 
sus ist zwar  zunächst A equ inoctia ls tier , abe r  bei der 
grofsen calendarischen W ich tigke it  d e r  Nachtgleichen 
ist e r  auch der Gott in allen Himmelszeichen des Kreises. 
E r  ist A nfänger des J a h r e s ,  abe r  auch Jahresstif ter  
ü b e rh a u p t ,  und darum sind die Göttinnen der  Zeiten, 
die H o re n ,  seine natürlichen Ammen. — D e r  göttliche 
Zögling tlieilt aber beider , seiner Muhme Ino und des 
Oheims Athamas , Schicksal.

§• 4-

F  o r t s e t z u n g .

D ionysos , fährt  die Volkssage von T hebe  f o r t , hatte  
n icht sobald den W einstock g e fu n d e n , als ihn H ere  4-) 
i äsend machte. In dieser R aserei du rch ir re t  e r  Ae
gy p ten ,  wo ihn d e r  König P ro teu s  aufn im m t, dann Syrien 41 42 43
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41) Auch die G r a z i e n  werden mit Bacchus in Verbindung 
g e b ra c h t; ve rg l. z. B . Pausan . B oeot. 38. § . l .  ’O^yo/^suic/; 
¿ i  irt-rcn^TCii Kai A / o v u t r o u ,  r o Sk dfäaioTarov X a g i r t u v  

ta r n  tefov. D a ra u f fährt e r  fo rt: rd ; /¿ev Sy irsYfa; trißovai 
rc  ¡J-aXiara, v.ai tiü 'iirtov.X ii fyauriv au’rd ; -rarfiv s'y. rod o-Jgavaü. 
Vergl. ebendas, c a p .35.

42) Welcker (Zeitschrift u. s. w. I. 3. p. 518.) bemerkt, dafs 
in den Antiqu. of VViltonhouse the third edit. pag. 33. ein 
erhobenes Werk genannt werde , wo Zeus den Dionysus 
an die Brust der Juno halte, mifstrauisch auf sie.

43) Daher / x a i v  s'A>j; genannt; s. meine Meletemm. I. p. 22. 
Not. ty.



und Phrygien. H ie r  weihet ihn Rhea ein , nnd u n te r 
wiesen in den Geheimlehren gehet e r  nun nach Thracien , 
wo e r  den feindseligen König de r  Edoner  Lycurgus h a r t  
bestraft .  Nachdem e r  Thracien  d u rc h z o g e n , unternim m t 
e r  den Indischen Zu g ,  und nachdem e r  auch Indien ganz 
d u rchw ander t ,  h e h r t  e r  nach T heben  zurück. Als e r  
d o r t  au f  dem Cithäron die O rgien e in r ich te t ,  widersetzt 
sich P e n th e u s ,  des Cadraus Nachfolger im Thebanischen  
Königreiche. Als e r  auch diesen b e s t r a f t ,  da rau f  auch 
die widerspenstigen W e ib e r  von Argos rasend  gemacht, 
und  das A ben theuer  mit den T yrrhenischen  Schiffern 
bei d e r  U eberfahrt  von Icaria nach Naxos bestanden bat
te  , steigt e r  endlich z u r  Unterwelt hinab 44 45) , und

44) S. oben II. Th . p. 600 f. Ich habe dort schon bemerkt, 
wie der D e l p h i n  gleichfalls zu dem Bacchischen Thier
kreise gehört; jezt bitte ich hierüber noch nachzulesen: 
J .  Pierii Valeriani Hieroglyphica l.ib. XXVII. cap. III. 
p. m. 327. In Naxos sollte auch nach einer Sage, die 
wir bei Eustathius zur Odyssee III. 91. p. 114 ed. Basil. 
lesen, Poseidon die Amphitrite beim Tanz (xogiv'owrm) 
geraubt haben.

45) Durch den Alcyonischen See sollte Bacchus in die Unter-
• weit hinabgestiegen seyn. Es war derselbe See, wie ihn

Pausanias Corinth. cap. 37. beschreibt, zwar von geringem 
Umfang, jedoch unergründlich, und hatte die Eigenschaft,
dafs er jeden , der es wagte hindurch zu schwimmen, in 
die Tiefe hinabzog. Hier wurden mysteriöse Gebräuche 
alle Jahre in einer Nacht dem B a c c h u s  zu Ehren ge
feiert. Auf dem Markte von Trözene , da, wo der T e m 
pel der Artemis, der Errelterin (Iw rup ti)  stand, sollte 
er die Semele dann aus der Unterwelt zurückgebracht ha
ben, wie ebenfalls Pausanias a. a. O. cap. 31. §. 2. er
zählt; eine auch in anderer Hinsicht bemerkenswerthe 
Stelle. — Ueber die T h  yo n e  haben schon Moser und 
Davies zu Cicero de N. D. III. 23. p. 6i9 uns. Ausg. die 
nöthigen Stellen der Alten bemerkt, bei denen sie nun öfters
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holt seine M utter Semele h e ra u f ,  die sodann u n te r  dem 
Namen Thyone (Qvojvtj) 4«) mit ihm in den Himmel hin- 
Aufstieg (Apollodor. III. 5. i sqq. ibiq. Heyne).

. H ier  ist also das Böotische T hehe der  Mittelpunkt, 
•wovon Alles ausgeht,  und wohin Alles zu rückkeh rt .  
Diese Mythenform hat un te r  allen die meiste A usbre itung  
und Popularitä t  erhalten. D er H albgott  von Theben  ist 
de r  Dionysus d e r  Dichter und Künstler gew orden. Ge- 
wifs war Ih e b e  auch e iner der ältesten Hauptsitze  dieser 
neuen R elig ion, und die Sage läfst sie von hier  in andere 
Griechische Städte verpflanzen. H iernach  b rach te  P e 
gasus aus E leu therä  in Böotien den Dionysus zu den 
A thenern  ( Pausan. Attic. cap. 2 . §. ',.) 47). W o h e r ,  
wird zw ar h ier  nicht g esag t ,  ab e r  der  G ebu r tso r t  des 
Mannes läfst nicht zw eifeln , dafs es von T hebe  und aus 
dessen Umkreise h e r  geschehen war. D afür sp rich t auch 
die sehr bem erhenswerthe Nachricht von dem Bacchus
dienste zu Sicyon. D o r t  kam man chnweit des T heaters  46 47

identisch mit Semele genommen wird (z . B. Hesychius: 
0-Jwvtj >7 , die auch, wie Nonnus Dionys. I. 26,
Dionysus einen Sohn der Thyone nennen. Bei Cicero 
ist dieser Dionysus , der Sohn des Nysus und der Thyone, 
der fünfte , der Stifter der Trieteriden.

46) Sickler im Kadnius pag. CI f. erklärt Thyone aus dem 
Ebräischen durch mimn (Thyonah ) „  d. i. die S t a u 
n e n d e  oder die E r s t a u n t e ,  die vom Schrecken der 
Ueberraschung nach ihrer Auferweckung von den Todten 
und bei ihrer Aufnahme in den Olympos Bewegte. Sie 
war die Personific.ation der grofsen und schönen Lehre 
der Unsterblichkeit, die durch die An- und Aufnahme 
der Religion des mächtigen Herrschers und Ordners der 
W elt allen Sterblichen werden soll.“

47) Zu Athen sollte der Ceramicus von dem Heros Ceramus, 
einem Sohne des B a c c h u s  und der Ariadne, seinen 
Namen haben; s. Pausan. Attic. 3. zu Anfang.
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zum T em pel des D ionysus, worin e r  eine Bildsäule aus 
Gold und Elfenbein  h a t te ,  um geben  von Marmorstatuen 
de r  Bacchantinnen. In diesen Tem pel t rug  man jährlich 
einmal bei Nacht in fe ierlicher P rocess ion ,  bei Fackel- 
scliein und u n te r  Absingung von L iedern  , noch andere 
Bildsäulen des G o tte s ,  die in e iner Sacristei v e rw a h r t  
wurden. V oran  ging die Bildsäule des B a c c h e u s  
(Bax^cloc). Diese h a t te ,  sagte man , A ndrodam as, Sohn 
des Phlias (B acchus leiblichen Sohnes von der  Arathy- 
räa  und Gemahl d e r  T o ch te r  des Sicyon , Chthonophyle ) 
gestiftet. Es folgte die andere , die den Namen Lysius 
fü h r te  , welche d e r  T hebaner  Phanes auf  Befehl d e r  Py
thia aus T hebe  gebracht hatte  (P au san .  Corinth. cap. 7 . 
§. 6. vergl. cap. 6 und 12 .). E ine  rech t inhaltsreiche E r 
zählung : Z u v ö rd e rs t  ein P r ie s te r ,  der  des Gottes Enkel 
genannt w ird , / f in d  mit dem Geschlecht des alten Landes- 
hönigs durch /H e ira th  verbunden  ist 5 sodann ein andere r  
P r i e s te r ,  d^er denselben Namen f ü h r t ,  womit d e r  Gott 
selbst in einem System d er  M ysterienlehre  bezeichnet 
w a r :  Ootr??;. Davon unten. W e i te r  der  bedeutende 
Name Chthonophyle , der an die E rd e  e r in n e r t ,  und dann 
d e r  Gott  B a c c h e u s ,  w elcher Name gleichfalls sehr 
bedeu tsam , wie der Verfolg zeigen w ird , orgiastischen 
Dienst anlüindigt ; daneben das andere  Götterbild  mit 
Lysius Namen , welches der  T h eb an e r  gebracht hatte, 
und diese Bilder an geheimer Stätte  b e w a h r t ,  um Ein
mal jährlich in nächtlicher F e ie r  zu der  g ro fsen ,  reich 
geschmückten S tatue des Gottes geb rach t  zu werden, 
die der  Gegenstand der  täglichen öffentlichen Andacht 
w ar . '  Also ohne Zweifel alte Idole in d e r  A rt jene r  f rü 
he ren  , r o h e r e n , aber vielsagenden Symbolik neben dem 
v e rk ö rp e r ten  Kunstideal eines menschlichen Dionysus, 
und  so auch die Volkslehre von diesem Halbgotte neben 
verschiedenen P riestersystem en und einer Geheimlehre 
von  Theben  her.

■*

W
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Denn auch d o r t  hatte  je n e r  Lysius (Xt5ato$) seine 
verschiedenen Bedeutungen. W ie  man ihn p h y s i s c h  
nehm en k o n n te , deu te ten  wir oben an. Diesen Sinn 
scheint die Geheimlehre weiter ausgebildet zu hab en ;  
wenigstens kom m t das Prädicat Xutreios und ähnliche in 
den O rphischen Gedichten ( z. B. Hymn. L. [49.]) öfter 
vo r .  W i r  kommen im V erfo lg  da rau f  zurück. — P o 
l i t i s c h  und im Geiste d e r  Thebanischen B ürgerschaft  
w ard  e r  zum E e f r e i e r ,  der  sie einst hei H aliartus aus 
den Händen d e r  T h rac ie r  e r r e t te t  h a t t e , in deren  Ge
fangenschaft M ehrere  der  Ihrigen gera then  w a re n ,  wie 
e r  beim Eurip ides (Bacch. 443. 497.) die vom Pen theus  
gefesselten Bacchanten befreiete. U nter  dem Titel des 
B efre iers  hatte  e r  zu T hebe einen Tempel neben dem 
I h e a t e r  (P au san .  Boeot. cap. 16 . §. 4-) i worin w ir die 
schon oft b e rü h r te  Idee wieder finden, dafs im Glauben 
d e r  V ölker d e r  Nationalheros und Gott  die Nation b e 
schütz t und re t te t  4S). In dieser W ü r d e  des National- 48

48) Auch Artemidorus im Traumbuch If. 37. p. 134. p. 216 
Reiff, sagt: , , Reigen auffuhren, den Thyrsus oder einen 
Baum zu Ehren des Bacchus tragen , ist für Sclaven we
gen der Nichtbeachtung des Begegnenden und wegeri 
der Benennung dieses Gottes ( Lyaeus — B e f r e i e r )  
und wegen seiner Wohlthätigkeit e in  V o r z e i c h e n  
d e r  F r e i h e i t “  (s. weiter unten). Dahin gehört auch 
die Erzählung des Plutarchus, dafs Nicias einen schönen 
Sclaven, der als ein Dionysos gekleidet auftrat, und des
halb den Athenern sehr gefiel, frei gegeben habe, mit 
der Erklärung, er halte es für eine Sünde, denselben 
länger als Sclaven zu behalten cc7iov ¿jyoiTo cSovasu-
tiv KaraTi(p^/<7/z£vov S*2 cSiua); s. Plut. Nie. pag. 524. F. 
cap. 3. med. — Ueber den Beinamen Au'<no; mufs man 
noch die Stellen desselben Plutarch vergleichen: Sympos. 
III. 6. p. 654. F. p. 666 Wyttenb. und VH. 10. p. 7l6. B. 
p.y4y Wytt. An letzterm Orte bemerkt e r ,  dafs den Bac
chus die Alten E l e u t h e r i o s  und L y s i o s  genannt,
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gottes erscheint e r  daher auch hei den feierlichsten H and
lungen  des Thebanischen Staates. Epaminondas will 
nach  seinen Siegen ü b e r  Sparta  den Messeniern ih re  
Stadt wieder aufbauen. Da Alles bere ite t  i s t ,  so schrei
ten die Bundesgenossen zum O pfer .  Die Messenier opfern 
dem Zeus l lhomatas , den grofsen Göttinnen und dein 
Caucon , die A rgiver d e r  Argivischen H ere  und dem Ne- 
nieischen Z e u s ,  also jedes Volk seinen grofsen G ott
heiten , und so auch Epaminondas mit den T hebanern  
dem Dionysus und dem Ismenischen Apollo (Pausan . 
Messen, cap. 27. §. 40- D as war d e r  u ralte  Königsenkel 
von T heben  Dionysus , und der starke  und freundliche 
König selber. So ward e r  nun im allgemeinen Volks
glauben der  Griechen genommen. Keine Gottheit w urde  
so häufig gewählt, wenn es d a rau f  ankam , F ü rs te n  zu 
eh ren  und zu verg ö t te rn  , als eben Dionysus. Diesen 
Namen hörten  sie am l iebsten , weil man in dem Gotte, 
w e lch e r  ihn f ü h r te ,  das höchste Ziel d e r  R e g e n te n ,  die 
F u rch tb a rk e i t  im Kriege und die Milde im F rieden  aufs 
liebenswürdigste vere in ig t fand. D aher  der  auf Münzen 
und andern  Denkmalen des Alterthums so oft v o rkom 
mende Ehrennam e von F ü rs te n  und Königen : Aiovvaof

und ihm einen grofsen Theil der Mantik beigelegt, nicht 
sowohl, wie Euripides sage , wegen der Bacchischen Be. 
geisterung ( ou Sid to ßav.yj-j<TifJ.cv Kal /axviüSs; ) ,  sondern 
Weil er die Seele von allem sclavischen Wesen , von aller 
Furcht befreie (re oirjexi; Kal tepiSeis Kal airicrrov t^ai^uiv 
Kal d-roXviuv rij; , und die Menschen lehre wahr
haftig und freimüthig gegen einander zu seyn. Manche 
leiteten auch den Namen E l e u t h e r i u s  von der Boa- 
tischen Stadt E'eutberä her , Wo Bacchus besonders ver-, 
ehrt wurde; s. Plutarch. Quaest. Romm. CIV. p. 286. A. 
p. 181 Wyttenb. — anderer Erklärungen zu geschweigen. 
Uebrigens ward er in vielen Griechischen Städten unter 
diesem Namen verehrt; s. Pausan. Corinth. cap. 2. 2J.
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r e o ? , d e r  n e u e  D i o n y s u s .  W ie  das Dionysusideal 
in  gewissem B etrach t Alexander dem Grofsen vorschwebte , 
ist b e k a n n t ; noch mehr aber  wollte Dem etrius Poliorcetes  
ein Dionysischer Held und Bönig seyn. Ich übergehe 
andere  E x e m p e l , und bem erke nu r  noch , w ie Mithridates 
selbst mit dein Namen E v i u s  49 50) und B a c c h u s  v e r 
h e rr l ich t  w a rd ,  und wie der inuthige und schwelgerische 
T r iu m v ir  Antonius noch die H uldigung annahm , dafs 
e r  ein zweiter  Dionysus sey, so wie C leopatra eine neue 
D eo 5°).

W ie  der  H albgott  Dionysus selbst in d e r  Geburls- 
stadt Theben  v e rhe rr l ich t  ward , sehen wir noch aus meh
r e r e n  Griechischen Poem en , besonders  aus den T rag ö 
dien , woraus wir oben einige Züge entlehnten. W i r  
würden viel M chrcres w issen, wenn wir alle die Thebaiden  
noch hätten  und jene andern  Nationalgedichte, die in 
ep ischer Folge die alten Stammsagen erzählt halten, 
jene E u r o p ia , die Alcmäonis, die Oedipodea u. s. w. 5l).

49) Ueber den Namen Ed io ;  , den Dionysus führte , s. Plu
tarch. de Ei Delphico p. 389. B. p. 593 Wyttenb. nebst 
Moser zum Nonnus p. 207. und dort besonders die Scho
lien zu Aristoph. Thesmoplior. p. 84l. c. Derselbe Bac- 
chische Ausruf Evoe (Euc<) sollte auch dem Berge Evas 
(Eu'a;) in Messenien , bei Ithome , den Namen gegeben 
haben, weil dort Dionysus und die ihm folgenden Weiber 
diesen Ausruf zum erstenmale gebraucht haben; s. Fau- 
san. IV. 31. §. 4.

50) Aijoi; s. Cicero pro Flacco cap. 25. und daselbst Mami-
tius ; Vellejus Paterculus II. 82 fin. und daselbst Ruhn- 
kenius; Plutarch. V. Anton. p.927.C. 9-il.A. ed.Francof. 
cap. 26. 54. ,

5t) Hierher gehören auch die Xantriae (EavTf/ai) des Ae
schylus; s. die Erklärer zum Pollux X. 117; Photius 
Lex. in und oV.rtuVouv, und Böckh de Graec. tra-
goed. princip. p. 23 sqq. Vergl. auch die Studien II. Bd. 
pag. 292.



A b e r  in d e r  gesammten Poesie  d e r  G riechen bildet die 
Bacchische Fabe l  einen H a u p t th e i l ; denn wenn gleich 
in den g rö lse ren  Homerischen W e rk e n  deren  wenig ge
dacht is t ,  so liegen doch einige eigene H om erische Hym
nen dieses Inhalts v o r ,  und so fehlte es fo r tdauernd  
n icht an eigenen A usführungen dieses Kreises in Poesie 
und  P r o s a , wie w ir  noch aus den acht und vierzig  B ü
chern  des Nonnus se h e n ,  welche grufscntheils aus älte
re n  Poem en  en tlehn t sind. Auch fü r  die B ildnerei waF 
kein Fabe lk re is  so ergieb ig  als d e r  Bacchische. W i r  b e 
gnügen uns mit einigen Hinweisungen auf diesem unab
sehbaren  Felde. D e r  mysteriösen Symbolik dieses Z w ei
ges wird unten besonders gedacht werden. «V iele  Hel
lenen bilden den Dionysus s t ie ra r t ig » ,  sagt P lu ta rchus  
( d e  Isid. p. 364. E. p. 494 W yttenb .) .  D ieser  ältesten 
W e ise  bedeutsam er Bildnerei b l ie b e n , nach ih re r  A r t  und 
Bestim m ung, die Münzen am längsten getreu  , wie unzäh
lige Städtem ünzen , besonders von Grofsgriechenland und 
Sicilien , beweisen, w o ra u f  der  Stier mit dem Menschen
gesicht (d e r  sogenannte  H e b o n  5- )  so häufig ist. W i r  
haben anderw ärts  ( im  Dionysus p. 278 sq.) Belege der  
A r t  b e ig e b ra c h t , womit wir jezt die Hinweisung a u f  die 
gehaltre ichen B em erkungen  des gelehrten  Visconti (Mu
seo Pio - Clement. Tom. V. pag. i 7 seq.) verb inden  33).

52) Nach Sickler im Kadmus p. CVI. (Ebon) , von
Vater und von schaffende Kraft, also: die s c h a f 
f e n d e  V a t e r k r a f t .  Ueber Hebon unten ein Mehreres.

53) Dahin rechnet R a s p e  einen geschnittenen Stein ( Chal- 
cedon oder weifser Carneol) mit der Figur eines Stieres, 
worauf die beiden Buchstaben E  P  stehen. Der Stein 
ist abgebildet iu Leasings antiquar.' Briefen (sämmtliche 
Werke Th. XI. p. 304.). Vergleiche die Nachricht von 
E s c h e n b u r g  in den Zusätzen zu den antiquar. Briefen 
Th . XII. p. 305. wo auch das Unheil eines Göttirig. Re- 
censenten in den Gelehrt. Anz. 1791. nr. 74. angeführt 
wird, nach welchem die Buchstaben R ö m i s c h  sind,

III. 8



Namentlich auf den Münzen des diesem Gottfe vorzüglich 
ergebenen Büotiens lindet sich , neben  andern  Bacchi- 
schen A ttr ibu ten  (neben der  Diota mit E pheu  und dgl.), 
der  mit Epheu  beb ranzte  Kopf des Bacchus mit zwei vo r
wärts stehenden S t i e r h ö r n e r n , und auf d e r  Rückseite  
der  charakteris tische auf beiden Seilen ausgeschnittene 
Böotische Schild ( s. Pe'llerin Recueil T. 1. pl. XXIV. 
n r .  8. und dazu pag. i5o-). Und so begleitet diese alt - 
symbolische B üdnere i den Dionysus mit T h ie ra t t r ib u 
ten  von L öw e, W id d e r  Schlange und dergleichen 
du rch  den T h ie r -  und Jahresbre is  h in d u rc h ,  der  andern  
Abzeichen nicht zu gedenken , w ie wir in d e r  angeführ
ten  Schrift im Einzelnen erwiesen haben.

A b e r  die höhere  K u n s t ,  die im D ienste  der  Vollts- 
re lig ion und nach den Idealen der D ich te r  arbeite te , 
verlief* bald diese ältesten A n d e u tu n g e n , und suchte 
den G ott  leibhaftig sichtbar zu machen in seiner ganzen 
Schönheit. Und es gelang i hr ,  die G rundidee dieses 
W esen s  in ih re r  Ganzheit aufzufassen und in göttlicher 
V e rk lä ru n g  jugendlicher Menschengestalt dem Sinne d e r  
Nation zu n ä h e rn ,  und zu öffentlicher V e reh ru n g  hin
zustellen. W ie  fafste sic dieses W esen  auf ?  Als den 
vo llen , blühenden ewigen Sieg des Lebens. Das war 
d e r  weiche und jugendliche , der  im m er f r o h e ,  der  schö
ne und seelige Dionysus. A u f  dieser L inie hielt sich sein 
Künstlerideal. Jenseits  jener F ü lle  und W eichheit  liegt 
die verschwim m ende, aufschwellende U n fo rm , jenseits 
de r  seeligen T ru n k en h e i t  und Ruhe  die d rän g en d e ,  un- 
seelige Z e rrü t tu n g .  Diese Contraste  w urden  bald leiser,

und der Stein nach einer Münze von E p i r u s  geschnit
ten worden.

34) Ueher andere dem Bacchus geheiligte Thiere , als H u n d ,  
T i g e r ,  L e o p a r d ,  P a n t h e r ,  vergl. C. G. Schwarz 
Miscellan. polit. human. p.lOSsqq. j über die S c h l a n g e  
ebendas, p. 77 sqq. bl sq.



bald s tä rke r  in die B egleitung des Gottes gelegt. Die 
geschwollene Mifsform nahm der  alte Silenus auf ,  d e r  
als Acratus das Ueberm aafs ve rs in n l ich t ,  und die fessel
lose und an Irrwahn gränzende Festrasere i ward im Satyr 
oder in de r  orgiastischen Baccha v e rk ö rp e r t ;  wobei die 
Kunst Gelegenheit h a t te ,  in den gewaltsamsten B ew e
gungen die höchsten Beize zu entfalten , und ih re  ganze 
Macht in gewagten Aufgaben zu offenbaren. Es verd ien t 
b em erk t  zu w e r d e n , dafs schon aus der P er iode  des ho
hen Styls ein K ünstler in grofsen W e rk e n  dem Dionysus 
seine Kräfte widmete. C a l a m i s ,  ein b e rü h m te r  Zeit
genosse des Phidias oder noch  etwas f r ü h e r ,  u n d ,  wie 
e r ,  in M arm orarbeiten  nicht w eniger als in Gold und 
S ilber  b e rü h m t ,  hatte fü r  den Bacchustempel zu Tana- 
gra  die Bildsäule des Gottes aus Parischem  M arm or ge
m acht — ein sehenswürdiges W e r k  ; noch m ehr  aber
w ard  de r  daneben s tehende T ri ton  b e w u n d e r t ,  den dort
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nach e iner  Volkssage Dionysus überw unden  hatte ( P a u -  
san. Boeotic. cap. 20. §. 4.). Wüe weit e r  das Ideal des 
Dionysus geb rach t ,  wissen w ir  damit freilich noch nicht. 
E ine gewisse H ärte  , die man an seinen W e rk e n  tadelte äs), 
wäre freilich gerade diesem G otte  am ungünstigsten ge
wesen. Im U ebrigen aber  war Calamis ein grofser  und 
du rch  m ehrere  A rbeiten  berühm ter  K ü n s t le r ,  d e r ,  sei
nem Zeitgenossen Pliidias g le ich , nach dem Idealen 
s t reb te  56). Um so m ehr  hätte Böttiger (Andeutt. p. i65.)

1 1 5

Quintil. Instit. Orat. XII. 10. p. 10S7Burm. p .609 Spalding. 
wo doch die Bezeichnung: jam minus rigida fecit) schon 
selbst den U e b e r g a n g  zum Zarteren angiebt. lieber 
Calamis vergl. man Levezow de juvenis adorantis signo, 
Berol.<808. Welcker in den Heidelbb. Jahrbb. J810. nr. 8. 
Schorn Studien der Griech. Künstler p .263 ff. und Thiersch 
Epochen der bildenden Kunst II. p. 54.

56) Auch sein Schüler Praxias verfertigte zum Theil einen 
Bacchus nebst den Thyaden J Pausan. Phocic. 19. §. 3.



des Calamis gedenken so llen , wo e r  der  V ollendung des 
Bacchusideals durch  Prax ite les  e rw ä h n t ,  oder  v o rh e r  
(p. t u . ) ,  wo von dem e rs te ren  die R ede ist. Also hatte 
man schon zu Phidias Zeit eine idealische Bacchusstatue. 
Das Ideal zu vo llenden , war dem schönen und re izenden 
Styl und dem grofsen Meister d a r in ,  dem Praxiteles, 
Vorbehalten 5') .  W ie  belehrend  wären bestimmte Nach
r ic h te n ,  w i e  Calamis, w i e  Praxiteles in den einzelnen 
W e r b e n  ihren  Bacchus gedacht hatten . Vielleicht haben 
wir in einigen au f  uns gekommenen W e rk e n  noch Copien 
jene r  M usterbilder von Praxite les Hand. F ü r  die beste 
Bacchusstatue galt ehemals die in d e r  Villa Medici zu  
R o m , dann zu F lo renz . W incke lm ann  h ielt den Kopf 
derselben fü r  den schönsten u n te r  allen. B ew undert  
w ird  auch die F ig u r  des mit dem Satyr spielenden Bac
chus im Museo P io -C lem entino  ( T .  I. tav. 42.) ; so wie 
die Statue der  Ariadne in der  Sammlung von Townley 57 58) 
fü r  eines d e r  bewundernswürdigsten W e rk e  gilt. W ie

57) S. Böttiger a. a. O. Auch von M y r o n  hatte man eine 
Statue des Bacchus; s. Böttiger im Freimilthigen 1806. 
nr. 98. und daselbst Analect. Tom. III. p. 206. CCLXX. 
Sie war nach dem Erechtheus au Athen die sehenswür- 
digste Bildsäule, und von Sylla, der sie den Orchomeni» 
»chen Myniern weggenommen, aufgestellt worden. So 
erzählt Pausanias ( Boeot. cap. 30. §. 1.) , und gedenkt 
dabei noch einer andern Bildsäule des Bacchus von Ly-, 
s i m a c h u s.

58) Vergl. Goede England Wales u. s. v. IV. pag. 50. 51. —. 
Ein herrliches Fragment von einer Statue des B a c c h u s  
von g e b r a n n t e m  T h o n  findet sich auf der fünften 
Platte in Recueil de Fragmens de Sculpuire antique en 
terre cuite (Paris 1814. 4 .) ,  vergl, den Text dazu p. 17 ff. 
wo bemerkt wird, dafs sich ähnliche in andern Sammlun
gen , z. B. in der eben erwähnten Townleyschtn, finden. 
D er Statue fehlt der Kopf; der Körper des Bacchus ist 
über sehr zart und schön. Ein Satyr dient dem Gotte zur 
Stütze.
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d er  Mythus dieses Gottes und wie die ihn verherr l ichende  
Poesie  an Dichtungen unerschöpflich w ar ,  so war auch 
d e r  Kunsthreis dieses W e s e n s ,  nachdem e r  einmal auf- 
ge th an ,  unübersehbar.  Davon kann sich ein Jed e r  aus 
den B eschreibungen von. Museen und anderen  Kun«t- 
büchern  selbst überzeugen  55).

S- 5.
D e r  I n d i s c h e  D i o n y s u s .

Die fast in allen Mythenformen immer w iederkeh
re n d e  Sage , dafs Dionysus auch nach I n d i e n  gezogen, 
«usammengcnommcn mit so manchen Bacchischcn Attr i
bu ten  ( man  denke n u r  an den P an th e r  und an das lange 
fliefsende G e w a n d ) ,  müssen Aufmerksamkeit e rregen . 
Jenen  Indischen Siegeszug bildeten die Dionysiadcn mit 
b e so n d e re r  L iebe aus. Da liiefs cs bald , e r  sey d e r  ers te  
gewesen, d e r  diese U nternehm ung gewagt, bald hatte e r  
zuers t  eine B rücke ü b e r  den E u p h ra t  geschlagen, und 
noch späterhin zeigte man bei der  Stadt Zeugma ( der  
B rü ckens tad t)  das aus W e in reb en  und Epheuranlien  ge
flochtene Se il ,  womit sie befestigt worden (s .  Pausan. 
Phocic .  cap. 2g. §. 2 .). Eben so unerschöpflich war die 
E in b i ld u n g sk ra l t , um seine T haten  an O r t  und Stelle 
selbst rech t  nach Hellenischen Begriffen auszuschmücken. 
Die unwiderstehliche Macht und volle Glorie des T r i 
u m p h s , gepaart  mit d e r  höchsten Milde, waren die Ele
m e n te ,  woraus dieser Mythus seine F a rb e n  entlehnte . 
Diesen D ich terb ildern  arbe ite te  die Kunst n ach ,  und wie 
z. B. nach der  Niederlage des Dcriades ( Nonni  Dionys.

5y) Man vergleiche nur zur Uebersicht die Abhandlung von 
Ileyne: Priscae artis opera ex epigrainm. graecis , in den 
Commentatt. Soc. Goiting. Tom. X. pag. 87 sqq . , ferner 
Beck Grundrifs der Archäologie pag. 158 ff. und Uber die 
Büsten des Bacchus insbesondere Gurlitt Einleitung zur 
Btistenkunde , unter dem Worte Bacchus.



XL. 60 sqq.) Dionysus im Volksgesange den U nterw or
fenen Gnade g i e b t , so stellt ihn ein R e lie f  im Museo 
Chiaramogti dar. Eben so erscheint e r  au f  einem andern  
erhobenen  Bildwerke d e r  Villa A lban i , das W inckelm ann 
(M onum enti nr. 5~j.) zuers t  ge lehrt  e r lä u te r te ,  und das 
auch Zoega neuerlich  verbessert  gegeben hat (Bassir i l .  
n r .  75 .) , als Ueberwinder des Orien ts  und als f reund
l icher G nadengeber in d e r  vollen Blüthe jugendlicher 
Schönheit. Davon ist auch die Copie en tlehn t,  welchex 
unsere  Tafel L1I. nr.  3 . liefert.

Es kann wohl kaum einen en tsch iedenem  und m ehr 
charakteristischen Beweis geben , wie sehr die Mytho- 
logen neuester  Zeit bem üht w a re n ,  ih re  Systeme von 
dem Morgenlande loszutrennen , und so zu  sagen die 
W u rz e ln  abzugraben ,  die von do rt  h e rü b e rz ie h e n ,  als 
dafs man auch diese Sage sogar in A nspruch zu nehmen 
suchte. E rs t  allmu'hlig, wollten E in ige , habe sich der  
Gesichtskreis der  G riechen so weit aasgedehn t,  dafs 
auch Indien in die mythischen Kreise des Dionysus h e r 
eingezogen worden. — Die G riechen können sehr lange 
in der  Kindheit geographischer Kunde verb lieben  seyn, 
und  doch konnte  ih ren  V orfahren  schon sehr f rü h  ein 
L a u t  aus dem fe rn e ren  O rien t zugekom m en, und mit 
d e r  L eh re  , die ihn begleitete , au f  Kinder und E nkel 
fortgepflanzt seyn. — A ndere  leiteten jene Sage gar von 

'e in e r  Schmeichelei gegen den U eberw inder des O rien ts , 
A lexander den Grofsen , her . — Euripides in den Bac
chantinnen f «4 — 18 .) , also fast h u n d e r t  Jah re  vor A le 
xanders Z u g e ,  läfst denDionysus schon nach Indien wan
dern . — Freilich  mag Alexander und sein Gefolge den 
Mythus vom Bacchischen Kriegszuge benu tz t  haben, 
um den Math der  Macedonischen K rieger durch  religiö
sen Enthusiasmus zu be leb en ,  als diese nicht weiter vo r
wärts wollten (A rrian . exped. Alcxandr. V. 2 . 1 .). Auc h  
haben manche spätere  D ich ter  die Bacchische Fabe l



und besonders  diese mit Umständen ausgestatte t,  die aus 
d e r  Kriegsgeschichte Alexanders en tlehnt sind. Nonnus 
aber,  der  aus ä lteren  Quellen schöpfte, weifs von d i e s e m 
Schmucke der  Späteren  nichts 60). Es wäre überflüssig, 
jezt noch über  jene Streitfragen viele W o r te  zu machen. 
W i e  der  Griechische Arzt Philonides beim Athenäus (XV.
5. p. 675. A. p 4Ü8 Schwgh.) die W cins töckc  vom ro then  
Meere h e r  durch  Dionysus den Griechen bringen  läfst, 
s o ,  können  w ir  s a g e n ,  ist auch diese üppige Banlie 
n e u e r  Religion aus dem O rien t  nach Hellas gekommen. 
Alles B isherige hat uns von d e r  t ie f  gew urze lten  Ge
w ohnhe it  der  Griechen ü b e rz e u g t ,  jedes Beste , dessen 
sie sich als e iner Gabe von F rem den  zu e r f reuen  hatten , 
als einheimische Erfindung sich se lber zuzueignen. Die
ser  Satz g i l t ,  wenn irgendwo , auch hier. Es kann diese 
R e l ig io n ,  in le tz te r  Q u e l le ,  ihren  U rsprung  aus O b e r -  
a s i e n  n ich t v e r leu g n en ,  wenn wir gleich fü r  die F o r t 
pflanzung nach Griechenland gewisse v e r m i t t e l n d e  
P u n k t e  annehmen müssen , namentlich V o r d e r a s i e n  
und A e g y p t e n .  F ü r  das e rs te re  sprechen u n te r  An- 
derm  m ehre re  Spuren , die in alten D ich te rn  Vorkommen. 
So läfst z. B. Eurip ides (Bacch. 460 — 490.) die Myste
r ien  des Bacchus aus Lydien zu den Griechen h e rü b e r  
kommen. Von dem Aegyptischen Zweige muf's im V er
folg genauer  gehandelt w erden. W i r  e rö r te rn  nämlich 
zu v ö rd e rs t  kürz lich  d e n  I n d i s c h e n  U r s p r u n g  d e r  
D i o n y s i s c h e n  R e l i g i o n ,  und un te rsuchen  dann, 
wie ih re  L eh ren  und G ebräuche durch  A e g y p t i s c h e  
und  V o r d e r a s i a t i s c h e  Ideen und Institute verm itte lt  
worden sind.

Man hatte schon seit lange h e r  den orientalischen 
A ttr ibu ten  des D ionysus, so wie den Griechischen Nach-

1 *9

60) Vergl. Schow Commentât, de Nonni Dionys, und Moser 
zum Nonnus p. 19t — 19-5. veTgl. p. 263 — 268.
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richten  von einem Indischen Bacchusdienste grofse Auf- 
merhsamlieit geschenh t,  aber  nicht mit dem besten  E r 
folg. E rst  je z t ,  da durch  die Bem ühungen  g e leh r te r  
A u s län d e r ,  besonders d e r  Akademie v o n C a lc u t ta ,  m eh
re r e  Indische U rkunden  v o r  uns liegen , sind w ir  im 
S ta n d e ,  jene Nachrichten in ihrem wahren L ich te  zu 
sehen. Je z t  ist es uns sehr b edeu tend ,  wenn wir die 
B eg le ite r  Alexanders des Grofsen sagen hören  : die In 
d ie r  au f  den Bergen ve reh ren  den Dionysus und die in 
den Ebenen  den H erak les ;  und die Zusätze aus der  The- 
hanischen F a b e l ,  die sie so geschäftig h in zu th u n ,  s tö ren  
uns dabei wenig ( Arrian. l l is to r .  Indic. cap. 7  sqq. und 
daselbst die Ausleger). O hne die B ech te  der  Nationali
tä t  zu v e r le tz e n ,  die sich in so lcher E n t f e rn u n g ,  als 
Hell as und Indien von einander abliegen , doppelt  geltend 
machen müssen , und ohne also in den Eichenwäldern  
des Hämus ganz dasselbe zu suchen , was n u r  u n te r  den 
Palm en des Emodus gedeihen ka nn ,  verkennen  w ir  doch 
die gleichen physiologischen Gesetze n ic h t ,  nach denen 
sich e iner de r  denkwürdigsten Religionszweige d o rt  en t
wickelt und in Hellas fortgebildet hat. H aben  wir dann 
die Epochen  d e r  Indischen Religionen im Ganzen ü b e r 
blickt ( s .  oben im I. Th. pag. 568 ff .), und uns durch  
rech t  genaues Studium in den Geist ih re r  U rkunden  v e r 
se tz t ,  dann verstehen wir jene Evo lu tionen  des ewigen 
W e se n s  der  G ottheit nach diesen System en; wie P a ra 
b rahm a sich in d e r  D reiheit  von hohen G öttern  , B rah 
ma , Schiwa und W isclxnu, o f fen b a re t ;  wie diese sich 
u n te r  e inander und zu ih re r  Quelle verh a l ten ,  die sie 
alle w ieder  in sich zurücknim m t; wie ein jedes dieser 
W e se n  in d e r  Folge  der  Zeiten in neuen Emanationen 
sich auf  E rden  o ffenbare t;  wie die B ekenner  dieser ver
schiedenen G ötte r  sich zu e inander verhalten  , und wie 
eine grofse Geschichte von wechselnden Religionssyste
men durch  das Indische A lterthum  hindurchgeht. J ez t
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erscheinen in dem grofsen Epos Ramayan H e ro e n ,  die 
als Bekämpfet- d e r  Finsternifs  und des Unrechts uns die 
N achricht der Griechen verständlich m ach en ,  wie sie 
u n te r  den Indiern  einen Herakles gefunden hätten. In 
diesem Geiste ist auch Krischna gedach t ,  die zehnte  u n 
te r  den ein und zwanzig Incarnationen des W ischnu , 
d e r ,  von e iner Jungfrau  geboren  , das göttliche W e se n  
re in e r  als irgend  ein Gottmensch vor ihm in diese leib
liche H ülle  heru n te rb rach te  61). Nun m erken  w ir  auf 
den C harak te r  des Cultus , und finden in den Griechischen 
Nachrichten  jene H ercu lesd iener  Indiens einem re in e ren  
D ienst e rg e b e n ,  als die V e re h re r  des Dionysus.

W e r fe n  wir nun einen Blick auf  die I n d i s c h e n  
Sagen vom D i o n y s u s ,  besonders  wie sie jez t du rch  
die E xcerp te  aus den P u r a n a ’ s in d e r  inhaltsre ichen  
Schrift von P o l i e r  vorliegen. H i e r  finden w ir  die 
G rundzüge  d e r  ganzen D ionysusfabel, n u r ,  wie bem erk t,  
im morgenländischen T o n  und Farbe- Diese U rkunde 
weifs nun Vieles zu berich ten  vom S c h i w  a - I ) e w a i n -  
c h a  mit dem P h a l lu s ,  von dem grofsen F re u d e n -  und 
T h rä n e n b r in g e r , von seinen Zügen b i s  n a c h  E u r o p a  
h i n ,  und von der siegreich fortschreitenden F e ie r  seiner 
O rg ien  bis in die W estw elt .  H ier  ist also dem Bacclii- 
schen Mythus seine wahre R ichtung g eg eb en ,  von Osten 
nach W e s te n ,  jene R ichtung mit dem S onnen läu fe ,  die 
von  jeh e r  die H aup tzüge  aller Religionen genommen. 
Nun le rn en  w ir  den Ursitz  d e r  Bacchisclien Religion, 
jenes v ielbesungene Nysa, k e n n en ,  das im Alterthum e 
6chon Viele nach Indien ver leg ten  62). Die Indische 
Sage weiset uns an die südwestliche W e n d e  des Emodi- 
sclien Gebirges , das die beiden F lufsgebiete des Indus

6t) Sonnerat. II. p. 39. vergl. oben I. Th . p. 618 ff.

62) Plin. H. N, VI. 21 ed. Dalecham'p. VI. 23. p. 381 ed. Bip.
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und des Oxus trenn t .  D o r t  lag die Stadt Siva - nahischa- 
nagari , in deren  Nähe Alexander die O xydraker schlug, 
noch jezt ein be rühm te r  W allfahrtsort .  Sie w ar vom 
Him m elsbaum eister W isw as-K arm a g e g rü n d e t ,  demsel
ben , d e r  E llora  erbau t  hat. Sie w ar e rbau t  au f  Befehl 
des D e w a n a h u s c b a ,  jenes grofsen E r o b e r e r s ,  der  
siegreich bis nach V aharadwpa v o rd rang  ( Asiatich R e 
searches 1’. VI. p. 525.). H ier  finden wir in d e r  Stadt 
des Siva N a li i s c h a die alte Ny s a wieder , wie in D e -  
v a n a h u s c h a  den D i o n y s u s ,  und in dem Ziele seiner 
S ie g e ,  V aharadw pa,  Europa. Nun erkennen  wir im 
Dionysus de r  Griechen den S c b i w a  d e r  Indier oder 
die z w e i t e  P erson  d e r  offenbarten Gottheit nach die
sem Systeme. Und so gewinnen viele Züge d e r  G rie
chischen Bacchuslabel ihr natürliches E ic h t , wenn wir 
nach diesen U rkunden das E inzelne verfolgen , und da
mit die besonderen Züge der  Dionysiaden vergleichen, 
besonders  im B e tre f f  des Indischen Bacchus. W i r  en t
decken in Indien ein Stammland jene r  Relig ionsform , 
worin Pballica und Orgiasmus m itun te r  so bedeutend 
l ie rvo rtre ten  6 ).

H ier  ist auch der  O r t , vom U rsprünge  des Namens 
D i o n y s u s  (A lomctos) zu reden. W ie v ie l  die G riechen 
d a rü b e r  ausgeklügelt h a t te n ,  ist b e k a n n t ,  und Moser 
( z u  Nonni Dionys, pag. so i  sq.) hat in der K ürze  Vieles 
eusamniengestellt. O b w o h l ,  wie b e m e r k t , keine dieser 
Etymologion fü r  die wahre gelten  k a n n , so verdienen 
die meisten doch in so weit A ufm erksam keit,  als sie von 63

63) Die Griechischen Nachrichten vom Indischen Dionysus 
sind in der Kürze zusammengestellt von M o s e r  zu 
Nonni Dionysiaca p.iyOsqq. und 262 sqq. InBetreffder 
Indischen verdienen die geistreichen Excerpte aus dem 
Buch Upnekhata und andern Quellen Auszeichnung, die 
G ö r  r e s  in der Mythengesch. der Asiat. Welt gegeben



irgend  einer u rhundlicben Ansicht dieses W esen s  ausge
gangen sind. Ich trage  daher zu d e m,  was im Dionysus 
(I. pag. 244.) und oben I. Th. pag. i55. 170 ff. bem erk t 
w u rd e ,  hierbei noch eine aus einem unedirten F ragm en t 
des Pherecydes nach. Ich finde es wenigstens nicht in 
de r  S turzischen Sammlung. Nach Pherecydes und An- 
tiochus ( vermutlilich ist h ie r  d e r  S toiker aus Ascalon 
gem ein t)  heifst dieser Gott üuovvoo:;, weil e r  auf Zeus 
(Aio«) Bäume (vvcras oder  vvcraa;) he rabström te  , denn 
vvooL<i oder i>vo (tol$ , wird h in zugefüg t , nenne man die 
Bäume M). Im V erfolg  wird weiter b e m e rk t ,  Isis sey 
seine S chw es te r ,  und Osiris sey der  Griechische Diony
sus * 64 65). Eine physische E rk lä ru n g ,  d ie ,  wie man sieht, 
jn den Ideenkreis  gehö rt  ,■ worin Dionysus als Princip 
de r  Feuchtigkeit  gedacht is t ,  und mit dem Mythus zu 

123

(s. z. B. p. 45. 129. 191. 542 f. 618.). Ich habe selber bei 
der Betrachtung der indischen Religionen im I .T h ,  pag. 
5b4 ff. Einiges bemerkt, auch dort die Indischen Mythen 
über den Bacchus nachgewiesen , jedoch die weitere Aus
führung dieser Stelle Vorbehalten. — Ueber den Phallus
dienst von Oberasien vergleiche man noch S t o l l b e r g s  
Religionsgesch. I. p. 34t.

64) Scholiast. mscr. ad Aristid. Panath. p. !85Jebb. inmeinen 
Meletemm. I. p. 20. Not. 15.

65) S i c k l e r  im Kadmus pag. CII seq. erklärt den Namen
Dionysus aus dem Ebräischen ( D a j a n a e s u s )
und mit einiger Abänderung nach Hellenischer Mundart 

( D i o n y s u s )  „d.  i. d i e  R e c h t  v e r s c h a f 
f e n d e ,  h e l f e n d e ,  r i c h t e n d e ,  b e h e r r s c h e n 
d e ,  s t r a f e n d e  und v e r g e l t e n d e  M a c h t “ . Denn 
der Inbegriff der von Zeus durch Hermeias geoffenbarten 
und von der anbetenden Menschheit empfangenen Reli
gion der Kadmeiscben Urwelt sey gewesen: „s ie  ver
schaffte das Recht, sie half, sie richtete , b e h e r r s c h 
t e  u n d  s t r a f t e ,  u n d  s i e  g e w ä h r t e  d i e  V e r 
g e l t u n g . “



sam m enhängt, den Phcrecydes  ebenfalls e rzäh lt  hatte , 
wonach Semele Hye ("T>?) h ie fs , Dionysus Hyes ("Tijî;) ; 
womit die E rzäh lung  von den Hyaden als Dionysus Am
men verbunden  ward. Auch sollte nach Hellanicus Osi
ris von den Aegyptischen P r ie s te rn  Hysiris genannt w o r
den  seyn 66).

D och  war d e r  wahre Indische U rsp rung  des Namens 
Dionysus u n te r  deh Griechen nicht ganz erloschen. 
Fo lgende Angabe verd ien t v o r  allen andern  den Vor- 
zug  67 68) ,  und e rh ä l t  ihn im Urtheil der  gelehrtesten und 
besonnensten  S p rach fo rsch e r :  D ionysus, sagt der  unten  
angeführte  G ra m m a tih e r , h ie fs ,  nach E in ig e n ,  auch 
àevvvtroç, en tw eder Jonisch , statt Aenvvaoi; , o d e r ,  nach 
A n d e re r  Meinung , vom I n d i s c h e n  S e v v o ç ,  der  K ö - 
n i g ,  und N cctci, also der König von Nysa. Im B etre ff  
des Indischen Sevvoç bem erk t  nun C h e z y :  d e r  Lexico- 
g raph  habe das Indische d e  v a  im Sinne gehab t ,  weiches 
G o t t  b e d e u te ,  und zugleich Titel der  Indischen Könige 
sey. E  a n g 1 é s be lehrt  uns ( in  den R echerches Asia
tiques I .  I. pag. 278 sq .) ,  dafs die Indier ihrem Scliiwa 
oder Bacchus das Ep itheton  D e v a n i c h i  ode r  D i o -  
n i c h i  g ab en ,  womit sie ihn als G ott  und König von 
N i c h a  oder Nichadabara (S tad t  d e r  N acht)  bezeichnen, 
welches nichts anders als das Nysa und d e r  Dionysus der  
G riechen  sey 6S).

66) Clidemus im Exegeticus beim Etymolog, magn. in r'T-;. 
Suidas unter demselben Worte. Scholiast, ad Iliad. XVIII. 
486. Scholiast. Germanici p. 56. 65 ed. Buhle. Plutarch, 
de Isid. p. 564. D. p. 493 sq. Wytt. Vergl. Valckenaer ad 
Euripid. Phoeniss. 654 sqq. und Dionysus I. p. 26y.

67) Etymolog, magn. pag. 25t. 28 seq. mit der Verbesserung 
und Erläuterung von Bast zum Gregorius Corinth, p.882. 
S. oben I. Th. p. 155. und die Homer. Briefe p. 206. Not.

68) Zu Megara war ein Tempel des D i o n y s u s N y c t e -



W i r  fügen zugleich d ie  no’thigen Bem erhungen  ü b e r  
den andern  H auptnamen des Gottes , B a c c h u s  — B ä » .  
•¿o c, 69) , in d e r  Kürze bei. Man hat auch h ie r  das In
dische zu Hülfe g e ru fe n ,  und an einen andern  Namen 
des Schiwa in dieser Sprache e r i n n e r t , wonach e r  Bagis 
(Vagis) heifse ( J o n e s  Asiat. Abhandll. I. p. 207.). A n
de re  weisen auf  das n äh e r  liegende Phünicische hin. 
D enn in dieser Sprache hiefs 0 a * *x°4 das W ehk lagen  
(H esych . I. pag. 682 A lb e r t . ) ,  wie das Ebräische H 2 2

1 i u s (N uktäios) d. i. des N ä c h t l i c h e n ,  dann aufser 
dem Tempel der Venns Epistrophia auch e in  O r a k e l  
d e r  N a c h t ;  Pausan. Attic. 40. §. S. Man vergleiche 
damit was Kosegarten zum Nala p. 204 ff. Uber die Land
schaft Nischada bemerkt. — Auch Plutarchus Symposs. 
VII. 9. p. 7l4. C. p. y4l Wytlenb. erzählt, es hätten die 
allerältesten Griechen den Dionysus, welcher des Her
mes gar nicht bedürftig sey, E u b u l e s  ( EußouAij; d. i. 
d e r  g u t e  R a t h g e b e r )  und deswegen auch die Nacht
*u Cpp0vt) (d. i. die k 1 u g e ) genannt. Vergl. oben I I .T h .  
Cap. VI. §. 4. p. 333 ff.

69) Auch Bauyio; und Bax^s/o; oder Ban^s'c;, welches dann 
oft auch adjectivisch steht: /taxy/o; Sei; , ßdvysiot,
(vergl. Küster zu Aristoph. Thesmophor. 997. Wesseling 
zu Diodor. Sic. I. 18. pag. £1. vergl. IV. 5. pag. 250. und 
oben II. Th . p. 42. Note 39. p. 45 nebst der Note 62.). 
J a  es kommt sogar ein A 10 w ir 0 1, vor, wo
von weiter unten die Rede seyn wird. — Ba'y.yo; heifst 
auch der Bacchusdiener, Bacchant, wie gewöhnlich Gott 
und Diener des Gottes Einen Namen führen. Diese 
letzte Bedeutung Bacchant giebt ein Etymolog, mscr. an, 
woraus das Etymolog, magn. zu verbessern ist ( s. Bast 
ad Gregor. Corinth. p. 914.). — Sickler im Kadmus pag. 
CIII. nimmt Bacchus für rj> _  npS ( B a k c h o s ) „ d  i e 
ö f f n e n d e ,  a u f l ö s e n d e ,  s e h e n  m a c h e n d e  
K r a f t “ , mit der Lehre: „die Religion öffnet und löset 
des Menschen Geist und Herz , und löset von dem Bösen 
wie von dem Uebel der E rde .“
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(bacliah) ilevit. Freilicli müfsle dabei an eine Bacchische 
T od ten fe ie r  gedacht werden , ode r  an eine Verschmelzung 
d e r  Adonien mit den Dionysien. Ich lasse diese und 
ähnliche H erle itungen  auf ihrem W e r th e  b e ru h e n ,  und 
hem erhe  n u r ,  dafs alle die Begriffe von einem L ä r m 
g o t t  e und 1 a r  m e n d e n G ottesd ienste ,  mit den N eben
ideen des l a u t e n  S p r u c h s p r e c h e n s  und W e i s 
s a g e n s ,  schon in dem Griechischen W urze lw orte  ßago) 
und in dessen Grundsylbe ßd  liegen (Lennep. Etymolog, 
p . 140.). Und gerade  dieses o r g i a s t i s c h e  V e r k ü n 
d i g e n  ist nach genauerem  S prachgebrauch  im W o r te  
ßaKftaq v o rh e r r s c h e n d ,  wie im Verfolg bem erk t  werden 
wird. D ieser  Hauptbegriff ' scheint auch in den Namen 
m e h re re r  weissagender W esen  vorzuwalten. Dahin ge
h ö r t  jene r  W eissager  B a c i s  (B mxic) , so wie die weis
sagenden F rau en  B a c i d e s  (Boexiöei) 70) , und des Etru -  
r ischen E rdgo ttes  Tages S c h i l le r ,  de r  P ro p h e t  B a c -  
c h e s ,  und B a c c h a s  als Name von einem orgiastischcn 
Bacchusdiener im Senatusconsultum  Marcianum 7|). In 
allen diesen Namen flössen die Ideen von festlicher R a
sere i und P ropheze iung  zusam m en, und hierin  scheinen 
sich die Sprachen  de r  Griechen und die orientalischen 
begegnet zu seyn. D e r  D ionysuspriester ist W eissager  
und  B ax^oi;, wie d e r  Gott. Die Verwandtschaft dieser

70) S. Herodot. VIII. 20. Aelian. V. H. XII. 35.
7t) S. Bynkershoek de relig. peregrin. pag. 265. vergl. oben 

I I .  Th. pag. 931 ff. — Ueber den B a c c h e t i d e s  oder 
B a c c h e s ,  d. i. Schüler des Tages, fuhren Passeri im 
Lex. Vooc. Etruscc. (Pictur. Etrusc. T. III. p. CXVI1I ), 
Dempster Etrur. regal. III. 2. und Gori Mus. Etrusc. 
T .  I. tab. 15. Mehreres an. Derselbe Name kehrt auch 
in dem Lacedämonischen Landesheros Astrabacus (’Airrja. 
ßanoi) wieder, dessen nahe Beziehung mit Bacchus ich 
in den Commentait. Herodott. P .  I. pag. 26t sqq. gezeigt 
habe.
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Begriffe deu te t  schon Euripides in  den Bacchantinnen 
(298 sqq.) an.

In der I lnnst ist jez t  die B enennung I n d i s c h e r  
B a c c h u s  allgemein e ingeführt  72). Jene  männlich 
schöne bärtige F’igur mit dem grofsartigen Gewände und 
mit dem R egentenstahe in d e r  aufgehobenen H an d ,  die 
b isher fü r  einen Sardanapalus g a l t ,  auch noch bei W in- 
chelmann (M onum. i6 3 .) ,  ist j e z t ,  nach den E r lä u te 
rungen  von Visconti ( z u m Museo Pio - Clement. T. II. 
tav. 4 1 .) , als ein Indischer Bacchus aufser Zweifel ge
setzt. Dasselbe gilt von einigen F ig u re n ,  die bisher 
andere  Namen führten . Manchmal hat e r  ein Gefufs in 
d e r  Ha n d ,  wie z. B. der  Bacchus mit de r  muschelförmi
gen Schaale u n te r  den Bildsäulen von Herculanunr 
( W inckelm anns Sendschreiben pag. 143 neueste Ausg.). 
Diese Art den Bacchus vo rzus te l len ,  ist sehr alt. Schorn 
au f  dem Kasten des Cypselus sah man einen bä r t igen  
Bacchus liegend in e iner  G ro t te ,  mit einem auf die Fiifse 
herabfallenden Mantel bekleidet und einem goldenen B e
cher  in seiner H a n d ;  um ihn W e in s tö c k e ,  A epfe l-  und 
G rana tbäum e (Pausan. V. 19 . 1 .).

S- 6.
D e r  A e g y p t i s c h e  D i o n y s u s .

Auch h ie r  wieder d i  e s  e l  b e E rsche inung ,  wie bei 
dem Indischen Bacchus ; d. h. auch h ie r  fabelte das Volk 
und die im Volksgeiste schreibenden M ythographen : d e r  
A egyptier habe dem Griechen seinen Dionysus zu v e r 
danken — gerade wie wir oben (II. Th. p. 286.) hö r ten ,  
dafs die Sait« rstadt mit ih re r  Neith von Athen aus ge
stiftet w orden . F re i l ich  weisen uns dagegen hier  wie 
d o r t  einsichtsvollere G eschichtschreiber gerade den um-
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72) S. auch Welcker zu Zoega’s Abliandll. p. 373 f.
f
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gekehrten  Gang. D och wollen w ir  auch  h ie r  zuers t  jene 
F a b ie r  h ö r e n , zumal da ih r  Berich t nicht ohne bem er- 
lienswerthe Züge ist.

Die Attischen A utochthonen  Ogyges und seine F ra u  
T h e b e ,  erzählen d iese ,  begeben  sich nach Aegypten, 
hauen die Stadt T h eb e  daselbst,  stiften die Mysterien 
d e r  Isis und e rk lären  sie und Dionysus fü r  G ö tte r  (Schol. 
mscr. ad Aristid. Panath . p. i85.). Also das Aegyptische 
T heben ,  das man bald die Stadt der Z e h n t a u s e n d ,  bald 
die W  o h n u n g , bald die T h a l s t a d t ,  auch das H a u p t  
aus dem Koptischen e rk lä r t  73) — dieses T heben  hätte viel
m eh r  von einer Griechischen F rau  den N am en, und e iner 
d e r  grofsen G ö tte r  daselbst wäre von ihr  und ihrem Manne 
gebracht. Sonst lesen w ir ,  Osiris habe die hundert-  
tliorige T hebä gebaut (D io d o r .  1. i5.). Lasse man abe r  
doch den Zug nicht fallen , dafs Osiris gerade  die grofse 
Stadt T h e b ä ,  die Stadt des J  u p p i t e r - A m m o n  (No - 
A m m o n ,  Diospolis m a g n a ) ,  b a u e n ,  und de r  here inge
b rach te  Dionysus darin wohnen m ufs, und dafs gerade  
das Griechische T h e b e n wieder d e r  G e b u r tso r t  d e sD io -  
nysuskindes ist.

D och  wir wenden uns gleich zu einem F o rsc h e r ,  
d e r  diese und andere  Sagen schon sehr f rühe  mit k r i t i 
schem Auge betrach te t.  H erodo tus  (11. 145 sq.) bem erk t  
die Verschiedenheit u n te r  den Angaben de r  Aegyptier 
u n d  d e r  G riechen in Betreff’ des H ercu les  , Dionysus und 
Pan . Jene  nennen  sie uralte  G ö t te r ,  diese die a ller
jüngsten. E r  entscheidet sich da rau f  fü r  die ers te  Mei
n u n g ,  und e rk lä r t  sich die V erschiedenheit  durch  die 
A n n a h m e ,  dafs die Griechen diese G ötte r  so spät bei 
sich gebo ren  w’erden  lassen, weil sie nicht eh e r  von ihnen 
etwas gewufst. Die Hellenischen G eburts jah re  von Pan ,

73) Jabionski Voce. p. 86 sq. und daselbst Te Water, Vergl, 
oben II .  Th. p. 817.

■



H ercules und Dionysus seycn mithin fü r  die Jah re  der 
E in füh rung  dieser Religionen na-cli Griechenland zu 
halten. In  B etre ff  des Verhältnisses dieser drei G ötter 
zu einander hören  wir ebendaselbst,  dafs Pan zu den 
acht G öttern  e rs te r  O rdnung g e h ö r t ,  I lerah les  zu den 
zw ölf  der  z w e i te n , und Dionysns zu der  drit ten  O rd 
n u n g ,  die aus der  zweiten hervorgegangen (vergl. oben 
I. Th. p. 392 ff,). Also im  A e g y p t i s c h e n  S y s t e m  
i s t  D i o n y s u s  G o t t  a u s  G o t t  g e b o r e n .  A b e r  e r  
ist die letzte G ö tte rgeburt  und die öulserste Ausstrah
lung des göttlichen W esens. Darum mufs e r  auch im 
Fleische das Aeufscrste  erle iden , selbst den blutigen, 
grausamsten Tod. Mit Einem W o r t e ,  e r  ist eben hein 
andere r  als de r  durch  Typhons Mörderhand gefallene 
O s i r i s  7i). So wie aber in Aegypten der  G o t t  Osiris 
im V er lau f  d e r  Zeiten von Vielen fü r  einen alten König 
gehalten werden mochte (w ie  ich im I. Th. p. 3o?. ge
zeigt h a b e ) ,  eben so honnte auch der  Gott Dionysus 
zum Menschen gemacht worden scyn , e r  honnte Mensch
liches erlitten haben ,  und als Mensch gestorben seyn ; 
sein Leiden auf  E rden  * seine V erfo lgungen , seine man
nigfachen Scliichsale konnten eben so in Schauspielen, 
scenischen Aufzügen und dergl. dem ungebildeten Volke 
gezeigt W'erden , wie die Leiden des Osiris am See zu  
Sais. So w ar  cs auch wirhlicli in Griechenland. Und in 
diesen festlichen Aufzügen und Scenerien , welche an- 
fängl ich bios die Leiden und Schicksale des Bacchus dar- 
stcllten, an dessen Stelle jedoch nachher andere L a n d e s 
h e r o e n  t r a t e n ,  ist d e r  Ursprung a ller Griechischen 
Tragödie  zu suchen , nach de r  Hauptstelle  des H erodotus 
V. 67 , die ich schon oben I. Tli* p. 3o6. Not. mitgetheilt
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74) Herodot. I I .  42. Diödor. I. 23. Plutarch. de Isid. pag. 
362 sqq. pag. 483 sq. VVytt. Euseb. Praep. Ev. III. 1 1 , 
Vergl. auch oben I. Th. p. 306. Not.
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und in den Commentalt. Hcrodott.  P .  I. p. 217  — 224. 
behandelt habe. Auch der U rsprung des D i t h y r a m 
b u s  gehört h ie rh e r  75). Die verschiedenen Angaben 
ü b e r  seine Erfindung giebt L areh er  zum l ie rudo lus  
Tum. 1. p. 209 se|f[. und daselbst die heinerliensvvertlien 
Stellen des Scholiasten des P indarus und des Arehilochus, 
so wie die A ngabe , dal's die Sieger einen O c h s e n  zum 
Preis  erhielten  ( vergl. auch P lu ta rch .  de Ei Delph. pag, 

A. pag. 5iyj‘ VVyttenb.). ln  jedem B etrach t stimmt 
jene Theorie  vom Dionysus mit dem , was wir zunächst 
aus den Indischen Systemen beigebracht haben , auf's ge
naueste zusammen. Auch dort ist jener  Schiw a Dionichi 
die sinnlichste Offenbarung der Gottheit. Sein Dienst 
eröffnet einen G arten  der blühendsten F re u d e n ,  wie 
einen immer neuen Quell d e r  Tliränen. Bei der alten

t5o

75) Von dieser Dichtart hat gehandelt, und die verschiedenen 
Peridden derselben zu sondern gesucht: T i m k o w s k y  
De Dithvrambis tornmque usu apud Graecos et Roma
nos CVimneutalio ( Mosquae 1808.); s. Acta Seminarii 
regii Lipsiensjs Vol. 1. pag. 20) sqq. Aus der dort gelie
ferten Uebersiclit des Inhalts ersehe ich, dal's der Verf. 
gelegentlich von der Etymologie des Wortes 3iSu(,apy3c; 
handelt (wo er das Siä i jo  &u%at, tivat wegen Eurip. Bacch. 
515. vorzitht) , so wie von der Entstellung des Baccbus- 
dienstes im Orient, von der Verbindung des Cyclendien- 
stes mit dem BacchisChen , von der Verbindung der Ceres 
mit Bacchus u s. w. Das Beste davon mag wohl die pe- 
liodisclie Scheidung der Dichtart (Dithyrambus) seyn. 
So behauptet er auch, elals der Chor in Euripid. Bacch. 
6 i  — 165. ein wahrer alter Dithyrambus sey, und dafs 
durch die Dithyratnhendichter die Mythen von Dionysus 
häufig Verändert worden seyen. — Uebrigens hatten nur 
an den Bacchusfesten in Griechenland dramatische Spiele 
statt; s. Bulliger Andeutungen p. 66. Hqi Ito/m-iia; hatte 
auch Theophi astus geschrieben; s. Meursius de Theophr. 
)>. nt. 62. und daselbst Atlienäus.



\  erbindung, die zwischen Indien und Aegypten bestan
den (s. oben 1. Th. p. 6 i 6 f .) ,  ist es sehr •wahrscheinlich, 
dafs auch die Religion von diesem leidenden Gottmen
schen von dorther sich nach Aelhiopien und sofort in 
die Oberägyptische Thebe verbleitet hat 7u) — mag es 
nun mit der Namen sä hui ich heit tun Estvara- Isuren und 
Osiris eine Bewandtnis haben, welche es wolle. W ie 
sehr ferner Norderasien, zumal Phönicijen 76 77) , jenen 
Todtendienst von einem Naturgotle ausgebildet batte, 
haben wir oben gesehen. Auch in der alten Pelasger- 
religion auf Samothrace fanden wir jenen Osiris Diony
sus , und zw ar in den verschiedenen Coinbinationen, 
besonders aber in jener Dt eizahl, wonach die zw ei älte
ren Cabirenbrüder den dritten oder j ü n g s t e n  erschla
gen. Sein Männliches wird nach Tyrrhenian hinüber- 
get ragen, und er ist in dieser Ansicht D i o n y s u s  (s. 
oben 1 1 . l  li. p. 333.). Aber auch in der andern Combi
nation von der Vielzahl ist dieser j ü n g s t e ,  dieser 
Casmilus, wie er beidemal beifst, immer der P h a l l u s 
g o t t ,  einmal der Bacchische, das andeiemal Ilermes 
ilhyphallicus. Nach dieser zweiten Hehre war er des 
H e p h ä s t  os  Sohn (s. oben 11. pag. 3a6.j. Nach einer

i 5 1

76) Nach einer Sage , die uns Plutarchus aufbehalten hat ( de  

I id. et Osnid p. 3( 2. B. p. 4t>4 VVyttenb.), sollte Dio- 
uysus zuers1 au s  I n d i e n  zwei  O c h s e n  n a c h  A e -  
g y p l e n  gebracht haben, wovon der eine A p i s ,  der 
andere O s i r i s  hiefs.

i 7 )  VV enn Pausanias ( Phocic. cap. IS .) von den e i s e r n e n  
K o p i e n  eines L ö w e n  und eines w i l d e n  S c h w e i 
n e s  zu Pergamus, Kunstwerken des Tisagoras, welche 
man dein Bacchus gewidmet, spricht, so erkennen wir in 
diesem Bacchus sowohl den A e g y p t i s c h e n  O s i r i s ,  
dt m der Löwe heilig ist — die Sonne im Zeichen des 
Löwen, als auch den P l i ö n i c i s c h e n  A d o n i s ,  auf 
den der Eber sich bezieht.
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andern Darstellung war Z e u s  der erste Cabire, und der 
zweite war Dionysus (s. oben II. pag. 33/j.). Dies führt 
uns w ieder nach Aegypten zurück , und wir fragen nach 
der d o r t i g e n Genealogie des Osiris - Dionysus 7S).

Dort heifst Osiris zuvörderst Solin des Kronos, der 
ihn und seine Schwester Isis mit der Rliea erzeugt hat 
(Diodor. Sicuh I. i5  sqq.). Nach Jablonski’s Erklärung 
(Panth. I. 1 4 1 .) ist dieser Kronos nur ein hellenisirter 
I ’hlhas. Mithin hätten wir hier dieselbe Genealogie , wie 
kurz zuvor nach Samothracischem Systeme. Ohne dar
über weiter für und gegen zu sprechen, mache ich so
fort auf ein A e g y p t i s c h e s  Lehrsystem aufmerksam, 
welches den Osiris - Dionysus, gerade so w ie das Grie
chisch - Thebanische, zu einem Sohne des Zeus-Ammon 
macht; so dafs wir also in der Aegyptischen Religion 
selbst den Grund erblicken, warum der Griechische 
Dionysus als Juppiters Sohn erscheint. Bekanntlich wird 
diese Genealogie bei Diodorus (1 .  c3.) eine Erfindung 78

78) Unter den zahlreichen Vorstellungen , welche auf den 
Mumien sich finden, die neulich Herr Sieber aus Aegyp
ten nach Deutschland gebracht, und die von dem Kö
nige von Baiern für die Akademie zu München an
gekauft sind, findet sich, wie mir mein Freund, Herr 
D r.  W a a g e n  , meldet , ein t h r o n e n d e r  O i i r i s ,  
den T h y r s u s  haltend, von welchem das Fell eines 
Wilden Thieres, woran Hals und Kopf, herabhängt. Es 
sey gelb mit schwarzen Flecken, und stelle wohl einen 
Panther vor. Vor dem Osiris steht eine Mumiengestalt 
opfernd. Später erscheint, wie er glaubt, Senttle, mit 
demselben Fellehekleidet, vor dem Osiris mit Krumm- 
Stab und GeifseL Letztere Vorstellung, welche Böttiger 
und Denon ( bei dem sie auch vorkommt ) , weil sie das 
Fell am Thyrsus des Osiris nicht kannten , für die, Andeu
tung des Kriegerstandes nahmen , sieht er richtiger für 
ein Zeichen der Einweihung in die Mysterien des Osi
ris an.



des Cadmus genannt. Dieser habe absichtlich den Osiris 
einen Sohn des Zeus genannt, und Orpheus habe Später
hin aus Freundschaft zu den Cadmeern diese Genealogie 
bestätigt. Die eine Sage habe ich schon im Vorhergehen
den berührt, wonach Osiris vom A m m o n  im Aegypti- 
sclien Theben an Sohnes Statt angenommen wird. Nun 
berichtet uns Aristo in der Schrift von der Athener- 
colonie eine andere , der zufolge Dionysus , d e s  Z e u s  
u n d  d e r  I s i s  S o h n ,  bei den Aegypticrn nicht Osiris 
hiefs, sondern A r s a p h e s  Nach der Erklärung,
die man aus der Koptischen Sprache dazu aufgestellt, 
bedeutete dieser Arsapbes eben das Organ männlicher 
Zeugung (Jabionski Voce. pag. 3t).). Ist das- vielleicht 
jener vierte Dionysus des Cicero (de N. D. III. A3. 79 80) ,  
jener Sohn des J u p p i t e r  und der L u n a ,  dem man 
die Orphischen Weihen feiert? W ie es aber auch mit 
jener Deutung und mit dieser Vermuthung stehe, so viel 
ist gewifs : dem Aegyptier war sein Osiris Dionysus eben 
so ein Phallusgott, wie dem Indier sein Schiwa-Dionichi; 
und so wie Indien ein ordentliches System in dieser A r t  
des Gottesdienstes hatte, welches unter andern die Ex- 
cerpte aus der Ilasi Khauda beweisen (w orin  wir von 
einem Phallus Sa'iles , vom Phallus Ratnes - Dijyestes-

79) Plutarch. de Isid. p. 365. E. p. dys Wyttenb nach Valcke» 
naers Verbesserung zu Eurip. Phoeniss. 65i.

SO) S. meine Anmerkung zu dieser Stelle p. 621. und den dort 
angeführten J .  Laur. Lydus de menss. pag. 82: Ais; * s i  
S i f i U i j ; ,  cuv ( m a n  lese w )  rd  '0{.(psw; /aus-r^./a «reXsiro, 
x a ! ug)’ oj o h o ; Auch ward Stmele von den O r
phikern angerufen, z. ß. Hymn. XLIV.  (!3.) 2. Moser 
vermuihet ab e r , es sey in der Stelle des Cicero S e l e n e  
und Sern e i e  verwechselt, und dann für ersteres L u n a  
gesetzt worden. In anderen Stellen wird Dionysus bald 
Sohn , bald Bruder der Luna genannt; s. C. G. Schwarz 
Miscell. polit. human, p. 72.



Kl ilibasa lesen) * * ') ,  so ging nach der Versicherung des 
Hcrodotus (II .  4 ().) von Aegypten eine Lehre zu den 
Griechen über, worin der Phailusdienst seine Deutung 
erhielt. Jene Frocessionen mitPriapischen Götterbildern 
galten niemanden anders als eben dem Osiris - Dionysos 
(ebendas. 4 U.). Er war ja der Gott, nach dessen Tode 
man jenes heilige Symbol gefunden, und dessen Leich
nam die erste Mumie darstellte. E r  war der gestorbene, 
der beweinte Naturgott, der , da er eben den härtesten 
Zoll der Sterblichen bezahlt, als Wohlthäfer und Leh
rer  herrlicher wieder aufsteht. So zeigte die Aegyptische 
Religion ihren Osiris von einer Seite im tiefsten Zu
stande der Erniedrigung. J a ,  nach einer Notiz beim 
Plutarchus (de Isid. p. 35g. E. p. 4 7 4  Wyttenh.) hatte 
man unter den Aegyptiern sogar eine Ansicht, nach der 
H erm es, Osiris, Ilorus und Typhon natürliche Menschen 
•waren. Ebendaselbst wird bemerkt, Osiris sey schwar
zer Farbe gewesen (verg l. 1. Th. p. Sei.). Hier haben 
wir also ganz die m e n s c h 1 i c h - h i s t o r i s c h e Seite 
dieses Religionszweigs. Von Indien her in die Felsen
höhlen Aethiopiens ist Schiwa - Dionichi gebracht. Dort 
wird er also eingeweihet in das Geschlecht der Könige 
des Mohrenlandes, und selbst ein Mohrenhonig verdient 
er sich die Unsterblichkeit durch Leiden und Thun un
gewöhnlicher Art. E r  ist der Pflanzer von Süden her
auf .  der an der Spitze der Schiwadiener nach Ober- 
ägypten vordringt, und dort die grofse Ammonsstadt 
Theben besetzt *). E r  ist selber des Ammon Sohn durch 
Adoption geworden.
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Si) S. Catalogue de Manuscrits Sanscrits de la Bibliotb. Im 
per. par Hamilton et Laiiglcs, im Magazin encycloped. 
1S07. Juill. p 3i  sqq.

*) Oder von der Thebais aus nach Aetbiopien wandert. S. 
meine Commentait. Herodott. I. p. 1/5 sqq. und über die
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Cicero (de N. D. TII. 23. pag. 6 1 8 . 6 2 0 .) führt einen 
JPacchus auf', «len zweiten, des Nysus Sohn, welcher die 
Nysa gelödtet habe (sccundum Nilo [sc. natum], qui Ny- 
sam dicitur intcrcmissc). Achten wir hier zuerst auf 
die Ableitung des Wortes Nysa von vvaraei v,  pungere 82), 
und bemerken wir ferner die Angabe des Johannes Lydus 
(de nienss. pag. 8 1 . ) ,  dafs Dionysus auch die S o n n e ,  
riiffffa aber der K r e i s  d e r  Z e i t  sey , so werden wir 
in dem Dionysos, der die N y s a  tödtet, die S o n n e  
erkennen, w e l c h e  d e n  K r e i s  d e r  Z e i t e n  in 
s i c h  v e r s c h l i n g t  o d e r  a u f n i m m t  — a b t h u t  
(conficit) , t ö d t e t ;  gerade wie Saturnus seine eige
nen Kinder verzehrt. Derselbe Joh. Lydus ( pag. 8 a.) 
lehrt uns diesen Dionysus, den zweiten, den Sohn des 
Nilus, als einen König von Libyen, Acthiopien und Ara
bien kennen. Dies ist kein anderer, als der Libysche 
Dionysus, der von Nysa mit einem Heere gegen den Sa
turnus auszieht, «lann mitten in Libyen die Campe, ein 
Ungeheuer von fünfzig Köpfen, tödtet, und ihr einen 
Grabeshiigcl aufrichtet 8 ). Auch hierin liegt, meines 
Iicdünkens , ein tieferer allegorischer Sinn. Man denke 
mir an Hercules und an den Phanes der Orphiker (s. 
Fragiwm. p. 5o3 .) , «1er gleichfalls den Kreis der Zeiten 
und Dinge bezeichnet, und mit so vielen Thierköpfen 
versehen war. Uelierdies sagt Joh. Lydus von demselben 
Dionysus, den er vorher als S o n n e  bezeichnet: «V ov  
37 v v a i r o t ( 6  xot;izrTi;f>)  x a i  1} i teg txvxXi ia t s  t o v  ypt ivov.  * 83

Aebnliclikeit der Aegyplischen und Acthiopischen Reli
gionen p. ist.

R2) S. Cornuius de N. D . cap. 39. Eudoci.i p. 118.

83) Diodor. Sie. HL 71. und dort Wesseling. Nonni Dio
nys. XVIII. 232. Vergl. meine Anmerkung zu Cicero 
a. a. O.



W ir  halten demnach in diesem Aegyplisch - Libyschen 
Dionysus einen O s i r i s - S o l ,  welcher den jährlichen 
lu eislaut oder den Jahreslauf als cm vielköpfiges Thier 
(mit Bezug auf die Zeichen des Thierlircises) erzeugt 
und verzehrt. Wenn wir also annehmen wollten, dafs 
der Dionysus, der bei Diodorus die C a m p e  ( djv  Kdp- 
Ttnv oder — K a p f y  , mit fortgcrüoktem Accent, soviel 
als t u v  xaujiTijji« nach der angegebenen Bedeutung) 
tödtet, von einem Andern, dem Cicero gefolgt, als der 
bezeichnet worden sey, welcher die N y s s a ( r i;v  N vaaay) 
getödtet, so wäre der Sinn der Stelle des Cicero klar.

Jene alten Sagen der Thebaiter haben die Griechen 
fortgepflanzt. I)a hatte Anunon den Dionysus mit der 
Nymphe Amalthea erzeugt, welche er aus Furcht vor 
seiner eifersüchtigen Frau Rhea mit dem Blitze er
schlägt. Das Dionysushind wird auf eine Insel des Flus
ses Triton geflüchtet, und dort von des Aristäus Toch
te r ,  der Nymphe Nysa, erzogen, oder vielmehr von 
Vater und lochtor zugleich, denen in ihrem Bildungs- 
Werke noch die Athene beisteht (Diodor. III. 63 sqq.). 
So tragt auch Juppiter beim Ilcrodolus (II.  1 /46.) den 
in seine Hüfte eingenäheten Dionysus ü b e r  A e g y p t e n  
hinaus nach Nysa in A e t h i o p i e n .  Darauf bezöge* 
Einige auch die Notiz, dafs Anacreon den Dionysus 
sollte Aelhiopiens Sohn genannt haben. Andere wollten 
lieber an die dunkele Weinfarbe denken. Endlich er
schien auf alten Griechischen Münzen , z. B. auf denen 
von Mytilene , der Insel Lesbos, der Kopf des Juppiter 
Ammon neben Bacchischcn Symbolen 84). Lauter Erin- * 81

" '

81) S. Dionysus I. p. 248 . 251. Sonst kommen auf Münzen 
Griechischer Inseln und Studie hUußg der K o p f  d e s  
B a c c h u s  und B a c c  b i s c h e  S y m b o l e  vor, z, B. 
auf denen der Insel A nd r o s ,  bei Kellerin Recueil etc. 
HI. pl. LXXXIX. nr. 3. 4 ,  ferner von T h a s o s ,  eben-



nerungen an den Acgyptisch - Aethiopischen Ursprung 
«ines Hauptzweigs dei' Hacchischen lleligionen.

Jene m e n s c h l i c h e  Seite, die wir oben (I .  Th. 
pag. 2 9 5  fr'.) ixn Vollisglauben der Aegyptier nachwiesen, 
ward nun auch in Hellas die herrschende. Das war der 
Theb aner Dionysus , der, nachdem er die ganze W elt 
bcseeligt hatte , nun auch selbst zur SeeligUeit der Göt
ter aufsteigt. Jedoch in der Geheimlehre der Griechen, 
in den Orphischen Systemen , stand Dionysus höher. Da 
war er j a ,  wie im Verfolg sich ergeben wird, nach E i 
ner Ansicht, der Gott der Götter. Üafs dieses System 
nun hauptsächlich auf Aegyptiscber Priesterlehre ruhet, 
wollen wir hier vorerst nxit W enigem andeulen. * II.

i 37

das. pl. XCI1I, der Stadt C a r t h a  auf der Insel Ceos, 
ebendas, pl. XGV,  von C o r c y r a ,  ebendas, pl. XCVI, 
von L e s b o s ,  pl. CI 11 , ganz besonders auf denen von 
N a x o s  (s. oben p. 107.), worauf Bacchus, Silenus und 
andere Gegenstände und Attribute aus dem ßacchischen 
Fabelkreise erscheinen , ebendas, pl. CV. nr. 1 — 5. Die 
Erklärung des guten Pellerin davon (p. SS.) mag man lie
ber bei ihm selbst nachlescn , wir übergehen sie liier 
billig mit Stillschweigen. Münzen derselben Insel zeigen 
eine D i o t a  mit einem B a c c h u s ,  s. Eckhel. 1). N. V,
II. p. 313 , einen Bacchus nebst Cantharus und Thyrsus, 
s. Wesseling zum Diodor. Sicti 1. V. 52. Tom. f. p. 373, 
der dort auf ßeger Thesaur. Brandenb. T . I. pag. 432. 
verweise. Ueber eine noch nicht bekannte Münze von 
der Stadt J u l i s  auf der Insel Cea mit dem bärtigen und 
bekränzten Kopfe des Bacchus s. Sestini Lettere e dis- 
sertazioni numismatiche, ossia descrizione etc. Tom. Vf. 
Berlin lSOi. — Endlich auf den Münzen der Carischeu 
Stadt O r t h a s i a  kommt ein Bacchuskopf mit einer 
Epheukrone, Thyrsus und Panther vor; s. Pellerin IL 
pl. LXVH. nr. 47. 48. Sogar das Phönizische Sidon hat 
auf seinen Münzen den Kopf des Bacchus mit einem Epheu- 
kranz, Thyrsus und andern Baccliisclien Symbolen; s. 
ebendas. II .  pl. LXXXII. nr. 22. 25.
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Nicht d e s P h t h a s  Sohn ist Dionysos , sondern er 
ist P h t h n s  s e l b e r .  Das lesen wir mit deutlichen W o r
ten beim S u i d a s  ( in ' A f ö d i ; ) ;  Aphthas oder Phlhas 
( vergl, Jablonshi Voce. pag. 3 8 1 .) ist Dionysos. E r  ist 
der g ro fse , ewige Entscheiden und Bestinimcr aller Din
ge ,  und somit auch, als Herr der Schicksale, Schich- 
salsdeuter, erster Prophet. In der höheren Ansicht ver
schwinden alle jene Anthropomorphismen , jene Götter
zeugungen, wornach Osiris - Dionysos bald Sohn des 
Plithas, bald Ilind des Ammon ist. Das ewige Wesen 
ist sich selber bald V ater , Gatte, bald Bruder und Sohn ; 
und was Julius Firmicus (de error, profan, relig. V. 
pag. i i5 .)  von dem höchsten Gotte sagt: «du bist Aller 
Vater und Mutter, du bist dir selber Vater und Sohn», 
das gilt in dieser esoterischen Lehre als herrschender 
Grundsatz. leb mufs hier, der Kürze wegen, meine 
L eser  auf das verweisen, was ich hierüber im I. Th. be
sonders p. 5 9 0  ff. bemerkt habe.

Also auch hier dasselbe System verschiedener Com- 
binationen, dieselbe Vielheit der Betrachtungsart, die 
wir oben in den Nachrichten von den ältesten Pelasgi- 
schen Institutionen Griechischer Beligion w ahrgenommen 
haben , in so  w e i t  w i r  d a r i n  p r i e s t e r  l i e h e  
L e h r e  d e s  A u s l a n d s  e r k e n n e n  m u f s t e n .  Und 
so wird es uns dann nicht W under nehmen , wenn der
selbe Osiris - Dionysos , den man gemeinhin als Bruder 
lind Gatte der Isis-Luna kannte, von den O r p h i k e r n  
hinwieder als S o h n  der L u n a  gekannt war (s. vorher 
Note 8 0 . p. 1 33.) ; auch nicht Wunder nehmen, wenn 
wir in diesen O r p h  ¡ s e h e n  Systemen denselben Diony- 
sus s i c h  s e l b e r  V a t e r  und S o h n  werden sehen; 
wenn wir ihn unter verschiedenen Namen und Eigen
schaften au den Anfang einiger VVeltalter gestellt, und 
in dem grofsen Schöpfungsw crke auf verschiedene Weise 
beschäftigt linden werden.



Es sind aber die O r p h i  s e h e n  L e h r e n  im W e
sentlichen A e g y p t i s c h e  L e h r e n .  Dies versichert 
der Vater der Geschichte ausdrücklich. E r  sagt nämlich, 
in der bemerhenswetthen Stelle , wo er von der Lebens
art der Aegyptischen Priester spricht: die Orphischen 
Lehren würden auch ß a c c h i s c h e  genannt, und seven 
e i n e r l e i  mi t  d e n  A e g y p t i s c h e n  und P y t h a g o 
r e i s c h e n  *5), Dies führt uns unmittelbar zu einer E r 
örterung der O r p h i s c h e n Systeme; wobei wir zugleich 
die T h r a c i s c h e  oder N o r d g r i e c h i s c h e  Form der 
B a c c h i s c h e n  Religion betrachten. — Zuvor aber 
müssen wir fragen, welche B e g l a u b i g u n g  die Orphi
schen Dogmen f ü r  u n s  haben.

Einzig mit der L e h r e  haben wir es hier zura'chst 
zu thun,  damit man mich nicht mifsverstehe. Die Frage 
nach dem Alter der noch vorhandenen sogenannten Or- * II.

S 5 ) Ilerodot. II. S t .  nach der richtigen und von Valcfcenaer 
ad Euripid. Hipployt. 952. und de Aristobulo 8 3 . verthei- 
digten Lesart , die auch neuerlich durch eine Pariser 
Handschrift bestätigt ist. Vergl. I . Th. der Symb. p.25J.
II. p. 284.



phischen G e d i c h t e  gehört mithin nicht in das Gebiet 
dieser kurzen Vorbemerkungen, obwohl Mir sie einige
mal in etwas berühren werden. Ueber diese letztere 
liegen bekanntlich die Auszüge aus den Acten bei Fa- 
bricius ( Bibi. Gr. I. p. 1 4 0  sq. ed. Harles.) vor. Diese 
vermehren sich aber beim Fortgänge der Untersuchung 
noch täglich.

Der von mir oft angeführte gelehrte Scholiast mscr. 
des Aristides nennt (zum Miltiades p. i65 Jebb.) neben 
Androtion und Aeschines den H e r o d o t u s  als solche, 
die keinen älteren Dichter als den Horn e r  us  statuirten. 
W ir  nehmen uns also gewifs nicht zu viel heraus, wenn 
wir gerade von den Zeugnissen d i e s e s  l e t z t e r e n  
ausgehen. Ja  wir wollen ein Uebriges tliun , und sogar 
noch den A r i s t o t e l e s  hinzuziehen, d e r ,  wie ohne 
gewaltsame Auslegung die Stelle des Cicero (de N. D. I. 
38. mit unserer Anmerk. pag. 1 7 5  ff.) sich nicht anders 
verstehen läfst, sogar die persönliche Existenz eines 
Orpheus geleugnet hatte.

Herodotus also sagt in der berühmten Stelle (If. 53.), 
nach dem strengsten Sinne , worin sie genommen werden 
kann, erstens: Hesiodus und Homerus sind die Erfinder 
det Hellenischen I heogonic er verwirft mithin zwei
tens alle die Gedichte, die man zu seiner Zeit für vor-  
Ilorteriseh ausgab , folglich auch die Orphischen. Sind' 
damit, fragen wir unserm Zwecke gemäfs, nun auch alle 
L e h r e n  aus vor-Homerischer Z e it ,  namentlich die 
G e h e i m l e h r e n  verworfen? W ir  wollen sehen. Kurz 
zuvor (cap. 5 i .)  gedenkt er eines m y s t i s c h e n  M y 
t h u s ,  eines irpö« , d. h. einer mythischen Aus
deutung (Erklärung) vom Hermesphallus, die die Pe- 86

86) Heber diese Stelle, so wie Uber den eigentlichen Sinn der
selben, vergl. oben H. Th. p .2 9 7 . und p. 451.



lasger den Athenern mitgetheilt haben, und die man 
noch In den Mysterien von Samothrace lerne. Diese 
Mitthcilung bann nicht später geschehen seyn als im Jahr 
1163 vor Christi Geburt; denn in diesem Jahre besetzten 
jene Pelasger , nach ihrer Vertreibung aus Attica , die 
Insel Lemnos 87). Heslodus und Homerus sind nach lle- 
rodots Angabe (cap. 53.) nur vierhundert Jahre vor ihm, 
d. h. in das Jahr 8 8 4  vor Chr. Geb. zu setzen. Weiter 
zuvor gedenkt derselbe (II. 4fh) einer L e h r e  (e4,?7,;crls), 
betreffend Bacchische Processionen, einer L eh re ,  die 
M e l a m p u s  entweder in Aegypten oder vom Tyrier 
C a d m u s  und dessen Phönicischen Colonisten empfan
gen , und die die nachherigen Weisen weiter ausgebil
det haben. Also Herodotus weifs von einer Lehre des 
Cadmus 88) , und zwar von einer Bacchischen Lehre, 
deren Alter 15 4 9  vor unsere Zeitrechnung zurückgeht. 
Doch bleiben wir beim Empfänger Melampus stehen, und 
nehmen selbst an, dafs er seine Lehre nicht vom Cadmus 
( d. h. von der a l t e n  P h ö n i c i e r  c o l o  ni e  s e l b s t )  
erhalten, sondern von deren Nachkommen , so geht sie 
gleichwohl i35o Jahre vor Chr. Geburt, also wieder in 
die vor-Homerische Periode zurück. In demselben Sinne 
spricht nun auch Herodotus in der Stelle (II. 8 1 .) , wo 
er die Identität der Aegyptischen , Oi pliischen , Bacchi
schen und Pythagoreischen Gebräuche nachw’cist, gleich
falls von einer geheimen Erklärung (DpnS "Koyo<;), war
um man nach diesen Ordensregeln in wollenen Kleidern

»4*

87) S. Raoul Rochette Histoire de 1’établiss. d. Colon. Grecq. 
I. p. 426 sqq.

88) irafd Ka5;«u haben a l l e  Handschriften, auch die Schel- 
lersheimische. Larcher will tql£  d-rcy-'vwv KaSi-tov ändern 
(s. Clironolog. p. 20t sq.) , aus blofser Conjectnr — was 
hier am wenigsten zu billigen ist und Scbweighäuser nicht 
gebilligt hat.



weder in Tempel g in g , noch sieh darin begraben liefs 
(veigl. I. Ih .  p. 25a. 2 5 4 .). Doch ohne von dieser und 
vielen andern Stellen des Geschichtschreibers Gebrauch 
zu machen , bann man schon aus Obigem mit Gewifshcit 
behaupten: l l e r o d o t u s  b a n n t e  t h e o l o g i s c h e  
D o g m e n ,  u n d  z w a r  B a c c h i s c h e  a u s  d e r  v o r -  
H o m e r i s c h e n  P e r i o d e .  Weit entfernt a lso , die 
O r p h i s c h e n  L e h r e n  zu verwerfen, weil er die zu 
seinerzeit für Orphisch ausgegebenen G e d i c h t e  ver
w arf ,  konnte er sogar in  d i e s e n  G e d i c h t e n  a l t e  
O r p b i s c l i e  D o g m e n  anerkennen. Und das bat er 
ohne allen Zweifel. Jener zuerst angeführte tepö  ̂
den er den Pelasgern beilegt ( I I  5 i . ) ,  war ja ein Or- 
pliiseher, wie sieb aus den Stellen des Cicero (de N 1). 
III. 2 2  und 23. vergl. oben II Th. p. 3a6.) ergiebt. J e 
doch lassen wir selbst O r p h e u s  E x i s t e n z  und den 
Kamen O r p h i s c h  ganz fallen, darauf kommt ja hier 
gar nichts an ; immer bleibt der uriumstöfsliche Satz ste- 
hon:  der älteste Geschichtschreiber llerodotus, ein F o r 
scher, der seinen geraden r bellen Blich, wie seinegrofse 
Einsicht allenthalben beurkundet, der in der Streitfrage 
über das Alter der Orphischen Gedichte selbst als Zweifc 
1 er erscheint, d i e s e r  s e l b i g e  G e s c h i c k t s t ;  h i 'e i -  
L e r w c i f  s s e li v  V i e 1 e s v o n  L e h r e n ,  v o n  G e - 
h e i m l e h r e n ,  v o n  B a c c h i s c h e n  L e h r e n  zu s a 
g e  u ,  d i e  w e i t  i n d i e  G r i e c h i s c h e  V o r z e i t  z u - 
1  ii e k g e h e u.

Dasselbe gilt von A r i s t o t e l e s .  Auch er nennt 
Sätze der Bacchischen Mystei ieulehre u r a l t .  Man lese 
z B. die charakteristische Stelle desselben heim Plutar- 
chus (Consolat. ad A|>oll«.n. p. 1 1 5. G. p. 453 Wyttenb.) 
und veihinde damit die Anspielungen früherer Dichter, 
dos Pmdarus (Fragmin, p. i 4Ö ed. Heyn.), des Simonides 
^Leim Stohäus GXl. pag. 53o.) , um sich zu überzeugen,
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dafs jene Sätze' schon in früherer Tradition gegründet 
waren (Diodorus nennt sie bestimmt Aegyptisch).

Auch die Bruchstücke p h i  1 o s o p h i s c h e r W e r h e 
V o r  Plato sprechen für das Daseyn einer alten theolo
gischen Dogmatik in Griechenland, oder, welches einer
lei ist, O r  p h i s c h e r  Lehren. Denn Orphische Lehre 
war theologische L e h r e , und der in der Sage so berühmte 
Orpheus hiefs in der Sprache naehheriger Philosophen 
eben so wohl der T h e o l o g e ,  wie Johannes be id en  
Kirchenlehrern (vergl. Grolius ad Apocalyps. 1. i.). Ls 
ist liier nicht von philosophischen Fragmenten die Rede, 
die seihst entweder zweifelhaft oder entschieden uuacht 
sind, wie die meisten Pythagoreischen, sondern von 
unbestrittenen, worauf scharfe Forsch er, wie Yalcke- 
liaer (de Aristobul. pag. h5.), selbst viel halten. Gehe 
man doch z. B. nur die Lehrsätze des Pherecydes von 
Syros durch , der in der neun und fünfzigsten Olympiade 
blüliete, ingleichen die des Heraclitus , aus der neun und 
sechszigsten, und es wird sich die bündigste tJcberzeu- 
gung begründen , dafs die Hauptideen , die sie vortragen, 
im Wesentlichen mit jenen Lehrsätzen zusammenstimmen, 
die ganz allgemein alsOrphisch angegeben werden. Diese 
und andere Philosophen lebten v o r  H e r o d o t u s .  E r  
und ältere Geschichtschreiber, deren Fragmente wir be
sitzen, verlegen eine Zahl von Dogmen in die vor-•H o
merische Periode, o'der nennen sie ausdrücklich Orphisch, 
Bäcchisch, und dergleichen Lehrsätze, die in denlJruch- 
stücken der älteren Jonischen Philosophen, des Hera
clitus, der Eleaten u. s. w . , im Wesentlichen immer 
viederliommen, und in dieser Harmonie eine gemein
schaftliche Quelle verrathen. Im Verfolg werden wir 
einige dieser Dogmen bestimmt nachweisen. W ill  man 
also die Glaubwürdigkeit des Herodotus, die sich in geo
graphischen und andern Dingen alle 'l äge mehr und mehr 
lechtlertigt, nicht geradezu bezweifeln, und alle Zeugen



v o r  ihm Lügen s tra fen ; will man die Aechllieit jener 
F ragm ente  der  älteren Philosophen nicht schlechthin in 
Anspruch  nehm en , was doch noch Niemand eingefallen 
ist — so kann man auch das Daseyn v o r -  H o m e r i 
s c h  e r  t h e o l o g i s c h e r  D o  g m e n ,  besonders aus 
dem Kreise der B a c c h i s c h e n  M y s t e r i e (n ,  nicht in 
Zweifel ziehen (s. II. Th. p. 447.).

Ein Jed e r  s ieh t ,  dafs hierbei au f  jene Summe ro n  
Traditionen , die durch das ganze Griechische Alterlhum 
h indurchz iehen , gar n icht gerechnet i s t ,  obsclion sie 
fiir jeden denhenden Menschen einen gewissen Grad von 
Beweiskraft haben. W a s  in d e r  A l l g e m e i n h e i t  ge
glaubt wird , bann selten ganz trügen . — Nein. W i r  
wollen blos die Uebcrzeugting b eg ründen ,  wie man ohne 
alle weitere H ülfsm itle l,  einzig aus den Nachrichten des 
l l e r o d o t u s  und ä l t e r e r  G e s c h i c h t s c h r e i b e r  
e inerse its ,  und aus den Lehrsätzen d e r  ä l t e s t e n  G r i e 
c h i s c h e n  P h i l o s o p h e n  andrerse i ts ,  eine A rt von 
Dogmatik Griechischer Religion aufstellen k a n n , wo
durch  das hohe A lterlhum der  sogenannten O r p h i -  
s e h e n  L e h r e  aufs vollkommenste gerechtfertig t  ist. 
Viele Stellen der  ältesten D ich te r ,  besonders des Pin- 
d a ru s ,  des A eschylus, Sophocles und Euríp ides ,  v o r 
züglich auch in den Fragm enten v e r lo rene r  Stücke, 
können d e n n ,  wenn man will, dazu dienen , sie theils zu 
ergänzen , theils zu bestätigen.

Man kann folglich das strengste Urtheil un terschre i
ben , das über  die u n te r  O rpheus Namen noch vorhan
denen Gedichte gefällt werden mag; man kann jene Be
haup tung  in ih re r  ganzen Ausdehnung adop tiren , dafs 
die noch vorhandenen Poem e dieses Namens, die Vrgo- 
nautica , die H ym nen , die Fragm ente  (w en n  gleich in 
B e tre ff  der beiden letzteren Mehreres für  relativ älter 
genommen w ird) u. s. w . , nicht n u r  nicht vor-Homerisch,
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sondern  nicht einmal vor-Platonisch s ind, d. h. dafs sie 
n ich t von dem Zeitgenossen d e r  Pisistratideri Onomacri- 
tus  ( Herodot. "Vif. 6.) h e r r ü h r e n ,  sondern Verfasser 
haben aus der  Alexandrinischen L i te ra tu rpe r iode ,  ja 
zum  Theil selbst aus der  Röm ischen, nach V erbre itung  
des Chris ten thum s; und dennoch muPs man das v o r -  
H o m e r i s c l i e  A lter e iner Griechischen G e h e i m  l e h r e ,  
die nun e inm al,  gleichviel w aru m , Orphisch heifst,  zu 
geben. W i r  sind also , um ganz deutlich zu seyn , gar 
nicht gem ein t,  uns auch n u r  eines einzigen Orphischem 
G e d i c h t s ,  es habe Namen wie es wolle , a l s  s o l c h e n ,  
d. h.  a l s  e i n e s  G a n z e n  in M e tru m , W o r t  und Aus
d ru c k ,  annehmen zu wollen 8‘J),

Hinwieder ist es in B e tre f f  der  sogenannten O r -  
p h i s c h e n  W e r k e  zuvörders t  b em erkensw erth , dafs 
es schon zu H erodotus Z e i t , also verhältnifsmäfsig f r  ü h , 
Gedichte g a b ,  die fü r  v o r - H o m e r i s c h  ausgegeben 
wurden , ohne dafs der  Geschichtschreiber sie dafür an
erkannte  ( 1 1 . 53 .); sodann , dafs derselbe von Orakeln  
des Musäus spricht (VII. 6.), die bereits der Zeitgenosse 
d e r  Pisistratiden Onomacritus in te rp o l i r te ; dafs schon 
d e r  Musiker T e rp a n d e r ,  lange vor P la to ,  den O rphi-  
schen Numerus nachgeahmt haben soll (Plutarch. de Mu- 
sic. p. x 1 82. f .  p. 632 W y tte n b .) ;  dafs man also schon 
lange v o r  de r  Platonischen Z e i t ,  ehe jene O rpheötele-

145

S9) Auch Sickter in einer Note zum Kadmus pag. CIX. ist in 
diesem Punkte völlig mit mir einverstanden. E r  er
kennt die Orphischen Hymnen als der ISpraäbe nach un
gleich jünger, wie Homerns und Hesiodus, dem Inhalte 
nach jedoch für sehr alt. Denn sie seyen nichts anderes, 
als von Zeit zu Zeit sprachlich modernisirte oder um
gearbeitete Ueberst tzungen der alten Ternpelhieroglypbeh 
oder der uralten heiligen Bilderschrift in Buchstaben
schrift.

III. i ö



sten auftra ten 90) ,  sieb mit priesterliclien Poemen trug . 
J e n e r  Onomacritus und andere  V erfasser von W e rb e n  
u n te r  O rpheus Namen miifsten weit unkund iger gewesen 
seyn , ais sie waren , wenn sie ih ren  P roductionen  nicht 
alle die L e h r s ä t z e  einverle ib t h ä t te n ,  die in W a h rh e i t  
al t ,  v o r - H o m e r i s c h , und in den Mysterien von Alters  
h e r  geheiligt waren. Alsdann hätte sie ja sofort jeder 
A th e n e r ,  der  e ingeweiht war ( u n d  bekanntlich waren  
das ja fast a l l e ) ,  Lügen strafen k ö n n e n ,  und es hätte  
dazu keines P oe ten  Lasus b e d u r f t ,  der den Onomacritus 
au f  d e r  T hat ertappen  mufste. Mithin en thielten  jene 
Orphisich genannten W e r k e  d e r  Pisistratidischen Zeit ge- 
wifs das W esen tlichs te  von den Lehrsätzen d e r  Bacchi- 
schen und Cerealischen Mysterien 91).

14 6

90) Theophrasti Charact. cap. 17. Platon. Rep. II. p. 364. E.
P .  IIT. Vol. I. p. 71 Bekker. Plutarch. Apophtliegnun. 
Laconn. p. 224. E. p. »yä VVytt. Diogen. Laert. VI. 4. 
Athen. V. p. 198. E.

91) Es ist mir wohl bekannt, dafs Silvestre de Sacy (in den 
Noten zu Saintecroix Recherches etc. II. p.62srj.) diese 
Ansicht heftig bestreitet, und die Meinung zu vertheidigen 
sucht, dafs vielmehr alle die , welche seit Einführung des 
Christenthums oder seit der Stiftung der hauptsächlichsten 
philosophischen Schulen Uber philosophische und reli
giöse Gegenstände , unter dem Nauien berühmter Männer 
der Vorzeit, Werke geschrieben , eben dies gethan , um 
das sinkende Heidenthum zu unterstützen, und durch den 
tiefen erhabenen Sinn , der in allen seinen Mythen und 
Symbolen versteckt sey , dasselbe zu empfehlen. Die 
weiteren Angaben mag man bei ihm selber nachlesen. 
Man verbinde damit noch die Note desselben Gelehrten 
p. 70. 7t. a. a. O. — Zoega in den Abhandll. pag. 212 ff. 
behauptet gleichfalls, dafs das Meiste von dem, was den 
Namen des Orpheus trägt, im zweiten bis vierten J a h r 
hundert der gemeinen Zeitrechnung von Heiden, Helle
nistischen Juden und von Christen erdichtet wurde, und



Nach Plato  aber  und in allen folgenden Zeita ltern  
bis nach Christi G eb u r t  herab  mufste ein J e d e r ,  der  
Orpliische Gedichte verfa fs te ,  dieselbe Vorsicht geb rau 
c h e n ,  allgemein sanctionirte  a l t e  L e h r e n  zu geben. 
Es dauerten  ja die Mysterien f o r t ,  und mithin bestand 
auch jene Controle ü b e r  die bekannten G rund lehren  noch 
immer. Schon dies mufs beachtet w e r d e n , wenn man 
nun w eiter  f r a g t :  wie verhalten  sich unsere  j e t z i g e n  
Orphica (G edich te  und  F ra g m e n te )  zu  jenen rela tiv  - 
a l te n ,  welche H e ro d o tu s ,  P la to ,  Demosthenes u. s. w. 
bann ten?  — Möge aber  auch diese le tz tere  B etrachtung 
immerhin von den Bew egungsgründen , die das End- 
urtheil bestimmen m üssen, ausgeschlossen b le iben ,  so 
wird man doch d e r  nachweifslichen Uebereinstiminung 
ih re  Beweiskraft lassen , die sich zwischen vielen H aup t
ideen d e r  noch vorhandenen  O rphischen Gedichte und 
Demjenigen l indet,  was uns die glaubwürdigsten G e 
s c h i c h t s c h r e i b e r  als O r p h i s c h  oder B a c c h i s c h 
nennen , und was w ir  als unbezweifelte  Lehrsätze  d e r  
a l t - J o n i s c h e n  und I t a l i s c h e n  P h i l o s o p h i e  e r 
kennen. A ber  selbst jene W e r k e  sind zum Theil 
nicht ganz neu. W enigs tens  e rkenn t selbst der  scharfe 
k o rscher V a l c k c n a e r ,  d e r  doch so Vieles ausmusterte, 
was Ruhnkenius noch als r e la t iv -a l t  gelten liefs , in sei
n e r  letzten Schrift (de Aristobulo p. 85.) die Orphischen 
H y m n e n  fü r  viel besser und für  viel ä lter als die ü b r i
gen noch vorhandenen O rphischen G ed ich te ,  und ge
steht (p. 84.) in B e tre ff  d e r  F r a g m e n t e ,  dafs Einiges, 
Wenn gleich n u r  W eniges , einen alterthüm licheren  'I on 
habe ( z .  B. das bei Stob. F lorileg . pag. 339 cd. G ro t.) ,

dafs nur einige Wenige vorhandene Bruchstücke und viel-, 
leicht einige Hymnen verdienen mögen , für früher als die 
gegenwärtige Zeitrechnung gehalten zu werden; das Ue« 
brige zeige augenscheinliche Spuren später Erfindung.



und von Pytbagoreern  aus verhältnifsmäfsig f rü h e r  Zeit 
h e r rü h re n  möge.

S- 8.
V o n  d e n  O r p h i s c h e n  S c h u l e n .

Dafs verschiedene Orphjsche Systeme angenommen 
werden müssen , gehet aus Allem h ervo r .  Man erw äge 
n u r  F o lg e n d e s : Aeschylus hatte in den Bassariden einen 
O rp h e u s ,  der  Calliope S o h n , auf die Bühne gebracht, 
dem Apollo die Lyra g eg eb en , der  den H e l iu s , den e r  
Apollo n a n n te ,  fü r  den gröfsesten G ott  h ie l t ,  und den 
Dionysus nicht v e re h r te ;  weswegen e r  au f  dessen Ver
anstaltung von den Bassariden zerrissen  w ard (Eratosth. 
Cataster, cap. 2 4 . pag. 19 Schaub.). Das ist also ein von 
Bacchantinnen getüd te ter  O rpheus. Behanntlich legte 
man dieser blutigen Handlung auch ganz andere Motive 
un ter .  So lesen w ir  gleich in der  E rzählung  desselben 
Inhalts beim Hyginus (Poet. Astronom. II. 7 . p. 439 Sta- 
ver.)  : O rpheus sey deswegen von den Mänaden umge
brach t  worden , weil e r  des Dionysus Mysterien ausge- 
hundschafte t habe, ln  de r  Sage der  Delp lner ( bei Pau- 
sanias X. 7 . §. 2 .) ist aber von einem O rpheus  die Rede, 
der  a u f s e i n e  geheime W issenschaft zu stolz wa r ,  um 
sich in einen Pythischen W e t ts t re i t  im Gesang zu E h ren  
Apollo’s einzulassen , wie doch der  C re te r  Chrysosthe- 
m is ,  ingleichen Philammon und Thamyris g e th a n ; in 
welcher W eig e ru n g  ihm auch sein Schüler Musä'us getreu  
blieb. —- Also ein O rp h eu s ,  der  am heiligen O rte  des 
A p o l l o  nicht auftreten w il l ;  — So wie der  obige sich 
w eigerte  dem D i o n y s u s  zu huldigen. Und nun lesen 
w ir  ja auch bestim m t, dafs O rpheus des D i o n y s u s  
Mysterien erfand (Apollodor. I. 3. 2.). W i r  sehen das 
Bild des O rpheus neben dem Dionysus in Tempeln des 
alten Griechenlands aufgestellt (Pausan. V. cap. 26. § .3 .) ,
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und werden also ganz w ieder auf den P u n k t  zu rückge
f ü h r t ,  au f  den uns oben I le rodo tus  gestellt h a t te ,  wenn 
e r  ( I I .  8 1 . )  O r p h i s c h  und B a c c h i s c h  fü r  einerlei 
e rk lä r t .  '

i
Ganz bestimmt rede t  eine andere  Sage von d r e i  

O rpheus  in T b ra c ie n , oder  von einem d r e i m a l i g e n  
Ersche inen  von O rpheus in diesem Lande Diese
und  ähnliche Beobachtungen veranlafsten im A lterthum  
schon Manche , z. B. den gelehrten  H e r o d o r u s  (beim 
Scholiasten des Apollonius I. 23 ) ,  m e h r e r e  O rpheus 
anzunehm en ; w ofü r  w i r  l ieber von e iner Folge O r 
p h i s c h  e r  S c h u l e n  sprechen.

I
Je z t  entsteht die F ra g e ,  welche die älteste s e y , und 

du rch  welche Kennzeichen die P er ioden  der  O rp h isch -  
Thracischen P r ie s te r leh re  sich von einander un terschei
den. Auch h ie r  bleibe ich absichtlich auf  Griechischem 
G rund  und Boden stehen , und lasse Griechische Schrif t
s te ller ü b e r  den periodischen Gang ih re r  eigenen Reli
gionen sprechen . Es mögen also die etymologischen V er
suche auf  ihrem W e r th e  b e ru h e n ,  wonach O rpheus  bald 
de r  L  i e b 1 i c h e heifsen so l l , bald der  W  e i s e , K u n 
d i g e ,  bald bestim m ter des O r u s  ( A p o l lo )  Sohn 9i)- 
Mit der  letzten hat man die Sage bei Pausanias (VI. 20. 
§. 8.) in V erb indung  g ese tz t ,  wonach O rpheus  ein ge- 92

i 49

92) Hermlas Comment. in Platon. Phaedr. pag. 109 ed. Ast. 
vergl. Orpliei Fragmin, p. 505 ed. Herm.

9?) Von O r Horüs und P h e  Sohn; s. de Schmidt Opuscull. 
p. 108. vergl. Fabricii Bibi. Gr. I. p. 143. s<|. Nach Siek
ier ( Homer’s Hymnus an Demeter p. 63.) ist O r p h e u s  
Semitisch i 'y  _  jgijlN, der H e i l e n d e ,  oder die h e i 
l e n d e ,  w i e d e r  h e r s t e l l e n d e ,  v e r s ö h n e n d e  
K ra ft.
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b o re n e r  Aegyptier war Allerdings müssen wir im m er 
die Identität des A e g y p t i s c h e n  und O r p h i s c h e n  
im Auge behalten , und allerdings w erden  au f  die Bac- 
chische R elig ion , da sie ja ih re r  W u rz e l  nach Indisch 
i s t , auch die Perioden  der  Indischen R e l ig io n , d e r  
B r a h m a - ,  d e r  Schiwa- und W isc h n u d ie n s t , oder viel
m ehr  das gegenseitige Yerhaltnifs dieser beiden le tz te ren  
ihren  Einflufs geäufsert haben. W i r  gehen jedoch , wie 
b e m e rk t ,  zunächst den S puren  n a c h , die in Griechischen 
Sagen und Nachrichten vorliegen. H ie r  d a r f  vo re rs t  
jene Aussage der  Dodoniier nicht übersehen  werden, 
dafs die Pe lasger gerade den Namen D i o n y s u s  weit 
spä te r  als die übrigen Götternam en e rfuh ren  (H ero d o t .  
II. 5a.) ; womit man die andere Nachricht von der  späten 
E in führung  des P a n ,  Herakles und Dionysus u n te r  die 
Hellenen verbinden mufs (ebendas .  146.). J u n g  war 
also auch der  Dionysusdienst in Griechenland im Vergleich 
mit d e r  Religion des Apollo. H ierbei e r inne re  man sich 
d e r  Stelle des Pausanias (X. 27. § .2 .) w ie d e r ,  wo Oien, 
jen e r  ers te  P ro p h e t  des P  h ö h u s , der  die in Delos gesun
genen Hymnen gedichtet h a t te ,  ä l t e r  a l s  O r p h e u s  
genannt wird. Nach e iner andern Sage war Oien aus dem 
H yperb o ree r lan d e  gekommen , und wenn e r  auch viel
m ehr  fü r  einen Colonisten aus Lycien g a l t , so wies doch

9't) äs oaro; A t y  u t  r  /  o u ;  shat 'AftlQtovu, sJvai äs itai
r»v Sißy.a  ’OfCps'a /xa-ys-jc-a/ Siivov.“  Wenn wir auch diese 
Angabe auf sich beruhen lassen müssen, indem die neue
ren Herausgeber des Pausanias statt Ai’yuirribuj die ohne 
Zweifel richtigere Lesart A/yvimo; in den Text aufgenom- 
men haben , so vereinigen sich doch die meisten andern 
Nachrichten dahin, dafs Orpheus (wenn er auch kein 
geborner Aegyptier war) doch nach Aegypten gegangen 
sey , und dort seine Weisheit geholt habe; s. Harlefs zu 
Fabricii Bibi. Gr. Tom. I. p. 142. Not, vergl. Schob Pa
ris. Apollonii Rliod. I. 2d. p. 9.



die Religion , deren  V erkünd iger  e r  w ar ,  in vielen Spu
ren  nach Nordosten und den Gaucasischen Ländern  hin 
(vergl.  oben I[ Th. p. 1 16  fi'.).

Auch in einem O r p h e u s  haben w ir  oben zunächst 
einen Apollo 'spropheten kennen g e le rn t ,  und einen V er
ächter  der Dionysischen Feier .  Darum  zerreissen ihn 
die Thrac&chen W eib e r .  Eine symbolische Sitte sollte 
diese blutige T hat im Gedächtnifs erhalten. Die Männer 
in Thracien  stachen zum ewigen Gedächtnifs ih re  F ra u e n  
mit Nadeln (P lu ta rc h .  de S. N. V. pag. 5z. mit W y tten -  
kachs Note) , und es war diese G ew ohnheit  das Zeichen 
e iner  edlen G eb u r t  ( l l c rö d o t .  V. cap. 6.). Man leitete 
diese Sitte von den S c y t h e n  ah (Clearchus beim Athe- 
näus X li .  p. 524. D. p. 448 Schw eigh .) ,  also von jenen 
N ord ländern  h e r ,  die die verschiedenen A pollo 'sprophe
ten  den Griechen zugeschickt hatten. Bestimmt werden 
wir im Verfolg in den Scythen eifrige W id e rsa c h er  des 
Bacchischen Orgiasmus e rk e n n e n ,  wie n u r  im m er der 
von den Mänaden erschlagene O rpheus  gewesen war.

Es sind also hinlänglich G ründe geg eb en ,  diejenige 
O r p h i s c l i e  S c h u l e  als die ä l t e r e  zu s e tz e n ,  d '^  
ma n ,  wenn auf  jene Sagen gesehen wird und auf  den 
G ebrauch des S a i t e n s p i e l s ,  in gewissem B etracht 
eine A p o l l i n i s c h e  heifsen kann. Sie kann als eine 
F o rtse tzu n g  de r  Schule des A pollopropheten  CHen gel
ten . In B etrach t  des W e g e s ,  den sie zu den G r i e c h e n  
genom m en, nennen  wir sie C a u c a s i s c h ,  ohne da
durch  etwas m ehr sagen zu w ollen , als dafs sie den 
G riechen aus N o r d o s t e n  kam und aus den Gegenden, 
die sie un te r  dem weltschichligen Namen des H yperbo
r e e r -  und  des Scythenlandes zusammenfafsten. Ih re  
W u r z e l  re ich t  weit in den alten Lichtdienst des höheren  
Asiens und Indiens hinauf. Man kann s ie ,  wie Alles 
O rp h is c h e , zu d e r  dritten P e r iode  der  Indischen R eli
gionen re c h n e n ,  zum  reinen W  i s c h n u d i e n s t und i #

/



den mit ihm vorgenommenen R eform ationen ;  n u r  v e r
gesse man alsdann n ic h t ,  dafs in G r i e c h e n l a n d  die 
d rit te  F o rm  v o r  d e r  zw e iten ,  vo r  dem Schiwadienste, 
h e rv o r tr i t t .  H inwieder ist auch d e r  Nordosten nicht fü r  
den einzigen W e g  zu h a l ten ,  au f  dem diese Schule von 
A pollo 'spropheten nach Griechenland kam. Mag O r 
pheus ein geb o rn e r  Aegyptier genannt worden seyn oder 
n ic h t ,  mag e r  für  einen H o r u s - S o h n  genommen w er
den oder nicht — so viel b leibt gewifs, und der  V erfolg  
wird es deutlich ze igen , dafs auch von Aegypten h e r  ein 
solcher Apollocultus nach Griechenland verpflanzt w or
den wa r ,  der  sich anfangs mit dem Bacchischen Orgias- 
mus in den entschiedensten W id e rsp ru ch  setzte , und ihn 
auf  Blut und Tod bekämpfte.

Diese a l t - O r p h i s c h e  Schule mag schon alle die 
Eigenschaften gehabt h a b e n ,  die man u n te r  dem W o r te  
O r p l i i s c h e s  L e b e n  (ßio$ öp<f>ixo$) zusam m enfafst: 
jene priesterliche  W ü r d e , jene Enthaltung  von th ieri-  
sch e r  Kost 9s) und Kleidung, oder doch deren  seltneren  
und nräfsigeren Gebrauch  (wie z. B. keine wollenen Klei
d e r  in den Tempel oder  ins Grab zu bringen Aegyptisch- 
O rp h is c h w a r ;  vergl. 1 . Th. p. s5?..). E in re in e re r  O pfe r
dienst war e s ,  gleich d e m,  den der  Saitische Cecrops 
nach Athen b ra c h te ,  wo e r  Kuchen auf den A ltären  des 
Zeus darbo t (s. oben I. Th. p, 172 .) ; eine feste Haltung 95

l52

95) Bei jener Enthaltung vom Fleischessen, die wir bei meh
reren alten Priesterschaften , besonders Asiens , finden, 
haben vielleicht Betrachtungen mitgewirkt, wie sie Theo- 
pnmpus beim Eustathius zur Odyssee XII. 330. pag. 4 9 2 .  

185 sqq. mittheilt. Dieser Geschichtschreiber bemerkt 
jiämlich, mit einem Tadel gegen Homerus, der seipe 
Helden so viel Fleisch geniefsen lasse, dafs das viele 
Fleischessen das Denken störe, den Geist trüge, das Ge- 
müth zum Zorn und zur Härte geneigt mache, und über
haupt ein verkehrtes Wesen heryorbringe.

1
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des Lebens im stetigen Gleichgewicht (6  ßlot; iiti  o-tgcS- 
fii; 96) ,  und die tägliche Begleiterin des L e b e n s ,  die 
L y r a ,  die . jener inneren Harmonie eben so wohl den Aus
druck  le ih t,  als sie rückwirkend hinw ieder, jeden Mifs- 
ton  auflösend, die O rdnung aller Regungen d e r  Seele 
befö rder t .  Die Lyra  ist es a u c h ,  die der  Sage nach in 
O rpheus  ftand W u nderd inge  v e r r ic h te te , und wie sie 
die wilden Gemiither der  T b rac ie r  sän f t ig t , auch das 
T h ie r  und die leblose Natur sogar in Bewegung se tz te ;  
in welcher mythischen Beschreibung die Zaubergew alt 
hinlänglich bezeichnet is t ,  die die Musik au f  wilde Völ
k e r  zu  äufsern pllegt. Dafs auch in dieser Schule schon 
d e r  Lyra und ihren Saiten und Tönen , nach h ö h e re r  
Ansicht und fü r  die Empfänglichen , die Beziehung auf 
s i d e  r i s c h e  und k o s m i s c h e  Verhältn isse  gegeben 
w a r ,  kann wohl nach d em , was oben ü b e r  die Asiatisch- 
Delische Apollo’slehre , ingleichen über  das Aegyptische 
Priestersystem  (1. Th. p. 44h ff. und II. p. 197 ff.) b e 
m erk t w orden  i s t ,  kaum im Zweifel bleiben. D e r  G e
sang lag jezt noch ganz in dem Munde der  P r ie s te r  und  
War das Organ ih re r  Lehren. Es w ar  eine e rnste  und 
sanfte , eine s trenge und milde O b h u t , u n te r  die diese 
O rph ike r  die wilden oder halbwilden Völker genommen 
hatten. Die Könige jener  Thracischen Stämme standen, 
scheint e s ,  in nähere r  Beziehung mit ihnen. Nach de r  
Sage wurden einigen von ihnen die höheren  W eih en  e r-  
the i l t ;  also ein Verhältnifs dem Aegyptisehen ganz ana
log. Auch K ö n i g s n a m e n  e r inne rn  an diesen alten. 
O rphischen A pollodienst,  wie andere  nachher an den 
Bacchischen. Von dem e rs te ren  werden wir sogleich im 
L y c u r g u s  ein Beispiel l in d en , und von dem le tz teren

96) Plato de Legg. VI. 7S5. Epinom. 97-5. vergl. Euripid. 
Hippolyt. 948.
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im Verfolg. Das w ar also die erste Orphische Schule 
oder  das alte Gesetz und d e r  ungestörte  f rühe re  Dienst 
des re inen  Feuers .

Mittlerweile b e re i te t  sich in Kleinasien eine grofse 
Revolution , die bald ganz Griechenland erschü tte r t .  
A u f  den Cybelischen Gebirgen in Phrygien e rschein t das 
Bild der  G ö tte rm u tte r  , Hyagnis erfindet in Celanä die 
F lö te ,  und stimmt in Phryg ischer  W eise  d e r  M utter der  
G ö t te r ,  des Dionysus und des Pan  neue L ieder an 97). *

*J7) Marmor Parium Epocb. X. S. auch die Nachweisungen 
im l. Bande der Erläuterungsschritien und Z u s ä t z e  zur 
allgem. Welthistorie 11. Abih. p. 2 ‘jO . ln der classischen 
Steile des Plutarchus de Musica Tom. II. pag. 1132. F. 
Vol. V. p. 632 Wyltenb. wird nach Alexander (s’v rij Suv- 
aywyj riv  irt'.i 4jvy/a;) O l y m p u s  als der genannt, wel- ' 
eher zuerst das Saitenspiel, so wie die Jdäischen Dactylen, 
zu den Hellenen gebracht; Hyagnis aber als der erste 
Flötenspieler, welchem dann sein Sohn Marsyas und dann 
Olympus folgte. Hiermit verbinde man noch den Appu- 
lejus Florid. üb. 1, p. 34 t Elmenli.: „Primus Hy a g n i s  
in canendo manus dissapedinavit: primus duas tibias uno 
spiritu animavit: primus laevis et dextris foraminibus, 
acuto tinnitu , gravi bombo concentum musicum miseuit. 
Eo genitus M a r s y a s ,  cum in artificio patrissaret tibi- 
cinii, Phryx cetera et barbatus, vultu ferino trux , liispi- 
dus illtilibarbus , spinis et pilis obsitus fertur prob nefas, 
cum Apolline certavisse.“  — Wir erkennen hierin zwei 
Perioden von Priestermusik, aus FJeinasien zu den Grie
chen gebracht; die erste und älteste., durch das Organ 
der Saiten, S a i t e n  s p i e l ,  wohin der e r s t e  O 1 y m -
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Das geschah gegen das J a h r  vor Chr. Geh. 5o6. E twas 
f rü h e r  (*549) hatte  Cadmus, ein Phonic ier  oder Thebai- 
t e r , ü b e r  Thasos den O sir is -P h a l lu s  nach Böotien ge
b ra c h t ,  und ihm wird in seinem Hause der  Enkel D i o -  
n y s u s  geboren. A llen thalben , wohin der  neue Gottes
dienst ve rb re i te t  w ird ,  b r ich t  Hader und Krieg aus. 
Selbst der  nahe B lutsverw andte , der  Sohn der  Muhme 
A gave, P e n t h e u s  mufs als V eräch te r  der neuen Reli
gion (vßpMTTtjg xa 'L d o ffbk )  einen grausamen T od  erlei
den. W a r  e r  etwa auch ein A po llod iene r?  In T hra -  
cien wenigstens erle idet der  F r e u n d ,  und nach d e r  gang
bars ten  Sage gar  Sohn des A po llo ,  O rp h e u s ,  einen 
gleichen T o d , und 'das Gebirge Pangäum  w ie der Böo-

p u s zu gehören scheint, in welchem gewifs auch a s t r o 
n o m i s c h e  Verhältnisse mit musicalischeu in Verbindung 
gebracht sind , wie die Spuren in dem Namen O l y m p u s  
( H i m m e l )  zeigen , so wie in der Anführung der Idäi- 
schen Dactylen , die uns an die Planeten erinnern ■ dann 
die zweite, durch das Organ der Flöte , F l ö t e n s p i e l ,  
mit Hyagnis, Marsyas untl dem zweiten Olympus. In 
diesen zwei Instrumenten aber lag nun auch ein Gegen
satz der religiösen Zwecke und der Priesterschnften. 
Wenn nämlich in der C i t h a r  oder L y r a  das ßeruhi- 
gungs- und Besänftigungsmiltel gegeben ist, dessen sich 
die älteste Priestererziehung, welche die rohen Triebe 
der Menschen bändigen wollte, bedienen mufste; so ist 
in der F l ö t e  die Erweckung der Gefühle gegeben, und 
sie ist mithin das erregende und bewegende Instrument, 
das daher auch den Mysterien, dem Phrygischen Dienste 
der Corybanten, den Sabäzien und der ßaccliusfeier an
gehörte. Hierhin gehört Marsyas , als Wettstreiter mit 
Apollo. Die weiteren Schlüsse, welche sich hieraus für 
den Ursprung der Elegie und ihre älteste Beschaffenheit 
folgern lassen , will ich hier nicht weiter berühren. — 
Vergl. noch Böttiger über die E r f i n d u n g  d e r  F l ö t e  
im Attischen Museum I. p. 290. ¿32 f.



tische Cithäron wird mit B lut bespritz t  (A pollodor .  III. 
5. i ,) . D o r t  in Thracien  tr i t t  dann auch der  E donier  
König Lycurgus der neuen Taum elschaar der  Bacchanten 
hräftig  entgegen. W e lch e  Namensförm auch die u r 
kundlich Homerische seyn m a g : Auxdopyo« 9S) oder Av~ 
xöepyos (H eyne  ad Iliad. VI. i3 o . ) ,  immer haben w ir  
e inen r ü s t i g e n ,  einen a b w e h r e n d e n  W o l f ;  n n d  
d e r  Name e r in n e r t ,  wenn man ihn nicht selbst auch durch  
L i c h t s c h a  f f  e r  e rk lä ren  w il l , wie Einige gethan , den
noch an das heilige T h ie r  des A p o l l o .  F ü r  diese A n
sicht spricht auch das ,  was w ir  im Verfolg über  einen 
ähnlichen Kampf in Argos bem erken müssen. A ber  auch 
h ie r  war die Gewalt des neuen Glaubens siegend , und 
Lycurgus v e r l ie r t ,  wo nicht das L e b e n ,  wie Viele e r 
zä h l te n ,  so doch das A ugenlicht,  wie H om erus singt " ) .  
In den Mythen der  neuen Seele steht e r  als der  wilde 
König Thraciens d a ,  zum ewigen E xem pe l,  weil ihn des 
mächtigen Gottes Dionysus F luch  getroffen. Je z t  ward 
das re ine Licht des alten Opferdienstes von dem neuen  
wilden F'euer ergriffen und gerie th  in G efahr gänzlich 
zu verlöschen. Je z t  übe r tön ten  die Phrygisch - Lydi- 
schen Cymbeln und F lö ten  die sanfte Melodie des Sai
tensp ie ls ,  und die stillere Andacht mufste dem neuen 98 99

i5 6

98) Diese Form haben Heyne und Wolf im Texte des Hörne- 
ru9 beibehalten. Z u r  Bestätigung kann das Orakel im 
Herodotus I. 65. dienen, wo Jacob Gronovius in der 
Mediceischen Handschrift zuerst AWcpys und AWofyoi 
fand und vertheidigte. Ihm sind Wesseling und die übri
gen Herausgeber seitdem gefolgt, und der Schellershei
mische Codex bestätigt diese letztere Schreibung an beiden 
Stellen. Auf die Fabel des Lycurgus kommen wir im Ver
folg zurück. — Vergl. auch oben II. Th. p. 469.

99) Oder nach Andern, Bacchus läfst ihn ans Kreuz schla
gen; s. Larcher zum Herodot. Tom. II. p. d4d.
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Getöse P la tz  machen 10°). Dafs diese Religion v o rzüg 
lich du rch  das Rauschende des Orgiasmus charah teris irt

100) D as, was ich in einer der nächst vorhergehenden Noten 
Uber den verschiedenen Charakter und die verschiedene 
Anwendung der C i t h a  rund F l ö t e  bemerkt habe, hat 
Proclus zu Plato's Alcibiades I. weiter ausgefUhrt. Man 
vergleiche mit seinen Ausführungen die Platonischen Stel
len de Republ. 111. p. 2S5 — 2S0. IV. p. 336. de Legg. 
II. yl — 97. VII. 3dl — 373. nebst Cicero de Legg. II. 
15. 38. p. 160 sqq. ed. Görenz. ( Vergl. oben I. Tb. pag. 
448 f.). Von den musicalischen Instrumenten nämlich, 
sagt e r , sind einige b e r u h i g e n d ( zum Befestigen und 
Besänftigen gemacht) , andere e r r e g e n d .  Einige ge
hören der R u h e  an , andere der B e w e g u n g .  Die 
beruhigenden nun sind für die Erziehung die geeignetsten, 
weil sie unser Gemüth zur Ordnung führen , weil sie das 
Brausende der Jugend beschwichtigen, auch das Aufge
regte zur Sinnigkeit und Selbstbeherrschung umwenden. 
Die erregenden sind am meisten geeignet, um B e g e i 
s t e r u n g  zu erwecken. Daher ist auch in den Mysterien 
und Weihungen die F l ö t e  von Nutzen; denn sie bedie
nen sich des bewegenden Elements derselben , um die 
Gedanken an das Göttliche zu wecken. Denn das (Jn - 
v e rn  U n fti g e mufs man einschläfern (beschwichtigen) j 
die V e r n u n f t  aber erwecken. Daher bedienen sich die 
Erzieher der besänftigenden Instrumente; die Weihenden 
aber der erregenden; denn was erzogen, was gebildet 
werden soll, ist das U n v e r n ü n f t i g e ,  was aber gewei- 
het wird und in Begeisterung ist, ist die Ve r n u n f t .  — 
Nimmt man diese Sätze mit mehrerer Rücksicht auf die 
Geschichte, so ergiebt sich, wie ich bereits oben ange
deutet habe: 1) dafs die C i t h a r  ein Product und Werk
zeug der E i n f a l t  des ä 11 e r e n einfacheren und sanf
teren Gottesdienstes war;  2) dafs in der ferneren Ent
wickelung der Religionsgefühle die Ahnung des Unend
lichen in der Natur und das überwältigende Gefühl ihrer 
tausend und tausend Wunder hervortrat, und damit En
thusiasmus und Orgiasmus; 3) dafs zum Ausdruck dieser 
Gefühle die F l ö t e  das am meisten geeignete Instrument
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■wird, zeigt schon die älteste E rzäh lung  des H om erus 
(a. a. O .) ,  wo d e r  Ammen des r a s e n d e n  Dionysus ge
dacht wird. Auch ham dieser Orgiasmus nicht von N ord 
osten her. D afü r  spricht ein m erhw ürdiger Zug aus den 
fo r tdauernden  Beligionshämpfefi jene r  G egend , den uns 
H erodo tus  ( I V .  79. )  aufbehalten hat. E in König d e r  
Scytben Scyles findet sich sehr angezogen durch  die S it
ten  der  Griechen. Um seinem Hellenismus rech t  nach
zuhängen , verfüg t e r  sich von Zeit zu Zeit in die von 
Griechen  bewohnte Stadt B orysthenes am Flusse glei
ches Namens ( am D n ie p r )  , wo e r  sich an das Gefolge 
d e r  Dionysusdiener anschliefst,  in dessen Mysterien e r  
sich hatte  einweihen lassen. H ier  würd nun de r  neue 
D ienst  rech t  bestimmt durch  den Namen Alowa-ot; ß a x -  

bezeichnet.; wie es dann im Verfolg von diesem 
Könige weiter h e i f s t : xa l vno  Seov [ i n t i v e v a i ,
« e r  r a s e t  und  wird vom B a c c h u s  g e t r ie b e n * .  Man 
e r in n e re  sich der  NebenbegrifTe, die w ir  oben bei dem 
Namen B n a c h g e w i e s e n  haben. A ber  von einem 
rasend  machenden G otte  und Gottesdienste wollten 
jene Scythen nichts w issen , und d e r  König mufs die 
Bacchische Lust mit dem V erluste  seines Thrones e r 
kaufen. Des Kelches entsetzt flüchtet e r  nach Tln-acien, 
in  das Land , wo jezt nun schon lange das neue Gesetz 
des Dionysus - Bacchus regierte . Dafs aber  in diesen 
T hracischen  Bacchusmysterien Aegyptisclies mit dem 
Asiatischen gemischt war , dafür sprechen vielleicht ei
nige Symbole, von denen wir aus Gelegenheit jene r  Ge
schichte Nachricht erhalten. Es hatte  nämlich jene r  
Scythische Bacchusjüngcr um seinen Pallast zu Bory-

war, und dafs sie , da der Bacchische Natnrdienst ein 
Hauptelement der Griechischen Religion blieb, auch be
sonders in den Weihen dieses Herrn der bunten Natur 
beibehalten ward.



stlienes einen geräumigen H o f ,  welcher mit G r e i 
f e n  101 102) und S p h i n x e n  10-) von weifsem Steine v e r 
z ie r t  war.

101) So sehen wir einen Greifen auf der Vorderseite einer ur
alten Silbermünze von Abdera in Thracien , bei Pellerin 
Recueil T. I. pl. XXXIII. nr. 3. Die Kehrseite hat nach 
der ganz alten Art Vertiefungen. Pellerin I. p. 191. be
merkt dabei, dafs der Greif Symbol von Abdera und von 
T eos, der Mutterstadt von Abdera , war. Dali die Greife 
dem Bacchus heilig sind , hat auch Zoega aus mehreren 
Bildwerken bewiesen; s. dessen Abhandll. herausgeg. 
von Welcker p. 30.

102) Merkwürdig ist, dafs die S p h i n x  (wovon bereits oben 
1. Th. pag. 4<)5 if. die Rede war) der gewöhnliche Typus 
auf den Münzen der Insel Chios ist, wo sie auf dem Re
vers derselben steht ( auf dem Avers häufig Homerus); 
und zwar die Sphinx bald mit der I. e y e r ( s. z. B. Beger 
Thes. Brandenb. 1. pag. 4 19 .) , bald mit der A m p h o r a  
(s. z. B. Eckhel Sylloge numor. rarior. Tab. IV. nr. 7.), 
bald mit k r e u z  we i s  g e l e g t e n  F a c k e l n  (so in der 
Suite der SpliinxmUnzen von Chios bei Pellerin Recueil 
T . III. pl. CXIV. nr. 9 . 10.). Uther die B e d e u t u n g  
haben die Antiquarier verschiedene Meinungen. Tristan 
dachte dabei an A e g y p t e n ,  und bemerkt, die Chter 
hätten die Aegyptischen, besonders M a r e o t i s c l i e n  
Weinkrüge damit bezeichnet. Dieser Meinung wider
spricht Spanheim (de Usu et Praest. Num. T. 1. p. 247.). 
E r bringt den Sphiuxtypus in Zusammenhang mit H o 
m e r u s  (der ja mebrentheils auf der andern Seite vor
kom m e), mit Andeutung desselben als des Vaters der 
M y  th  e n und A II eg o  r i e n , und weil er einst (H ero-
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Ganz ähnliche Kämpfe zwischen dem alten und neuen 
Dienste fielen w eiter unten in Südgriechenland vor. Die 
Mythen von Argolis sind besonders redende Zeugen. 
U nd auch hier derselbe Gegensatz der  A pollo-  und Bac
chusreligion. Nach Argos war gegen das J a h r  1572  vor 
Chr. Geb* Danaus aus Chemmis in O herägypten gekom 
men. D o r t  kannte  man den W o l f  als das T h ie r  des 
re ttenden  und siegenden H o ru s ,  als das L ic h t th ie r , das 
die Aethiopier bekämpft und dem versengenden Glut
w inde , dem bösen T y p h o n , ein böses Zeichen is t ;  und 
Danaus hatte  in A rgos , nach empfangenem Wolfszeicheri, 
dem Apollo Lycius den ersten  Tempel gebaut (vergl* 
oben II. Th. p. i32f.) .  In dieser Religion waren nun seit 
Danaus die nachfolgenden Beliden e r z o g e n , und sie 
blieben ih r  ge treu . A ber etwa h under t  Jah re  später 
müssen auch sie den Glauben ih r e r  V äter  verfechten. 
Da hören wir dann ohngefahr zu gleicher Zeit von einer 
doppelten  Feindschaft der Beliden gegen die Bacchanten. 
Einmal werden die T öch ter  des P rö tu s  mit andern Argi- 
vischen W eib e rn  rasend. F.ine berühm te S age ,  welcher 
auch Hesiodus gefolgt w a r ,  gab als die Ursache an ,  dafs 
sie den Bacchischen Dienst verach te t hatten 5 und nun 
w erden sie auch von einem B acchuspropheten , von des * 79

doti Vif. Uomeri) ein von Fischern aufgegebenes R a t h 
sei  aufgelöset habe. Böttiger (Erklärung der Vasenge- 
mälde Heft III. p. *18.) bemerkt vorerst, der Sphinx sey 
nach orientalischer und Ae g y p t i s c h  e r Vorstellung ein 
T e m p e l h ü t e r ,  ein W ä c h t e r  d e s  H e i I i g t h u m s 
(Hcrodot. II. 175.); sodann auch in den B a c c h i s c h e n  
O rgi et i  seyen sie wahrscheinlich in gleicher Eigenschaft 
gebraucht worden; dies könne man aus Herodotus IV.
79. schliefsen. Nun sey aber die Insel Ch i o s  früheeilig 
dem B a c c h u s  geweiht gewesen, folglich deutete die 
Sphinx auf den Münzen von (/hios die Bacchischen Or
gien an.



Amythaon Sohn Mc.lampus , du rch  W eihungen  und du rch  
die schwarze Nieswurz (Melainpodium) geheilt 0 ). In  
diesem S c h w a r z  f u f s l e r  und P r ie s te r  des s c h w a r 
z e n  Gottes ( v o n  Aethiopien h e r ,  des Osiris - Bacchus )  
sehen wir das Bacchantische rech t  als das W eissag e r i
sche und ärztlich W u n d e i  thätige h e rv o r t re te n .  In der  
andern  Belidenlinie von Argolis untern im m t P e r s e u s  
g a r  den Kampf gegen den neuen Gott und seine Schaa- 
ren  , einen Kampf auf  Blut und Tod (P au san .  Corinth. 
cap. 2u. §. 3.) , in welchem sogar Dionysus umgehommen 
seyn so llte ,  wie d e r  P o e t  Dinarchus gesungen h a t te ,  und 
wie Andere nachher berichteten  (s. Dionysus p. o36. °'i).

So erscheinen also diese Beliden von Danans h e r  
als Ffeinde des Bacchischen D ienstes ,  und Apollo's Be- 
ligion steht in schroffem Gegensatz demselben gegenüber. * 104

103; Apollodor. I. 9. 11. II. 2. 1 sq. Plin. H. N. XXV. 5. 
p. 1136 IJalech. XXV. 21, 14 Bip.

104) Man zeigte noch zu Pausanias Zeit das Grab der W ei
ber , welche mit Bacchus aus den Inseln des Aegäiscben 
Meeres wider Argos Zu Felde gezogen, und daher die See
räuber 'A X ia t , )  genannt wurden. Sie hatten ihr Leben 
im Treffen gegen die Aigiver und gegen den Perseus ein- 
gebilfst ( Pausan. Corinth. cap. 22 $j. 1.). lieber diese 
und ähnliche Nachrichten ist jezt Raoul - Röchelte Hist, 
de l’etabüss. d. colon. Gtecq T , I. p. 6t». nachzusehen. 
Auch er erkennt in dem Kampfe des Perseus, eines Ina- 
chiden, mit Bacchus, wovon die Mythologen so viel re
den , die blutigen Kriege , womit die Einführung des neuen. 
Bacchischen Cultus in Argos verbunden war, Eben aus 
der Widersetzlichkeit, welche die Bt'wohner des alten 
Argos gegen die Verehrung des Bacchus, eines doch nach. 
Herodot. II. 7. Aegyptischen Gottes, bewiesen, sucht er 
dann zu folgern, dafs dieselben in ihrem Ursprünge Nichts 
mit Aegypten gemein hatten ; welches ich d a r a u s  nicht 
folgern möchte schon deswegen , weil die orientalische Sage 
in einem und demselben Lande von Religionskriegen aller- 
wärts redet Wie Perseus - Bersin als Priester dt s reinen 
Feuerdienstes vorgestellt wird , hat v. Hammer sehr gelehrt 
gezeigt in den Wiener Jahrbb. 1820. IX.B. p.lSff.
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A ber min lesen w ir  auch von V e r s ö h n u n g  und von 
e iner Aufnahme des neuen Gesetzes. Dahin gehört die 
N achricht vom Creti sehen Bacchus bei Pausanias ( Co- 
r in th . cap. o3. §. 8 ) : Als die Feindschaft mit Perseus  
beigelegt w a r ,  erwiesen die A rg ive r  dem Bacchus grofse 
E i n e ,  und man nannte ihn nachher  den Cretischen , weil 
e r  die Ariadne aus Greta in einem thönernen  Sarge b e 
graben h a t t e , den man nachher hei W ied erau fb au u n g  
des Tempels un te r  de r  E rd e  fand. E ine S te lle ,  die auch 
wegen der  Fictilien bem erhensw erth  i s t , welche h ie r  
bei B eerdigung Bacchiscber P e rsonen  in e iner alten Sage 
erw ähnt w erden . F ine  genauere  Aufmerksamkeit au f  
diese und ähnliche Angaben wird uns von selbst au f  die 
anderen O r p  b i s c h e n  S c h u l e n  le i ten ,  in denen 
A p o l l o  mi t  B a c c h u s  v e r s ö h n t  und die L y r a  mi t  
de r  F l ö t e  v e r b u n d e n  erscheint.

Amythaons Sohn Melampus , 'hörten w ir  o b e n ,  en t
sühnte  und heilte die P rö tiden . D i e s e r  Melampus 
ist so ziemlich Zeitgenosse des P e r s e u s .  E ben  des
wegen kann e r  aber nicht auch Zeitgenosse des T yrie r  
Gadmus se y n , wofür ihn doch der  bisherige T ex t  des 
H erodo tus  giebt ( I I .  4q.). W i r  haben diesen P u n k t  
schon oben b e rü h r t .  Ja aus andern  G ründen  setzt man 
ihn gar gegen zweihundert Jah re  u n te r  Cadmus h e ru n 
t e r .  und läfst ihn 1367  vor Chr. Geb. geboren  w eiden . 
E he  ich mich entschliefse den Text der  Schrifts te ller zu 
ändern  (s. die Note Bö. p. 14-1- in diesem C ap ite l) , will ich 
l iebe r  eine M e h r h e i t  von Baechuspropheten s ta tu iren , 
die den charakteristischen Namen Melampus , S c h w a r z -  
f  ,1 fs , mit e inander gemein hatten. D er berühm teste  
u n te r  ihnen mochte freilich Amythaons Sohn seyn. 
W e i s h e i t  war ja nach dem S prichw ort  das E rb theil  der 
Amylliaoniden (Hesiod. Fragin. ap. Suid. in aXxi;), und 
da ru f t  der  M ythus , wenig bekümmert um Chronologie, 
im m er denselben Sohn des Amylhaon w ieder  hervo r ,
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wo irgend ein Bacchusprophet etwas recht Denkwürdiges 
verrichtet. Von ihm hatte ja auch ein eigenes Poem, 
die Aleiampodia, gehandelt, das man dem berühmten 
llesiodus zuschrieb (s Heyne Obss* adApollod. p. 64.)*.

Jene ältesten Bacchuspriester nun , Cadmus und d e r  
Melamj)us, von dem Herodotus ( a. a. O.) sagt^ dafs er 
Cadmus Schüler sey und dafs er z u e r s t  den Namen Dio
nysos nach Hellas gebracht, h ab e , mochten sich mit den 
älteren Apollo’spropheten wenig vertragen. Bricht doch 
gleich in Cadmus Hause über den Dionysusdienst Krieg 
und Todschlag aus, und mufs doch oben im Norden des 
Apollo Sohn Orpheus unter den Händen der Mänaden 
sein Leben lassen. A ber j e n e r  Melampus und mithin 
auch Cadmus , sein Leh e r ,  « hatten auch den Dionysus 
und seine Gebräuche nicht a u s  dem  G r u n d e  erklärt; 
erst die nachfolgenden Weisen haben Alles g r ö f s e r  
ausgedeutet» (Herodot. a. a. O.). A u f  diese bessere 
Auslegung gründete sich wohl die Aussöhnung des Per* 
seus mit dem Dionysus, d.h. die Versöhnung der Apollo
diener mit denen des Bacchus, ln Argolis seihst moch
ten jezt die L e r n ä e n ,  die man bei Lerna um den Al- 
cyonischen See beging, die höheren Beziehungen der 
Dionysischen Gebräuche enthalten. Hier sollte Dionysus 
in die Unterwelt hinahgegangen seyn , um seine Mutter 
Semcle zum Himmel herauf zu fuhren (Pausan. Corinth, 
cap. 37.). A u f ähnliche Weise feierte man in Aegypten 
zu Sais am 'l’empel derNeitli an einem ziihelrnnden See 
den Tod des Osiris (Herodot. 11* 170. vergl* Athenagor. 
Legat, pro Christ. §. tä5 . ) ;  wobei man ohne Zweifel die 
ganze Tragödie von Tvphons Mordthat, von der Tr auer 
der Isis, vom verlorenen und wieder gefundenen Männ
lichen , so wie sie uns Plutarchus (de lsid. p. 472 Wytt.) 
erzählt, in einer Beihe dramatischer Handlungen dar- 
stellte ( s. oben 1. 'Th. ¡.ig. 3 o6 .). Hier in Atgolis und 
durch diese Lernäen ward nun , wie in Aegypten , der



Phallus des Dionysus ein Symbol auf Gräbern, und man 
balle daran, nach alter Weise physischer ßildnerei, die 
Lehre von der nie verlöschenden Lebenskraft der Natur 
und das Dogma von der Unsterblichkeit und Seelenwan- 
derung angeknüpft (vergl. Dionysus p. 206  s<]fp). Diese 
Leynaeii waren mithin von Aegvptischen Osirismysterien 
copirt. Manschrieb ihre Stiftung dem P h i l a m m o n  
z u .  D i e s e r  lie fst Sohn des Apollo, und soll zu Delphi 
den Jungfrauenchor angeordnet haben (Plutarcb. de mu- 
sic. pag. i i3*2. A. pag.629 Wyttenb.) 105). Auch war er, 
wie sein Sohn Tbam yris , einer der ersten Sieger in 
Preisgesängen, welche man zur Lyra dem Apollo sang. 
Eine andere Sage lafst ihn, statt des Orpheus, die Ar
gonauten begleiten (Seholiast. Apollon. I. 24.). Jene 
Stillung der Lernäen durch Philammon ward durch die 
Dorische Sprache der Urkunde zweifelhaft, denn Dorisch 
sprach man erst nach der Heraklidenwanderung (Pausan. 
Corinth. 3 ” . § •  3 .).

Es bleibe also dahin gestellt, ob Philammon die 
Lernäen gestiftet habe. Aber diese Sage zeigt doch 
schon , rlafs man n u n m e h r  die Stiftung B a c c h i s c h e r  
Mysterien mit dem Amte eines A p o l  1 o-Sohnes ver
träglich fand. — Dafür sprechen nun auch schon deut
lichere Züge aus den Schulen n e u e r  O r p h i k e r .  Hier
her ziehe Ich jrzt d e n  Orpheus, der nach Apollodorus 
( 1. 3 . e.) dos D i o n y s u s  Mysterien erfand; es war der
selbe, der wie Bacchus in die Unterwelt hiuabstieg; und 
späterhin wußte man von einem Orphischen Gedicht, 
das von diesem Hinabgang in den Hades seinen Namen 106
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106) Ich habe nach einer Griechischen Vase einen Kreis von 
Scenen aus diesen Argolischen Mysterien copiren lassen 
aut unser  11 l'atcln XLll — X L V  incl. und dieselben genau 
erörtert in d°r Erklärung der E- Ider p. 3o ff. YVegenPhil- 
ammon s. insbesondere dort p. 43.
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hatte. Jezt hört man von Thracien her Lehren von der 
Nichtigkeit des irdischen Daseyns, von der Spanne Zeit, 
die dem Menschen in diesem Leihe angemessen , und 
ähnliche Ansichten des Lebens, wie sie steh in Aegvpten 
ausgebildet hatten ; Lehren , die einem Thracisch - ßac- 
chischen Wunderwesen oder Dämon in den Mund gelegt 
werden, zum deutlichen Beweis, dafs mit der Bacehischen 
Religio« eine Unsterblichheits - oder Seelenwanderungs- 
lehre verbunden w ar, wie Aegyptens Priester sie aufgc- 
sfeHt. hatten. Ein Thracischer König , Midas, hatte die 
bähen Lehren des Silenus vernommen, und Orpheus, 
heifst e s ,  weihet einen Midas in Pieria in die Mysterien 
ein ( vergl. S t n d i e n II. p. 23-4 I’. 3o3 f.). Wenn man 
vergleichen w ill ,  was wir oben ( I .  Th. p. 417 1.) über 
die Namen C h a r o n ,  C h a r o p s  und ähnliche, in Be
zug auf die Aegyptiscbe F r e u d i g k e i t  i m T o d e ,  ge
sagt haben , so wird man hier auch die Erinnerung nicht 
überflüssig finden , dafs der Aeltervater eines Orpheus 
gerade C h a r o p s  106)  heifst (Diodor. Hl. 64. pag. a34 
Wessel.).

Die Orphiker und jeder achte Apolloprophet konn
ten , wie gesagt , sich mit j e n e m  Orgiasmus nicht ver
tragen , der nur so blind wie ein verzehrendes Feuer 
um sich griff und das sinnliche Volk in wilden Taumel- 
zögen umhertrieb. Das Bacchische Feuerrohr (feru la) 
mufste durch die Apollinische Fackel von Patara und 
vom Caucasus her geläutert werden. Das war ohne Zwei
fel nach und nach geschehen.

Es kamen von Zeit zu Zeit bessere Bacchnspries'er, 
die nicht blos Irrwahn und Zügellosigkeit predigten. Ls 
kamen neue Melampoden, die von Thebe und Sais her

10i>) So haben mehrere Handschriften. Wenn gleich Wes
seling statt hat 0 ®?o4 ' drucken fassen, so gesteht er
doch , dafs gebräuchlicher sey-.
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eine höhere Ahnung an die Dionysischen Bilder und Go- 
bräucbe knüpften. Mil diesen konnten dann die Orphi- 
her , diese Apollophrophcien, besser überein hoinmen. 
Es hamen wohl auch nach der Zeit n e u e  O r p h i k e r ,  
die neben der Horuslehre schon in Aegypten die bessere 
Deutung des Osirisphallus gehört hatten , nach Griechen
land herüber. So kennt ja Diodorus ( 1. <?3 .) bestimmt 
einen Orphons, der lange n a c h  der Zeit des Cadmus 
mit dessen N a c h k o m m e n  in freundschaftlicher Ver
bindung sieht, und aus Aegyten Osirismysterien mit
bringt. Bei ihnen traf man nun das alte und das neue 
Gesetz in harmonischer Verbindung an. Nun nimmt 
selbst der alte Sonnenort des A pollo , D e l p h i ,  auch 
den B a c c h u s  auf ,  wovon der Mythus bedeutende Spu
ren aulbehalten hat. Ä m P a r n a s s u «  hat A p o l l o  des 
erschlagenen Zagreus Glieder beerdigt. Der heilige 
Dieifofs gehört dem Dionysus wie dem Apollo a n , und 
auf dem Parnafs begehen die Bacchantinnen die Feier 
ihres Gottes l07). Die Baccbische Secte erzählte nach
her sogar, i h r  Gott habe v o r  dem Apollo zu Delphi 
geweissagt.

Nun vveifs man von einem D i o ny s i s ch e n A p o l 
l o ;  wenigstens in den A t t i s c h e n  Cantons , z. B . im

107) Aristoph. Nub. 599■ Plutarch. de Ei Delpli. p. 38S. F. 
p ¿¡)1 sq VVyitenb Nonnus Dionys. IX. 261. und a. St. 
Auch Pausanias Phocic. 32. §. 5. erzählt, dafs auf dem 
Gipfel des Parnafs die Thyaden schwärmen, dem Apollo 
und dem Dionysus zu Ehien ti2 AisvuViu m'i TÜj ’Ax¿XXwji 
ftahovTctt). Diese Vereinigung von Bacchischtm und Apol
linischem Culius ist auch in dem Bacchus angedeutet, der 
die L y r a  hält s. oben). Mehreres hierüber finde ich bei
C .G  Schwarz Miscell. polit. human p sy, und besonders 
p. 10) f. bemerkt, wo er gleichfalls von dem gemeinschaft
lichen (hdtus spricht, welchen Bacchus und Apollo auf dem 
Parnafs hatten.



Phlyischen, wird eines v o n  D i o n y s u s  g e g e b e n e n  

A p o l l o  gedacht 10S)-
Jezt  war also zwischen den zwei Religionen Friede 

geschlossen, ein Fr ied e , der die Vermählung beidersei
tiger Dogmen zur Folge halte, In den Schuofs jener 
alten PriestevTehre vom reinen Lichldienste ward nun 
das Bedeutsamste der Dionysusmysterien niedcrgelegt 
und in diesem Elemente gereinigt und verkläret. Die 
Bacchischen Jahresfeste und Trieteriden erhielten nun 
für den Empfänglichen einen höheren Sinn; und ohne 
dafs das V olk den gewohnten Feiertänzen um den Früh
lingsstier entsagen mufste, ward ihm doch auch durch 
neue Offenbarung der Blick eröffnet über die sinnlichen 
Schranken der Jahreswohlthaten hinaus in das andere 
Gebiet, was nicht vor Augen liegt, sondern jenseits des 
Grabes. Aber auch in Gebräuchen und im Opferdiensto 
ward gewifs hie und da Manches gemildert. W ir  wer
den unten unter den Artikeln der Mysterienlehre den 
Zug finden , dafs den Bacchischen Fleisehoplern eine 
warnende und ethische Bedeutung untergelegt ward, 
wonach sie als Vorweihen dargestcllt wurden, wodurch 
man zu der höheren Läuterung der Curetischen Mysterien 
des Idäischen Zeus überging. Der dazu Berufene war 
der ächte Orphiker (man sehe nur vorläufig Eurip. Hip
polyt. f)52 . mit den von Valclienaer nachgewiesenen 
Stellen). Dieser gereinigte B a c c h u s d i e n s t  war an 
die Verehrung des Cretischen Z a g r e u  s oder des älte
ren Dionysus angeknüpft, der in den Orphischen Syste
men so bedeutend hervortrilt 10/). Hierbei erinnere ich * 109
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10S) Pausan. Aflic. cap. 3t. §. 2. Vergl, auch was ich in den 
Hcidclbb. Jahrbb. 1817. nr. '19. pag. 780 ff. hierüber be
merkt habe.

109) Vergl. die Erklärung der Abbildungen p. -15. und die vor
hergehende Note.
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an rlie Notiz bei Pausanias (Gorintb. 3 j . ) ,  wo gerade 
der C r e t i s c h e  Dionysus ron den Argivern verehrt 
wird . nachdem Perseus seinen Krieg gegen die Bacchan
ten eingestellt hat. Einige Generationen nachher handelt 
der Perseide Herakles in demselben Geiste. Auch er 
schallt blutigen Dienst der Menschenopfer ab , und der 
ethische Sinn der Feuerläuterung ist im Mythus noch 
der Charakter seines ganzen Lehens. E r  war auch in 
Mysterien geweihet, und gesellte sich als Waffengefährte 
den von Orpheus priesterlich geleiteten Argonauten hei. 
In allen diesen Spuren mag das historische Datum liegen, 
dafs um diese Zeit (gegen i36o vor Chr. Geb.) diejenige 
Orpbische Schule blühete ll0) ,  in welcher mit den alten * II.

110) Man sieht, dafs ich 1) die Apollinische Religion unter 
den Griechen für älter annehme, wegen der Zeugnisse 
Uber Oien u s. w und wegen der Hauptstelle Herodot.
II. 52. — 2) dafs ich sodann einen ersten rollen Bacchns- 
ditnst statuire , der hin und wieder in Griechenland an 
Lycurgus, Pentheus und an der a l t -  Orphischen Schule 
Widerstand findet. Das ist die alte unvollkommene Leh
re , die llerodotus II. '¡9. dem Cadmus und Melampus 
beilegt, 'i * Nun folgen nach und nach andere Weisen 
( crc t̂a-rai , die die Mysterien des Dionysus umfassender 
ausdeuten (Herodot. a. a. O.). Das sind mir die n e u e n  
B a c c h i k e r ,  mögen sie min wieder Melampoden oder 
anders heifsen. Bestimmt wird aber in dieser Beziehung 
der Na me Orpheus wieder genannt, und gewifs hatte ihn 
llerodotus unter den o-ctpio-raT; im Sinne. Das i s td e rO r-  
pheus auch, der erst mit Cadmus N a c h k o m m e n  
Freundschaft macht ( Diodor I 2.1.). H i e r h e r  ziehe 
ich nun, wegen der im Text angegebenen Ursachen, die 
Aegyptisch Bacchische Lehre von der S e e l e n  Wa n 
d e r u n g  und die Verbindung des Apollodienstes mit dem 
des Dionysus. Aus diesen Gründen spreche ich von 
n e u  O r p h i s c h e n  S c h u l e n ,  Dafs mit dem Namen 
Charnps schon eine Spur f r ü h e r e r  S e e l e n  w an d e -  
r u n g s l e h r e  angedeutet scheint, macht mich eben so



L i c h t t h e o r i e n  O b e r a s i e n s  d i e  r e f o r m i r t e  
D i o n y s u s l e h r e  i n E i n  g r o f s e s  S y s t e m  v o n  
T h e o l o g i e  v e r b u n d e n  w a r  — ein System, welches 
wohl alles priestei'iiche Wissen in sich vereinigte, das 
damals unter die Griechen gekommen war.

Dafs man nun von m e h r e r e n  Orpbisclien Schulen 
als von z w e i e n  Spuren linde, wird sich unten von selbst 
ergeben, wenn wir die Orphischen Ilosmogonien und 
Weltalter berühren werden. Hier galt es nur darum, 
den anscheinenden Widerspruch auszuglcichen, dafs 
Orpheus einmal als Feind der Bacchiscben Religion er
scheint und als Opfer ihres blutigen Eifers lallt , und 
andrerseits duch wieder als Lehrer der Dionysischen 
Mysterien. Die wilde sinnliche Gluth des Bacchantischen 
Feuerorgiasmus widerstrebte jedem Orphiker, undblieb 
allen ihren Schulen rechter Art ewig fremd; aber die 
tiefe Bedeutung und die ideenreichen Beziehungen der 
Dionysischen Gebräuche ward von ihm in ein geistiges 
Denken aufgenommen und weiter ausgebildet und verklärt 
nach der alten stillen Lichtlehre * 111).

Tn diesem Geiste der n e u e n  Schulen waren nun 
auch die P y t h a g o r e e r  Orphiker. Auch Pythagoras 
heifst zwar nur mythisch A p o l l o ’ s Söhn; eine solche

i6g

wenig irre , als die mythische Wildheit des Thracischen 
Königs Lycurgus. Nachdem einmal der Dionysusdienst 
gesiegt hatte, verlegte er seine Ansichten in die fernste 
Vorzeit zurück. Das ist meine Meinung. Doch werde 
ich unten Zoega’s Lycurgus auch auftreten lassen, der 
anders erscheint.

111) In diesem Sinne heifst esauch von Socrates, den das Orakel 
zu Delphi für den Weisesten unter seinen Zeitgenossen 
erklärte , er sey ähnlich dem Dionysus , dem Lehrer und 
Unterweiser in der Philosophie (s. Julian. Caesar, p. 314.
D. ed. Spanh.).
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Genealogie hat aber gewöhnlich etwas von historischer 
Bedeutung. Und diese liegt in andern Spuren am Tage. 
E r  hing ja dem Lichtdienste des A p o l l o  an,  war Schü
ler des Priesters Oenuphis in der S o n n e n s t a d t  Ae- \ 
gyptens Heliopolis (Plutarch de Isid. p. 3 5 4 - E. p. 454 
Wyttenb.), und opferte ja zu D e l o s  einzig und allein 
unblutige Opfer auf dem ältesten aller dortigen Altäre, 
auf dem Altar der Frommen (s . oben I. Th. p. 172. und 
II. p. »37 ff.). Derselben Pythagoreerschule ward nun 
die Apollo’sleier ein Symbol astronomischer und ltosmi- 
scher Leh ren , und von dem Meister wufste ein iepoę 
Aóyoę der Pythagoreer in Dorischer Sprache Folgendes 
zu berichten : Es  sev Pythagoras, des Mnesarchus Sohn, 
zu Libethra in Thracien von Agiaopbemus eingeweiht 
w orden, und habe aus den O r p  hi s e h e n  Mysterien 
dort die Lehre empfangen, dafs das YVesen der Zahl 
ewig und das Princip des Universums und die W urzel 
vom Leben der Götter sey (Jamblich, fit. Pytliag. §. 146. 
pag. i s 3 (tust.). Und nun bemerlit Proclus (in  Platon, 
Theolog. I. cap. 5 .) , die OrphLche Geheimlehre sey die 
Mutter der ganzen Griechischen Theologie, weil Pytha
goras in jene sey eingeweiht worden, und auch Plato 
Vieles aus beiden Lehren au (genommen habe. Man sieht, 
wie die Pythagoreer , da sie in ihrer praktischen Lehre 
und irn Leben jener alten strengen Priesterregel der 
Vorzeit folgten, oder, was einerlei ist , der Orphiscben 
W eise ,  nun auch A lles ,  was die durch sie erweiterten 
Wissenschaften in Mathematik, Astronomie und Kosmo
logie Bestes enthielten , als ein geistiges Erbgut aus alter 
Orphischer Vorzeit darzustellen suchten. Dieses Be
streben war sehr natürlich, da die Endabsicht alles ihres 
Forsch en s , jener religiöse und ethische Sinn, uralter 
Geist der Griechischen Priesterschaft war , die wir als 
Pllanzscliu'.e einer morgenländischen betrachten müssen, 
und weil auch alte theologische Symbole den Keim zu



mancher -wissenschaftlichen Wahrheit enthalten hatten, 
die sie nun völlig entdeckten.

In welchem Geiste werden diese P  y th a g o r i  s ch en 
O r p h i k e r  den Bacchusdienst behandelt haben? Ge- 
wifs nicht im Geiste des ersten rohen Orgiasmus. Dafür 
sprechen einige redende Beweise. Pytbagoreerinnen 
hatten über diesen Dienst geschrieben. Wenigstens 
werden der berühmten Arignote ausdrücklich Baxjojia 
beigelegt 1 ;2). Nun aber kennt man die W ürde der Py
thagoreischen Gesellschaft, deren schönste Zierde gerade 
jener durch strenge S itte ,  hohen Anstand und ächte 
Mütterlichkeit ausgezeichnete Chor von Frauen war. 
Ein solcher Bund duldete eben so wenig als jener alte 
strenge Orpheus ein orgiastisches Umherschweifen der 
W eiber, ln dem Fragment einer Schrift der Pythago- 
reerin Phintys (beim Stobäus Serm. L X X II .  p. 443  — 45  
Basil.) lesen wir auch ein Verbot, w'onach die häuslichen 
Orgien des Dionysus und der Göttermutter den Frauen 
untersagt werden. In demselben Geiste strafte der Jo -  
nier Heraclitus, der ja ebenfalls ein Orphiker hiefs 112 li3 114), 
die Rasereien und Phallusprocessionen der Dienerinnen 
des Bacchus t 14). — Durch diese Betrachtungen wird 
das Verbältnifs Orphischer Schulen einleuchtender, und 
w ir verstehen nun den Sinn der gehaltreichen Stelle des 
Herodotus (I I .  8 1.) , der gerade da, wo er einen Zug 
strenger Priesterregel bemerken mufs , Gelegenheit 
nimmt zu sagen: Die Aegyptische Regel stimmt mit der 
Orphischen und Bacchischen überein , und diese sey

112) S. Eudoeiae Violar. pag. 71. vergl. Fabricii Bibb Gr. I. 
p. 8S1 ed. Harles, und Wolf Catalog. Mulier. p. 28S.

113) Clemens Alexandr. Strom. VI. p. 732 Potter.

114) Clemens Protrept. p. 29 sqq. Flutarch. de Isid. p. 362, 
A. p. 483 Wvttenb.



Ä g yp tisch  und Pythagoreisch. Also eine Identität von
Tier auf den ersten Blick sehr verschiedenen Lebens
weisen. Will man hierbei, neben dem Aegyptischen, 
noch an das Indische erinnern, worauf Dionysus von 
selber fü h rt ,  so könnte man etwa sagen: In dem neuen 
vollendeten System der Orphiker war einerseits die Lehre 
vom Phthas , Itneph und Juppiter - Ammon mit der 
menschlichen Osirisfeier durch ein höheres Dionysisches 
Dog ma vermittelt, und andrerseits hatte sich das reinere 
Gesetz des Wischnu und das reinere Apollinische Licht 
vom Caucasus her neben dem wilden Feuer und blutigen 
Dienste des Schiwa zu behaupten gewufst. Diese Ver
bindung w ar dem Griechischen Charakter gerriäfs ; sie 
gewährte blühendes frohes Leben und jene schöne Hei
terkeit, welche nun herrscheude Züge der Hellenischen 
Religionen blieben.

$• 9-

B i l d l i c h e  D a r s t e l l u n g e n  a u s  d i e s e m  K r e i s e .

W ir  haben nun einiger Bildwerke zu erwähnen, die 
in den bisher abgehandeiten Ideenkieis gehören. O r 
p h e u s  war ,  wie bemerkt, ein beliebter Gegenstand 
von Kunstdarstellungen. Nach Philostratus ( Iconn. VT. 
1 1 . )  bildete man ihn mit einer Binde um den Kopf, nach 
A rt der Thracier. Doch hatte ihn Polygnotus in der 
Lesche zu Delphi in ganz Griechischer Tracht gemalt 
(Pausan. X. 3o. §. 2.). So sicht man ihn auch auf einem 
R e lie f  der Villa Pamfili, neben zweiDanaiden , wie Win- 
ckelmann deutet, auf einem Felsen sitzend, die Lyra in 
der Hand und daneben ein Thier (Winckelm. Monum. 
ined. nr. 5o.). Einige haben die ganze Vorstellung, dafs 
Orpheus die Thiere um sich versammelt, von Aegypti- 
scher Symbolik hergeleitet, und dabei erinnert, dafs 
I l o r u s  oder H a r p o c r a t e s  mit mehreren Thieren

1 7 2



»7*

umgeben dargestellt werde li5). Uebrigens kommt O r
pheus selbst mit der Lyra , von Thieren umgeben , auf 
Aegyptiscber» Kaisermünzen v o r ,  z. B. auf einer von An- 
toninus Pius bei Zoega (Numi Aegypt. Imperat. p. 18•.). 
Bemerkenswert!) sind auch drei R elie fs ,  die einen und 
denselben Gegenstand darstellen, aber noch neuerlich 
sehr verschieden erldärt worden sind : das eine in der 
Villa Aibani, das andere in der Borghesischen und das 
dritte in der Sammlung des Herzogs Caralfa Noja zu Nea
pel. Nach der Lateinischen Inschrift auf dem Borghe
sischen ist es Zethus, Antiope und Ampbion, und in 
diesem Sinne bat es VVinckelmann (Monum. ined zu 
nr. 8 5 .) genommen. Nach der alt- Griechischen Auf
schrift auf dem letzten ist es vielmehr H e r m e s ,  E u -  
r y d i c e  und O r p h e u s .  F ü r  diese Deutung hat auch 
Zoega sich erklärt , der das Albanische R e lie f ,  welches 
ohne Aufschriftist, neuerlich mitgelheilt (Bassir. tab.43.) 
und wohl erläutert hat. Nicht blos jener Griechischen 
Aufschrift wegen , sondern aus andern Gründen erklärt 
er es für Orpheus, der seine Gattin Euridice, die ihm 
Hermes Psycliopompus zuführt, wiederfindet; bei wel
cher Gelegenheit der gelehrte Mann über verschiedene 
Kunstdarstellungen dieser A rt Nachricht und Belehrung 
giebt (p. 195 scjq.). Denselben Orpheus am Eingang in 
die Unterwelt, aus welcher er seine Gattin Eurydice zu
rückholen wi l l ,  mit der Lyra in der Hand, zeigt unsere 
Tafel L V I.  nr. 1. nach einer Gemme hei Leonardo Au- 
gustini (vergl. die Erklärung dazu p. 5 i.). Bekanntlich 
■ ward auch den Christen Orpheus, dieser ehrwürdige 
Th eolog, wie man ihn vorzugsweise nannte, mitunter 
Gegenstand der Bildnerei. Dazu gaben die Allegorien 
der christlichen Väter Anlafs, die ihm, mit Bezug auf

115) S. Recueil d’Antiquités Egypt. Etrusq. T .I I I .  planch. 10. 
nr, 2.



manche Orphisch genannten V erse, -womit man sich da- 
mals trug, eine Art von Christenlhum beilegten, und 
seine Wunderlyra nicht selten als ein Bild von der an
ziehenden Macht des Evangeliums gebrauchten i f>).

Ich mufs mich bei der Fülle des Bacchischen Bilder- 
lireises mehr als irgendwo beschränken , und gebe daher 
auch im Betreff  des üebrigen , was oben berührt wurde, 
nur einzelne Hinweisungen. Es wurde der Vermahlung 
Apollinischer und ßacchischer Religion gedacht. Auch 
davon finden sich bildliche Zeichen auf mehreren Denk
malen, besonders auf Reliefs und Vasen. Ln gewissem 
Betracht kann man den berühmten Dresdner Candelaber- 
ful's (Beckers Augusteum I. nr. 5  — 7.) hierher ziehen, 
-wegen der Nebenfiguren und Arabesken , die sich dem 
Bacchischen Kreise zu nähern scheinen ; wäre nur das 
ganze Bild erst ,  seinem Sinne nach , im Klaren * 7). Viel 
deutlicher sind hierin die Malereien auf den a l t -G r ie 
chischen Vasen. Sie zeigen uns nicht selten Bacchische 
Personen , seihst Satyrn mit Saiteninstrumenten , Leiern 
und dergl. in den Händen , wie mau z. B. auf der Ha
miltonsehen Vase sicht, wovon wir auf der Tafel V. nr.5 . 
eine Abbildung gegeben haben. Die Scene sdbst wird 
im Verfolg noch einmal berührt werden. Dahin gehö
ren auch die Vasengemälde bei Passeri (T . II. nr. 162.) 
und die bei Millin ( Peintur. d. Vas. ar.tiq. I. nr. Io.). 
Philostratus sali in einem Gemälde den bedeutsamen Zug, 
dafs Dionysus die L y ra ,  die er in den Händen hatte , mit 
dem Thyrsus unterstützte ( Iconn. pag. 876 cd. Paris.). 
Auch andere Apollinische Attribute, z. B. der Lorbeer, 116 117

116) Man vergleiche die von A r r i n g h i  in der Roma sub
terránea Tom II. pag. 2yo seqq. angeführten Steilen,und 
Nachweisungen chnsiliclier Denkmale.

117) Man vergleiche damit unsere T afel XLÍ. nebst der Er* 
klärung p. iä, und oben 11. Th, p. 200.



finden sich in D arste llungen  Bacchischer Scenen au f  Va
sen. So schre ite t  au f  e iner  Vase der Gräflich E rbacb i-  
schen Sammlung , wovon wir unten ein Mehret es zu be
m erken  finden w e rd e n ,  der  Baccliische G en iu s ,  mit 
dem W ein b ee rb la t t  in der  einen Hand und dem Myste
rienkästchen  in d e r  a n d e r n , ü b e r  einen Lorbeerzw eig  
hinweg.

Diese und andere  Bildwerke sind als Denkmale von 
jen e r  Verm ischung der  Religion des Bacchus und des 
Apollo zu be trach ten . Von der  vorausgegangenen 
Z w i e t r a c h t  liegen auch noch Monumente vor an Re
liefs und Vasen. Dahin gehört die V ors te llung , wo d e r  
bärtige Dionysos mit dem Thyrsus  einem sich noch 
schwach vertheid igenden , n iedergew orfenen  K rieger den 
le tz ten Streich versetzt 1is). Es ist dabei an Pentheus,  
Lyeurgus oder  einen andern  gegen Dionysus feindseligen 
König zu denken.

D u rch  eine freundliche Mittheilung des H e r rn  P r o 
fessors F’. G. W  elcker in Bonn war ich f rü h e r  in den Stand 
g ese tz t ,  au f  d e r  Tafel VI. nr. 1 . die Abbildung eines 
Reliefs zu geben , das die Hauptscene aus dem ura lten  
Mythus vom T hrac ischen  König Lyeurgus da rs te l l t ,  und 
zugleich ein E xcerp t  aus den Erläu te rungen  von Z o e g a ,  
d e r  dieses bis dahin unedirle  Blatt zuerst  batte  in K upfer 
stechen lassen ( vergl. die E rk lä ru n g  d e r  Abbildungen 
p. 34-). Das R elief  befindet sich an einem Sarkophag, 118

118) Auf Vasen verschiedener Sammlungen und danach bei 
H i r t  im myfholog. Bilderb. p. 83. Je  weniger überhaupt 
bei den Nachweisüngen auf Bildwerke Vollständigkeit 
meine Absicht seyn kann , desto angelegentlicher ver
weise ich t|en Leser auf dieses nützliche Buch , welches 
in zweckmäfsiger Kürze so Vieles giebt, was ich über
gehen mufs , sowohl in den übrigen Mythen, als in den so 
überaus reichen Bacchischen.
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der  mit e iner grofsen Menge anderer  Antiken in den 
Keilern der» Borghesischen Pallastes in der  Stadt v e rb o r
gen ge leg en ,  und nachher in dem kleinen G arten  des
selben aufgcstellt w u rd e ,  wo es auch H ir t  gesehen , der 
Seile 80 des angeführten  Buchs mit einigen W o r te n  da r
a u f  aufm erksam  macht. Z o e g a  nenn t es in seinem 
W e r k  ü b e r  die Obelisken (pag. 206. not. 1 8 ) seihst ein 
elegans anaglyphum. Zugleich bem erk t e r ,  dafs dieser 
Mythus noch von Niemanden nach Kunstwerken e r läu te r t  
sey. Um so mehr fühle ich mich ve rb u n d en ,  die Be
m erkungen  des gelehrten  Mannes , so wie sie im E xcerp t  
meines F re u n d e s ,  dem sie Zoega mit jenem Kupferstich 
m itthe ilte ,  v o r l ie g e n ,  ge treu  und u n v e rk ü rz t  hier nie
derzu legen , mit dem W u n sc h e ,  dafs sie mit d e r  F o r t 
setzung der Bassirilievi bald vollständiger aus den Pa
p ieren  Zoega’s dem Publicum gegeben werden mögen 119 120). 
E inigen wenigen B e m e rk u n g e n , die ich dabei zu ma
chen h ab e ,  werde ich u n te r  dem T ex t  ih re  Stelle  an
weisen.

« L y c u r g u s  v o n  d e n  M ä n a d e n  b e z w u n g e n .  
Die Fabel ist eine der  Sltesten aus dem Bacchischen Cy- 
clus , behandelt von Dich tern  von H om er bis Nonnus, 
von G eschichtschreibern  und Schoiiasten» li0).

119) Dieser Wunsch ist seitdem erfüllt worden. Denn nicht 
blos in den Abhandlungen der Königl. Dänischen Ge
sellschaft der Wissenschaften Bd. 111. für 18(3 und 1S04. 
pag. dl — 72. findet sich in Dänischer Sprache der voll
ständige Aufsalz Zoega’s; sondern Welcker hat ihn auch 
neuerlich, unmittelbar ans den) Italiänischen übersetzt 
und mit einer Abbildung begleitet, in den von ihm hei aus
gegebenen Abhandli. Zoega’s (Göttin.gen 18*7.) pag t — 
32 vollständig mitgetheilt, nebst einigen Zusätzen p. 353 ff. 
Vergl. die Erklärung unserer Abbildungen p 34.

120) Die Literatur dieser Fabel weisen Muncker und Staveren 
zum Hyginus Fabul. 132. pag. 236 Staver., Burmann zum



« Aeschylas brach te  sie auf die Buhne ( Scholiasts 
Oedip. Colon. 706 . Scholiast. Aristophan. Equit. 1 >47 
sqq.) 121). Von K ü n s t l e r n  z. B. s. Pausan. I. 20. 
Dieses ist die einzige übrige V orste llung mit solcher 
K larheit  und Ausführlichkeit. Sonst kommt Lycurgus 
T o r ,  mit d re i  F iguren  au f  einer Borgianisehen Münze 
(einer Aegyptischen Kaisermünze von Antoninus Pius

»77

Propertius III. 15, 23. und Heyne Zum Apollodorus pag. 
232 ed. alt. und zum Homerus Tom. V'. p. 206 sq. nach. 
Die Hauptslellen des Homerus und Nonnus führt Zoega 
sogleich selbst an. Unter den alteren Dichtern halte Eu- 
mclus in der Europia den Mythus besungen. Z u  den 
Stellen der Prosaiker bemerkt man die des Cyrillus gegen 
den Juiianus p. 341. c. ed. Spanh. wonach Dionysus den 
Lycurgus tödtete ; vergl. Cedrenus Comp. Hist. Tom. [. 
p. 24. aus Eusebius Ohron. can. p. 122 ed. Scalig.

121) Vergl. Fabricii Bibi. Gr. Tora, II. p. ISO. Das dort rat« 
bestimmt angelühr'e Cilat des Scholiasten des Atistophan. 
Thesmophor. stellt vers. 147. W ir werden von dieser 
Stelle des Aristophanes im Verfolg Gebrauch machen 
müssen. Welcker (Zusätze zu Zoega’s Abhandll. p.36l.) 
bemerkt nachträglich aus Böttiger, dafs die Edouen und 
der Lycurgus von Aeschylus dasselbe Stück gewesen, 
welchem Euripides den Gang in den Bacchantinnen ab- 
geborgt, so wie die dem Peiitheus gemachten Vorwürfe 
der weibischen Weichlichkeit.

122) Man wünschte Wohl etwas Genaueres Von Pausanias a. 
a. O. zu erfahren als Folgendes: ,, Ferner ist abgemalt 
(nämlich im Tempel des Bacchus in der Dreifufsstrafse 
zu Athen) wie Pentheus und Lycurgus wegen der Be-, 
schimpfung des Dionysus Strafe leiden. “  Uni so will
kommener sind Nachrichten wie folgende des Eustathius 
ad Lliad. VI. 130: dafs die Griechen wegen der Furcht
samkeit, die Dionysus anfangs gegen Lycurgus zeigte, 
auf die Gewohnheit gekommen Seyen, ihm ein F r a u e n -  
k l e i d  beizulegen, und auch deswegen ein Frauenkleid 
Jisvvu; genannt hätten. Vielleicht war Dionysus in jenem 
und andern Gemälden mit diesem Frauengewamle bekleidet,

III. 1 2



« v o m J a h r  8.) ,  mit E iner  s. G ori Museum F lo ren tinum  I. 
tab . 92. n r .  9. 123) ,  u n d ,  nach einem Reisenden , noch 
*11 einem alten Mosaik » l2i).

178

123) Eine Gemme aus der Mediceischen Sammlung. Es ist 
die Vorstellung nach Apollodorus (p. 264 ed. Heyn.), wo 
der rasende Lycurgus die Weinstöcke mit der Hacke aus- 
rottet. D ieW u th ,  womit er ausholt, erinnert recht sinn
lich an den „  vesanum nova nequidquam in vite Lycur- 
gu m “  des Propertius (III. 15. 23.). — Als Axt erklärten 
schon int Homerus Apollomus und Andere die ßovwXfä, 
die sonst den Xreibstachel der Ochstnhirten bezeichnete. 
S. Zoega a. a. O. p. 4 und 5.

124) Vergl. jezt die Abhandll. Zoega’s p .2. Welcker bemerkt 
in den Zusätzen pag. 353 ff. , dafs diese Seltenheit der auf 
eben diese Fabel bezüglichen Kunstdenkmale seitdem ge
mindert worden sey. Er beschreibt dann mehrere sol
cher höchst schätzbaren Denkmale. Das eine auf einem 
Gefäfs im Königl. Museum zu Neapel ( s. Tafel I. nr. 3. 
bei Welcker) zeigt den Lycurgus in völliger Wildheit und 
Rohheit; zu den Füfsen sinkt seine Gattin nieder, die er 
mit einem Schwert in die Brust verwundet; links sind zwei 
Bacchantinnen , rechts auf der andern Seite des Lycurgus 
eine geflügelte Erinnvs, mit Schlangen auf dem Kopfe, 
während sie eine andere Schlange nach dem Lycurgus 
hält, und ihn mit einer kurzen Lanze schlägt. D er Pan
ther kommt auf ihn zugelaufen. Hermes sitzt ruhig, auf 
seinen Heroldstab gestützt, am Ende der Scene. Zwei 
andere merkwürdige Bildwerke finden sich ebendas. Tafel 
II. nr. 4. 5. 6. Das erste ( nr. 4 und 5. nach Millingen 
Peintures de Vases Tab. 1 und 2.) zeigt den Lycurgus in 
gleicher Wildheit, mit der Bipennis einen Streich nach 
seinem zur Erde niedergeworfenen Weibe führend. Sein 
Sohn, bereits getödtet, ist in die Arme einer Bacchantin 
gesunken. Z u  der Linken stürzt sich auf Lycurgus von 
oben herab Iris, mit Wurfspiefs und Fackel bewaffnet, 
die Strafe der Furien ausübend. Unter ihr kniet ein Satyr, 
auf Steinen , mit Aufmerksamkeit zusehend. Auf der an
dern Seite des Gefäfses sitzt der siegende Dionysus ruhig, 
mit dem Panther auf dem Schoofse, daneben eine Prie-



« D e r  N ebenbuh le r  des Dionysos stebt in d e r  Mitte* 
stolz und wild wie der  R äu b er  Persephones (vei'gl. lliad.
VI. j 3 o sqq. Nonni Dionysiac. XX. 1/49 sqq.). Mit bei
den Händen schwingt e r  die ßovn'Kri^ ( vergl. Ovid. Me- 
tam. IV. 22 . ) ,  zweischneidig , wie die T h rac ie r  sie zu 
fü h ren  gewohnt waren. Zu seinen Füfsen liegt A m bro
sia , eine d e r  pflegenden Nymphen des Bacchus >25) 
(d e n n  die O rp h ik e r  betrach ten  a l le ,  nicht blos Nysa, 
H ippa und L eu co th ea ,  als so lc h e ;  Hymn. O rph. 5o. 3. 
i5. Porphyr,  de A ntro  Nymph. p. 196. ) ,  den Hopf mit 
R eb laub  und T rauben  geschmückt. D e r  Künstler folgte 
d e r  T rad ition  im Nonnus (XXI. 7 sqq.) , worauf Sopho- 
cles nach den Scholien dunkel h indeutet (Antigon. 96y 
— 77-);  und wie Statius e rw ähn t ( Thebaid. IV. 386.), 
gefangen von ih m , und mit d e r  Axt b e d ro h t ,  ha t sie die 
M utter  Tellus gefleh t,  und wird von ihr  in ihren  Schoofs 
aufgenoromen. Beine und Aerme sind ausgespannt;  sie 
sollen W u rz e ln  und Aeste d e r  Bacchischen Pflanze wer
den. Die R ech te  e rb e b t  sie gegen den H e ro s ,  h in ter  
dem schon eine R ebe r a n k t ,  ihn zu umschlingen. Die 
L inke s tü tz t  sie auf die E r d e ,  wie S o lch e ,  die die R ache
göttinnen anflehen (ll iad . IX. 568 sqq .) ,  und sieht ihn 
veräch tlich  an. So wird Lycurgus von Eumeniden oder 
den in  Eum eniden  verw andelten  Bacchantinnen ange-

*79

sterin , welche wie der Gott eine ferula in der einen Hand 
hält. Das dritte Bildwerk hatWelcker (Tafel II. nr. 6.> 
aus Gori Mus, Etrusc. I. 15. entnommen, wo es fUr ei
nen Pentheus ausgegeben wird, der den jungen Dionysus 
umbringe. Allein andere Umstände sprechen, nach 
Welckers Vermuthung, für die Erklärung, welche auch 
liier einen Lycurgus erkennt. Ich bemerke noch, dafsMil-' 
lin in der Descr. de tombeaux de Canosa p. 46. nach demf 
Bilde in unserer Symbolik das liier von Zoega erläuterte Re
lief, Lycurgus Raserei darstellend, auch mitgetheilt hat.

125) S. oben Note 27. p. 97.



i8o

«griffen. Die beiden W e ib e r  zu den Seiten haben auf
gesträubtes H a a r ,  und Flügel über  den Schläfen wie F u 
rien  (Euripid. Orest.  3 1 7 .) , ein Zeichen der  Schnelligkeit 
(O rp h .  hymn LXfX. [68.] 8. 9.). Beide mit W e rk z e u g en  
der  Quaal , mit dem kurzen Schleier , wie eine Binde mit 
fliegenden Schleifen um den Leib g e k n ü p f t , wie n u r  
H ecale  und ihre Begleiterinnen haben. Zugleich hat 
die eine die tunica ta la r is ,  die andere  den P an th e r  als 
Gesellen des Bacchus. Die eine schlägt dem Heros mit 
e iner R u the  au f  den K opf (N o n n u s  XXI. 7 6 . ) ;  die an
d e r e ,  in Anzug und G eberde  D ian en g le ich ,  scheint nicht 
gerade auf  ihn z u ,  sondern wie eine nächtliche Schreck
erscheinung  (O rph. h. LXX1. [70.] 6. 7 .) an ihm v o rü b e r  zu 
gehen, und der  P an th e r  ist bereit seinem H e r rn  zu dienen 
(Hygin. fab. i 32.). R echts  sieht man noch die d r e i  M u 
s e n ,  nach der  ältesten Tradition 4-6). Fre il ich  erh ie lten  
diese drei von den Alten andere  Namen, ab e r  nach den 
ihnen hier  beigelegten A ttr ibu ten  müssen ihnen folgende 
gegeben w erd en :  U r a n i a ,  in den C hor der  Pa rzen  auf- 126

126) S. jezt Zoega’s Abhandtl. p. 9 14. Welcker dagegen
(in den Zusätzen p. 359 ff.) möchte eher diese drei Mu
sen für die M ö r e n  halten, die z. B. hei Millin Voyage 
au midi de la France pl. 65. nr. 1 . gleichfalls mit den Zei
chen der Musen Vorkommen. Auch sie haben Federn 
auf dem Kopfe, wie die Musen auf unserm Bildwerke (s. 
Zoega p. l4 .) ; denn in ihnen sollte gleichfalls das Pro
phetische und Musenhafte dargestellt werden. Es seyen 
gewissermafsen m u s e n a r t i g e  M ö r e n ,  welche auf 
Tod und Verwandlung offenbar eine mehr unmittelbare 
Beziehung hätten, als die Musen, die zwar sonst dein 
Bacchischen Kreise nicht fremd seyen , aber doch näher 
den Aufsenlinien als dem Mittelpunkte desselben stünden. 
Endlich sey die Nachbarschaft der Furien geeigneter für 
die Mören als für die Musen. — S. auch VVelcker in der 
Abhandlung über die Mören oder Parzen in der Ztitschr. 
für alte Kunst I . Hft, 11. p. 209 f.



«genom m en (P an san .  I. 19 . Platon. Sympos. pag. 187. 
Tom. III. vergl. die verschiedenen Basreliefs« die die 
G eb u r t  des Menschen dars te l len :  Mus. Capitol. Tom. IV. 
t. 25. P io -  Clement. T. IV. t. 34. t. i3. nr. 1 . Villa B or
ghese, Pamiili, P a te ra  Borgiana della nascita di Bacco), 
s teht z u le tz t , und legt die Hand auf  einen mit dem Zo- 
diacus umwundenen Globus. C l i o ,  die Muse der  mensch
lichen B egebenheiten , scheint der Schwester das Schick
sal der Sterblichen zu em pfehlen, und hält die Rolle der 
Geschichte in der  Hand. Die dritte  ist C a l l i o p e ,  die 
Muse der  H elden , die am meisten Antheil n im m t, auch 
weil durch  die V ertre ibung  dieses H errsche rs  ih r  Ge
schlecht auf den T hron  kam , ihres G cm ahlsO eagrus Va
te r  Charops. U eberhaupt sind die Musen unzer trenn liche  
Gefährten  des Bacchus (D iodor .  I. 18 . IV. 4. Eustath. 
ad Odyss. P. p. 18 16 .) *~T). M elpom ene, T h a l ia ,  auch 
Calliope , kommen bei Ovidius (F as t .  V. 79.) mit Bac- 
chischen A ttr ibu ten  vor. H ier  haben die Musen F ed e rn  
zum Kopfschmuck i2s) ,  als Bild der Schnelligkeit des 
Sinnes. Links ist D i o n y s u s  mit seinem Gefolge. E r  
war v o r  Lycurgus in den Schoofs der  Thetis  gellohen, 
bei welcher Gelegenheit e r  den Nereiden eine Amphora 
schenkte (Odyss. XXIV. 73 sijq. lliad. XX1U. 254.) 127 128 129)-

127) Vergl. Pausan. Atlica cap. 2. 3. und C. G. Schwarz Mis- 
cell. polit. human, p. PO sq. Daher Bacchus und die Mu
sen <ruyy(0f6UTai' heifsen bei Julian. Oral. IV. pag. 152 ed. 
Spanh. und Bacchus selber M 0 u a oly  ¿ t 7 ; ;  s. Moser zum 
Nonnus IX. 18 sqq. p. 212.

128) Vergl. darüber Winckelmanns Monumenti ined. zu nr. 40. 
p. 39 f. der deutschen Uebers.

129) Vergl. Scholiast. Lycophron. Cassandr. 273. In dieser 
Amphora wurden nachher die Reste des Achilles beige
setzt. Von dieser Flucht hatte Dionysus den Beinamen 
tpug>jA<s bekommen, ein W ort, das die Grammatiker



« E r  kam aber  z u rü c k ,  siegte und tbeilte  u n te r  seine 
F reu n d e  die Reiche aus. Verschieden sind die Schrift
s te l le r  n u r  in der  A r t  der  Bestrafung des Lycurgus 13a). 
Von dem W e n ig e n ,  was H om erus sag t ,  wie auch Eu- 
m e lu s ,  weicht Apollodorus ab ( I I I .  5. i,). A n d e rs 'T r i -  
clinius zu der  angeführten  S te l le ,  Hyginus fab. i 32. 242. 
A n d e re  anders, D e r  Künstler habe den t r ium phirenden  
Gott nun aus einem uns unbekannten  Schrif ts te ller  ge
nom m en, oder selbst e r fu n d en ,  die Composition hat ge
wonnen. D e r  Gott ist jugendlich und nähert  sich dem 
W eib lichen  in etwas. Das Gesicht ist schon fü r  den 
mittelmäfsigen K ünstler ,  wofür e r  den G ew ändern  nach 
gehalten werden mufs. Vielleicht copirte  e r  ein besseres 
Original. Die Ruhe des Siegers con tras t ir t  mit d e r  W u th  
des A nderen. Ihn schmückt das ihm und den Seinen ge
wöhnliche b re ite  Diadem (gegen  den K opfschm erz , den 
d e r  W e in  v e ru rsach t ,  Diodor. IV. l\. p. 25o W e sse l . ) ,  
W e in la u b  und  Epheu. D ankend seinem Vater e rh e b t  
e r  den B lick , und rühm t seinen F r e u n d e n ,  wie viel e r  
ihm danke ,  e r ,  d e r  noch nicht u n te r  die Himmlischen 
aufgenommen war (H esiod . Theog. 942. Nonni Dionys, 
in iin.) » 130 l31).

ifla ,

zum Theil durch t u  Ao;, Andere aber anders erklären; s. 
meine Meletemm. I, pag. 22. Not. ly. und die dort ange
führten Erklärer zur Ilias XVII. 143.

130) S. Zoüga a. a. O. p. 15 — 26.

13t) In der Homerischen Stelle Iliad. VT. 130 sqq. fanden es 
die Alten sehr hemerkenswerth, dafs von Dionysus als 
einem G o t t e  die Rede sey. Vergl. die Scholiasten zu 
Vers 130 und 132. Freilich stimmt s o diese Stelle mit dem 
übrigen Göttersystem des Homerus nicht überein. Eben 
darin finde ich den Beweis, dafs sich hie und da leise 
Spuren älterer Priesterlehre im Homerischen Iipos er
halten haben, die aber dieser Sänger, der sich durchaus



« U n te r  seinem A rm e steht S i l e n ,  der  ihn ansieht
und  ihn zu e r inne rn  sch e in t ,  die gewonnenen Reiche 
in Besitz zu nehmen. L inhs P a n ,  mit hnotigem Pedum  
und  mit e ine r  Am phora , muthwillig- S tatt des mysti-
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im herrschenden Volksglauben hält, absichtlich nur ganz 
im Vorbeigehen mit leiser Hand berührt (s . oben 11. Th. 
p. 447.). — Uebrigens sehen wir aus dem Scholiasten zur 
angeführten Homerischen Stelle , dafs man dem Kampfe 
des Lycurgus mit Bacchus schon im Alterthum eine ganz 
physisch-allegorische Auslegung gab. Hiernach war Ly-, 
curgus König von Thracien und Zeitgenosse des Osiris. 
E r widersetzt sich anfangs dem Weinbau wegen der sicht
baren Folgen vom Gebrauch des ungemischten Weins. 
Nun fängt man an den Wein zu mischen, und der König 
Jäfst sich dessen Gebrauch gefallen ; d. i. Dionysus flieht 
zu den Nymphen, kehrt aber von ihnen zurück und be
siegt den Lycurgus, nach mythischer Sprache. Von die
sen und andern Allegorien hatte Zoega in der Erklärung 
dieses Reliefs auch Notiz genommen. Die Ansicht des
selben von dem ganzen Mythus geht aber aus einer An
merkung in dem Buch de obeliscis hervor (p .206. not. 18. 
vergl. ebendesselben Abhandll. p.21f.). Es ist dort vom 
Arabischen Bacchus D u s a r e s  (s. oben II. Th. p. 260.) 
die Rede, und es wird zugleich bemerkt, dafs dieser Du
sares beim Nonnus als F e i n d  des Bacchus erscheine. 
Auf ähnliche Weise sey nach Strabo (X . pag. 722.) der 
Thracische Lycurgus mit dem Dionysus verwechselt wor
den. Darauf erklärt sich Zoega näher dahin: Lycurgus 
sey vermuthlich ein Thracischer Hirtengott. Der Name 
seines Vaters Dryas erinnere an das Leben in Wäldern. 
Dionysus hingegen sey Gott und Symbol des Acker- und 
Gartenbaues. Die wilden Hirtenvölker der Vorzeit hätten 
sich der Einführung desselben widersetzt. Das sey der 
Sinn des Streits zwischen Dionysus und Lycurgus. Im 
älteren Bacchischen M ythus, der von Phrygien nach 
Hellas herüberziehe , seyen die Thracier die Repräsentan
ten jener Wildheit des alten Hirtenlebens; im späteren 
Mythus, der den Dionysus von Indien herkommen lass»,
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«sehen  Kästchens ist P o m o n a  zu seinen Füfsen , den 
Busen voll Granatäpfel und F rüch te .  E ine Schlange, 
wie aus dem Busen kommend , bildet sich ih r  zum Hals
band , statt dafs sie so n s t ,  die immer ju n g e ,  im Kästchen 
ist. Das Gewand unter  dem Schleier hebt auf unge-

seyen es die Araber, weil Thracien und Arabien noch in 
jener Periode einen grausamen Opferdienst beibehalten 
habe, als in Griechenland die gemäfsigtere Religion langst 
schon Platz gewonnen. — So weit ZoSga. Es mag viel 
Scharfsinniges in dieser ('ombination seyn; wa h r  kön
nen wir sie deswegen nicht finden, weil sie von unhisto
rischen Voraussetzungen ausgeht. Es ist dabei auf die 
Spuren eines früheren Thracischen Wohlstandes und ei
ner fitlheren religiösen Cultur vom Caucasus her, woher 
j d auch die Dencationjden kommen , keine Rücksicht ge
nommen. Auch ist der Bacchiscbe Mord des s a n f t e n  
Sängers Orpheus nicht in Anschlag gebracht. Die Thra- 
cische Rohheit ist aus spaterer Zeit als der alte Mythus 
vom Lycurgus, und zum Theil eine Folge vom unmäfsi- 
gen Genufs des W eins, weswegen die Attischen Sagen 
freilich nachher die Thracier für roh von Anbeginn aus- 
schrieen (veigl. oben II. Th. pag. 2b5 f.). Lycurgus als 
Sohn des Dryas , des E i c h e n m a n n s ,  kann auch an 
Juppiters O r a k e l  e i c h e  erinnern, wovon Juppiters 
Sohn und Prophet — ein Apollo oder Apollodiener, ein 
W o l f s  ma n n  ausgehen konnte; und der mit Dionysus 
selbst verwechselte Lycutgus erklärt sich auch, wenn 
man bedenkt, dafs gerade im W'olfszeichen O s i r i s  
(Dionysus) sich mit t l o r u s  (Apollo) verbindet, nach 
einem A«'y0; der Aegyptier. Auch Welcker (’in den 
Zusätzen zu Zoega’s Abhandll. p. 3.59.) hält meine Ein
wendungen gegen die Ansicht Zoega’s im Wesentlichen für 
gegründet, obwohl er diesen auf gewisse Weise, wie billig, 
zu entschuldigen sucht. Die Erklärung des Namens Lycur- 
gus , so wie die vom Dionysus, sey verfehlt , und hierin 
liege vielleicht ein Grund, warum Zoega in den Zusam
menhang dieser sehr bedeutenden Fabel mehr einzugehen 
Vtnterlassen habe.
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«w ohnte  W eise  erst un te r  dem Busen sn , um die F rüch te  
aufzunehmen. Zuletzt ein F  a u n oder P a n i  s c  u s  der  
A l te n ,  mit dem brum m en Pedum  und R e h fe l l ,  un te r  
e iner knotigen Eiche , dem Gotte applaudirend. Auch 
die V erzierungen  scheinen in V erbindung mit dem Stoffe 
zu stehen. » —

Diese E rk lä rung  jenes Reliefs leitet mich von selbst 
zu  einer Uebeisicht d e s  B a c c h i s c h e n  G e f o l g e s ,  
die ich sofort  in möglichster Kürze geben will; denn 
bei der nachherigen Darstellung d e r  Bacchischen Myste
rien  und L ehren  wird die Bekanntschaft mit den gewöhn
lichen Begleitern des Dionysus vorausgese tz t ,  wenn 
gleich dort noch von einigen mystischen Personen  die 
R ede seyn mul's.

§. io.

V o n  d e m  B a c c h i s c h e n  G e f o l g e .

Schon vom Griechischen Gesammtnamen des Gefol
ges (T h ia s u s ,  Slavet;) gab man verschiedene Herleitun- 
gen an 13 ). Viel gröfser sind die Abweichungen im 
Einzelnen. Uns genügt cs im Allgemeinen vo re rs t  an 
den Begriff  zu erinnern  , dafs man sich da ru n te r  die le 
bendige U m gebung, das dienende Personale  von Gott
heiten überhaupt und dann besonders vom Dionysus 
dachte. In B e tre ff  de r  Mitglieder dieser Dienerschaft 
ist vorzüglich auf  die Beschreibung zu achten , die uns 
Callixenus beim Athcnäus (L ib . V. cap. 7 . pag. 261 sqq. 
Schweighäus.) von der  grofsen Bacchischen Procession 
g ieb t ,  welche im Jah re  284 vor unse re r  Zeitrechnung 
u n te r  Ptolemäus Philadelphus zu Alexandrien mit könig- 132

132) S. Moser zum Nonnus p. 248. vergl. Lennep. Etymol. 
p. 256. Palmer, ad Hfsych. I. p, 1686. Alberti ad Hesych. 
f. p. 1717- nnd Zonar. Lex. in v.



l ichef P rach t  gehalten w orden  war. H ierm it mufs man 
einige Hauptstellen d e r  Alten v e rb in d en ,  wie die des 
S trabo  (X .  p. 468. p. 169 ed. T z s c h u c k e ) ,  des Artemi- 
dorus (O n e iro c r i t .  II. 37. p. 216  Reiff .) ,  des Cornutus 
(cap. 5o.). Besonders verd ien t die Angabe des S t r a b o  
A ufm erksam keit ,  weil e r  dabei rech t  eigentlich die Ab- 
sicht h a t te ,  eine ganz bestimmte Vorstellung vom Bac- 
chischen Gefolge zu geben. E r  nennt folgende Mitglie
d e r  desselben ( n ę ó n o l o i ) : S i l e n e , S a ty rn ,  Bacchen, 
L e n a e ,  T hyaden ,  Mimallonen, Najaden , Nymphen und 
die sogenannten Tityren. Schon die Alten fanden in 
diesen aus beiden Geschlechtern gemischten Haufen et
was Charakteristisches, und wollten w issen ,  dafs der  
G ott  auch deswegen de r  weiblich gestaltete 
heifse 133).

W a s  nun zuvörders t  die B a c c h a n t i n n e n  (B a x .  
Xn i) be tr i f f t ,  so er innere  man s ich ,  was wir oben über  
den G rundbegriff  dieses W o r te s  im Allgemeinen gesagt 
h a b e n ;  sodann stellt die Euripideische Tragödie  dieses 
Namens eine Reihe charak teris tischer Züge a u f ,  woraus 
man sich ein bestimmtes Bild von dem zusammensetzen 
k a n n ,  was die Allen sich u n te r  e iner Baccha gedacht ha
b e n ,  zumal wenn man auch die ältesten Runstdenkmale 
zu Hülfe nimmt. W i r  können sie in jedem B etrach t zu r  
M ä n a d e (M a ira ę )  stellen. Als G rundzug  ihres W esen s  
und als bleibenden Charak ter  dachte man sich jene stille

»86

133) Philochorus beim Euseb. Chron. pag. 122. vergl. Philo- 
chori Fragmin, pag. 21 ed. Lenz et Siebelis. Andere Er
klärungen dieses Beinamens werde ich unten berühren. 
Einiges hat auch C. G. Schwarz Miscell. polit. human, 
p. 98. bemerkt. So giebt Cornutus de Nat. Deor. cap. 30. 
als Grund dieses Namens SijXuf/oftpo; an: ut declaretur, 
quam effeminata et mollis sit compotantium et ebrietati 
operam dantium sapientia.



Melancholie, die dann en ts te h t ,  wenn der  unbewachte 
Geist sich im A bgrunde  religiöser G edanken , Ahnungen 
und  Gefühle verlie rt .  J en e  finstere Verschlossenheit 
verkündig t äufserlich , was in den verborgenen  T iefen  
d e r  Seele vorgeht. Diesen Zustand bezeichnete  ein Grie
chisches Sprichw ort  durch  den A usdruck , den man von 
e iner  Melancholischen b ra u c h te : « sie steht da wie eine 
Bacchantin» (B a x ;^ ;  rgonov  Suidas) ; so w ie  die Redens
a r t  äüov äSov ßdx%a und ähnliche jenes Unmaafs
von Gefühlen und Leidenschaften bedeute ten  , die zum 
A eufsersten  und selbst zum Tode führen. D enn w ird  
jene Fü lle  verschlossener Regungen  und Gefühle fre i 
gegeben und en tfesse lt ,  so tr i t t  der  Zustand festlicher 
R asere i  ein , in d e r  die Baccha oder Mänas die ausschwei
fendsten Dinge thut. D aher  werden sie in D ichtern  und 
K unstw erken  kenntlich gemacht durch  das bindenlose 
und im W in d e  flatternde H aar (E u r ip .  Bacch. 494 S<I-)» 
um welches wohl auch zahm gemachte Schlangen ge
wunden s in d ,  durch  den zurück  gebogenen K opf ( i56 .) ,  
du rch  die unstät um herfahrenden  B licke, durch  die 
Sch langen , den Dolch in der  Hand (E u d o c .  Violar. 87 . 
1 1 8 . ) ,  durch  die Ins trum ente  e iner rauschenden Musik 
(davon im V erfo lg ) ,  durch die gewaltsamsten Bewegun
gen und  Stellungen des ganzen K örpers *34) , durch  das 
laute Rufen  E vohe  , Jo  Bacche und an d e re r  Bacchischer 
F o rm e ln ,  so wie endlich durch  das W ü rg e n  von jungen 
H irschkä lbern  135) , R ehen  und andern  T h ie ren ,  ja selbst 134 135

134) Ueber das Tanzen der Bacchantinnen, ihr fliegendes 
Haar, ihr Beugen des Hauptes, Uber die Kleidung, so 
wie Uber die Instrumente, welche sie in ihrem festlichen 
Taumel tragen , s. C. G. Schwarz a. a. O. p. 84 sqq.

135) Daher denn mit dem H i r s c h k a l b f e l l e  (''ißf'S) die 
Bacchantinnen gewöhnlich bedeckt sind; s. C, G. Schwarz 
*. a. O. pi 104 sqq.
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auch durch  das Kosten ro h en  Fleisches (Euripid. Baccli. 
139 .) — wiewohl diese le tz te  Sitte in den Mysterien ein 
A ct de r  vielen religiös bedeutenden Handlungen ward 
nnd einen andern  Sinn erhielt. W eissagekraft  und Las- 
civität wird den Bacchantinnen ebenfalls beigelegt (eben
das. 225. Scholiast, ad Eurip . Hecub. 123 .).

D ieser  Charakter der Bacchantinnen gab den Künst
le rn  des Alterthums G elegenheit ,  die ganze V irtuositä t 
ih re r  Kunst in deren D arste llung zu offenbaren. Neben 
d e r  berühm ten  Baccha des Scopas (P lin .  H. N. XXXVI. 
4- 7 - ) ,  die im höchsten Taumel festlicher Manie ein Reh- 
Löcklein z e r r i f s , waren die Bacchantinnen des Praxiteles, 
mit idealisdhen Köpfen und in ruhigem Zustande , höchst 
bew undert.  Auch giebt u i s  die Bacchantin des Solon 
auf e iner alten P a s te ,  nach Lessings Urtheil (A n tiquar .  
Briefe XI. Tlieil d e r  sämmtl. W e rk e  p. i4>5.) einen vo r
züglicheren Begriff von der Kunst dieses Dactylioglyphen 
als alle andere  W e rk e  ,J6). Nachbildungen jene r  und

1 5 6 )  Auf der zehnten Platie im Recueil de Fragmens de Sculp- 
ture anlique en terre cuite finden sich mehrere Bacchan
tische Figuren und Gruppen , so wie auch Venus J vergl. 
den Text pag. 84 seqq. Eine ganze Gruppe von Wesen 
aus dem Bacchischen Fabelkreise , als Mänaden , Satyrn 
u .s.w ., in treffenden Stellungen und gut gearbeitet, findet 
sich auf einer Sarkophagseite abgebildet im Musec P io- 
Clement. IV. Bd. tab. 20 . ,  womit die Bemerkungen Zoe« 
ga’s in VVelckers Zeitschrift für alte Kunst I. Bd. Hft. 3. 
p. 379 ff. nebst Welckers Zusätzen pag. 383. Note , wo 
noch mehrere solcher Rimdwerke nachgewiesen sind, 
verbunden werden müssen. Aeufse'rst schöne Arbeit in 
der gemäfsigten hieralischen Manier, bemerkt Zoega a. 
a. O. p. 383, sey der auf der folgenden Tafel 21. darge
stellte Dionysus mit Satyrn , Centaurinnen und Knaben, 
die das Pyreon tragen. Andere Bacchische Züge und 
Gruppen s. ebendaselbst auf der Tafel 22 und 24. nebst 
den Bemerkungen p. 384 sqq. a, a. O. ferner auf Tafel 7.



anderer  Originale finden sich auf Reliefs und  Gemmen. 
Dahin gehört z. B. die laufende Bacchantin mit dem Dolch 
in der Townley’schen Sammlung (s .  Göde’s England I \ .  
pag. 54.) und der schöne geschnittene Stein im W ie n e r  
Cabinet ( s. Eckhel Choix de p ierr .  grav. nr. ?,5.). F ü r  
die ältesten V orstellungen von diesen W e se n  sind die 
a lt-Griech ischen  Vasen die getreuesten  Urkunden. In 
Bezug auf die Bacchantinnen sehe man die gehaltreichen 
Abhandlungen v o nL u ig i  Lanzi (Dissertazione t r e d e ’ Vasi 
antichi dipinti Dissert. II. p. »28.).

Die L e n a e  (Arjvou) haben von dem O rte  den Na
men , wo der  W e in  geke lte rt  wird (6 Xijroc). Hcracli- 
tus in e iner Stelle beim Clemens nennt sie unmittelbar 
nach den ßax^oL und neben den (ivaxal. Ohne Zweifel 
w urden  sie oft ziemlich gleichbedeutend mit den Bac
chantinnen genommen. Das zeigt auch die Ueberschrif t  
d e r  sechs und zwanzigsten Idylle des Theocritus , wo wie 
Ai]vou ij lesen ; wie denn alle diese W esen  in der
allgemeinen Eigenschaft der  Bacchusdienerinnen und in 
den gemeinsamen Aeufserungen orgiastischer Lust ganz 
nahe mit e inander verw andt waren. Indessen , wo es 
au f  genaue Unterscheidung bestimmter Eigenschaften an
kam , wie in F estp rocessionen , scenischen Darstellungen

Bd. V. mit Zo8ga p. 409. Ueber die Tafel 29. im IV. Bd. 
ebendaselbst, welche einen elliptischen Sarkophag ent
hält, auf dein mittelst zweier Löwenmasken die Figuren 
in drei Felder getheilt sind, die einen Bacchischen Tan* 
vorstellen, aus f ü n f P a a r e n  v o n  S a t y r n  u n d  B a c 
c h a n t i n n e n  bestehend, wo der Satyr immer rechts 
der Tänzerin gegenüber ist oder zur Linken des Beschau
ers, macht Zoega genaue Bemerkungen p. 39l sqq. a. a. 
O. Die Absicht des Künstlers scheine dabei gewesen zu 
seyn , in einem jeden Paare die Liebe in einer verschie
denen Gestalt zu zeigen. 1



und  in der  K u n s t , da hatten sie gewifs auch ih re  eigenen 
A em ter  und A ttr ib u te ;  was nachher gelehrte  Schriftstel
l e r ,  w ieden  S trabo  , veran la fs te ,  sie als eine besondere 
Classe Bacchischer W esen  aufzuführen. D aher  haben 
wir uns un te r  ihnen eigens weibliche P e rso n en  zu denhen, 
die um das Keltern und Bereiten  des W ein s  beschäftigt 
s i n d , gleichsam Nymphen des süfsen , lo c h e n d e n , oft 
auch des aufbrausenden M ostes, und zugleich seiner 
W irh u n g e n ,  des tru n k en en  Muthes jener  Ausgelassen
h e i t ,  die man an W 'einfesten s a h ,  und ähnlicher Aeufse- 
rungen  und Eigenschaften , die den Lenen selbst beige
legt werden. W o  also a u f  B ild w erk en , namentlich auf  
Vasen , weibliche W esen  W e in  einscbenken und d a r re i
c h e n , d a rf  man mit grofser  W ahrschein lichkeit  L e n a e  
verm uthen . Sie sind in diesem Betrach t zugleich D ien e 
rinnen  der  Najaden , weil d iese , dem Bacchischen My
thus zufo lge , die heilsame Kunst e r fänden ,  den W ein  
mit W a s s e r  zu mischen.

Allein dfe N a j a d e n  und N y m p h e n  ( N a i i s ;  x a l  
N rp < p a i) , die yom Strabo a. a. O. auch im Bacchischen 
Gefolge genannt w e rd e n ,  sind noch in e iner viel höhe
ren  Bedeutung  dem Dionysus zugesellt. Man er in n e re  
s i c h , was oben bei d e r  G ebur t  und Erziehung  des Bac
chus bem erk t wurde. Ihnen war ja die E rhaltung  und 
Pflege dieses Gottes anvertrau t.  D arum  heifst auch Si- 
l e n u s , wie w ir w eiterhin  sehen w e rd e n ,  d e r  N y m 
p h e n f ü h r e r .  Sie wurden nachher die e rs ten  A nbe te 
rinnen  des G o t te s , die Stifterinnen se iner F e ie r  und 
mithin die V orb ilder aller andern  weiblichen W esen  sei
nes  Gefolges, jener Bacchantinnen , Lenen u. s. w. Ihre  
Zahl und Namen werden sehr  verschieden angegeben : 
zu fünfzig bis au f  h u n d e r t ;  und bald ist Bacchus bei 
den N ere iden , bald umgeben ihn Nymphen und Najaden. 
Bald lesen wir bestimmt von Nyseischen Nymphen , be
sonders bei der  Erziehungsgeschichte des G o t te s , und
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es tre ten  die Namen Nysa 137) ,  Hippa und Baccha ( S e r 
g ius  ad Virgil. Eclog. V. 16 .) als die von ihm besonders 
ausgezeichneten Individuen h e rv o r .  P herecydes ,  h ö r 
ten wir o b e n ,  nannte  als E rz iehe r in  de8 Dionysus Dodo- 
näische Nym phen; in de r  herrschenden  Fabel aber glän
zen jene Pflegerinnen als Hyaden und Plejaden un te r  
den S te rnen  ; wie denn dieser ganze Nymphenchor sicht
b a r  u n te r  den Begleiterinnen des Gottes einen höheren  
Rang einnimmt. D ah er  ist nichts w ahrscheinlicher, als 
dafs sie auch von den Künstlern  w erden ausgezeichnet 
seyn , und u n te r  dem übrigen F rauenvo lke  um den Bac
chus hervorgezogen  und ihm naher gerückt. Um sie 
ab e r  nicht etwa mit e iner  Ariadne und Libera  ( wovon 
im V erfo lg )  zu ve rw echse ln ,  müssen bestimmte A t t r i 
bu te  nachgewiesen w erden , die durch jene mythischen 
Züge b eu rkunde t  sind. H ier  ist es nun eine feine Be
m erkung  von Lanzi (Vasi antich. p. 1 3 1 . 1 33.) , dafs, wie 
die Lenae  einerseits den Najaden d ie n e n , so hinwieder 
die Nymphen am S ternengew and a u f  Vasen erkennbar  
sind (man denke an die Hyaden und P le jaden );  zuweilen 
auch an dem F e u e r r o h r  ( f e r u l a )  als Symbol d e r  V or
s teherinnen d e r  O rg ien  , wegen ihres hohen  Ranges, 
theils an de r  T a u b e ,  die sie bei sich haben als Dodonäi- 
sche N ym phen , theils auch an d e r  g röfseren V er trau 
l ichke it ,  mit d e r  sie sich dem Gotte nahen. E r  e r in n e r t  
dabei an eine Bacchische P a te ra  in der  Sammlung des 
Schotten Byres in R o m ,  ingleichen an eine Vase bei 
Tischbein ( I I .  pl. 33.). Ich mache von diesen B em er
kungen sofort  auf ein Vasengemälde A n w endung , das 
Millin (P e in tu r .  d. Vas. antiq. II. n r .  4q.) neuerlich her- 
ausgegeben h a t , welches die wesentlichen Eigenschaften

137) Ueber die N y s  a als Amme des Dionysus s. Wesseling 
zu Diodor. Sic. III. 69. und Schweighäuser zum Athe- 
näus V. 2b. Animadverss. p. 238.

*
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Bacchischer Nymphen in e iner schönen V ereinigung 
zeigt. Es ist überhaupt ein eben so merkwürdiges als 
liebliches Bild , und w ir werden im Verfolg desselben 
nochmals gedenlten müssen. Dionysos (sein Name steht 
in alt - Griechischer Schrift be igeschrieben) als Ephebus 
liegt auf dem Schoofse e iner ihn liebkosenden Nymphe. 
E r  hat das Sterncnkleid an , zum Zeichen dafs e r  u n te r  
den Ilyaden ist. Eine andere ,  mit einem blumigten Ge
wände bek le ide t ,  halt ihm einen Kranz v o r ,  und eine 
d r i t t e ,  gleichfalls im S te rn en k le id e , spielt in einiger 
Entfe rnung  mit e iner Taube. H ier  e rkennen  wir also 
die Hyaden und Dodonäerinnen als E rz iehe r innen  des 
Bacchus , wie Hyginus und Pherecydes dieselben b e 
schreiben.

Die T b y a d e n  (O vaSeg ,  bei S trabo  Q vla i)  w erden  
häufig auch schlechthin als Bacchantinnen g e d a c h t , mit 
dem Nebenbegriff  des Orgiasmus. So erscheinen sie 
bei Virgilius und Statius ganz als Jlänaden ; und Tzetzes 
zum Lycophron (vs. 14 b )  e rk lä r t  S u d s ,  im Begriff  e iner 

1 manntollen F r a u ,  durch ßax^a .  H ierbei mag man denn 
Wohl an das W o r t  S r o  in der  Bedeutung des Ungestüms 
und des H erum laufens denken. A ber andere  Angaben 
leiten auf eine andere  Spur. Nach B ochart  (Can. I. 18 . 
p. 44o-) i der den ganzen Bacchusdienst aus Assyrien zu 
den Phoniciern und von da zu den Griechen kommen 
läfst,  miifsten wir an Pries te r innen  denken ,  weil Syin- 
machus in der  Stelle des P ro p h e ten  Daniel (II. 2 7 .) die 
Babylonischen P r ie s te r  durch  Srvai überse tz te .  An so 
dünne Fäden brauchen w ir  den Begriff  der  Thyaden 
nicht anzuknüpfen. Pausanias kenn t  sie schon selbst als 
P ries te r innen . Nach ihm sind es Attische F rauen  , die 
jährlich auf  den Parnafs gehen , und mit Delphischen 
F ra u e n  die Orgia des Bacchus fe iern  (X .  4.). Das war 
also doch eine feierliche, eine er wählte Opferdeputa tion . 
Daran  läfst uns Ifesychius nicht zweifeln. E r  sagt uns



(in Sewp.), dafs die Bacchantinnen auch Stfcqpide? hiefsen. 
Auch Nonnus (Dionys. IX. 261 .) gedenkt der TtapSsrizal 
Seo>piSeq. Das sind Bacchantinnen , die zu einem feier
lichen O pferfeste  öffentlich an einen W allfah r tso r t  ab
gesendet worden , wie z. B. h ier  nach Delphi. Also aus
erwählte F rauen . Im Verfolg füh rt  Pausanias noch 
näher  au f  den Begriff  e iner höheren W eihe. E r  e rz ä h l t  
(X .  6. § . 2 . ) ,  die Thyaden sollen von einer Delphierin  
Thyia den Namen h a b e n ,  Weil diese zuerst  als Bacchus
p r ies te r in  dem Gotte die O rgien gehalten habe. D e r  
Z u sa tz ,  sie habe mit Apollo den Delphus e r z e u g t ,  ist 
w ieder  eine mythische S pur  von der V erb indung des 
A pollo-  und Bacchusdienstes in jenen Gegenden. Auf 
jene Thyaden - O rgien  am Parnassus spielt auch Catullus 
(63. 3()o.) an. Ist jene Bestimmung der Thyaden wirk
lich so a l t ,  wie es nach Pausanias sche in t ,  so hat man 
ihren Namen von einem andern Zeitworte &»» herzu le i
ten , welches u rsp rünglich  r ä u c h e r n ,  dann aber  auch 
o p f e r n  überhaupt bezeichnet (v e rg l .  oben I. p. 172*). 
Dem nach schlossen sie sich im R ange ,  als F r ies te r innen , 
zunächst an die Nymphen, als U n te rgö tt innen ,  an. Mit
hin hätten  wir auf Bacchischen Bildwerken jene w eib 
lichen W esen für  Thyaden zu e r k lä r e n ,  die bei e iner 
O pferhandlung  pricsterlich ausgezeichnet und geschäftig 
erscheinen , und als Mittelspersonen zwischen dem Gott 
und den das O pfer  darbringenden Laien. Lanzi (V asi  
antich. p. i 2Q.) möchte auf  Bacchischen Vasen bestimmt 
diejenigen F rauenspersonen  fü r  Thyaden e rk lä re n ,  die 
um die mystische Kiste geschäftig s ind, und um die darin 
verschlossenen Symbole, die den Augen d e r  P ro fanen  
entzogen w urden  ; eine E rk lä ru n g ,  die jenen oben bei
gebrachten  H auptste llen  der  Alten ganz gemäfs ist.

Die M i m a l l o n c n  ( Mi pa XX. ov«<; ) .  F ü r  diese 
Schre ibart  sprechen  die meisten Stellen ( s. Tzschuche 
zum Strabo a. a. O.). Die H erle itung  dieses Namens

111. i3
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vom Ebräischcn Mamal , die K e l te r ,  würde diese W esen  
mit den Lenen identificiren , wovon sie doch Strabo  be
stimmt unterscheidet. A ch tes  w ir  dafür au f  den Cba- 
ra h te r  , den sie in den Dionysiaden behauptet haben 
mögen. H ie r  leistet Nonnus gute Dienste. Bei ihm kommt 
verschiedentlich eine Mimallon vor und zw ar  als Urhe
b e r in  von Schrecken und Getöse. Das einemal heifst 
sie auch ßax%iä<,; und bindelos mit flatterndem Haar e r 
scheint sie u n te r  dem H eere  des Bacchus beim zweiten 
Indischen Feldzuge (Dionysiac. XVH. 29. p. 464. vergl. 
XXI. 184 . p. 566.). Pausanias ( I I .  so. 3.) nenn t  zw ar 
die F ra u e n ,  die mit Dionysus gegen den P erseus  zu Ar- 
gos ins Feld zo g en ,  M änaden, verm uthlich  in Betracht 
des kriegerischen Ungestüms und L a rm e n s ,  weswegen 
sie auch Bacchiaden heifsen k o n n ten ;  allein den bestimm
ten  Namen und C haialtter giebt uns ein a lter  Kriegs
mythus bei Polyänus (S tra teg . IV. ».) : D er  Macedoni- 
sclie König Argäus re t te t  sein Land bei einem kriege r i
schen Einfall der  Taulan tier  durch Bewaffnung der  Ma- 
cedonischen Jungfrauen . Sie waren mit Thyrsen statt 
d e r  Spiefse v e rse h e n ,  und d e r  Anblick ih r e r  grofsen 
■Schaar aus der  F e rn e  bestimmte den Feind  zum fr ied 
lichen Abzug. Da bauete  der  König dem B a c c h u s  
P s e u d a n o r  ( d e m erlogenen M anne)  einen Tempel, 
und die Ju n g f ra u e n ,  die die Männer so gut nachgeahmt 
h a t te n ,  liiefsen fortan Mimallonen, da sie v o rh e r  Clo- 
donen geheifsen hatten. Mag es mit d ieser Namenser- 
h la ru n g ,  der  nun auch die Grammatiker fo lgen ,  seyn, 
wie es will ; die B egriffe , die man mit dem Namen v e r 
bunden  ha t ,  bleiben nicht zweifelhaft. Die Mimallonen 
sind die B a c c  b i s c h e n  A m a z o n e n ,  die du rch  ih r  
männliches T h u n , durch Kampflust und Kriegsgetöse 
sich im H eere  des Dionysus auszeichnen. Es liegen also 
h ie r  ohne Zweifel einige ähnliche Züge a lter Keligion 
zum G ru n d e ,  wie wir sie oben (II. Th. p, 174  ff.) nach
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gewiesen haben. D e r  kriegerische Geist dieser W e se n  
liegt such in ihrem andern Namen. Sie hiefsen H a ä «- 
veq; so schreib t Suidas (in  MtpaM.. II, pag. 56a Kust.), 
A lsdann haben sie vom Schaft des Spiefses , ode r  vom 
T h y r s u s , Ast (xAci<W ), w o ru n te r  eine Lanzenspitze  
v ers teck t  w a r , ihren Namen. Sie hiefsen KläSmvei  
(P lu ta rc h .  V. Alexandr. cap. 2 . Hn.). Das e r in n e r t  an 
K riegsgeschre i,  an jene T ö n e ,  dem G ekrächze der Krä
hen ähnlich (xAid^eiv i-8) ,  womit sie in die Schlacht g e 
hen. W e n n  nun Dionysus beim Euripides ( Bacch. 55.) 
eine helfende und begleitende F rauenschaa r  sich vom 
Lydischen Tmolus h o l t ,  wenn sie sonst auch Lydierinnen 
(AvSaL lä?) heifsen (Eudoc. Violar. 87. n 8 ) ,  und wenn 
wir an die Vorderasiatischen Amazonen denken ,  so wird 
es wahrscheinlich, dafs auch d e r  Name MtpaX?.dre<; Asia
tischen U rsprungs is t ,  und B ochart’s B em erkung (C an ,
I. 18 . p. 4/|5i) verd ien t A ufm erksam keit , wenn e r  in dem 13 * * * 139

13S) Etym olog , magn. s. v .  p. 521 Sylb. D ieselbe E rk läru ng , 
die das E ty m o l .  m . h a t , stellt als Schobon auf dem Rande 
des C o d e x  Palatlnus nr. 169. zu der angef. Stelle d e s P l u -  
tarchus , ausgeno m m en, dafs vo r  K>.w{tiv hinzuge setzt wird 
o/'ovsf und statt Sopvßs7v , Sl(Atßov steht. Z u  £í//xaAAú¡va; giebt 
dieselbe Handschrift folgende E r läu teru n g :  AAwv >¡S i
a l ß iv .y a i K a i  ßoyS^o/xoi ijto» a l fxsra ßcfc Kai x u rc ^ -E tu ;  S,d
T O  KUroyoi stvat T^oiouaai Bpo/xui’  n a !  ye-yooov.*ifxac, x k A c u o -i v 

tVíOt t u # ysyávÚTXsiv ( leg. ycywjiay.uv ) •  i l r  o iv  Bc^-ußfo T¿ ;
xul/xst;.

139) In der Beschreibung der Bacchischcn Procession von 
Callixenus beim Athenäus (V .  p. 26b.) werden sie jedoch 
von den L y d i e r in n e n unterschieden. Dagegen wer
den sie dort auch MaxtVa# genannt, d. h. M a c c d o n i e -  
r i n n e n .  Allein der Text ist höchst wahrscheinlich ver
dorben , und man mufs xod ol xaA. Max. lesen ; wodurch 
auch diese Macedonierinnen zu einer eigenen Classe von 
Bacchischen Begleiterinnen werden. Vergl. Schweighäu-* 
»er zu dieser Stelle p. 1 0 t .



Chaldaischen Memallelin ( ‘p V p E E )  dieselbe B edeutung 
nach weiset (g a rru lae ,  loquaces), die wir so eben in dem 
Griechischen xhadcovet; gefunden haben. Doch wir wol
len nicht s t r e i t e n , wenn man bei diesem Namen lieber 
an das Jonische Vorgebirge  Mimas denken will. So viel 
b le ib t gewifs , dafs Strabo Bacchische K riegelinnen  da
mit gemeint hat. ln  diesem Charak ter  werden auch die 
K ünstler  sie genommen haben. Sieber gaben sie ihnen 
eine leichte kriegerische T rach t.  Ich möchte daher in 
d e r  Dianen ähnlich aufgeschürzten  Bacchantin , die auf 
un se re r  Tafel VI. nr. 1 . fu rch tbar  am Lycurgus vo rü b er
geht , eine Mimallone mit den A ttributen  der F u r ie  sehen. 
A uch au f  Vasen kommen dergleichen Bacchische F ra u e n  
mit dem Dianencostum zuweilen v o r ,  und auch d o r t  e r 
inner te  schon Lanzi (Vasi ant. p. i3o.) an Mimallonen.

Die T i t y r i  (Ti-rcpoi) w erden  sonst mit den Satyrn 
gleichbedeutend genommen (sieh. z. B. Aelian. III. 40. 
Hesych. s. v.). Da aber  Strabo a. a. O. sie gleichfalls 
bestimmt von einander un te rsch e id e t ,  so müssen wir 
den S puren  nachgehen , die uns den C harak ter  der  T ityre  
im Bacchischen Gefolge näher nachweisen. Dafs man in 
Lacedämomsclier Sprache den W id d e r  v ixcpog nannte, 
sagt uns Servius z u r  fünften Ecloge des Virgilius; auch 
hiefs der  Ziegenbock so (Scholiast. I heocrit. Id. 3- init.), 
n icht minder eine Affenart. Auch eine einröhrige Pfeife 
hatte  diesen Namen ( ebendas, vergl. Eustath. zu r  Iliad.
2 .  p. 12 14 .). Sie wird eine Erfindung des Osiris genannt 
(v e rg l .  oben I. Th . p. 448. ) ,  eine N o tiz ,  die uns schon 
w ied e r  in den Bacchischen Kreis zurückführt .  Auch 
nann te  man diese Pfeife x irepiro? 140). Achten wir nun 
d a ra u f ,  dafs T ityrus beim Theocritus  und Virgilius ein 
H i r t e n n a m e  i s t ,  und dafs uns der  Scholiast des ers ten

140) Hesych. s. v. und daselbst die Ausleger p. 1395 Albert.
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bestimmt s a g t : T ¿Tvpoi nenne man auch die G ö tte rd iene r ;  
so ist nichts w ahrsche in licher , als dafs man Landleute, 
die dem Bacchusdienste huldigten und in ländlichen P ro -  
cessionen mit Maslien und Ziegenfellen ihrem W eingo tte  
Fes te  fe ie r ten ,  T ityren  nannte. D a rau f  füh rt  auch die 
wahrscheinlichste Etymologie des W o r te s ,  Es horamt 
von fftai pa oder vielm ehr von a Larvp o 5 , welches letz
te re  Hesychius ( II .  p. 1 19 5 .) a n fü h r t ,  her. Damit be- 
zeichnete man ein Z iegenfe ll ,  die gewöhnliche T rach t  
d e r  Griechischen B a u e rn ,  besonders in Attica und an
dern  gebirgigen Gegenden tR). In der Dorischen Mund
a r t  ging das a in das % ü b e r ;  und so lionnten die Lace- 
däm onier und die Dorischen Colonien in Unteritalien und 
Sicilien ihre  B auern  w o h l , bezüglich auf jene T rach t ,  
übe rh au p t  Tityre nennen. Nun hören wir aber  von den 
Gram m atikern  (Eustath. a. a. O. Schob Theocr. a. a. O.), 
dafs gerade bei den D o re rn  die S a t y r n  T i t y r e  hies- 
sen , und namentlich auch in Italien. W irk lich  nennt 
auch Dionysius von Halicarnafs jene komischen T änzer  
und Spielleute hei den Römischen Trium phaufzügen, 
die bei Appianus Tityristen heifsen , Satyristen (P e r iz o -  
nius zum Aelian, a. a. O.) , so dafs wir immer noch eine 
Identität von Begriffen h a b e n ,  statt jener V erschieden
heit , die w ir dem Strabo zufolge suchen sollen. Auch 
dafür zeigt sich eine Aussicht. T ity re  sind m ü f s i g e  
L e u t e ,  sagt uns d e r  genannte Scholiast des Theocritus. 
Also an M u f  s e , an f e s t l i c h e  Mt i f s e  werden wir e r 
innert.  Nun kennen wir ja die T ity re  schon als L and
leute  in Ziegenfelle g e h ü l l t ,  als G ö tte rd iene r ,  als F lö 
tensp ie ler  und T än ze r  bei festlichen Aufzügen; und zw ar  
bei den Dorischen V ölkerschaften , namentlich in Italien, 
wo der  Bacchische Dienst so sehr ve rb re i te t  war. Ih re  4

l4l) Timaei Lex. Platon, p. 231. und dort Ruhnkenius.



Pfeife erkennen wir auch als eine Bacchische Pfeife. Es 
ist mithin nichts w ahrschein licher,  als dafs wir uns un te r  
den Tityren m e n s c h l i c h e  B a c c h u s d i e n e r  zu den- 
lten haben , die s ich ,  dem Mythus nach , dem Diony
sischen Zuge von U ntergöttern  angeschlossen haben 
so llen , um das H eer  des wohlthätigen W eingottes zu 
v e rm e h re n , besonders Landleute aus Gebirgsgegenden, 
wie Lydien ( und  die T ity re  werden bestimmt auch L y -  
d i e r  genann t;  Pcrizon . a. a. O . ) , wie Attica und Sici« 
lien u. s. w. Nachher wurde das Angedenken an diese 
G ebirgszüge des Bacchus bei den W einfesten in G rie . 
chenland und Italien durch scenische D arstellungen ge
fe ie r t ,  wobei die Landleute mit ihren Schaaf- und Ziegen
fellen , mit Satyrmasken und Bacchuspfeifen in lustigen 
Tänzen auftraten. Es waren also die Tityre  die B a c 
c h u s d i e n e r  v o m  u n t e r s t e n  R a n g e .  D arum  wei
set ihnen auch der  gelehrte  S trabo in beiden S te l len , w'o 
e r  ih re r  gedenkt (p. 468 und p. 470.) jedesmal den letzten 
P la tz  im Dionysischen Gbore an.

Es hat also eine gewisse W a h rh e i t ,  wenn man n e u e r 
lich irn S a t y r e s k e n  einen Zug des L a n d v o l k e s  hat 
finden wollen. W e n n  aber di. ser Satz so ausgedriickt 
wi r d , dafs das Bacchische Gefolge von Pan , S ilen , den 
S a ty rn ,  P h ry g ie rn , Lydiern n u r  in Carricaturen von 
Landvolk bestehe , welche man dem Dionysus beigege
ben h a t , so mag wohl ein und die andere  A eufserung 
eines späteren  Autors eine solche V orstellung zu begün
stigen scheinen , und man hat sich dabei au f  Lucianus 
( Deor. concil. §. 4. IX. pag. 181 ed. Bip.) und Nonnus 
XII. lin.) berufen. I n d e r  Allgemeinheit gefafst, könn
ten solche Sätze jedoch leicht Milsverständnifs veranlas
sen und zu dem Ir r thum  fü h re n ,  als hätten alle diese 
Bacchischen W esen heinen anderen Sinn und U rsprung, 
Vou der m e n s c h l i c h e n  S e i te ,  die der Grieche auch 
dein BacchusdicnstubgeWonnen ha tte ,  ist allerdings etwas
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W a h re s  an dieser Ansicht. D i e s e  Griechische Religion 
des b l o f s e n  S i n n e s  (ich sehe h ier  von den Mysterien 
ganz a b )  urllieilte auch nach Sinn und Augenschein. 
A l le s ,  was nach dem k la ren ,  scharfen Pdicke der  Nation 
im Menschlichen aufserordentlich  e rsch ien ,  ward sofort 
ins Göttliche hereingerückt. E in sch ö n e r ,  heldenmüthi- 
g e r  und liebensw ürdiger F ü r s t ,  empfänglich für  W e ic h 
lichkeit und S innenre iz ,  aber  auch rüstig und aufgelegt 
zn  T haten  , w ie jener  Dem etrius P o lio rce tes ,  war in den 
Angen des Volkes sofort ein neuer  Dionysus. So auch 
abwärts. Jene  H irten  in Laconiens und Siciliens G eb ir 
gen , mit ih r e r  derben  plumpen G es ta l t ,  mit ihren  Läm 
m e r -  und Z iegenfellen , mit ih re r  rauhen  und b re iten  
Dorischen B auernsprache  und in ih ren  Manieren und 
Sitten der Stufe von T h ierbe it  um so n ä h e r , diese wa
re n  ihnen ein natürliches Bild jener Satyrn und Pane 
und ähnlicher Bacchischer Begleiter. Volksdichter und 
K ünstler hielten sich natürlich in ihren  W e rk e n  im Kreise 
dieses Urtheils , weil sie durch  diese A r t  der Popu lar i tä t  
ih re r  W irk u n g  sicher W’aren. A us demselben G runde 
nahm man nun gewifs bei Bacchisclien Processionen und 
Dram en (w ie  do rt  etwa zu A lexandria )  in Darstellung 
der  P a n e ,  Satyrn und ähnlicher un te rgeordne ten  W e se n  
manchen Zug aus dem wirklichen L e b e n ,  und jene Klei
dung und S prechart  des bäuerischen Gebirgsvolks wurde 
vom D ichter  wie vom T hea te rk ü n s t le r  ohne Zweifel be
n u t z t , um einen Satyr oder Paniscus rech t  natürlich zu 
geben. Davon mögen sich nun auf  noch vorhandenen  
B ildw erken manche Spuren zeigen. Dies Alles geben 
wir zu. W e n n  aber damit die ganze symbolische Idee, 
■welche diesen W esen  zum G runde la g ,  e rk lä r t ,  und so
nnt die D eutung dieses Theils des Bacchisclien Gefolges 
erschöpft seyn s o l l , so können wir nicht beistimmen. 
D e r  U rsp rung  dieser sonderbaren  W esen  und ih re r  selt
samen Gestaltung geht in ein anderes Gebiet zu rück  , in

\
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das Gebiet der  symbolisch - religiös bildenden V orw elt ,  
und  ganz bestimmt rach  Aegypten. Um n u r  beim V or
liegenden gleich ein Kennzeichen nachztiweisen , so wa
ren  es ja die A lexandriner ,  die jene einröhrige  Pfeife 
a ls e in e  Erfindung des Osiris b a n n te n ,  und erst die Ita
lischen D orie r  gaben ihr den Namen 'cnvpivoi; (Eustath. 
a. a. O.) — also ein Instrum ent Aegyptischer Tem pel-  
jnusib behommt in Italien seinen localen Namen. So 
w aren  auch die Satyrn und Panc  allgemeine symbolische 
Gestalten morgenländischer Relig ion ; ihre Benennungen  
w echselten  hie und da, bis die ers te ren  von ihren Rer 
präsen tan ien  bei ländlicher F e ie r  gar zuweilen "den 
B a u e r n n a m e n  T i t y r e  bekamen.

§• »>•

F o r t s e t z u n g .  S i l e n e ,  S a t y r n  u n d  F a u n e .

Von  den S i l e n e n  und S a t y r n  (SctAijvoi, S d v r -  
poi) wäre nun noch weit m ehr zu sagen. W e i l  ich je
doch ü b e r  diese W esen a r t  mich anderwärts  ( S t u d i e n
II. Bd. pag. a3i ff.) ausführlich verb re i te t  h ab e ,  so 
beschränke ich mich hier da r auf ,  einige wenige H aup t
sätze niederzulegen ; zugleich aber  will ich auch einen 
kleinen Beitrag  von B em erkungen geben , die do rt  nicht 
zu  finden sind. S i l e n e  und S a t y r n  nennt Strabo in 
d e r  m eh re ren  Zahl neben e inander ,  ohne Zweifel auch 
liier wieder mit Bezug auf  scenische Darstellungen , P ro -  
cessionen und Bildwerke. Davon wollen wir also aus
gehen. Obgleich d e r  Schohast des Nicander (A lexiph. 
3o.) ausdrücklich sagt, man habe vor A lters  dieselben 
w esen , die man zu seiner Zeit Satyrn n e n n e ,  S i l e n e  
g e n a n n t ,  so machte man doch nachher den Unterschied, 
dafs man a l l e  S a t y r n  Silene nannte  14j). Nach Nbn-

f.42) Etymolog, magn. in XaXyjoi. Servius in Virgil. Eclog.



201

nus zu schliefsen, erschienen diese auch in allen Biony- 
siaden als bejahrte und verständige W esen . E r  füh rt  
sie in hle iner Anzahl suf und nennt sie Väter der Satyrn 
(Dionysiac. XIV. 101 sqq. XXXIV. i 4o stH-)' E rs te re  
sind E rz iehe r  und T räg e r  des Dionysus , le tz te re  dessen 
Gespielen 14 ). In der  äufseren Gestalt sind beide A r
ten sich übrigens ganz gleich. Beide spitzröhrig und ge
schwänzt 144). S o kommen sie bei alten Schriftstellern 
schon vo r  P indarus vor (Dionysius von Milet bei Dio- 
dor. Sic. III. 7 i. vergl. Studien II. pag. 3io.) . Fre il ich  
giebt es auch Stellen der A lten ,  wobei von den Silenen 
oder  wenigstens von E inem  alle thierischcn Zuthaten  
wegsenoinm en s in d ,  und e r  blos als ein k le in e r ,  un te r -  
se tz te r  Greis mit e iner  gedrückten  stumpfen Nase und 
mit der  Glatze erscheint (ebendas, p. 3i i.). Auch haben 
die K ünstler häufig diese rein menschliche Gestaltung in 
ihren  W e rk e n  befolgt. Jedoch auf den ältesten llunst-  
denkmalen , namentlich in alten V asenb ildern , sehen wir 
bärtige Silene mit jenen thierischen Theilen und selbst 
mit einem ganz langen Schweife (s. bei Lanzi V asi tab. I.). * 143

Vt. 14. Oefters weiden bei den Alten diese beiden N a
men und £drufo< mit einander verwechselt; s. Pe-
rizon. zu Aelian. V. H. III .  und Davies zu MaximusTyr. 
Dissert. XI. 1. So nennt Xenophon den Silen , welchen 
Midas fing, einen S a t y r ;  s. Anabas. I. 2. 13. und dort 
Hutchinson.

143) Casaubon. de Satyr, poes. pag. 40. vergl. pag. 25 und 31. 
Als Erzieher und Pädagoge des jungen , schönen Diony- 
sus sitztSilenus neben demselben , gegen den er von Liebe 
entbrannt is t , den er fröhlich und heiter zu machen sucht 
und mit dem er scherzt, bei Julian. Caes. p. 308. C.

t44) Auch mit Z  i e g e n f ti fs e n und mit H ö r n e r n  begabt 
erscheinen zuweilen die Satyrn; daher ihre Beinamen «i- 
fyixoäe; und v.t'jiizTui; s. C. G. Schwarz Miscell. polit. hu
man. p.73 sq.
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Auch wird do rt  der charahteris tische Unterschied des 
Alters zwischen Silenen und Satyrn immer beobachtet, 
und e rs te re  kommen daselbst, wie sonst nicht le ich t,  in 
m e h re re r  Zahl vor. DicSilcne erschienen au f  den T h ea
te rn  als Aufseher ü b e r  die Satyrn. In der Pom pa des 
Ptolemäus hatten sie theils rothe Gewänder a n ,  theils 
waren sie mit Mennig und andern  F arben  ro th  angemalt. 
Dabei hatten sie E pheukränze  auf  dem Kopfe. Die Si- 
lene hatten fe ine ,  wollige, p u rp u rn e  O berk le ider  und 
weifse Schuhe an (Athenäus V. p. 262 sqq, Schweigh.). 
A uch  im alten Ilom sah man sie in Procession mit wol
ligen Gew ändern. Die Satyrn hatten oft Ziegenfelle oder 
Fe lle  von H irschkälbern  oder  G ew änder an , die dem 
Pantherfell  ähnlich getüpfelt waren 1 i5). Beide Glassen 
waren a lso , aufser jenen Zusätzen von Schweif und 
spitzen O h r e n ,  menschlich geb ilde t,  und daher auch in 
seenischen Darste llungen oft beschuhet ,  und oft wurden 
sie re itend  dargestellt. Die P a  n e  dagegen , um h ie r  
gleich diesen Unterschied in der äufserlichen Gestalt an
zum erken , waren aufserdein gehörn t und ziegenfüfsig, 
und hei Bacchischen Processionen und auf  dem T hea te r  
bedurf te  es also besonderer  V eransta l tungen , um die 
dünnen Z iegenschenkel und die Geifsfüfse nachzuah
men l4ij .  145 146

145) Pollux Onom. IV. 18. 118. pag. 419 seq. Hemsterli. So 
stben wir auf einer schöngeforniten marmornen Vase ein 
Ret ief, darstellend ein Bacchanal von tanzenden Nymphen 
und einem S a t y r  mit O c h s e  11 b e j n e n  und der N e -  
b r i s ;  s. Antiquités de la Grande Grèce, gravées par 
Fr. Piranesi Vol. I. pl. XV. XVI. Ebendaselbst pl. XI 
und XII.  findet sich ein D r e i f u f s  mit d r e i  S a t y r n ,  
zu Pompeji gefunden.

146) Festus in grallatores p. 165 Dacer. wo auch das heut zu 
Tage noch übliche S t e l z e n  g e h  en beschrieben wird; 
Nonius 11. löl. vergl. Lanzi Vasi pag. 98. — Uebrigens
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H ierbe i  müssen w ir  zugleich auch der F a u n e  mit 
E inem W o r te  gedenlten. W ie  verw irrt und vieldeutig 
dieser Name durch  die Lateinischen Dichter und noch m ehr 
durch  die spätere  Kunstsprache geworden , ist bekannt. 
N euere Gelehrte  , besonders l ieyne in den antiquarischen 
Aufsätzen (II. p. 53 ff.) und Vofs in den mythologischen 
Briefen (II. 3o. p. 244.) , haben sich b e m ü h t ,  durch  ge
nauere  Aufmerksamkeit au f  den Sprachgebrauch dev 
G riechen und R öm er nach den verschiedenen Zeiten 
diesen Gegenstand zu entwirren. Faunus w ar  ein a l te r  
I .andesgott von La tium , mit weissagerischen Kräften be
gabt (s. oben II. Th. p. 921 . 968. 976. vergl. I. p .5 i .  Not). 
Nach V erbre itung  Arcadischer Colonien in Italien ward 
zwischen ihm und P a n  häufig kein Unterschied gemacht. 
In Betreff  der  Gestalt nahm Vofs an ,  die Römischen Faune 
kämen den Panen  n ä h e r ,  die Silvane den Satyrn. A uch  
haben ausländische G elehrte diese W esen  neuerlich  nä
h e r  b e t ra c h te t , besonders  im Kreise der Kunstwerke. 
I)a es hierbei nicht meine Absicht i s t ,  ins E inzelne ein
zugehen und selbst eine eigene Mehrung abzugeben ,  so 
verweise ich den Leser au f  die Bem erkungen des be
rühm ten  V i s c o n t i  zum Museo Pio-Clementino ( T .  III. 
p. 54 sq.) und auf  das ,  was L a n z i  (Vasi p. q8 sqq.) in 
dem Chaos dieser Namen und Gestaltungen auszumitteln 
versuchte  , der  dor t mit l iebenswürdiger Bescheidenheit 
geradezu gesteht (p. 10 4 ) ,  e r  w isse nicht was ein Faun 
sey; aber  zugleich mit geübtem Blick in B etreff  der  Va
sen treffliche W inke  giebt. In der  Kunstsymbolik soll,

haben Uber den Unterschied , der zwischen diesen ver
schiedenen Wesen des Bacchischen Gefolges statt findet, 
zwischen Silenen, Satyrn, Faunen und Panen , bereits Sal- 
masitis, Scaliger, Casaubomis und Andere Untc rsuchungen 
angestellt, wovon C. G. Schwarz a. a. O. p. 103 sq. ge
naue Nachweisung giebt.



nach ih m , Faun  und Satyr in d e r  menschlichen Förth, 
gleich seyn, Dagegen soll der  ers te re  m ehr von einem 
Boch , d e r  zweite m ehr von einem P ferde  haben (p. 106. 
a. a. O.). Die Miene des Satyrs soll mannigfaltiger und 
unbestim m ter seyn ; dtc des Faun  einförmiger mit jener 
heiteren  E in fa l t ,  wie man sie an jungen B auern  sieht. 
D azu kommen oft noch bestimmte Charakterzeicben : 
jene zwei knotigen Auswüchse, wie man sie im Ziegen
geschlecht f inde t ,  und jene Symbole der  Landleu te , das 
Z iegenfe ll ,  das Pedum  (de r  H ir ten s tab ) ,  die Schalmey, 
und dazu der  F ich tenk ranz ,  oft auch noch eine Anzahl 
Ton F rüch ten  im Ziegenfell zusam m engefafst; dahin
gegen der  Satyr gewöhnlich den T h y rsu s ,  die Flöte  und 
den Epheukranz hat. In Bezug auf dieses F a u n i d e a l  
verweiset jener G elehrte  auf die S tatue aus der Villa des 
Hadrianus im Museo P io - Clementino (1. tav. 47-)? und 
in Betreff des S a t y r  s auf die schöne Statue ebendaselbst 
( I I .  tav, 3o.). In d e r  'l 'hat finden sich die angegebenen 
U nterscheidungsmerkmale in diesen Bildsäulen aufs sp re
chendste , und die G egeneinanderste llung derselben ist 
sehr  belehrend.

Jenen  Satyr hält man fü r  eine Copie von dem be
rühm ten  (Per iboe tus)  des P rax ite les ,  w orüber  Pausanias 
(Attica cap. 20. §. 1 .) nachgelesen w erden mufs. In der  
Malerei war der  ruhende Satyr (ä va n a vo f ievo i ; )  des P ro-  
togenes bekanntlich eben so berühm t ,47). — Von Sj- 147

147) Plin. II. N. XXXV. cap. 36. $. 20. Tom. II. p. 699 ed. 
Hard. Bei Pbilostratus in den Imagg. I. 20. p. 794 Olear. 
werden Satyrn auf einem Bildwerke unter andern als r o t h
— — geschildert, welches Olearius auf die Röthe 
bezieht, die der Wein bewirke, so wie auch die W orte:
— Sia to aV.f&Tov toü ai/zaro;. Vielleicht aber ist es auch 
anders zu erklären aus den Wolken des Aristophanes vs. 
539. von dem %u9fov ( aiSoTev) — dem Zeugungsorgan; 
vergl. Vofs Mytholog. Briefe II. p. 252.
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lenenbildern  habe ich anderw ärts  Einiges bem erk t ,  und 
aus der  Grundidee dieser W u n derw esen  wird es sich 
sofort e rg e b e n ,  wie mannigfaltig und sinnvoll die A n 
w endung w a r ,  die die Kunst in Bildwerken der  verschie
densten A rt und Bestimmung von ihnen machen konnte  
und machte. U nter  den S ilenussfa tuen , um h ie r  aus 
Vielem etwas nach zu trag en ,  wird die im Townley'schen 
Cabinet in England bew undert  ll48). ü e b e r  die Bild
werke  in der D resdner  Sammlung vergleiche man Beckers 
Augusteum (Tab. 71  und  84.). W ie  oft Silenenköpfe 148 149) 
zu Begräbnifslampen und auch zu Trinkgefäfsen v e ra r 
beite t w o rd e n ,  ist b e k a n n t ,  und es bat sich davon eine 
ziemliche Anzahl erhalten. A uf Reliefs haben wir oben 
den Silenus schon in nächster Umgebung des Bacchus 
b e m e rk t ,  und das einzige W e r k  von Zoega enthält meh
re r e  mit Silenusfiguren. S eh r  sinnvoll ist ein Relief 
des Grafen von P em broke  in W iitonhouse . Es zeigt 
einen t runkenen  S ilenus, d e r  au f  einem Esel re ite t  150).

148) Göde England IV. p. 52. vergl. Visconti zum Mus. Pio-» 
Clement. T . 1. p. 13. So hören wir auch beim Plutarchus 
Vitae dec. Oratorr.2 . p.35lWytt. von einer Statue des Silen 
ausTufsteiu oder Marmor (Efuiji'vou SiAifvsu) j s. Wyttenb. \ 
und dort Taylor Lectt. Lyss. eap.5. p .691. p. 251 Lips. und 
Martini Excurs. IV. zu Ernesti Archaeolog. liier, p. 138. 
Gelobt wird der Silenus mit menschlichen Ohren , einem 
Gesichte, das Adel vereint mit Trunkenheit ausdrückg, 
kahlköpfig , epheubekränzt u. s. w. im Museo Pio Clem. 
T .  IV. iah. 2S. und sonst, mit den Bemerkk. Zoega’s in 
Welckers Zeitschrift für a. K. I. Hft. 3. p. 3<11. J u n g e  
S a t y r n  finden sich auf der Tafel 8. nr. 2. öd. V. ebend. 
nebst Zoega p. 4l6 sqq.

149) Ueber die Silenusköpfe , die wir als Socrates-Büsten 
kennen, von Lysippus, s. Böttigers Andeutungen p. 188. 
und das dort angeführte Mus. Pio-Clement. Tom. VI. 
tab.28. nr. 2. Vergl. die vorhergehende Note.

130) Auf einer Milnze der Stadt Nacona in Sicilien, welche
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Ein Knabe wird von dem T h ie re  gezogen. Psyche setzt 
dem Silenus einen Kranz aut’. Z u r  L iehen  liegt Venus 
schlafend , und ein verschäm ter Am or sucht sie mit einem 
Gewände zu bedecken (Göde England V. pag. 140.). — 
A u f  dem F ragm en t von einer A ra  zu Chiusi im Besitz 
von Sign. Paolozzi erscheint Silen bärtig  und mit einem 
Pferdeschweife ( s. Micali Thalia  avanti il dom. d. Rom. 
l a v .  XVI.) 15 ). Micali hat d o r t  dieses R elief mitgetheilt, 
das uns den Silenus ganz in demselben C harahter zeigt, 
wie die uralten  Vasen. N u r  hätte e r  ihn nicht Faun  
nennen sollen. Es ist ein Silenus 15̂ ). 151 152

Stadt von keinem neueren Schriftsteller Uber die alte Geo
graphie, wohl aber von Stephanus von Bvzanz (p.579 scj. 
Berk. ibiq. Philistus ) genannt wird , findet sich auf der 
einen Seite ein weiblicher Kopf mit einer Binde, auf der 
andern ein Silenus. auf einem Esel nach der Linken zu 
reitend, dann rechts ein Käfer , links einThyrsus, so wie 
drei kleine Kugeln auf der Fläche j s. Sestini Lettre e Dis- 
sertazioni numism. T. VII.

151) Auf den Münzen von Macédonien, auf welchen über
haupt viele Bacchische Attribute Vorkommen , die die 
ausgebreitete Verehrung des Bacchus in diesem Lande 
beweisen , sehen wir auch das Haupt eines Silenus mit dem 
Epheukranze; s. Peilerin Recueil T . I. lab. XXIX.

152) VVelcker hat in der Zeitschrift für alte Kunst I. 3. tab. V. 
nr. 2S. (pag. 523 ff.) die Copie eines Bildwerkes geliefert, 
das an einejn runden Altar im Garten des Pallastes Fran- 
cavilla in Neapel angebracht ist, aus parischein oder pen- 
teliscbem M arm or, von unbezweiftlt Griechischer Ar
beit. Es stellt k e l t e r n d e  S a t y r n  vor. Zwei Satyrn 
tragen Schläuche voll Trauben , unter deren Last sie sich 
beugen, zu einer Keller, an welcher alle andern beschäf
tigt sind. Sie selber besteht ans einem Korbe , der auf 
einen Felsen gesetzt is t , und wohl aus den Zwischenräu
men des Bodens dtn Saft ausstiömen läfst, ein Felsen- 
Stück , welches durch einen Hebebaum auf- und abgebo-



Diese zum Theil eben so alten als sinnvollen Sile- 
nusbilder mögen uns zu e iner kurzen  E rö r te ru n g  der 
F rag e  le i ten ,  v.as denn eigentlich do r  G r u n d b e g r i f f  
dieses vorzugsweise sogenannten S i l e n u s  war. Denn 
dafs e i n  S i l e n ,  d e r  S i l e n  (o 2 i 'K>\voc, oder 2 s iXrjvoi) 
be i den alten Schrif ts te llern , wie in der  Kunst ausge
zeichnet w e rd e , ergiebt sich schon aus dem Bisherigen. 
W e n n  s o  von ihm g e re d e t  w ird ,  ist e r  immer als ein 
W esen  von vorzüglichem R a n g e , als Pflegevater des 
B acchus , als R athgeber und L eh re r  hoher W eish e i t ,  und 
andrerse its  doch immer mit Beimischung von etwas Ko
mischem, in Leibesgestalt und Handlungsweise genommen, 
so dafs sich in ihm der Gegensatz von Scherz  und Ernst,  
von H oheit  und Niedrigkeit,  und somit d e r  G o n t r a s t  
selbst personificirt dars te l l t ,  und die I r o n i e  als sein 
natü r l icher  Ausdruck. Von der  mythischen Geschichte 
dieses W esens  geben schon die ä l teren  Griechischen 
D ich ter  und Logographen Kunde 15̂ ). Gleichwohl sind
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ben wird. Zwei zunächst stehende Satyrn nehmen den 
Stein in die Höhe , während die andern den Baum , der 
durch einen Einschnitt des Korbes durchgeht, in diesen 
niederlassen und durch die Trauben zitrUckdrücken , da
mit er der Presse des Steins nicht im Wege sey. Ueber 
den Korb und durch denselben hängen Traubenblätter 
herunter, und ein ganzer Ast liegt oben auf, zum Zeichen 
wie grofs der Segen sey. Die Satyrn sind hier in ihrem 
rechten W'esen aufgefafst, derb, bäuerlich, doch nicht 
ungeschlacht, kräftig, gewandt in ihren Bewegungen, 
aber doch frei von ajlem Gesuchten und Zierlichen. — 
AVelckcr hat ebendas, pag. 528. noch mehrere Bildwerke 
der Art beschrieben.

153) S. Uber die Quellen dieses Mythus : S t u d i e n  II. p. 2.92,'ff. 
und daselbst die Hauptstellen Alhenäus II. 6. Herodot. 
V. 26. Aelian. V. H. III. 18. Conon. narrat. 1. Pindari 
Fragmm. p. 73 ed. Heyn. u. s. w.
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alle diese Angaben n u r  für  e inzelne Laute  aus der  V or
zeit zu achten , fü r  sk izziite  G esta lten , möchte ich sa
g e n ,  in flüchtigen , verfliefsenden Umrissen , wie die ver- 
schvvimmende Unform des Silenus se lb e r ,  oder wie jene 
M asken, wom it man in alten Tempeln dieses w underbare  
W e se n  m ehr andeutete  als darstellte . Schon sein Name 
war urkundlich den Griechen nicht m ehr  bekannt. Das 
zeigen die unzähligen und unerträglichen Etymologien 
(v e rg l .  Moser zum Nonnus p. 239.). Bei d e r  ungezwei- 
felten Gcwifsbeit, dafs dieser ganze Religionszweig aus 
den oberen  Morgenländern herstam m t, verdient eine 
Nachricht des Pausanias (VI. 24. §. 6.) Aufmerksamkeit, 
wonach man b e id e n  Pergam enerrt und E b r ä e r n  Sile- 
n en g räb e r  ze ig te ;  zum al,  wenn man damit andere  Spu
ren  in Zusammenhang bringt. Dahin gehören  zuvör
derst  die sehr  verschiedenen Angaben von der  H erkunft  
des Silenus. Da keifst e r  bald Sohn e iner N ym phe, bald 
d e r  Erde Sohn und ohne Zuthun eines Mannes e rzeug t ,  
bald gebar die E rde  ihn aus des entmannten Uranus 
B lu te ,  bald heilst e r  Pans Sohn. Bald ist e r  Dämon, 
ja endlich gar B a c c h u s  se lber (v e rg l .  Studien II. pag. 
234. 3o8.). Alle diese Angaben eröffnen ein Feld von 
V erm u th u n g en ,  die wir bei den vorgesteckten  G ränzen  
nicht alle verfolgen können N ur den G rundfaden , der  
durch  dieses mythische Gewebe z ie h t ,  müssen wir fort
leiten. D ieser  verknüpft  sich w ieder mit a lter religiö
ser  Bildersprache des Orients . Dafs man schon in jenen 
Hausgötzen der  P a t r ia rc h e n , in jenen T e r a p h i m ,  Si- 
lenenbilder gefunden , habe ich oben ( I I .  Th. p. 340 f.) 
an g e m e rk t ,  und dieser Meinung des gelehrten Michaelis, 
wenn sie richtig gefafst w i rd ,  Beifall gegeben. B ochart  
(Can. I. 18 . ) ,  welcher sich nicht einmal jener Nachricht 
von den S ilenengräbern  bei den E b räe rn  e r inner te ,  
w eiset noch bestimmter in dem Segen Jacobs (Genesis  
XLIX. ro ff.) in jenem ( S i l o h )  den Griechischen



Rilenns ra c h  15̂ ), und e r in n e r t  an die UebereinStinuhung 
d e r  mythischen ’Vorstellung dieses au f  derr Esel re iten
den Begleiters des Weingott* s mit jenen W o rten  des 
E rzva te rs  : « E r  wird sein Köllen an den W einstoch  bin
d en ,  und seiner Eselin Sobn an den edlen Reben. E r  
wird sein Kieid in W ein  w aschen, und seinen Mantel in 
W  einbeerblut >?; wobei jener G elehrte  zugleich auf die 
W eissagung des JeSaias (LXMI. ’2.) hinweiset. F.r e r-  
hennt da r in ,  nach jenem System, dem auch Vossitis Zu
ge! hau war ,  eine Entstellung biblischer O ffenbarungen 
durch  die iiberhahdgenoinmente Idololatrie , und fü h r t  
dabei die Aeufserungen des Justinus Myrtyr an., d e r  den 
bösen Dämonen die V erkehrung  der  heiligen W eissagung 
auf  Christus in einen frivolen Mythus beilegte. Ich habe 
anderw ärts  (Studien II. p. 3 1 9.) bem erk t ,  dafs man sich 
Viele Muhe gegebeii , jenen Silenten bei den Ebräer'n auf 
die S pur  zu kom m en, zum Theil ganz vergeblich , z. B. 
in B e tre ff  d e r  Münzen aus Römischer Kaiserzeit. Dafs 
man indessen noch späterhin  dem Esel eine mystische 
B edeutung in Bezog auf alte Trad itionen  gegeben , be
weiset un te r  andern das apokryphische Evangelium von 
d e r  G ebur t  Mariens beim Epiphanias ädverS; Häeres; 
XXVI. ap. Eabric. in Codic. Apogrypli. N. T; ted. aller;

154) Bei J. Hoffmänn Deornm Gentilium praecipnoriifn ori- 
gines ex sacra scriptura (Jenae 1674. 4.) ist von §. i2 bis 
18. eine Vergleichung des Slloh mit dein Silenus durch
geführt; «. auch: De Schilo in isilenurh atqiie Mose iti 
Bacchum a profanis cohverso a J .  J .  Müller (Ulm. et 
Jenae 1667.1. — Ueher die T e r a p h i m  oder ©*g*<f>*4*i 
wie die LXX schreiben, vgl. aufserdem im II.Th. p.34o. 
Bemerkten: Seiden de Düs Syris II. p. 143. 150 st|. 1<)7 
— 208. und Bibliotheca Hagana flistor. philolog. Class. I. 
fase. 8. p 42t. Ueber die angebliche Verehrung des Esels 
bei den alten Ebräern habe ichjezt in den Commentt. Hn- 
rodott. I. p. 273 sqq. Mehreres zusammengestellt.

Hl. 14
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pag. 3 sq. — D e r  redende Esel des Bileam ist bei jenen 
A usdeutungen  mit R echt nicht vergessen worden. Auch 
in dem Bacchischen Mythus kommt ein redender  Esel 
"vor. E r  batte einst den Dionysus trocken  durch einen 
Flufs zu dem Jupp ite rsö rake l  nach Dodona getragen, 
und  w ard  dafür un ter  die S te rne  verse tz t  155). iNach

155) Hvgin. poet. Astronom. II. 23. p. 471 sq. Staver. , ,  Als 
nämlich Dionysus, von der Juno rasend gemacht, durch 
Thesprotia zu dem Orakel des Juppiter nach Dodona 
eilte, um zu fragen , wie er wieder seinen vorigen gesun
den Zustand erlangen könne, so stiefs er auf einen gros
sen Sumpf. Allein durch die Hülfe zweier Esel , die ihm 
begegneten , setzte er Uber, ohne das Wasser zu berüh
ren. Als er so zu dem Tempel des Dodonäischen Zeus 
gelangt, ward er sogleich von seiner Raserei befreit, und 
versetzte dann aus Dankbarkeit die Esel unter die Sterne. 
Nach Einigen soll er dem Esel , auf dem er geritten, 
menschliche Stimme verliehen haben; dieser aber nach- 
hei im Stieite mit Priapus von letzterem gefödtet worden 
seyn. Dafür habe ihn Liber aus Mitleiden in die Sterne 
versetzt.“  — Ich habe in den Comraentatt. Herodott. I. 
pag. 258 sqq. zu zeigen gesucht, wie man eben in diesem 
unter die Sterne versetzten redenden Bacchus - Esel kei
nen andern alsdrn Lacedämonischen Landesheros A s t  ra -  
b a c u s  oder A s t r o b a c u s  erkennen kann, wovon wit' 
bereits oben ( I i l .  p. 21. Not. 12.) geredet , jenen rasen
den Dianenpriester , der das alte Schnitzbild der Mond
göttin (der Diana Orthia) auffindet, und ihren Dienst zu 
Lacedämoii einführt, wie Bacchus zu Athen den Dienst 
des Apollo (Pausan. I. 3t.). Dies mag auch der Name 
ändeuten von a c r ^ a ,  die Gestirne, und ßdv.o5 , ein Se
h e r ,  Prophet, Sänger (s .  oben III. p. 21. 126 ); so dafs 
Siiidas ( Vol. I. p. 3hO.) und Zonaras ( Lex. Gr. p. 313.) 
ganz richtig ’Ad-rfsiSaxo; durch a a r ^ ovo/xo; erklären. In 
denselben Myihenkreis gehört auch die andere Sage voll 
dem redenden Bacchus Esel, der sich mit Priapus in 
einen Streit Uber das Zengungsorgan einläfst, aber getödtet 
und unter die Sterne versetzt wird (.Hygin.), Denken wir hier
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andern waren es die Esel v ie lm e h r ,  au f  denen einst 
B acchus , H ephästus ( unten werden wir diesen au f  dem 
Ese! Zum Olympus reiteh sehen)  und die Satyrn in die 
Gigantensehlacht geritten  w aren l56) ,  wo die Eselsstimme 
feine R ettung  der  bedrängten G ötte r  ward ( EratostheneS 
Cataster, c. n .  p. 9 Schaub.). Seitdem , h e i f s te s ,  hainen 
sie un te r  die S terne au f  die Scliaale des Krebses ( Aratus 
diöoijit. 1 60. vs. 8>t>> Buhl. Schul. P in d a r .ö k  XIII vs. iyd ). 
Ein andermal re tte te  der  Silenusesel durch sein Geschrei 
die Keuschheit der  schlafenden V esta ,  die beim G öttcr- 
mahle so eben vom Priapus überfallen  werden sollte. 
Seitdem haben die L am pen, jene T räg e r  d e r  stillen Haus- 
flamme, deren Beschützerin Vesta is t ,  Eselshopfe , wie 
noch vorhandene Antiken ze igen; und zu Rom füh rte

hur an jene Priester und Besessene der Vorzeit, die bald 
im Taumel und festlicher Lust sich jederAüsschweifung hin
geben, bald im Uebermaafs ihrer Andacht sicli vei slUmnielti 
-  beide Seher, beide Begeisterte, beide B a c c h e n ;  bis 
nachher auf die feisteren vorzugsweise dierfer j\ame über
tragen , die andern aber mit dem Namen G ü I 1 i bezeich
net wurden ( s. oben R. Th pag. ht t ) .  Beide leben irt 
Hauer und Streit inil einänder, beide hassen und verfol
gen einander, alles zu Ehren der Sonnen der Mond -  
und der andern Sternengötter. Zii den ersteren gehört 
Huch jener Astrabacus , der die Gattin des Lacohiers Ari
sto beschlaten und mit ihr den DeinaratuS erzfeugt haberi 
Soll , statt dessen obeh die F< inde des Königs vob einem 
E s e l h i r t e n  sprachen; wobei wir freilich auch an die 
Lascivitat und Geilbeil des Esels, welche schön die Allen 
kannten f s. Bochart llierozoic. I. p. 9. und Plutarch. de 
Isid. p ibi.  p. Wyttenb ) denken müssen.

156) IN ach Indischer Sage erscheint Ravan (Silen) nicht als 
Begleiter, sondern als Feind des Rairia (B acchus), und 
Wird auf einem Wagen von vier Es«rIn gezogen; s. StolL 
berg Rel. Gesch. I. p. -t22. und daselbst JVlaurice Anclent 
History ofHindüstan II;



I

2 12

d er  bekränzte  Esel die P t’ocession der  Vesta bei dem 
Jahresfeste  iin Junius an (s. oben II. Tb. p. 634-). Eseis- 
köpf'e an Triclinien bezieht man mit W ahrschein lichkeit  
“auf  den Silenus 15?). D er Esel war ja des Silenus Thier. 
Z u  Aristoteles Zeit und spä te r  verband man mit dem 
•Esel freilich die Begriffe der  Langsamkeit und Trägheit 
(s. Studien 11. p. 27/4.) ,  welche spätere  Fabulisten dann 
auch in die alte mythische V orze it  zu rück  verlegten, 
und dem Midas, des O rpheus S ch ü le r ,  zum Zeichen sei
nes langsamen Verstandes Eselsohren gaben. Da war 
Midas, von urjd'er genann t,  d e r  Unwissende. O r 
pheus aber w ar fpartj d. i. d i e  b e s t e  S t i m m e
(Fulgentius 111. q. 10 . p. 780 sqq. Staver.). Dergleichen 
kindische Etymologien verdienen wenig Aufmeiksamheiti 
Desto mehr je n e ,  welche neuerlich der  geistvolle Kanne 
au f  eine andere  W eise  versucht h a t ,  sowohl in seinen 
U rk u n d en ,  als im P a n th e o n ,  und wodurch e r  die L e 
griffe dieses Baccliisch Silcnischcn Kreises : G o ld ,  W e in ,  
Esel und Goldberg  (M e ro s )  Bacchus, Silen , Midas und 
dergh  aus E iner  VVurzel abzuleiten bemüht gewesen ist. 
D a ich mir bei dieser Schrift meinen eigenen W e g  streng 
Vorgezeichnet h ab e ,  so bann es meine Absicht nicht 
Seyn, diese und andere  Combinationen des scharfsinni
gen und kühnen  Mannes zu verfolgen , und t .  B. der 
VragC nachzugehen , ob denn O rpheus  wirklich gänzlich 
Ebräische Tradition  und seinem Kamen nach der  E s e l s -  
m u 11 d , der  W  e i s s a g e  e s e i  der  Vorzeit sey. Es ge
nügt mir auch h ie r ,  wie bei d e r  obigen Bochartischen 
Meinung vom Schilo - Silen und ähnlichen a n d e rn ,  meine 
L ese r  auch nach jenen andern  Seiten hinzuweisen, von 
denen sich das dunkele Gebiet der  alten Mythologie 
Licht versprechen darf.  Je  m ehrere  W ege eingeschlagen 157

157) Hygin fab. 274. p. 384. vergl. Meyer zu Winckelmanns 
Allegorie p. 733.



w erden, desto besser. N ur Eigendünkel und Beschränkt
heit  kan,p den W ahn  e rz e u g e n ,  als habe man allein den 
Richtweg gefunden. W o  Geist mit W ahrheitss inn  und 
Gelehrsamkeit sich v e rb in d e t ,  da wird kein Unbefange
n e r ,  wenn e r  auch nicht au f  derselben Strafse wandelt 
oder wandeln m ag ,  sich feindselig oder vornehm abw en
den. — Redende Esel sind also , wie wir sahen , den* 
R a c c h i s c h e n  Mythus e igen , wie dem B a c c h u s  in 
W o r t  und B egriff  die W ahrsagung. Siienus der  W e is 
sager , wie wir ihn kennen le rn e n ,  wird in Kunstwerken 
und im Mythus sehr bedeutsam vom Esel g e t ra g e n , und 
auch Apollo der  W eissagegott  hatte  bei den H yperbo
re e rn  seine heiligen bvoarpayieu, seine Esclsopfer 
A b e r  auch unmittelbar und genealogisch hangt der  Be
griff  des Siienus mit Apollo zusammen. In  e iner freilich 
s e h r  riithselhaften Nachricht bei P o rphyriu s  (V it .  Py- 
thag. p. 18 sqq Rust.) ist dieser gar des Siienus Sohn. 
P y th ag o ras ,  h e i f s te s ,  habe elegische Verse auf  das Grab 
von Siienus Sohn Apollo gesetzt , der  vom Pylhon sey 
getodtet worden. H ier  wechseln die Rollen de r  mythi
schen Personen  w u n d erb a r  : der  hohe G ott  Apollo wird 
zum sterblichen D äm o n , und  d e r  unscheinbare Genius 
Siienus zu dessen Vater l*9), 158 159

158) Spanheirn zuCalümach. Dian. 280, 283. vergl. oben I.Th. 
P. 31p.

159) Dieser Apollo, der liier des Siienus Sohn heilst, war 
der A r c a d i s c h e ,  der Gesetzgeber der Arcadier, wel
cher eben daher den Beinamen N t  p i s t ,  haben sollte. Er 
wurde vom Python getödtet und au dem sogenannten 
Dreifufs ( sv tiS naAou/as»iu r piVcSc) begraben; s. ficero de 
N. D. HI. 23. nebst meiner Anmerk. p. 6 6. Vielleicht 
hängt es hiermit auch zusammen, wenn Siienus hei Pin- 
darus und Virgilius als S ä n g e r  erscheint; ein Umstand, 
worüber Heyne seine Verwunderung ausdrückt. Siienus 
aber als S. ängec und P r o p h e t  kann sehr gut Vater



Doch wir haben ja zuvor  schon den Silenus auch 
B a c c h u s  nennen hören. Das allein bann uns schon 
e r in n e rn ,  dafs w ir uns im Gebiet o rientalischer Keli- 
gionsideen befinden, worin die einanirte P o tenz  mit ihrer. 
Quelle  in den verschiedensten Verhältnissen gedacht 
w ird . Zuvörderst  halten w ir in Bezug auf  das Bisherige 
den unbestre itbaren  Satz f e s t , dafs in demjenigen Bac- 
cliischen Religionszweige, d e r  von P h ö n i c i e n  und aus 
dem h i n t e r e n  A s i e n  h e rü b e rz ie h t ,  das S y m b o l  des 
E s e l s  mit dem B egriff  de r  B egeisterung und W eissa 
gung  von Naturgotthfciten und G ebern  des W eines  eben 
so sehr h e r y o r t r i t t , als das S l i c r b i i d .  Sodann m er- 
hen wir uns ,  dafs auch u n te r  dem Bilde des Esels und 
des Eselsgottes Silenus die Apollinische und die Bacchi- 
sche Religion mit e inander b e f re u n d e t ,  und dafs un te r  
diesem Bilde das Woi^sagerische b e i d e r  Religionen 
verm itte lt  ist. Das zeigt un te r  andern das väterliche 
Verhältnifs  des Silenus zum Apollo und der  T r ib u t ,  
welchen d e r  Apollosohu Pythagoras diesem le tz te m  ge
rade  zu Delphi b r in g t ,  d. h. an dem W eissugeo rte ,  wo 
sich die A po llop rie s te r  und die B acchanten , wie wir

des Apollo yafMOi seyn , wenn man nur bedenkt, was die 
Alten unter vo p o t verstanden — G e s ä n g e ,  G e s e t z e ;  
womit Übrigens die Beziehung dieses Apollo .Nomius auf 
Hirienreligion , so wie auf den Dienst eines Landvolkes, 
den wir bei diesem ganzen Alytiienkrei.se nie aus den Au
gen lassen dilifen, gar nicht geläugnet werden soll (s. 
meine Commentt. Herodott. I .  p. ¿62 Wenn übrigens 
Porpbyriusa a. Ü weiter sagt, Apollo sey sy r ip  naXov/xevu», 

r j ' i roSi ( i n Tripode bei Rüster I I begraben, und diu 
d r e i  T ö c h t e r  des T r i <> p u s iTjicirou > hätten ihn dort 
beklagt, so sehen wir den itaiüt lieh, n Grund des Mythus in 
dem Sonnengott, derjezt den Drachen, der Fäulnifs Bild, 
erlegt, jezt von ihm geiödtet wird im L a u f e  d e r  d r e i  
J  a h r e * z e i t e n. Ein geflügelter Silen erscheint auf dem 
Apollinischen Relief int Augusteum B.I. tab. 5.



oben sahen , so freundlich  die Hände re ic h te n ;  und so 
honnte  denn auch noch auf  den Denaren d e r  Marcier 
zu Ro m,  deren S tam m vater einst den P rophe ten  Picns 
und dessen Sohn Faunus zum W eissagen gezwungen 
h a t te ,  wie d o rt  Midas den Silenus , Apollo mit Silenus 
verein ig t erscheinen (Studien II. p. 2y5 ff.). Als Seher 
und  P ro p h e ten  kennt aber  der  älteste Mythus den Sile
nus. Schon H erodotus und die Logographen vor ihm 
wissen von dem R osengarten  des Königs Midas zu e r 
zählen und von der  mit W ein  gemischten Quelle Inna, 
wo de r  gefangene Silenus dem Könige hatte  weissagen 
müssen 160). D o r t  erzäh lt  e r  bald von einer andern , 
von de r  zweiten W e l t ,  von dem W u n d e r lan d e  Meropis 
und von ihren seltsamen M enschen, T h ie ren  und Pflan
zen ; bald singt e r  aller Dinge Anfang und die G ö tte r
geh u r t  nebst d e r  Urgeschichte der V orw elt;  bald zeigt 
e r  dem stolzen F ra g e r  das elende Loos d e r  Menschen, 
und w ie d e r  Tod  besser sey als das besch ränk te ,  enge, 
mühselige Leben. Da ist e r  d e r  t ru n k en e  D äm on, d e r  
gem üth liche , der  h a rm lo se ,  der  f r e ie ,  d e r  gern  in d e r  
Nähe der F lu re n  und in atillen W ä ld e rn  l e b t , der  sich

l60) Als Sylla von Griechenland nach Italien mit seinem 
Htere übersetzen wollte, soll in der Nahe von Dyrrha- 
chium bei Apollonia , an einem wegen seiner merkwürdi
gen Naturerscheinungen heiligen Orte , Njuipx/cv genannt, 
ein schlafender S a t y r  (uo/ptuusvsv Xarujcv, e?oy a l  xAaVrai 
xsä •yfätpeic, itŴ ouo’/v) gefangen worden seyn. Man habe 
ihn zum Sylla gebracht und durch viele Dollmetscher ge
fragt, wer er denn sey. Allein seine Stimme, die theils 
mit dem Wiebern eines Rosses , theils mit dein Blöcken 
eines Bockes viele Verwandtschaft gehabt , sey unver
ständlich gewesen , und so habe sich Svlla in Angst und 
Besorgnifs von ihm gewendet ( t * v /  vyavTä tsv Xt/AAav ä-ro . 

iio T o u .T ^a a < 7 3 a t). Plutarch. V. Sylt. cap. ¿ 1 . p. 46S. D. E. 
p. 139 Coray.



und Andere gehen läfst, d e r  frei ist und A ndere  f re i  
m a c h t ,  ein glücklicher G efährte  für  J e d e rm a n n ,  vo r  
Allem aber ein liebeuder Gespiele d e r  K inder ,  und un 
te r  ihnen d e r  Scherze V a te r ,  wie das Ziel des unschul
dig neckenden F rohm uths.  D arum  träg t  e r  auch den 
z a r te n ,  he i teren  Bacchus sorgsam in seinen Armen. 
A b e r  auch die Sprachlosigkeit zieht ihn zu den zarten  
Kindern hi n,  und jene s t i l le ,  sich selbst genügende Hei
te rke it  ist die ihm eigene liebste S tim m ung; aber auch 
jenes bed eu tsam e , vielsageude Schweigen gehört zu sei
nem C harakter , jenes Schweigen , das sich im symboli
schen Tanze  n u r  mimisch äu fser t ,  in den sprechendsten  
Bewegungen — ja in ihm ist selbst de r  E rn s t  und die 
Stille des T o d e s  versinnlicht 16i).

§. ia .

F o r t s e t z u n g .  S i l e n u s - A c r a t u s  o d e r  C h a l r s .

Das sind ohngefähr die Z ü g e ,  welche der  poetische 
Anthropom orphism us d e r  Griechen aus dieser uralten  
Idee herausgebildet hat. Dafs sie ihren  symbolischen 
U rsprung  doch nicht ganz verleugnen können , e rg ieb t 
sieb bei einiger Aufmerksamkeit sogleich. Die religiöse 
Sprache und Bildnerei der  A thener läfst uns etwas heller 
in diesem D unkel sehen. "Wir wollen a u f  sie achten. 
Zu Athen sah man in 'd e r  Capelle des Bacchus Malpome 
nu s ,  des S i n g e n d e n  (d. li. des M usetilührers ; s. vor
h e r  p. 18 1 . ) ,  die Bildsäulen der  Päonischen Minerva , des 
J u p p i te r ,  der  JVJnem.osyne, der Musen und des Apollo, 
und daneben in der  W and  e ingem auert d e n  K o p f  d e s  
D ä m o n  A c r a t u s  (’A xpreros) , d e s  B e g l e i t e r s  v o n  
B a c c h u s  ( I ’ausan. 1. a. §. 4-). Dieselben A thener ver
ehrten  im Cantoq Munyckia einen H eros A cratopotes

1(51) Verjl. Studien II. p. 234 — 260.
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(d en  T r inker  des ungemischten W e in e s )  nach dom B e
richt des Polemo beim Athenäus (II. 3 . p »49 Sch weigh.). 
W a s  das fü r  ein Heros oder Dämon is t ,  w eiden  wir so
gleich gew ahr,  wenn wir beim Pausanias in der Beschrei
bung von Arcadien ( VHI. 3g. fin.) weiter le sen ,  dafs 
man zu Phigalia dem Dionysus selbst den Beinamen 
Acratophoru» ( G e b e r  d e s  r e i n e n  W e i n e s )  gab.
So fallen a lso , bemerlien w ir vorläufig, jene Genien 
des Gottes un te r  einem wenig veränderten  Namen in das 
G rundw esen se lber zurück. Freilich  müssen wir jener  
ersten Stelle zufo lge , wo ja Acratus im Tempel des Bac
chus seinen Platz h a t ,  einen eigenen Genius Acratus an- 
nehm en; und so haben denn auch die Neueren bei E r 
k lä rung  a lter  Kunstwerke viel vom A cratus gerede t,  
freilich sehr oft mit sehr unbestimmten B eg r if fen , die 
wir nicht weiter verfolgen wollen. Am besten hat der  
gründliche Zoega das W o r t  gebraucht . der  es fü r  den 
Attischen Namen des S i l e n u s  nimmt 16j).

Es kann nicht bezweifelt w erden , dafs Silenus und 
Acratus Ein und derselbe Dämon sind. N ur  hat uns 
Pausanias nicht den ursp rüng lich  Attischen Namen jenes 
W7esens aufbehalten. D arauf mufs ich um so mehr auf
merksam machen, weil uns diese kurze  grammatische 
E rö r te ru n g  dem G rundbegriff  des Silenus - Acratus und 
seinem Verhältnifs zum Bacchus näher  bringen  wird. 
G h a l i s  (x«^<0 heifst der  ungemischte W ein  (a x ?<xToi,) 
hei den Atheniensern. So sagt uns der  Scholiast des 
Apollonius (I .  473 .), Da nun jener  Genius offenbar da
von den Namen h a t te ,  so haben sie ohne Zweifel auch 
ihn so g en an n t ;  und wollte man noch zw eife ln ,  so 
hören  wir ja gleich vom Eustathius ( z u r  Odyssee III.

162) S. Bassiril. I. pag. 32 sq. vergl. de Obeliscc. IV. 2. 3. 
p. 487. 4y5. Not. 8t — 83. und Ablrandll. her«usgeg. von 
Welcher p. 26 sq. Not.

*



3 18

p .  i3ü. 14 . ) ,  dafs D i o n y s u s  s e l b e r  C h a l i s  b i e f s .  
G ott  und Gottesgabe hat auch hier  wieder Einen Naiqen. 
A b e r  n ich t in alle W ege  biefs Bacchus s o ,  sondern als 
G eber  des reinen W e in e s ,  als G eber des W undertran lis ,  
d e r  die Besinnung raub t  d en en ,  die ihn t r in k e n ,  wie 
H ipponax gesungen hatte. Es w ar d e r  B acch u s ,  dem 
man im r e i n e n  W e i n e  das T ran k o p fe r  b rach te ;  denn 
den gemischten Kelch spendete man dem Ju p p i te r  dem 
B e t te r  (Zein; a<orr;p) ; den reinen B echer  weihete man 
dem Dionysus, eingedenk d e r  guten  G ab e ,  und bei die
sem T rankopfer  hiefs e r  der  g u t e  G e i s t  163). Dies» 
O pfe r  hatte  schon Acschylus onovSa i xukLxpiixoi ge
nannt (E usta th .  a. a. O.). Sie galten dem Chalis. D e r  
Karne wollte in allen Beziehungen nichts anders sagen 
als Lyäus ( A ra io s ) , der  L ö s e r ,  der  F r e i g e b e r  164).

163) 'A y x S b f  g a ,',xw v ; Athenäus XV. 5 . p. ¿ISQ Schweigh. Dio- 
dor. Sic. IV. 3. und dort Wesseling.

164) Casaubonus tum Athenäus [. pag. 85. vergl. das bereit*
vorher p. 1 tu.) Bemerkte. Es gaben aber die Alien noch 
andere Erklärungen dieses Namens an, worunter beson
ders die zu bemerken sind, welche Eustatbius angiebt 
zur Odyssee XXI. 2pJ sqq. p. 760 fin. und p. 76t supr. ed. 
Basil. Der VVtin, sagt er, im Uebermaafs getrunken, 
entfesselt die Leidenschaften, unter andern den Zorn, und 
gitbt zu Kr i e g  und S t r e i t  Veranlassung. Daher ist 
Dionysus v .a r  c h o v  Aiovvtroi; ) recht passend als A  v a 7 o g

bezeichnet worden, eben weil er Streit erregt — o scrn  

r r a t r i  a<r r >j ; , r j ^ a  rJ jj Aurjy i jy o u v  t r - r d a i v ,  $  i ja v r io v  yj 

: \ w -  a S n ,  pE y i .  *<zcd r i  il'sry ?v y iy o o e v  ,  bk xa-
* “  t o  Aut r j  u .  s. w. Daher vergleiche man auch den Bac
chus ganz richtig bald mit einem Stiere, bald mit einem 
Panther, weil die von Wein Berauschten sich gewallthä* 
tigen Handlungen Uberliefscn. Denn wegen des Zornes 
könne man Trunkene mit Sliertn , wegen der Wildheit 
und wegendes k> legerisclitn Wesens, welches viele in 
diesem Zustande befalle,  mit Panthern vergleichen —



E r  lösete und befreie t« in jedem S inne : Geist and Leib 
a n d  der  Zunge Fesseln. Alle diese u d jede höhere  Be
deutung lag in dem vielsagenden W o r te  "o im t
ja X d  Tu« zusammenhängt. Jenes Z e itw ort  b rauchen  
die Philosophen namentlich d a ,  wo sie von der F re iw er-  
dung der  Seele aus den Banden des Leibes und von ih
rem  Aufsteigen zu den höheren  Sphären  reden 
A ber  es bezeichnete auch Fessellosigkeit und Ausgelas
senhe it ,  welche eine Folge  des Rausches ist. D aher  
hiefs eine F r a u ,  die sich im Orgiasmus allen Ausschwei
fungen iiberläfst, und auch jede orgiastisch rasende Bac-

q ̂  i} oj - o? vicii t ct u £ w iragu re u XX0/4 Mül A  uao$^ovij sn 3 i 
i ra^SdXet  o A  i S v a tr o 4 liv.iifircu, 3tu ro rgoi, ßiav tj sxs. 
trSai (¡pcurt roJ; i£o/vtuSsvra;. Karl y i i  tijv’AAha/oufxou- 
aav, riXXors /ajv /xsXiaSyi o tJvoc, o Sy i'ipy v-ui O / x y { 0 i ,  uXXc- 
T S 3’  c’ Ju T S f O s  rpßoXw'J. v.dSon /xsv oO v S u f z / x c v  o r a u  (.04 ü > ; 

E u ’ ( . f x i3 i j4  Sy).Qi sv rep, ra'jvci 3’ dß îrrrii s i ;  x t f 2 4  Sy/aoj/zsvoi, 
ravfo/; ttv.urrtov rou$ ŝ o/vou;. xaj&d 5s fj.ayj V-Qt V.II SypiwSsti, «vc 
fxsByc, svtoi yivovran, aXXivc, ojov oi roto'jrot, 3/a ro SV
aurt7; (paai xaf5a>tu6s;. cJ ciifxßoXov n  v.rit y ra^SuXy, yv y 
aiviy\mrtY,y trotyia (pô yfxa rw AiovuViu S.Suiaiv. "Ofa 3i xai t3, 
oi-urŝ o; r̂ tßoXuiV , 3l’ OJ Sy).cdTUl 01% 0 XsyOfXSVÔ  KOtVuji; o£u4 

»7vo; tcü ixsKtySii avriairrs'X.Xsrat. yyyrr^ 3s toiodtou 04604 «14 

Cp^cTiV ’ A  5  >} v a 1 0  4 rH V a v. X s w  V  t sv ruj ,  ro oŷ aviotf
xdvu ijv d“J xai xov)jfov. — Mit dieser ganzen Stelle ver
gleiche man Athenaei Epitom. libri II. p. 38. E. Tom. I. 
p. 117 Schweigh.

165) Wyttenbach zu Plutarclius de S. N. V. p. 119. — So war 
Bacchus auch der Urheber von Freundschaft und gegen
seitigem Wohlwollen , das durch den Genufs seiner Gabe, 
des Weines, entsteht: „ou'3s roy AiovyWy ( sc. %Y0V) 
nai olvot,, d)X yv s’/xxoiouow 3<d ro'Jrwv (piAotpfoiruvijv xaj xqSov 
xai cuiXiuv v.rii T'jiy'ükixv xvv; riXXyXoui>u 'f Plutarch. Sept. Sa
pient Conviv. p. 156. C. p. 616 Wyttenb. Einige mach
ten auch den Bacchus zum Sohne der L e t h e ,  der V e r- 
g e s s e n h e i t ;  s. Plutarch. Symposs. VII. 5. p. 705. B. 
p. 903 Wyttenb.
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chantin y a l i p i x q  und ^a^ ip /a  16*). Daraus ergiebt sich, 
dafs in der Benennung G h a l i s  Bacchus, Silenus , die 
Baccha und die personiücirte Trunkenheit Rlethe ( wo
von nachher) sich vereinigen, oder vielmehr, dafs der 
Gott mit diesen seinen Dienern und Dienerinnen, wie 
die Gottesgabe des reinen Weines seihst, eines wie d*s 
endete Chaiis ist >6?).

166) Letzteres beim Aeschylu», wo jedoch die Handschriften 
yxXiSuc, bähen. Daher auch yaXuxd^nv oder vielleicht auch 
yahxdfav bacchari, scortaii, ingleichen ycüutywv amens, 
vecors und dv.^cydh~ oder dvqoydht, ebrius und iyyaXii 
me rum (Etymolog. magn. und Hesych. I. p. 207. ü . p. 
5 * 7  cd. Albert, mit den Auslegern). Ueber yaXjtywv, yd- 
foc, u. s. w. vergleiche man auch Apöllonii Lex. Homeric. 
pag. 705 ed. Tollii, wo Villoison eine lehrreiche Anmer
kung aus dym Giammaiiker Philemon beibringt. S. jezt 
Philemon. l ex p. i löed.  Bnrney. — ln der Stelle des 
Eustathius mufs dreimal statt A io v J d io ; verbessert werden 
A i o v j & o$  , was weiter keiner Rechtfertigung bedarf.

167) Eustathius zur Odvss. XVII. 210. p. 625. 1. 3sqt|. 'Iarisv 
Ss OTl (7'JVljSs; V|V Kai Ttüv U$y r'()u*';QV , ßwfxoit, IŜ UflV T '7‘,

■ xal /xdXta’Ti ui; eiV.s; rat; vijt<r/. A¿ysrai cuv ’A « -  
$ / ktuujv ßciaAeji, ‘AŜ vaiaiv ßwixiv avacnira; Aiovveui, K'xl 
etŝ ov ßw\xoy 5eifx<x<rßu[ rcû  vu/Apat; f yy j ; adro-j. uTO/av̂ âd (pa- 
ffi Beixsvô  rc/; y[W[Xivor; v. X’Jc’Jj; orxou r .̂c; u.5cû . ŷ XJL-1 tj- 
va5 MsAdfaTiu; irj.iiro; »=eufe u. s w. Nach Andern solle 
dies Amphictyon zuerst gethan haben. Es folgen noch 
weitere Notizen über die Nymphen als Ammen des Bac
chus , über den Ginufe des gemischten und des uuge- 
mischten VV eins , über den Becher des Acratus , des Zeus, 
des Dionysos u. s. w. bei den Mahlzeiten , über den r u n 
de n  Hain der Nymphen auf Ithaca, über die Heilig!»it 
und Bedeutsamkeit der runden Form bei den Alten , über 
die Altäre (/3cu/ao/), über die Form der Becher (vom \ 'e- 
slorbecher ., über die symbolische Bedeutung der runden 
Gestalt bei Tischen, Tischgeräihen, in Beziehung auf 
das Weltrund (Alles aus dem A t h e n ä u s  lib. II. p.38c. 
p. 145 Schweigh. vergl. XI. p. 464. und Dhilochori Fiagg,
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T re ten  wir aber  doch dem Genius Acratns - Cbalis 
etwas naher. In jener  Bacchuscapelle zu Athen sah man 
blos ein Gesicht ( -jrpo.siTioi') von ihm in die W and  ein
gesetzt. W i r  lesen an einem anderen O rte  desselben 
Schriftstellers (Pausan. Phocic. • 9. §. 's.) auch von einem 
Gesicht (iiposionor) des D i o n y s o s  (Aiovvaoe K><pocXXi;t’), 
das die Methymnäer auf Lesbos anbeteten. Es war von 
O elbaum holz , und hatte zw ar  etwas Göttliches, aber  
etwas sehr F rem des und gar nichts von Griechischen 
G ö t te rb i ld e rn ,  wie dort  ausdrücklich bem erk t  wird. 
Auch dieNympheen zu Athen waren ausgeziert  mit M a s -  
h e n  vom J u p p i t e r - S i l e n u s , dem V orsteher des leuchten 
E lem en ts ,  und des Pnn , des B efruch te rs  der  W ä ld e r ,  
Das sieht man noch auf drei Reliefs aus A th en ,  zwei im 
Museo Nani zu V ened ig , und eines dem Engländer W o rs -  
ley gehörig. Auch sieht man die Silenusmashe mit einem 
Adler h inten auf einer Münze von T ü d e r ,  und so kommt 
die Maske des Silenus auf  m ehreren  Bacchischen Bild
w erken  vor. Sie hat au f  D i o n y s u s  T r a g ö d u s  und 
auf  s c e n i s c h e  Vorstellungen Beziehung  ̂ woran wir 
auch zugleich bei dem obigen s i n g e n d e n  Bacchus den
ken müssen , welchem Apollo und die Musen beigesellt 
sind. Das ist die eine Seite der  Sache, die Griechische. 
A ber  nun denke man an das F r e m d a r t i g e ,  was jene r  
D i o n y s u s k o p f  der  Methymnäer hatte. Zugleiih  e r 
innere man sich an die obigen Nachweisupgen (I. p. 5o2.)

pag. 2 2  sq. ed. Siebelis). — Hierher gehört die Ausdeu
tung , die Manche der dem Bacchus beigesellten N y m -  
p h e n m e n g e  gaben, beim Plutarchus Sympos. Itl.  9. 
p 657. p 681 Wyttenb. „Dem Dionysos gesellten sie 
deswegen mehrere Ammen zu , weil es nöthig sev, Oie« 
sen Gott durch mehrere Maafse der Nymphen ( ev irAs 10m  

psVfci; vufztpdüv d. h. durch reichlicher ht¡gemischtes Was
ser > gezähmt und gezogen, sanfter und vernünftiger zu 
machen. “
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von (lern G eb rau ch e ,  den die Aegyptler von den Masheti 
gemacht haben , und bem erke den bestimmten S a tz ,  dafs 
dieses Volk den V ater  der  G ötter  oft blos als M a s k e  
vorste ll ie  , ''8). In allen diesen S puren  wird man wohl 
wieder das a gv  p t i s i r e n d e Athen e rk e n n e n ,  und es 
nicht in Abrede s te l len ,  dafs w ir h ie r  w ieder ah den 
Dionysus vom i\il h e r  zu denken haben. Denn ob wir 
nun  D i o n y s u s  oder  S i l e n u s  sagen ,  is t ,  wo von U r
sprung  und G rundidee die B ede is t ,  ganz einerlei. Ha
ben wir doch Zug vor Zug aus Griechischen Quellen 
bew iesen , dafs. was an einem O rte  von Silenus gesagt 
w i r d , an andern dem Dionysus beigelegt ist. D ort  in 
Aegypten aber  lehrte  man ja von einem G o tte ,  der  a l s  
L ichtschafler und Schöpfer Armin , a l s  bildender Künst
le r  P h th a s ,  a l s  W ohlthäter Osiris s e y , und des Osiris 
Käme bezeichnete auch die wirkende und wohlthätige 
Kraft (äyuSojroioj) t 69). Also in der  Aegyptischen Thebe 
ein Ainun O s ir is ,  wie zu Athen ein Jupp i te r -S i len u s ,  
und ein g u t e r  G o t t ,  ein dyaSonoioq , wie in Deilas 
ein g u t e r  G e i s t ,  dyaitoSai^iiov , e i n  g u t e r  D i o 
n y s u s  l7°).

Ib8) Zoega de Obeliscc. p. 4fl7. 459. vergl. Bassiril. I. p. 32.

169; Plutarch. de Isid. p. 368. K. p. 501 Wyttenb. vergl. Jain- 
blich. Myst. Aegypt. VIII. 3.

170; Zoega (Abhandll. p. 26. JVot.) bemerkt, dafs die Sile- 
nen , die man als Genossen und Gatten der Najadeii (Ho
mer. Hymn. in Vener. 2 6 3 .) betracht« , in Hinsicht der 
Uber die Oberfläche der Eide ansgestreueten Wasser
adern und Quellen dasselbe seyen , was in Bezug auf das 
ursprüngliche Meer Oceanus und Tethys. Wie den sal
zigen Wassern die Kraft des Hervorbringens beigelegt 
werde, so den sUfsen die des Ernähr« ns ; und wie Ocea
nus und Tethys nie Erzeuger aller Götter seyen , so die 
Silene und Najaiien die Ernährer oder Erzieher derLand- 
gotlheiten.
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Aus dem W a sse r  gehen alle irdischen Dinge h e rv o r .  
Die wallende Feuchtigkeit und die tre ibende E rd k ra f t  
ist in der  unteren  Sphäre  zusainm engebunden, wovon 
d e r  K rug ,  der die gute Gabe des Gewässers fafs t ,  das 
na tü rliche  Bild ist. D arum  wird der  gute G o t t , der  
V a te r  der  irdischen D in g e ,  in der  Eigenschaft der E rd -  
und  W asse rp o ten z  zum Kruggott. Das ist Canobus oder 
der  alte Serapis. Das ist auch Dionysus der E rd g o t t  
(¿Sovios). In d e r  Tiefe d e r  Gewässer hausen die W eis
sagekräfte und die P rophe tenge is te r  P ro teu s  , Glaucus 
u. s. w. Aus den wallenden Dünsten der  E rde  steiget 
du rch  die heiligen Schlünde Sehergabe und Begeis terung  
auf. D aher weissagt Serapis zu C anobus, wie Bacchus 
in Thracien  und am Schlunde zu Delphi Orakel giebt. 
Auch zu D o d o n a ,  bei Jupp ite rs  Orakelkesseln , holt sich 
d e r  rasende Dionysus die Besinnung wieder. Da t räg t  
ihn d e r  redende Esel t rocken durch  den See. Also tel- 
lurische S e h e rk ra f t , W assero rakel  (H ydrom antie),  E rd 
g o t the iten ,  Schöpferkraft  aus der  T iefe w irkend ,  K rug
gottheiten und Orakelkessel sind die Begriffe , die h ier  
nahe  an einander gränzen. Alles dieses trifft im Silenus 
zusammen. E r  heilst bald der  Nymphe Sohn , bald Ge
mahl d e r  N ajade, bald Sohn der  E r d e ,  bald aus des Ura
nus Blut en tsp rossen , bald wird e r  Vater des Apollo ge
nannt. E r  ist der  W e issa g e r ,  e r  weifs von der  Dinge 
U rsp rung  zu  erzählen  ; e r  weissagt am See als begei
s te r te r  E se lsg o t t ,  und de r  redende Esel träg t  den Dio
nysus über  den See zum Jupp ite rso rake l  h inüber. Also 
w ie d e r :  Dionysus - S i le n u s - Ju p p i te r ; und Ju p p i te r  d e r  
Kesselprophct zu D o d o n a ,  wie Silenus d e r  w e i s s a 
g e n d e  N y m p h e n s o h«n an der  Q u e l l e  l nna ,  und  
Mie Ju p p i te r -S i le n u s  d e r  f e u c h t e  Gott in den N y m -  
p h e e n  zu Athen. Dafs auch das ä lte re  G riechenland 
seine K ruggötter gehabt habe , ist oben wahrscheinlich 
gemacht worden. Als Silenus w ar e r  m ehr der dick-

i



Bauchige Zw erggott.  Und auch als solcher kam e r  ans 
Aegypten her. Das hatte  ja den Zwergdämon Gigon 
gesch ieh t, de r  u n te r  andern auch ausdrücklich Dionysos 
heifst. W i r  hörten. ihn oh.en bald Tischgott nennen, 
bald Tänzer, W e lche  E rk lärung  gelten m a g ,  wir ken
nen ja den W eindäm on , den guten Geist Ghalis schon^ 
dem die Tischgesellschaft das reine T rankopfe r  b rach te ;  
wir kennen auch den mimischen T änzer und Choragen 
Silenus (Studien li. pag. 255,). O ben haben wir diesen 
Gigon in seinem U rsprung erkannt. D ort  Sahen wir ihn 
auch als Ministranten bei der  Zeugung der  Harmonia ge
schäftig , a l s  d a s  p e r s o n i f i c i r t e  F r o h l o c k e n  
« h e r  d e m  S c h ö p f  u n g s  w e r k  ( oben II. Th. p. 3io, 
3a4.). A ber auch den Phallusgott erkannten w ir  in ihm 5 
und wie Silert des Hermes Sohn heifs t ,  so ist ihm auch 
d e r  Herm es ithyphallicus nicht fremd. Auch in der E i
genschaft des Esels nicht. Als redender  Dionysns*.Esel 
s tre ite t  e r  mit P riapus über  das Zeugungsorgan , und 
wird von ihm im S tre it  erschlagen. D afür leuchte t e r  
abe r  wieder durch  Bacchus Veranstaltung un le r  den S te r
nen 171). Durch das Geschrei des Silenusesels waren 
auch die Giganten verscheucht,  und das E rd feuer  Vesta 
gegen P iiapus  gerette t.

Es möchte wohl jezt vergeblich s e y n , den bestimm
ten  Sinn jede r  dieser Mythen anzugehen, Dafs sie l t o s -  
m o g o n i s c h c r  Art s ind , le idet keinen Zweifel. P o r -  
phyriuS 17 ) hatte den ganzen Silenus in diesem Geiste 
aufgefafst. E r  war ihm das Symbol der  Bewegung * die 
vom W elthauch  ausgeht und zu r  W elten ts tehung  noth- 
wendig mitwirkt. Dies füh rt  der Philosoph im Einzelnen 
d u rch  : des Silenus Liebe zu den Blumen und sein kahler, 171 172

171) Hygin. Poet. Astronom. 23, p. 474 Staver.

172) beim Eusebius Pr. Ev. III. vergl. Studien II. p. 257 ff,
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schimmernder Scheitel bezeichnet die himmlische Ster- 
nensphäre; das vom Kinn herab wallende Barthaar ist 
der schwere, zur Erde herabhängende Dunstkreis. Hier 
ist der alte Naturgott im Geiste der Orphischen Ueber- 
bleibsel gedeutet, worin auch die Natur als ein k ö r 
p e r l i c h e s  G a n z e  erscheint. Mag Porphyrius im 
Einzelnen gefehlt haben; die Summe der mythischen 
Charakterzüge dieses Wesens , die ganze, noch in Denk
malen sichtbare, seltsame Gestaltung desselben bürgt 
uns dafür, dafs er es im Ganzen richtig aufgefafst batte. 
Man könnte daher den Silenus vielleicht die halbverkör
perte Weltseele nennen , die Formlosigkeit im Sti eben 
nach der F o rm ; oderim  physischen Sinne: den feuch
ten Odem, der nach Aegyptischer und alt - Jonischer 
Lehre die Sterne nähret, wie denn Silenus auch im My
thus das Erdfeuer rettet. E r  könnte also die P r ä f o r 
m a t i o n  d e s  B a c c h u s  heifsen, oder der Stoff und 
das Streben, woraus die bunte Welt des Diohysus wird i7i)i 

Darum ist auch oft die blofse M a s k e  sein Bild, und die 
Silenusmaske ward ohne Zweifel in alten Tempeln auch

173) Nach Sickler im Cadmus p. CVIH. ist Silenus rj> -  3̂ 0
d ie  v o l l e n d e n d e ,  L o b  u n d  D a n k o p f e r  b r i n 
g e n d e  u n d  p r e i s e n d e  K r a f t ,  hierin ganz überein
stimmend mit seiner Bezeichnung im drei und fünfzigsten 
Orphischen Hymnus vs. 4. als iuatzou vo/xiou T s A s r , 
O p f e r a n f ü h r e r  des  B a c c h i s c h  - D i o n y s i s c h e n  
C h o r e s .  Der Satyrus hingegen ( p .  CVII.) sey zu einer 
Bezeichnung der Art und Weise geworden , unter welcher 
die Dionysuslehre unter den Menschen erschienen. Sein 
Name Selber drücke den Acys; oder das Mysterium, 
Worin diese Lehre vorgetragen worden, aus, und so 
hiefsen 5.'arufo/ ’WPD ( Satl)vrei) die Symhnle der V e r 
b e r g u n g  oder V e r h ü l l u n g .  — | iri ho czo ;  A¿ y o c ,  tiin- 
gtgen möchten dieselben wohl nur als ein Zeichen des 
durch de n Wein beförderten Geschlechtstriebes und der 
Fruchtbarkeit gegolten haben.

III. i 5
/
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bei scenischen Darste llungen d e r  K o s m o g o n i e  ge
braucht. D arum  beifst e r  bald sein P f leg ev a te r ,  bald, 
M'ie w ir saben , Bacchus selber. Es dürf te  nicbt leicht 
einen mythischen Chnrakterzug des Silenus - A cratus ge
b e n ,  de r  sich von diesem S tandpunhte  n icht ungezwun
gen e rk lären  liefse, von der  hohen W ü r d e  des sinnvollen 
Sehers an bis zum burlesken und behaglich trägen Schlem
m er. Den gebundenen P rophe ten  Silenus glaubt Lanzi 
(Vasi pag. 144 .) au f  einem Vasengemälde zu sehen ;  den 
liebenden , gemüthlichen Bacchusgefährten zeigen uns 
die Kunstwerke häu fige r ,  und in den mannigfaltigsten 
L a g e n :  bald den B acchus, seinen Z ög lin g ,  stre ichelnd, 
bald fahrend au f  einen» W agen  , öfter  in aller Bequem 
lichkeit au f  einem Esel re i ten d ,  oder  auch au f  einem Lö
wen oder P a n th e r ;  bald schlafend und gestü tz t  au f  einen 
Satyriscus. Zuweilen sehen wir ihn mit dem Schilde be
waffnet (wie bei Zoega Bassiril. I. nr. 7 . ) ,  oder  au f  dem 
B elie f  in der Villa B o rg h ese ,  wo e r  mit seinem Schilde 
von einem Elepbanten herabfällt  (W inckelm ann Monumm. 
p. 5 1 .). W as  man ü b e rh au p t  gleichsam sprichwörtlich 
sagte, was dem A res  der  Schild s e y , das sey die 1 rink- 
schaale (q io iäs)  dem Dionysos ? ,  das galt eigentlich 
von einem Theile des Bacchischen Gefolges ; von Nie
mand aber m ehr  als vom Silenus. Auf ihn kann man 
anwenden , was Aristides sagt ( A i o j w . pag. 29 Jebb .)  : 
statt des Schildes führe t e r  den hohlen Becher. E r  ist 
der  hurloshe Soldat des D ionysus, wie ihn jene schlechte 174

174) Aristotel. Poetic. cap. XXI. §. 12. p. 55 ed. Herrn, coli.
Ih6 . Ai'ycu h s  OIC'J OfS.C<LV$ t y l d X v j  T £0$ A lO 'J 'J tT O V  Y .a i  U fT T t^

<r£o; " A ^ Y j 's .  ¿ (¿ s t ro/vuv via i  r>)v acnr¿ S a  Cp/aA»jv *A££U>£ n e u  tvjv  

tyiukyp d w tB a  A icvwVcu j wo Hermann in der Note aut Athe- 
näub p. 43). D. und a u f  Aristoteles Rhetor. III. 4 und 11. 
verweist. Damit verbinde m an noch Wyttenbach ad Se« 
lcct. Histor. Graecc. p. 375. und N on nus IX. 125.



H altung  ze ig t ,  die e r  als R e ite r  bewies. Gleichwohl 
will e r  als ein rech te r  KriegCr angesehen seyn. So iäfst 
ihn wenigstens Eut’ipides im Gycl.ipen (vs. 6.) sprechen. 
D o r t  rühmt e r  im P ro log  die D ienste , die e r  dein B ac
chus in der  Gigantom .chic- g e le is te t , und wie e r  mit ei
gener  Hand den Enceladus du rch  und durch  g ebohr t  
habe. Als miles gloriosus hatte ihn Euripides aufgefafsti 
Es k ö n n t e  ihn also auch der Künstler der D ie sd n e r  
Minerva auf  dem Peplus so  ge ildei haben. Ob die F i 
g u r  nun wirklich ein Silenus sey ,  mufs nähere  Unter
suchung des Kunstwerks selber zeigen.

Das w ar also der S il tnus  , in der gewöhnlichen F a 
bel des Dionysus V a te r ,  u rsprünglich  aber  mit ihm Ein 
W esen .  Als Ghalis - Acratus hat e r  und Bacchus die 
M e t  h e  ( M cS iji) zu r  G enossin ,  d. h. die personificirte 
T runkenheit .  Sie ist als Folge  von ih re r  U rsache, dein 
re inen W e in e ,  nicht t rennbar .  Sie nennt daher auch 
heim Nonnus (XIX. >57.) den Dionysus ihren V a te r ,  Gat
ten  und Sohn zugle ich ; und in einem Tempel zu Elis war 
sie ab g eh ilde t , wie sie dem Silenus einen mit W ein  ge
füllten  B echer re ich te  (Pausan . VI. 24. §. 6.). Auch 
hatte  sie der  grofse Praxite les in e iner G ruppe  mit Bac
chus und mit dem berühm ten  Satyr vereinigt (P lin ius  
XXXI \  . i(|. 10 .). Pausias , der  M ale r ,  hatte sie t r in 
kend geb ilde t,  so dafs man durch  die gläserne Sehaale 
dasGesicht hindnrchschinnnern  sah (Pausan. 11 . 2 7 .5  3.), 
Noch ist sie auf verschiedenen B ildwerken zu sehen, 
z. B. auf e iner grofsen M armorvase aus gu te r  Zeit mit 
vielen andern Bacchischen Begleitern. D ort macht sie 
die charakteris tische Binde kenntlich ( Z< t:ga Bassirif. 
n i .  71  72 .). Auch über  ihren Namen hat man viele Ety
mologien ersonnen ; aber da der Begi iff, nach dem , was 
wir eben über Acratus - Ghalis und Lyäus bem erk ten ,  so 
nahe lieg t,  so enthalten wir uns aller weiteren Erürte*  
rung. Jen e  Binde sollte gegen den Kopfschmerz voiri

-
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W e in  schützen. Ein anderes Schutzmittel w a r ,  nach dem 
Glauben der Alten , dem noch A lbertus Magnus anhing, 
d e r  Amethyst, oder  ape&rao?, wie man diesen Edelstein 
•von seiner w underbaren  W irk u n g  genannt glaubte 17S 176).

Auch M a r o n  wird u n te r  Bacchus Ge-
fährten  ausgezeichnet. E r  weicht eigentlich nie von sei
n e r  Seite. Bald lenkt e r  dessen W a g e n ,  bald linden 
w ir  ihn tanzend oder trunken . Schon H om erus kennt 
ihn als des Euantheus Sohn (Odyss. IX. 197 .). H iernach 
w äre  e r  des Dionysus Enkel von der Ariadne. Hesiodus 
nenn t ihn Oenopion s Sohn , Nonnus ab e r  Sohn des Si- 
lenus. J e n e r  U e n o p i o n , des D i o h y s u s Sohn , hatte 
die B ew ohner der Insel Chios 17t)  zuerst  die Anpilanzung

175) Heliodori Aelhiop. V. 13. und daselbst Coray. Plinii H. 
N . XXXVII 40. und daselbst Harduin. vergl. Moser zum 
Nonnus XII .  381. p. 262. lieber den fabelhaften A m e 
t h y s t  finden sich auch in der Anthologie zwei Epigram
m e ,  s. Martini Excurs. V. ad Ernesti Archaeolog. liier, 
p. 158. Man legte auch gewissen P f l a n z e n  jene Kraft 
bei (Athen. I.p. 34. p. 129si|q. Scliwgh. und über den Edel
stein wie über das Kraut Amethyst Plutarch. Sympos. t^u. 
111 4. p. 647. p. 632 Wytt.).

176) Wie Naxos, so erscheint diese an trefflichem Wein so
ergiebige Insel C b i o s als ein fiuuptsitz Bacchischer l l t — 
ligion. Die Münzen Und andere Nachrichten, die ich 
weiter unten gelegentlich beifügen werde, liefern davon 
hinlänglich den Beweis. Eine dagegen in der Nähe von 
Chios liegende kleine, an Wein unfruchtbare Insel, 
P s y r a  genannt ( — bei Homerus lieifst sie
Odyss. 11r. 171.), scheint eben daher Veranlassung gege
ben zu haben zu einem Sprichworte, dessen Alcman , so 
wie Cratinus (beim Photius Lex. p. 477 Herrn.) noch er
wähnen. Man sagte nämlich , wenn Niemand von dem 
auf der Tafel aufgestellten Weine kostete, so wie über
haupt von schlechter Bedienung , Anstalten u. s. w., oder 
von gemeinen , geringen Dingen ( i~‘ twv sursXtiav tr>yj-at- 
vcvtujv) : roy Atovvtrov;  s. Alcman. Fragm. XL.
p. 54 Welck. nebst buidas 111. p. 709Kust. Erasmi Adag.
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und W a r tu n g  des W einstoclis  g e le h r t ,  •welche Kunst 
dann die Chier den übrigen  S terblichen mitgetheiit ha
ben ,77). Aegypten sollte de r  Name M a r o s  durch  
den Mareotischen W e in  verewigt seyn. So fabelten die 
Griechen. A uch Maronea in Thrac ien  hatte  von ihm 
den Namen 177 178). Diodorus henn t ihn un te r  den Beglei
te rn  des Osiris ( I .  iS sqq. und daselbst W esse l ,  vergl. 
Moser zum Nonnus p. 347 sq ). i

Auch der  b lühende W eins toch  war in diesem Alles 
belebenden Mythus z u r  P e rso n  geworden. Es war A m - 
p e i u s  ("A pa re? .o $ ) ,  e iner  der  jüngsten Begleiter des 
Dionysus. Ob e r  schon in alten Dionvsiaden vorham, 
wissen w ir nicht. Je z t  finden w ir  seinen Namen n u r  bei 
Nonnus l79). D o r t  erscheint e r  als Satyriscus mit dem 
hieinen Schweife. In andere r  Beziehung nenn t Ovidius 
und sonst ein und de r  andere  Schrifts te ller einen Am-

p. 85. und über die Lage der In se l : Strabti XIV. p. 645
Cas. pag. 559 Tzsch. Chandler’s Reise in Griechenland 
p. 3 der Leipz. Ausg. und Uber die Münzen vom Sicilischen 
Naxos s. P. Knight Symbol. Lang. §. 112.

177) S\ Eustathius zur Odyss. 11. 340. p. 101 Basil. aus Afhe- 
nüus; vergl. Chandler’s Reise in Kleinasien p. 75. Auch 
das Schob cod. Harlej. zu Odyss. IX. 197 sqq. sagt, nach 
der Verbesserung von Porson : rcv Md'.irna ttveu O«voir<euvo; 
reu AicvuVou. Man vergl. auch Eckhel D. N. V. II. p. 34.

17S) Mehreres Uber Oenopion , Maron , Dionysus, dessen 
Begleiter Maron ist, so wie über die Thracische Stadt 
M a r o n e a ,  deren Bewohner sich durch ihre Liebe zum 
W ein ,  welcher wegen seiner Stiirke berühmt war, aus
zeichneten , giebt Eustathius zur angef. St. der Odyssee IX. 
197. p. 347. lin. 24 sqq. Basil.

179) X. 178. 198. 208. 307. XI. 186 sq. Stellen, welche die 
Salyrnatur des Ampelus treffend bezeichnen. Sonst 
kommt sehr häufig im X. und XI. Buch des Nonnus der 
Name des Ampelus vo r ,  z. B. X. 2^9. 263. 286. 317. 353. 
413. 4l6. 424. XL 10 . 25. 39. 84. 116 . 190.
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peius (M oser üiim Nonnns pag. 2/(3 ). Auf Bildwerken 
machte Wiucltelmann zuers t  wieder au f  ihn aufmerksam. 
Auch Zoe^a (Bassiril. I. pag. 82 sqq.) hat auf ihn binge- 
wiesen, der  uns auch meldet,  dafs man den Namen des 
AmpeluS auf einem Sarkophag gefunden 1S0).

IbO) Derjenigen Etymologie Her Alten , welche apirsAo; für 
identisch mit e/zwsAo; erklärte , d. i. das G e w ä c h s ,  w e N  
c h e s  L e h m  ( ir>j A ó 5) e n t h ä l t ,  halte ich in den Ho
mer. Briefen p. 2is. Not. gedacht. Sonst unterschieden 
die Alten verschiedene Arten von Weinstöcken . ¡jp^-i;, 
ct vaSevä^a;, gvarái, <rrciy(di tKustathius,zur Odyssee V. 69. 
p 20a. litt 30 sqq. Ba il..). An erst, ren Namen tjxej,/; ist 
auch wohl bei dftn Bacchus tjpsjiS»;; zu denken, wel
cher bei Plutarchus de esu carn. p. 13t. ,>. 991. A. p 39 
Wyttenb ) mit dem Bacchus psiA/y«; in Verbindung ge
nannt wird Denn die Rebe soll genannt worden
seyn, weil sie das Zeichen der menschenbeglückrnden 
Erscheinung des Bacchus auf Erden ist, wodurch unter 
den Menschen mildere. Sitte und Lebensart verbrtitet wor
den ( v¡¡J. cu3 e'v twv avTcic, riv vŝ 'i tov ßiov)} s, Julian.
Oratt. Vtl p .22t B- Euslathius (.zur O’dysS. IX. 110 sq. 
p. 3>40 lin. 32 sq. Basil.) verbre itet sich dann weiter über 
den wi l d w a c h s e n d e n  W ein, so wie über den von 
M n sch en  gebauten, über die verschiede nen (I< a r b e n 
des Weins, als Xevv.it,, vifáóc, (gelber, d i unser weif et Wein) 
pnd psAst; (zu vs. 196. p. 3)7. a. a. O. mit V etwetsung auf 
Athenäus s. lih I p. 97 — 12» Schwgh.), Uber die Mittel 
gegen die Trunkenheit und über die wahren Tugenden 
des W'tins. Als Weine, die durch ihre Starke sich aus- 
geichneten , nennt Eustaihius (p. 3 Í8 lin. 4a sqq. a. a, O.) 
den von Maronra, dtn im Inneren Asiens, den von Me- 
llltnt in Armenien, lobt auch Gtitchische Weine, wie 
d< n von Thasos pag. 360 und 36t. a. a O.). An einem 
andern Orte (zu O.lyss. X t V. 463. p 338 Basil.) gedinkt 
er auch des Weins von der Insel S c i a t h u s  ^Enu'aSos'), 
und fühlt ei'*e Stelle an , wo dieser Sciaihische Wein 
S c h w a r z  psÄ > heif-tj wobei er denn auch eines Bac- 
ipliisctf n S jii icliwoit s gedenkt: ¡.‘ S e  Aicyt/1705 t¿ po-
S5JV, ei ¿5 vim jj icaXqiov oú weQ^iyry¡v.e.
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5 . i 3 .

P a n ,  d i e  P a n e  u n d  P a n i s l t e n .
Sie sind die eigentlichen Kriegei’; des Bacchus. D a

h e r  sehen wir auch Pan und Pane  da bedeutend he rv o r-  
t re ien  , wo es E rn s t  g i l t , wie auf  obigem Relief nut dem 
Kampfe des Lycurgus. So steht auch Pan sehr  bedeut
sam neben dem G nadeverle iher Dionysus nach dem Siege 
ü b e r  seine Feinde ( bei Zoega Bassir. lir. 75 . *). H in
gegen bei festlichen Processionen und religiösen Darstel
lungen des Bacchus w urden  die P a n e  gewöhnlich weg
gelassen , wie in jener Pom pa des Ptolemäus zu Alexan
drien  , wie in d e r  P rocession zu Rom bei Dionysius von 
Halicarnafs (am Ende des siebenten Buchs). P a n  selbst 
a b e r ,  d e r  V a t e r  P a n ,  war und hiefs Bocx;(trT»;« ls l) ,  
d. h. e r  w ar im Bacchischcn Religionssystem eine s t ä n 
d i g e  P e r s o n ,  und wesentliches Mitglied der  religiösen 
O rgien  und Feierlichkeiten jede r  Art. Auch stand in 
den Nympheen zu A then und steht noch au f  \ ie len  Bild
werken seine Maske d e r  Silenenmashe in einem allgemei
nen Sinne g e g e n ü b e r ,  wie e r  auch  dem Dionysus selbst 
in vielfältigen Lagen zugesellt e rscheint.

Die W affenbrüderschaf t  be id e r  W esen  mag uns zu r  
allgemeinen E rkenntn ifs  des P an  und seiner Söhne ü b e r 
haup t führen. D er  Name S o l d a t  des Bacchus w ird dem 
P an  ausdrücklich h e ig e leg t ,  so wie mau auch dem D io
nysus selbst einen Beinamen gab , d e r  sonst dem Ares 
zukam. Auch e r  heifst ’ErrdAiog (M acrobius Saturn. I. 
19 .) ,  ü b e r  welches M a z o c h i  (ad tahb. Hcracl. I. p. > 38.) 
M ehreres beigebracht und  u n te r  andern  aus dem Scho- 
liasten zu des Sophocles Ajax vs. 179 . (vergl. oben II. l h .  
p. 610 .) u. s. w. gezeigt h a t ,  dafs dieser Beiname meh-

*) Vergl. unsere Tafel LII. nr. 1 .
1SJ) Orphei hymn. XI. (10.) 5. Aristid. Oral, in Neptun, 

p. 58. vergl. Lanzi Vasi p. 86.



roren Wesen znham. Doch ist er geneigt, das 'Ererd- 
Xto? auf der bekannten Mastriiüschen Vase nicht auf Bac
chus, sondern auf Hercules beziehen. Als Mitstreiter 
war Pan schon dem Osiris zpgescllt. In dieser Eigen
schaft erscheint er wenigstens bei Diodorus (I. >8 ). Dem 
Dionysus war er aber, nach seiner Aeufserung (bei Lu
cianus Dialog. Deor. XXII. §. 3 . Tom. II. p. 77  ed.Bip ), 
vollends ganz unentbehrlich. Daher sehen wir ihn unter 
andern in Bacchus Heere auf dem Indischen Zuge (bei  
Nonnus XXXII. 277.) , ohngeachtet dieser Panopolitani- 
sche Dichter übrigens den Pan ziemlich selten in seiner 
Dionysiade anführt. In der mythischen Kriegsgeschichte 
bei Poly'änus hat er dafür sein eigenes Capitel (I. 2.). 
Da heifst er des Bacchus Feldhauptmann, und unter 
andern tactischen Erfindungen späterer Kriegs Wissenschaft 
wird ihm dort die Rettung des Bacchischen Heeres aus 
einer grofsen Gefahr nachgerühmt. Das Rettungsmiltei 
war jenes wilde und vom VVicderhall der Wälder und 
Felsen tausendfältig verdoppelte Geschrei gewesen, wo
von seitdem die nächtlichen Schrecknisse, welche ohne 
Grund Kriegsheere verwirren, P a n i s c h e  heifsen 
Von diesem Mythus hat Bochart ( Can. I. 18. pag. 4/(4.) 
den Namen des Gottes selbst hergeleitet; weil im Ebräi- 
schen dasselbe W01t P a n  einen durch S c h r e c k
B e t ä u b t e n  bezeichnet. Noch heifst Pan im Arabi
schen B a n a  *8j ,  Dafs die Grundlage jenes Mythus a l t  182 183

252

182) irav/Ksi (p¿ßoi; Polyänus a. a. O. Auctor. de incredib. XI. 
p 8y ed. Gal. und «Sie Nachweisungen der Ausleger zuin 
Hygin p. 480 (d. Staver.

183) S J .  M, H a r t  m a n n  zu Edrisii Africa p. 515. Sickler 
(imKadmus p C1X.) leitet Pan von n w ( b a n a h )  b'auen 
ab ,  so dafs Hav (]1  oder JJ3) bedeute: der E r b a u e r ,  
B i l d n e r ,  Z e u g e r .  Zoega (Abhandll. p. 25y.) leitet 
den Namen aus dem Aegyptischen h e r ,  wo A n und mit
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ist, ergiebt sich schon aus dem Homeridischen Hymnus 
auf Pan (Hymn. XIX ) ,  wo er der Viellärmende und der 
Geräuschliebende lieifst. Dafs der Ursprung auch dieser 
Sage o r i e n t a l i s c h  ist, geht ans den astronomischen 
Mythen hervor; worauf wir nun sofort achten müssen.

Gleichwie der Silensesel die Giganten verscheuchte, 
so schreckte und zerstreuete die Panmuschel die Titanen. 
Pan v\ar auf dem Crctischen Ida mit Zeus erzogen, und 
als dort der Titanenkrieg ausbrach, veriiefs er seinen 
Milchbruder nicht. Er stand ihm in diesem harten Kampfe 
hei durch Erfindung der Muschel, womit er die Waffen
genossen ausrüstete , und durch den Panischen Schreck, 
der die Titanen in die Flucht jagte (Epimenides beim 
Eratosthenes Catasler. cap. 27.). Darum hat ihn Zeus 
nebst der Ziege , seiner Mutter, unter die Sterne ver
setzt , wo er als S t e i n  b o c k  glänzt. Weil er aber die 
Muschel im Meere gefunden, darum hat er zum Zeichen 
des Funds den Fischschwanz (ebendas.). So befinden 
wir uns also schon mitten auf dem a s t r o n o m i s c h e n  
G e b i e t e .  In die A e g y p t i s c b e  S p h ä r e  weisen uns 
nun bestimmter Apollodorns (I. 6.) und Hyginus (Poet.  
Astron. II. 28. pag. 480 Staver.) hin. Nach ersterem 
stand Aegipan dem Zeus gegen den Typhon bei. Letz
terer belichtet: Pan habe in der Titanenschlacht die 
Feinde mit Seemuscheln geworfen; und als darauf meh
rere der Griechischen Götter nach Aegypten gekommen 
seyen, und Typhon sie durch seinen schrecklichen Anfall 
in die Flucht geschlagen , da habe sich Pan in den Nil

dem Artikel: P  a n den A f f e  n bedeute .  D a s  N ähere  wei
ter  unten. P .  Knight symb. Lang. p. 150. stellt den P an  mit 
Ju p p i te r  A m m on zusam men. Eine Pansm aske bei Inghi-  
rami M o n u m m . Etpusch. V. 1. 6. hat wirklich Ammons- 
l tö rn e r ;  ab e r  P lu ta rch .  de Isid. p.354. p. 4 5 3 W y tt .  worauf 
sich P .  K night b e ru f t ,  sagt etwas ganz A nderes.
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gestürzt, und halb Ziegenbock, halb Fisch, sey er dem 
'Jyphon entronnen. Das sey, wird hinzugesetzt, Tradi
tion der Aegyptischen Priester. Auch hier wird der Ver
setzung unter die Sterne gedacht. Dafs also die Aegyp- 
tier schon das Sternbild des Steinbocks mit dem Fisch
schwanz gehabt haben, ist höchst wahrscheinlich (vergl. 
Schaubach zum F.ratostb. a. a. O.). An die Thiergestai- 
ten und Thiermasken Aegyptischer Gottheiten sind wir 
im Griechischen Mythus schon einigemal erinnert wor
den. Mit Hörnern, mit Widdermasken wehren sich die 
Pygmäen gegen die Kraniche, ln der Chaldäisehen Kos
mologie halten die sieben Planeten bei ihrem Laufe durch 
den Zodiacus die Larven der Decane , diePhanim, vor 
(Görres Mythengescb. p. 285.), und so haben wir auch 
im ägyptisirenden Athen die Pansmaske neben der Silenus* 
larve gefunden.

W ie der Aegyptier den Pan genommen, wie er ihn 
in die erste Ordnung der grofsen Acht Wesen versetzt, 
ihm drei Städte geheiligt hat, und was der Huldigungen 
mehr sind,  haben wir oben im Capitel von den Aegyp
tischen Religionen gesehen (I. Th. p. 292. 47b f. vergl. 
5 18.). Es scheint sich der zuThmuis dort nachgewiesene 
grobsinnliche Dienst in die Nachbarländer verbreitet zu 
haben. Wenigstens zeigen sich Spuren bei den Sama
ritanern, und einige Ausleger haben das Verbot (Levit. 
XVII. 7.) darauf beziehen wollen (Seiden de 1). Syr. 
Prolegg. p. 54.). Ja bis nach Indien hin mufste dieser 
Religionszweig gewurzelt haben. Auf den Monumenten 
von Ellora sogar hat man den Bocksgolt und zwar,  was 
besonders merkwürdig wäre, mit seinem Namen Me n«  
de s  nachgewiesen ( Ancjuetil. Zendavesta I. pag. 249 ). 
Auch sieht man in einem Manuseript der Königlichen 
Bibliothek zu Paiis (nr. 11.) die dii ite Person der offen
barten Indischen Gottheit, W i s c h n u ,  mit einer klei
nen Ziege auf der Hand. Dem zufolge wäre wenigstens
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im alten Indien an lieincn so groben Bochsdienst zu den- 
l;en , wie ihn die Mendesier trieben. Unter diesem ward, 
•wie schon erwähnt, die vis prolifica — und dies ist ja 
muthmafslich die Bedeutung des Namens M e n d t s  — 
recht sinnlich dargestellt. Der Dienst war dort uralt. 
Nach Manetbo (beim Synccllus pag. 54.) hatte derselbe 
Iiönig, der den Apisdienst zu Memphis und Heliopolis 
gestiftet hatte, auch die Verehrung des Mendes in der 
Stadt dieses Namens angeordnet. Er erhielt sich bis in 
die Römische llaiserpeiiode herab. Auf einer Münze 
des Marcus Antoniuus seben wir noch den heiligen Bock 
und daneben einen Mann,  vermutblich Juppiter, der 
den Bock hält. Ohne den Führer sehen wir dasselbe 
Thier auf einer Münze des Iladrianus. Jedesmal dabei 
die Aufschrift MevSijaliav l8l). In Mittelägypten war 
dem Bocbsgott die Stadt Ilermopolis, die H e r m e s 
s t a d t ,  eigen, welches, wie der Verfolg zeigen wird, 
nicht ohne Bedeutung ist. In Itinerarien wird sie unter 
dem Namen Schmun secunda, die zw eite Stadt des Schmun 
(Esm un), aufgeführt, und jezt lieifst sie gewöhnlich 
Achemounain.

Aber die recht eigentliche P a n s s t a d t  war C h e m -  
mi s  in Oberägyplen. Dieser Name warschon in etwas 
gräcisirt. C h e m m o  hiefs sie auf Aegyptisch. Das war 
die grofse P a n o p p l i s  der Landschaft I'hebais, seit 
der Periode der Griechen so genannt ( Diodor. I. 18.). 
Jezt heifst sie Achmin. Auch dort Stadt und Gott Eines 
Namens: C h e m m o ,  C h e mmi s .  Das war kein ande
rer , als jener grofse a c h t e  C a b i r e ,  als jener E s m u n  
der Phönicischen Theogonie (s. oben II. Th. pag. 3 gt.). 
Die Araber nennen ihn Schmin , Sohn des Mizraim, und 
Leo Africanus (p. 734. p. 5 4 «) nach der Uebersetzung von 
Lorshach) erzählt uns, dafs die grofse Stadt I ch m  in  14

1S4) Zoega Numi Aegypt. Imperat. p. 117. 215.
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( s o  nenn t e r  Chemmis) von Iclimin gebaut s e y , dem 
Sohne des Mizraim, d e r  vom C hus, des Ham S o h n ,  sei
nen U rsprung  herleite . So ist also auch e r  nach d e r  
alten W eise  in die menschliche Geschichte e ingeführt.  
In Chemmis fällt nun Pan ganz und gar  mit dem H erm es 
i t h y p h a l l i c u s  zusammen. Ganz so wie dieser alte 
Pelasgische Gott war e r  d o r t  abgebildet. Das berich te t  
uns S tephanns von Byzanz , verm uth lich  aus ä l te re r  
Quelle ( in  lI«ro$ noX i$). In d e r  rech ten  Hand führte  
dieser P a n -H e rm e s  eine Peitsche , die e r  gegen die Luna 
(gegen den Mondstempel oder gegen das Bild der Selene - 
Isis) ausstrechte . Es war ein Bild d e r  Sonne. So mnfs 
die vielleicht ve rd o rb en e  Stelle des Stephanus gefafst 
werden (Jablonshi Panth. p. 291 sq.). Die Peitsche ist 
in der  Hand m eh re re r  Aegyptischer G ö t te r ,  auch des 
O sii is ,  Bild der Herrschaft.  Auch h ie r  müssen w ir  uns 
jen e r  astronomischen V erhältn isse  e r in n e rn ,  die ich 
oben ( 1 L Th. p. 3?.6 ff.) beim H erm es-C am illus  nachge
wiesen habe. Dafs auch Panopolis seinen Pan . Esmun 
grofsartig  verherr l ich t  h a b e , zeigt noch ein T r iu m p h 
bogen mit d e r  Aufschrift  I l a id  ©tcö «dem  Gott P a n » ,  
den B ruce  (T rav e ls  I. p. 1 0 1 .) do r t  gesehen hat. Dafs 
auch hier  der Gott eine Bochsgestalt h a t te ,  wie zu Men- 
des , beweiset eine Münze dieser S tad t ,  worauf e r  ganz 
die von H crodotus angegebene Bildung h a t ;  welches um 
so m ehr zu merhen i s t ,  weil man sonst davon keine, 
Spuren m ehr auf  Acgyptischen Münzen sieht 185). Dafs 
in derselben Stadt Chemmis auch P e r s e u s  vorzüglich 
v e re h r t  wa r d ,  ist oben (II .  Th. pag. 204 f.) angemerlit  
worden. Dieser Dienst in d e r  Panslad t hing mit der  
Religion des Pan  selbst zusammen. D ort in der  Gegend 
erscheinen auch die Pane , die den E inw ohnern  zu allcr-

1S5) Vaillant Aegyptus numismaticä pag. 212. vcrgl. Zoega 
bi und Aegypt. p. 215.



e rs t  des Osiris T o d  verkündigen 184). E r in n e rn  w ir  uns 
an das eben bem erk te  Verhältnifs des P a n -H e rm e s  z u r  
I s i s - L u n a ,  so haben wir in dieser Stadt Ch'emmis die 
V erb indung von drei bis vier m erkw ürdigen Gottheiten , 
von P a n ,  H e r m e s ,  O s i r i s  und I s i s .  Gedenken 
w ir  nun des astronomischen C harak ters  , den der  Pan 
d e r  Griechen  in den ä l teren  Nachrichten hatte (s. oben), 
so können wir vers icher t  seyn , dafs in folgender a s tro 
nomischer E rk lä ru n g  wenigstens ein 1 heil der  W ah rh e i t  
ergriffen is t:  P an  ist zu Chemmis mit Perseus local ver
e in ig t ,  weil beide W esen  auch am Himmel verbunden 
sind. Beide gehören dem Frühlingsäquinoclinm  an , und 
bewachen in der  Sphäre  die Gränzen von dessen'Gebiet. 
Isis fe rn e r  ist zu Chemmis dem Pan und den Pauen zu
g ese l l t ,  weil sie (d .  i. die I s i s - L u n a ,  der  M o n d )  in 
gewissen P e r ioden  den Constellationen des P e r s e u s  
und des Z iegenträgers  (d es  F u h r m a n n s )  entspricht. 
Das geschieht a lsd an n , wenn d e r  Mond voll ist im S t i e r  
und die Sonne im S c o r p i o n  s teh t ,  d. i. in demjenigen 
S tan d ,  den nach P lu tarchus Sonne und Mond im Augen
blick h a b e n ,  wo O s i r i s  s t irb t ( Dupuis Origin. III. 
p. 44o.). Man s ieh t ,  wie natürlich h ie rdurch  die V erb in
dung des Pan und Osiris-Dionysus e r sc h e in t , und w arum  
die Pane gerade zu Chemmis des Osiris Tod verkündigen 
müssen. — Ich füge h ierbei gleich hinzu , dafs hieraus 
vielleicht auch die sonderbare  Sage der P a tren se r  in 
Achaja (bei Pausanias VII. 18 . 3.) zu erklären  ist. Diese 
wufsten nämlich zu e rzäh len ,  dafs die Pane dem Bac
chus einst nachgestellt hätten , und dafs e r  in grofse Noth 
gera tben  sey. — Die P a n e  dein B a c c h u s ?  den sie 
sonst vertheidigen und aus d e r  Noth erlösen ? Höchst

1S6) Plutarch, de Isid. p.356. D. p.46t Wyttenb, vergl. oben 
I. Th. pap. 260. vergl. jezt noch Payne Knight symbol. 
Lang. §. 166. p. 1 5 0  sq.
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auffallend. Dieses Auffallende verseil w inde t , wenn wir 
den astronomischen Satz h ö r e n ,  d .fs  O sir is ,  wo e r  in 
Todesnölhcn ist , sich von der  mit dem Fuhrm ann  (dem 
Z iegen träger)  vereinigten Isis en tfe rn t  hat. Auch noch 
auf  andere  Combinationen möchte dieser Chem m iter- 
dienst des Fan und Perseus führen. Pan - Ksmun . h ö r 
ten wir z u v o r ,  ist Mizraims Sohn. Oben (I. Th . p. 743.) 
le rn ten  wir le tz teren  als Mestraim und Mestres und M i-  
t r e s  kennen. Nun heifst aber Mithras (M i t r e s )  auch 
P c r s e s  (ebendas.). W o l l te  man noch weiter gehen , so 
könnte  man an den Bacchus M a s a r  i s (Mdootpi..) in Ca- 
rien  e r in n e rn ,  d e r  do rt  die Stadt Mastaura gebaut hatte 
(S tep h an ,  de urbib. in MacrTacp.). Doch wir wollen 
diese Fäden lieber anltnüpfen , als fortführen. Vielleicht, 
dafs dies Andern Gelegenheit g i e b t , sie mit Glück zu 
v e r fo lg en ,  und uns somit zu einer etwas k lareren  E in
sicht d e r  Verb indung zu führen  , in welcher die lleligion 
P e rs ie n su n d  Aegyptens und namentlich der Ali'brasdienst 
mit de r  V ereh ru n g  des E sm u n -P an  und des Ü sir is -D io -  
liysus gestanden zu haben scheinen.

Bei der näheren E ra g e ,  welche Stellp Pan im Aegyp- 
tischen Göttersystem h a t t e ,  kommt die V orf tage  über 
sein Verhältnifs zum A e g i p a n  (Alyiji«'--) in Anregung. 
D a rü b e r  hat es schon im Alterthum verschiedene Mei
nungen g e g e b e n ,  wie man unler  andern  aus P lu ta ichus  
sieht. Salmasius (E x erc i t t .  Plin. 1. pag 4 '3 . )  sah sich 
nach Abhörung vieler Zeugnisse zu dem Resultate ver- 
a n la fs t : Es sey k e i n  U n t e r s c h i e d  zwischen Pan und 
Aegipan anzunehmen. Nach dem jetzigen Text, des E ra-  
tosthenes (eap. 27 .) wäre Pan di s Aegipan Sohn, und beide 
in ih re r  Gestalt, e inander gleich Beide haben H örner  auf 
dem Hopfe und unten T h ier  d. i Fischtheile (Heyne zum 
E ra tosthenes a. a. O.) Allein sichtbarlich ist jene Steile 
verdo rben  und so zu verbessern  , dafs der Sinn ist:  der  
Steinbock (aiyostsjuat) und Aegipau ( a i yLnav )  sind ein
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ander  g le ich , und jener ist diesem naehgebildet (s. a. a. 
O. pag. XXXI.). D er ganze Mythus des Pan  d reh t  sich 
um z w e i  S t e r n b i l d e r ,  um den S t e i n b o c k  in der  
südlichen S p h ä r e , und um den F u h r m a n n  in der nörd
lichen. D er  Aegvptische Pan  M endes-Esm un steht in 
e iner  Aegyptischen P lanisphäre  bei Kircher in dem Seg
m ent des S t i e r s ,  und gehört also h iernach den F r ü h 
lingszeichen an. J e n e r  F u h r m a n n  ist dieser Z i e 
g e n t r ä g e r  und B o c k s g o t t  Pan. Daraus erk lä ren  
sich die V erb indungen ,  in denen e r  mit Zeus- Amnn.n 
und  mit O sir is -B acchus  e rsche in t ,  am allernatürlichsten . 
E ra to s thenes  nannte uns ja den Pan als M ilchbruder des 
Ju p p i te r .  Mag also die Z ieg e ,  die e r s te re r  t r ä g t , seihst 
Amalthea seyn , die manchmal wieder Pans F ra u  heifst, 
ode r  n ich t ,  genug beide G ötter  sind mit e inander e rzo 
g e n ,  d. h. der  Z iegenträger ist in den Frühlingszeichen , 
wo Amun das Aegyptische Ja h r  e tö f lne t  (s. oben II. Th. 
p. co/ |.) ,  v e rb u n d e n ,  wie Jedem ein Blick auf  die Aegyp
tischen Thierkre ise  zeigt. Die V erbindung mit O s i r i s - 
Dionysus geschieht durch  den S t i e r .  Das ist ja der  
S tiergott.  Dahin gehören  auch andere  S p u r e n :  Bei 
D iodorus  (I. 6 1 .) heifst ein Aegyptischer Bönig vo r  dem 
P ro te u s  M e n  d e s  oder M a r o n  oder Marron. L etz teres  
ist aber  der  Name von Bacchus Fuhrm ann. Vielleicht 
auch dieses: dafs nach einer Genealogie Pan die Oeneis 
( O i r t j i i ) ,  die W e i n  n y m  p h  e , z u r  M utter hat (Scho- 
liast. Theocri t .  I. 123 ). W ie  dem aber auch scy. P an  
ist nicht nu r  Bacchus B egle iter ,  sondern  e r  wird auch 
zuw eilen , so gut wie S ilenus ,  mit ihm fü r  E i n  W e s e n  
gehalten 1S7). Das Verbindungsglied ist hier immer die 
S o n n e ,  und auch Pan  ist ja die Sonne (n ach  Macrobius 
Saturn. I. 2 1 .) , und die drei Sonnengötter  Am ijn , Osiris, 187

187) Diodorus beim Euseb. Pr. Ev. II. 1.



P an  vereinigen sich in den Frühlingszeichen des W i d 
d e r s , S tiers und F u h rm a n n s ;  oder mit andern W o r te n ;  
vom re in  astronomischen S tandpunkte  haben w ir  am 
Ju p p i te r  - Ammon die Sonne im F rüh lin g sw id d er ,  am 
Osiris - Bacchus dieselbe im Früh lingss t ie r  und am Pan  
die Sonne im F uhrm ann  ( vergl. Dupuis Orig* 111. 
p. 423 sqq.).

Es w ar  mithin dem Aegyplier sein Mendes - Esmkin 
oder Pan das tha t ige ,  befruchtende N aturprincip  , das 
i n ' d e r  Frühlingsg le iche  sich o ffen b are t ,  d. i. in dem 
Z e i tp u n k te ,  wo die S o n n e ,  dieser grufse Demiurg , die
ser  ewig tliätige W elthauch  , sich im Zeichen des Stiers 
mit dem Sternbilde der  Ziege und der  Z ieck le in ,  welche 
unm itte lbar au f  dem Stiere stehen , vereinigt fand. Da 
■wird der  belebende F e u e r h i m m e l  neu aufgethan, da 
verb indet e r  sich mit der  E r d e ;  da ergiefst sich das 
H o rn  d e r  Amalthea mit neuen guten Gaben. Darum ist 
auch P an  der  g u t e  G o t t ,  und lieifst ausdrücklich so, 
wie Silenus-Dionysus.

§• >4-

F o r t s e t z u n g .

H ieraus ist sofort  das doppelte Amt des Pan er- 
h ennbar  : seine W irk u n g sk ra f t  au f  E rden  und sein W a l
ten  oben im Himmel. H e b e r  der  Sphäre des Mondes 
ist e r  Princip  aller Bewegung. Von ihm gehet aller P la 
neten  L au f  aus , in ihm lindet die Harmonie der sieben 
Kreise ih ren  Mittelpunkt (C o rn u tu s  de N. D. cap. 27 .). 
U n t e r  dem Monde ist e r  d e rB e s a a m c r ,  der die W ä l
de r  befeuchtet von oben h e ra b ,  und N ahrung giebt fü r  
alle Thiere . D arum  heifst e r  auch d e r  V i e l z e u g e n d e  
(■jio’kvonopot;) 188) ,  und darum gehörte  e r  auch in die 18

1 S8) Antholog gr. II .  p. 515. p. 215 ed. Jacobs.



Nympheen neben dem belebenden Erdhauch Silenus. In 
jeder d ieser beiden Beziehungen bann e r  nun Sohn des 
H erm es heifsen 1S9). E r  gehört ja als B efru ch te r  jenem  
H erm es ithyphallicus an , und als hohe himmlische In 
te lligenz jenem T ho th  - H e rm e s , dem Vater aller Ideen ;  
wie e r  denn als ewige Lehensquelle  sowohl die irdischen 
L e ibe r  gicbt und besee lt ,  als die höchsten Gedanken, 
die allgemeinen kosmischen Gesetze e rzeug t  und die H im
melsschrift der  P lanetenbahnen  vorzeichnet.

Nun höre  ich aber  fragen ; sind denn das wirklich 
a l te ,  nationalägyptische V orstellungen vom P a n ?  oder 
sind sie nicht vielmehr aus s p ä t e r e n  Pythagoreischen, 
P la ton ischen  Philosophem en in jenes mythische W esen  
aus Vorliebe zu gewissen Schuldogmen zu rückverleg t  
w orden?  ln  diesem l e t z t e r e n  Sinne haben in n e u e re r  
Zeit un te r  andern  Tiedemann und Vofs den H irtengott  
P an  betrachtet.  E r s te r e r  in e iner  eigenen Abhandlung 
( S u r  l e  d i e u  P a n ,  in den Mémoires de la Société des 
Antiquités de Cassel Tom. I. p. »65 sqq.) , L e tz te re r  ge
legentlich  in den mythologischen Briefen  ( 1. p. 78 fl’.)

189) S. vorläufig, Cicero de N. D. III. 22. , ,Tertius ( Mer- 
curius) Jove tertio natus et Maja, e x  c /u o  e t  P e n e l o p a  

P a r i a  n a t u m  f e r u n t . “  Zu den Stellen, die hier schon 
Davisius (p.609.) gesammelt, und zu der Hauptstelle deS 
Lucianus, wo Hemsterhuis Einiges Uher die M e h r h e i t  
v o n  P a n e n ,  die im Alterthum Vorkommen, bemerkt 
hat , habe ich p. 610.) noch den Nonnus Dionys. XIV. 
87. und den Joh. Laur. Lydus de menss. p. 118. hinzuge- 
filgt. Der zweifache Pan aber gab den Philosophen zu 
mancherlei Betrachtungen Anlafs. Man lese nur des 
Aristides Oratt. Platt, pag. 173. mit den Scholien , ferner 
den Porphyrius in des Eusebius Praep. Ev. VI. pag. It4. 
und Andere, die ich a. a. O. nachgewiesen. — Ueber 
den Hermes ithyphallicus , der sich mit der Proserpina 
gattet , habe ich oben II. Th. p. 327 ff. ausführlicher ge
sprochen.

III. 16



und zu Virgilius (F.clogen 11. 3i.1. E ine Ansicht, die 
b isher vielen Eingang gefunden. Um so m ehr e r lo rd e r t  
es die S ache ,  den W e g  zu ve rfo lgen , wenigstens un 
U eberb lick ,  den dieser Mythus zu den G r i e c h e n  und 
u n te r  ihnen genommen.

Auch h ie r  leistet uns H erndotus , au f  dem hohen 
S tan d p u n k te ,  von dem e r  alles Göttliche und Mensch
liche ü b erb lick t ,  treffliche Dienste. Zweimal gedenkt e r  
des Pan in der  Aegyptischen Geschichte ausführlich. l>a 
le rnen  wir dann von dem un terrich te ten  b o r s c h e r ,  dufs 
P a n ,  den die Griechen zum jüngsten Gott machen ( d. h. 
den sie am allerspätesten überkommen h a b e n ) ,  zu einem 
Sohne des H erm es und de r  P e n e lo p e ,  gerade in die 
e r s t e  O rdnung  d e r  a c h t  g reisesten  Aegyptischen Göt- 
t e r  gehört.  Nach den Hellenen ist e r  also jünger  als der  
T rojanische K r ie g , ja e r  ist bestimmt n u r  ach thundert  
Jah re  vor dem G eschichtschreiber geboren ; d i. der  
Griechische P a n ,  des Herm es und der  Penelope Sohn, 
kam im Jah re  der  Julianischen P er iode  3454 oder  1260 
vor  Chr. Geh. z u r  W e l t  l90). Ein junger  Gott  mithin, 
oder vielm ehr ein ju n g er  H a lbgo tt ,  und der  jüngste un 
te r  den G ö t te rn ;  aber  doch nicht s o  j u n g ,  wie ihn die 
Y erthe id ige r  des eben bem erk ten  Systems m a c h e n , die 
ihn urspr ünglich als einen Arcadischen Fe ldgo tt  be trach 
ten , und e rs t  n a c h  I l e s i o d u s  den übrigen G riechen 
bekannt werden lassen. Auch geht w eder  aus I'.iato- 
sllienes (G ataster .  2*7. ) ,  noch auch aus dem Scholiaslen 
des T heocritus  ( I .  3.) h e r v o r ,  dafs der  C re te r  F.pime- 
nides diesen Gott aufser Arcadien den Griechen z u e r s t  
genannt baj>e. Epirncnides kam in der  sechs und vier
zigsten Olympiade nach At hen,  59b Jah re  vor Chr. G eb . ,  
zwei Jah re  vor Solons G esetzgebung ( Diogcn. Lacrt.  1.

242

iyb) Herodot. If. 46. 154 sq. verg!. Larclier Chrono!, p. 359.



n o . ) ,  mithin zu e iner Z e i t ,  da eben in Jon ien  Thaies 
systematische L ehren  der  Philosophie vo r tru g  ; folglich 
honn te  damals in Athen von eigentlichen Philosophen, 
die einem Schulsatze zu Liebe einen Arcadischen H ir ten 
go tt  um gedeutet h ä t te n , noch-nicht die Rede seyn. Dais 
Epimenides aber  auch seine Pansgenealogie von Creta 
nach Athen gebracht haben w e rd e ,  ist doch sehr w ah r
scheinlich. Eben  deswegen hätte Clemens von Alexan
drien  (Cohort. p. 38.) die Stelle des H erodotus , wo Pan  
sich b esch w ert ,  dais ihm die A thener  keine E h re  erwie
sen (VI. io 5 . ) , nicht so verstehen so l len ,  als hätten sie 
ihn vor der  Marathonischen Schlacht gar nicht gekannt, 
welches auch (wie L archer  zu dieser Stelle wohl be
m e rk t )  in den W o r te n  selbst gar nicht liegt. Auch 
Thespis in der  sechszigsten Olympiade hatte des zwei- 
hürnigen Pan gedacht (Clement. Strom. V. p. 370 .). Da 
abe r  die F ragm ente  des Thespis von Bentley und Andern 
in Zweitel gezogen werden 19-) , so will ich daraui 'gar kei
nen Schlufs bauen. U eberhaupt kann der ganze äufsere 
Beweis, vom Alter der Zeugen hergenomruen , aufgegeben 
w erden; die innere  B etrachtung jener  aus E in e r  Idee 
du rch  alle Mythen fortlaufenden Fäden wird fü r  jeden 
Nachdenkenden desto m ehr G ew icht hehalten , und den 
ruh ig  P rü fenden  überzeugen.

H erodo tus  nennt den Pan der  Hellenen einen Sohn 
des H erm es und d e r  Penelope , und scheint damit die 
herrschends te  Genealogie angeben zu wollen, da ihm 
die zum Theil ä lteren  übrigen  gewifs nicht unbekannt 
waren. Aus Lucianus i9¿) e rfahren  w ir ,  dafs Herm es * * * * 192

1S1) Hcmsterhuis zu Lucian. Deor. Dialogg. XXII.  Tom, JT.
pag. 320 Bip. Tom. i. pag. 270 Hemsterh. vergl. Bentley
Opuscc. philoll. p. 300 sqq. und Mobnike Geschickte der
Griechen und Römer 1. p. 35i f.

192) Dialogg. Deor. XXII. Tom. II. p. 76 Bip. und daselbst 
Ilemsterhuis p. 319.



durch  Zauberkünste  die P ene lope  193) gewonnen und, 
in Bocksgestalt ve rw ande lt ,  sic beschlafen hatte. Es ge
schah d ieses ,  fah r t  d i e s e r  Mythus fo r t ,  noch in A rca- 
dien vor ih re r  Y erhe ira thung  mit Odysseus. Auch d e r  
I lom eiide  (H yinn. in Pan 34 ) kennt H erm es als Vater, 
Und n en n t  als M utter eine N y m p h e , die T o ch te r  des 
D ryops. Die andere  Genealogie, wornach Pan Sohn des 
Z e u s  i s t ,  ha t  ebenfalls viele und alte Auctoritä ten  für 
sich. Epinienides nannte  ihn schon des Zeus und der  
Nymphe Callisto Sohn (S chobT heocri t .  I. 3.). Hiernach  
waren e r  und Areas Zwillingsbrüder. Nach Apollodorus 
( I .  4. 1 .) war Z e u s  Va t e r ,  aber  Hybris o d e r ,  wie ver- 
xnuthlich zu lesen i s t ,  Thym bris  (Heyne O bse rv .  p. eo .), 
eine Nym phe, die Mutter. Anistippus im Arcadicus 
kenn t auch Zeus als V a te r ,  nenn t  ab e r  die M utter die 
Nymphe O enei's ( Schob T heocri t .  I. 3 .). D afür  stehet 
sehr bem erkensw erth  (ebendas .  is3.) , O enei's oder Ne- 
rc 'is sey die M u tte r ,  und d e r  A e t h e r  (AtSajp) d e r  Va
t e r ;  womit wir gleich die andere  Angabe verbinden, 
wonach Uranus (d e r H i m m e l )  und die E r d e  Pans Aei
te rn  waren.

Achten w ir  nun auf  diese genealogischen Züge , so 
kann selbst die naive alterthümliche E rzäh lung  des Ho- 
m er id en ,  d e r  doch übrigens den Pan ganz als H irtengo tt  
n im m t,  e ine  Anspielung a u f  höhere Vorste llungsarten  
n icht un te rd rücken  : Als d e r  ziegen füfsige , doppel-

244

193) Eustathius zur Odvss. fl. vs. 91 und 92. p. 82 ed. Basih, 
nachdem, er aus Lycophron die Sage angeführt, dafs Pe
nelope mit allen Freiern zu thun gehabt, gedenkt auch 
einer andern würdigeren Sage, wonach Penelope vom 
Hermes beschlafen und aus dieser Verbindung P a n  g e 
b o r e n  worden sey , der auch nach Einigen die W e b e 
r e i  (vermuthlich als Lehrer der Penelope in dieser Kunst) 
angefangen habe (Sv n a i  M a r d ^ a i  rijt, utfiovr(pa<rt T/vt;).



gehörn te  Sohn geboren is t ,  fliehet die Amme erschrocken 
ü b e r  die Mifsgestalt. A ber H erm es wickelt ihn in ein 
F e l l , und trägt ihn f roh  zu den Olympiern h in a u f ,  wo
sich dann alle se iner f reu ten  , zumal Bacchus. W eil  e r7 /
nun Allen das H e rz  e rfreu te  (nda i)  , deswegen nannten 
sie ihn Pan  ( j td ra  vs. 47-)- Ich weifs w o h l ,  dafs d e s 
w e g e n  dieser Hymnus fü r  späteren  U rsprungs e rk lä r t  
wird. T re ten  aber nicht andere  Gründe e in ,  so möchte 
dies eine geringe Beweiskraft haben. Nächst dem IIo- 
met iden hat P indarus von Pan sehr bedeutsam gesungen. 
E r  kannte  ihn als orapsü'poi; (B e is i tze r )  der  R h e a ,  und 
hatte ihm und der  G ö tte rm u tte r  eine Capelle gewidmet 
(Scholiast. P indar. Pyth. III. 139 .). Auch hatte e r  ihn 
in seinen Gesängen besonders verherr l ich t ,  ln  der d r i t 
ten Pytkiscben Ode (vs. 187 ff.) liegt uns noch eine cha
rakteristische Stelle vor. In den ver lo rnen  Gedichten 
w ar  e r  durch  noch sprechendere  Züge b eze ich n e t ,  die 
an des Gottes höhere  Natur erinnerten . Ich will mich 
nicht dabei au fh a l ten , dafs Einige das berühm te  Skolion : 
’Iw l l a r  ’A(jxadia$  u. s. w. dem Pindarus beilegen , und 
au f  die Hülfe des Pan  in d e r  Marathonisclien Schlacht 
beziehen. Ich will n u r  den Zug h e ra u sh ^ b e n , dafs Pan  
in diesem Liede als T änzer  gepriesen wird. In welchem 
Sinne hierbei nun das Tanzen  zu nehmen , zeigt gleich 
folgende Stelle bei Aristides (O ra t .  T. I. p. 39 Jebb.)  : 
«P indarus nennt Pan  den T änzer  und den Vollkommen
sten d e r  G ö t te r ,  wie auch die Aegyptischen P r ie s te r  wis
sen» .  H ie r  wird also in eiuern und demselben Context 
von Pans Orchestik  und von seinem hohen Range un te r  
den G öttern  gesprochen , w eichen le tz teren  wir bereits 
aus dem Aegyptischen Göttersystem bei H erodotus ken
nen. Beim Aristoteles ( R h e to r .  II. 24.) singt derselbe 
D ichter  von ihm : Die Olympier nennen den P an  den 
gestaltenwcchselndcn H und  d e r  grofsen Göttin. Absicht
lich habe ich das xvva nawotHanav  h ie r  so überse tz t  j
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denn wo dies W o r t  in solchem Zusammenhang vorkom m t 
(z .  B. bei P la to ,  bei A ris to te les ,  ja selbst bei P indarus 
und s o n s t ) ,  heifst es mannigfaltig, und  bezeichnet oft 
wunderbare  V erwandlungen. Man sehe nu r  Steph. T h e 
saurus un te r  diesem W o r te  und Damm Lexic. Homeric. 
et P indar .  p. i^o5. F ü r  diese besonderen  Huldigungen 
des Dichters war der  Gott danlibar. Nach Einigen soll 
e r  ihm einst beim Meditiren ein Lied vorgesungen haben, 
das P indarus nachsang; nach A ndern  tanzte Pan eine 
Ode des P indarus nach (vergl.  P indari  Fragram. pag. 5o 
ed. Heyn ). Gelegentlich bem erke ich hierbei aus dem 
ungedrnckten  Scholiasten des Aristides (zum Miltiad. II. 
pag. 172 J e b b . ) ,  dafs nach ge leh r te r  E rk lä re r  Meinung 
P an  z u r  Zerstückelung  des Pelops ( er t i ;  xpeorpyi« t o t » 

IleXojro?), also zu e iner H auptparth ie  im e rs ten  Olym
pischen G esang, getanzt haben soll. Das wäre allerdings 
d is  hohen  Gottes sehr würdig  gew esen; denn in der 
W e n d u n g ,  die P indarus diesem Mythus g i e b t , u n te r ,  
scheidet e r  sich sehr zu seinem Vortheil von den S ängern  
d e r  ärgerlichen Göttergeschichten . O der  hatte  die V or
liebe des Pan zu diesem Gesang andere  G ründe?

Dieselbe V erb in d u n g ,  die sich h ie r  zwischen dem 
T a n z  und dem W o r t  des Dichters ze ig t ,  verb inde t  
auch im alten Göttersystem das U r w o r t  H erm es und 
den T ä n z e r  Pan. S eh r  bedeutend  spielt P la to  im Cra- 
tylus ( p. 85 Heind.) d a rau f  a n ,  wo e r  von dem d o p 
p e l t e n  W e se n  d e r  Rede sp r ic h t ,  und den Pan  d e s  
H e r m e s  d o p p e l g e s t a l t e t e n  S o h n  nennt. Auch 
im Pbäd rus  (p. 307 Heind.) rede t  e r  von Pan , des H e r 
mes S o h n ,  und nennt ihn « d e n  K u n s t r e i c h e n  i m 
R e d e n » .  Diese Doppelgestalt von Herm es Sohn Pan  
e r in n e r t  uns w ieder an den gcstaltenwecliselnden Hund 
d e r  grofsen Göttin. W i r  haben oben zw ar  auf die all
gemeine B edeutung des Prädica ts  H und  in dieser Bezie
hung aufmerksam gem ach t,  wonach es einen D i e n e r



bezeichnet. H ier  aber beim H e rm e s -S o h n  von Aegyp
ten  her  vergesse man n ic h t ,  dafs der  V ater  der  hunds- 
liöpfige Anubis-Hermes i s t , d. i. d e r  Genius des H u n d s 
s t e r n s ,  der F ü h re r  und V orläufer  der  Segen b r ingen
den Götter.  In derselben Eigenschaft nennt liier Pinda- 
rus  den P a n .  W as  des Vaters i s t ,  das übt d e r  Sohn, 
wie unzähligemal. H ie rdu rch  rüch t  also Pan in den Fix- 
sternhimmel h inauf, und zeichnet als Sirius die Bahnen 
den übrigen Sphären v o r ,  beschreib t mit S terncnschrif t  
die Charak tere  des H im m els , o rdne t das grofse J a h r  und 
die kleinen Jahresläufe  , o d e r ,  welehes einerlei i s t , e r  
ü b t  und weiset als hoher T än ze r  die Chöre der  P laneten. 
Als solcher begleitet e r  R h e a ,  die grofse G ött in ,  die 
G ö t t e r m u t t e r .  Von den Tänzen  des Pan  im Vater- 
lande de r  R hea und Juppiters  in Creta sprich t auch So- 
phocles im Ajax sehr bedeutsam. D o r t  (702 ff.) ru f t  d e r  
Chor den Pan  u n te r  andern  so an :

„Erschein, Anführer der Götterreihn,
Auch uns heut nysischen , knossischen 
Selbstersonnenen Freudentanz 
Zu schlingen! “

wo die Scholiasten an die Tänze  d e r  Corybanten er in 
n e r n ,  deren  höhere  Beziehung wir im V e iio lg  aus dem 
Euripides ersehen  werden. Nun vers tehen  wir die an
dere  Genealogie des P a n ,  wo e r  Sohn des H i m m e l s  
und der  E r d e  heifs t ,  oder wo sein V a te r  d e r  A e t h e r  
genannt w ird ,  oder  wo e r  M ilchbruder und  beständiger 
Gefährte  des Ju p p i te r  heifst. Nun m erken  wir auf ähn
liche mythische Charakterzüge. H iernach  e rhält  zu v ö r
de rs t  das erotische Märchen von der  Liehe z u r  Nymphe 
S y r i n x ,  w elche, in Sch ilfrohr v e rw a n d e l t ,  von dem 
K ünstler  P an  z u r  H irtenflöte mit sieben ungleichen R o h 
re n  gebildet w ird  t 9'*), einen e rns ten  kosmologischen

194) Moser zum Nonnus p. 2)6. lieber die Erfindung vergl. 
die Ausleger zum Hygin. p. 3Sy sq. Stavtr.



Sinn. Pan ist die Sonne im F u h rm a n n ,  die den Jahres-  
hreis neu e rö ffnende, belebende S o n n e ,  aber e r  ist auch 
gleichsam die Sonne d e r  Sonne und der  höbe F e u e r -  
ä ther  selber. Die Pansilöte ist nun das natürliche Bild 
de r  allgemeinen Harmonie , wovon die Sonne die Seele 
ist. Die sieben Pfeifen entsprechen den sieben P lane ten , 
die kürzeste dem Monde, die längste dem Saturnus. D er  
E ine Hauch des F eu e rä th e rs  und der  Sonne geht du rch  
alle sieben P laneten hindurch , und bew irk t jenen Ac- 
cord  der  sieben concentrischen Sphären  Darum ist auch 
die siebenröhrige Panspfeife das Vorbild d e r  Lyra des 
A p o llo ,  der daher auch d e r  siebenmonatliche ( in v a ß i j -  
Vioüoi)  heifst 19ä) ,  so wie w ir  unten den mystischen 
Apollo eßüofiareTaq werden kennen lernen. D arum  lehrt 
auch schon im 1-Jomeridischen Hymnus H erm es den Apollo 
das Spiel der  Lyra.

Das ist nun der  S i e b e n l a u t ,  den das Aegyptische 
Pries te rsys tem  als eine Zahl' von U rm ächten personi- 
licirte (s. oben I. Th. p. 447 ff-)» und das Ganze ist die 
hohe A c h t  (O c to n a r iu s )  , die aus d e r  V erb indung der  
sieben Sphären mit dem Fixsternhim m el he rvo rgeh t .  Pan  
ist dieser A c h t e .  D ah e r  heifst e r  auch E s c h m u n ,  
S c h i n u n ,  d. i. der  A c h t e .  Das ist der  grofse Gott 
von C h e m m i s ,  den das Priestersystem als den K ü n s t 
l e r  d e s  r e d e n d e n  T a n z e s  k a n n te ,  w ährend  das 
Volk natürlich Lei dem Frühlingsgotte  im Zeichen der  
Z iege ,  beim Bocksgotte stehen b l ieb ,  wenn gleich auch 
in der  Volksreligion, wie sich weiter zeigen w ird ,  der  
Strahl h ö h e re r  L eh re  nirgends ganz ausging. In jenem 
kosmologischen Sinne hat die eilfte ( z e h n te )  Orphische 
Hymne den P an  genommen. Da heifst e r  Himmel und 
E r d e , da heifst e r  das unauslöschliehe F e u e r  , Kreis-
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193) Scholiast. P in d ar. P y th . I. p. 483 Heyn.



tänzer , Beisitzer der  H o re n ,  B e f ru c h te r ,  L ich tb ringer *), 
ja Z e u s  s e l b e r ;  da w ird  von ihm gesagt, dafs e r  die 
W ellha rm on ie  in seinem lieblichen Liede vovspielt. E r 
heifst auch dort  der  E c h o  Liebling. Bekanntlich heifst 
e r  bestimmt d e r  Echo Gemahl (Anthol. gr. 111. pag. 2 »5 
ed. Jacobs.) , welches wieder mit der Personification des 
Tons und W iederhalls  zusammenhängt. Als H irtengo tt ,  
au f  der  R ohrpfeife  spielend, war e r  durch  den W ie d e r 
hall d e r  Echo e n tzü ck t ;  als fu rch tb a re r  Krieger e r 
schreck te  e r  durch  den W iederhai! seine F e in d e ;  als 
kosmische M acht, wie ihn der O rph ike r  n i mmt ,  w ar e r  
G rund und W esen  des hohen Siebenlauts der Harmonie 
der  Sphären. A ber auch d e r  P itho ( U t iS w ) Gemahl 
wird Pan genannt. Sie war auch im Gefolge d e r  grofsen 
G ö tt in ,  deren wechselnden Hund Pindarus ihn selbst 
nannte. Sie , die durch tausend Schmeichelworte ü b e r 
redende Dienerin , umschwebte die ewige G ö tte rm u tte r ,  
wie der  Sternenhimmel P a n ,  der  immer wechselnde, um 
dieselbe Göttin herumwandelt. Auch hier fallen die Ideen 
von dem wechselnden Lichte der P laneten  und von des 
Himmels S ternenschrif t  mit dem Gedankenreichthum und 
dem Ideenspiel inhaltsvoller Rede zusammen. D arum  
zeugt auch Pan  mit der  E u p h e m e  einen Sohn K roton 
oder Krotos , der  als Schütze un te r  den S ternen  glänzt, 
und ein M ilchbruder des M u s e n  heifst ,96). Aehnlichcn 
Sinn hat auch F o lg e n d e s : Pitho ist eine von den Grazien, 
und Pan selbst heifst beim P indarus der  Chariten siifse 
Fliege ( (u'Xqpa; Scholiast. P indar. Pyth. III. i3g.). Mit 
d e r  P itho oder mit der  Echo hatte auch Pan  die Jynx

*) Pan (T lc iv ) ward selbst von f y x iv s tv , zum V o rsc h e in  b r in 
g e n ,  hergeleitet, wie man dann «wo'; für (P3V®S , Fa c k e l ,  
sagte; Pollux X. 117. ibiq. Hemsterh. [>. 1-95. llesych. II. 
p.483. Phot. L. Gr. p. 275. Schleusn. Cur.nov. in Phot. p. 307.

496) Hygin, fab. 224. p. 3i5 Staver.



C W « ) »  i w  L i e b e s z a u b e r ,  se lber e r l o g t  19r). So 
konnte  also der  Sohn des Tausendkünstlers  H e r m e s  
nicht von Art lassen. E r  ist P ro teus  vor P r o t e u s ,  wie 
w ir  nachher andeuten w erden ; e r  ist Vorläufer des ge
staltenwechselnden W ahrsagers  unten im M eeresgründe, 
der  bald T h ie r ,  bald Baum , bald loderndes F e u e r  ward. 
So hilfst auch beim O rph ike r  Pan M e e r  und n i m m e r  
s t e r b e n d e s  F e u e r .  So heifst e r  auch selbst d e r  
a u f  d e m  M e e r e  U m fa e r  g e t r  i e b e n e , o d e r  v o m  
M e e r e  U m r a u s c h t e  ( So'pliocl. Ajax 704- und d o r t  
der  Scholiast). In diesem Sinne fabelten nun die Alten 
sehr bedeutsam fort. H e len a ,  die Künstlerin d e r  Liebes
t r a n k e ,  eben jene H e lena ,  die schon H om erus 15S) bei 
der  Polydamna in die Schule gehen-lafs t ,  und  die nach 
J le rodo tus  ( I I .  1 1 3 sqq.) mit ihrem Liebhabqr Paris  vom 
Aegyptischen Könige P r o t e u s ,  dem W ah rsag e r  und 
Z a u b e re r ,  aufgenommen w a r d ,  jene H elena , die den 
Paris  b e rü ck te ,  und die in Aegypten von der  Schlange 
Iläinorrliois  das Gift na hm,  W'ornit sie W u n d e r  verr ich 
te te  — diese seltsame F rau  d e r  fabelnden Vorwelt hiefs 
auch E c h o ,  w eil sie die Stimme And -, r e r  aufs täuschend
ste nachahmen könnte . Diese selbige Helena hatte auch 
im P a n s f i s c h  den B a s i l i s k e n s t e i n  g e fu n d en , und 
damit ein wunderbares Philtrum . Es giebt einen See
lisch, so w-ufste man zu b e r ich ten ,  ungemein grofs ,  dem 
P an  in Gestalt ähnlich, ln  diesem Fische findet sich ein 
Stein mit Strahlen funkelnd , der sich an d e r  Sonne ent
zündet. Diesen Stein b rauchte  Helena als Liebeszauber. 
Sie t rug  ihn im S iege lr inge , und Pans Bild war d a ia u f  197 198

197) Scholiast. Lycopbr. 309. vergl. Hemsterhuis zu Lucian. 
Deor. Uktlogg. XXII.  T . I. p; 272 Hemsterk. Tom. II. 
p. 322 ed. Hip.

198) Odyss. IV. 228. und daselbst Clarke und Ernesti, sowie 
zu vs. 221 und 230.



eingegraben ,9’). W a s  Helena un te r  den F rau en  des 
Trojanischen FabelUreises w a r ,  das war Ulysses un te r  
den Männern. E r  war de r  menschliche Herm es in jedem 
S in n e ,  der  vielge’w a n d te , der täuschende , d e rh lu g  über
redende W o r th ü n s t le r .  D ürfen  wir uns nun  wundern, 
wenn es auch eine Genealogie g iebt,  die den S c h i f  1 e r , 
den vielumgetriebenen und v i e l v e r s u c h t e n  (reoXe- 
T(>oitoę, noi-iiTAaę ) Odysseus zum V ater  des Pan  macht, 
den wir als den M eerdurehström er und tausendgestalte
ten Gott kennen ? Es ist also nicht ohne Bedeutung, 
wenn Ulysses selbst den P an  mit der  Pene lope  e rzeug t  
haben soll (Schol. Theocrit.  1. ia3 .) ;  eben so wenig, als 
wenn Duris  von Samos (heim Tzetzes zum Lycophr. 772 .) 
b e r ich te te ,  P ene lope  habe den Pan mit allen ihren F r e i 
ern  erzeugt. Es ist h ier  sow enig  wie im Homeridischen 
Hymnus ein hlofses W ortsp ie l  mit dem Namen n a v , n ä v ,  
sondern  es liegt dabei auch die mythische, dunkele E r 
inne rung  an den Aegyptischen H i m m e l s g o t t  zu G runde, 
der  aller P laneten  Licht und aller Sphären Töne in sich 
aufnimmt und zusammenfafst.

§. i5 .

F o r t s e t z u n g .

E r  ist seihst in höhere  E inhe it  aufgenommen und 
geht von ih r  aus. H ie r  könnte man an seine M utter 
Oenei's e r in n e rn ,  mit w elcher Zeus oder de r  A ether  ihn 
z e u g te ,  wenn dabei nämlich an Oivri oder  Olvtj gedacht 
w erden  darf. So nannten die alten Jo n ie r  die E i n s ,  
und  oivi^eiv oder oivotfciv war ihnen E i n s  z ä h l e n  2U0). 199 200

199) Ptolem. Hephaest. ap. Phot. Cod. 190. vergl. pag. 318. 
3.39 ed. Gale.

200) Photius Lex. in o i v i f s « .  Hesych. in oft7  und daselbst die 
Ausleger p. 730 Alberti.



Davon Itommt das Römische o e n u s ,  n n n s  (wie poena, 
p u n i r é ,  P u e n u s ,  Punus  u. dgl.) ; und das wäre also jener  
und jene U n i o  , jene E inheit ,  die bei den Pythagoreern  
als Monas personific irt ,  und wie ein Gott v n  sp¿ o v i S r¡ g 
h ie fs ,  so wie inan in d ieser Schule von e iner intelligi- 
b len  Sonne (voq-vóg i'ÍXiog) r e d e te ,  die , weil sie ihr Seyn 
ü b e r  derti Seyenden h a t ,  gleichfalls vjce^iovL^iijg genannt 
wurde ( Jo h .  Lydus de menss. p. i5  sq.). Ebendaselbst 
wi r d auch ein Satz als O rphisch  a n g e fü h r t ,  wonach die 
E i n s  glied^rlos und u n g ' e t h e i l t  hiefs. Von diesem 
Sohne der Oeneis (O lvr¡i¡,), de r  E in h e i t ,  von dem hohen 
Sonnenkönig , an dein bis in den M eeresgrund hinab alle 
K örper  hängen , konnte nun  u n i o ,  die E i n p e r l e  und 
Perlenkönigin  im A b g ru n d e ,  eben so gut ein Bild seyn, 
als ihm der  schillernde Zauberslein im W allfischbauche 
ähnlich war. Dafs in der symbolischen Bildnerei des 
H ercu les ,  womit sich Pan im W idderzeichen  als Zeus 
Sohn so innig b e rü h r t ,  eine Perlenkönigin  vorhani , ha
ben wir oben ( I I .  Th. pag. 237 f. vergl. 204 f.) gesehen. 
Auch eine Zwiebelarf,  die jenige, die keine Nebcnzwie- 
beln h a t ,  sondern  aus E iner Bolle Alle Schöfslinge her- 
r o r t r e i b t , nannten die Römischen B auern  die E i n 
z w i e b e l  ( u n i o ;  Columella XII. io. init.). Die Arca- 
dischen Landleute  pflegten an einem Pansfeste diesen 
Gott mit Meerzwiebeln zu bewerfen (Scholiast. Theocrit.
VII. 106.). ln de r  naiven A r t ,  mit w elcher die V orw elt  
auch die Religion b e t ra c h te te , war u n te r  den Mitteln 
der  Vcrsinnlichung nichts grofs und nichts klein. Da 
b e rü h r te n  sich oft P riesterdogm en und Philosophem c im 
Sinnbilde mit den gemeinsten Dingen des täglichen B e 
darfs. Da war die Zwiebel , die Alles aus E in e r  Knolle 
t re ib t  und H äu te  in H äute  verschliefst,  so gut und so 
w ürdig  wie die P e r lenkön ig in ,  die nach gemeinem Glau
ben allein in der  Schaale e iner Muschel la g ,  ja eben so 
gu t wie die Kuppel an d e r  R otonde zu  M endes, wo man
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den G o t t ,  an dem die K örper h ä n g e n ,  der  Sphären in 
S phären  verschlossen h ä l t ,  u n te r  häfslicher Bocksgestalt 
ve reh r te .  — W e r  diese Sitte des alten Denkens und Bil
dens blos lächerlich f indet,  sollte sich mit der  Mythologie 
übe rhaup t nicht befassen.

Ich bestehe aber  au f  der  OeneVs als unio und Ein
heit gar nicht. Die E inheit ist schon im Vater Zeus und 
im A c th e r  gegeben. Die Oeneis m ag ,  wenn man will, 
immer die W einnym phe bleiben. Dann können wir etwa 
auch des W e i n h u n d s  gedenken , d e r  dem D eucalioni- 
den Orestheus in Aetolien die W e in w u rze l  als Junges 
w i r l t ,  die in die E rde  vergraben den ersten  W einstock  
(oiioj in d e r  alten Sprache g enann t)  h e rvo rtre ib t .  Da
h e r  nun des Königs Sohn Phytius ( d e r  P l lan ze r)  heifst, 
und  der  Enkel O en eu s ,  der  W e i n m a n n ,  des Aetolus 
V a te r  ( I lecataei Miles. Fragmin. Historr.  p. 64.). l i ie r  
b r in g t  de r  H und die W e in ja h re ,  w ie  d e r  Hundsgott Anu
bis in Aegypten mit des Sirius Aufgang die Kornjahre 
bestimmt. Denn mit dem Hundsstern kommt der W ein , 
und in den H undstagen , sagten die alten A e rz te ,  soll 
man W ein  vorzüglich trinken -° ). Also Pan d e r  H u n d ,  
den wir kennen , oder i le rm opan  (d ieser  Name ist u r 
kundlich ; s. Dionysus p. 34. ) ,  konnte dem W ein  günstig 
seyn , wie denn P a n  des D i o n y s u s  G e h ü l f e  war. 
D e r  Ziegengott dagegen konnte ihm auch widerstreben. 
So sahen die Phliasier  im Peloponnes die Ziege an. Sie 
v e re h r te n  auf  ihrem Marktplatz eine ehe rne  und vergol
dete Ziege sehr e if r ig ,  weil das S te rnb ild  der  Ziege hei 
seinem Aufgang den W einstöcken  schade (PausaYi. Co- 
r in th . i3. 4-)- D aher  opferte  man bekanntlich dein Bac
chus anderw ärts  die B ö ck e ,  womit von Einigen d e r  Name 
Dionysus tragoedus und die T ragödie  kergeleitc t ward.

20t) S, meine Homerischen Briefe p. 21S.
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D ie Mendesier in Aegypten hüteten sich dagegen wohl, 
Z iegen zu schlachten , diese leibhaftigen Bilder ihres 
Sonnengottes im Zeichen d e r  Ziege und des Gebers a ller 
guten  Jahresgaben  ( IJerodot. II. 4a.). So sehen wir in 
Aegypten wie im alten Griechenland den Hirten und 
Ackerm ann seinem S onnen-  und S te rnd iens te  nach Zeit 
und  O r t  bald diese bald jene W en d u n g  geben. Die hö
h e re  Asti otheologie der  P r ie s te r  umfafste alle diese An
sichten in e iner höheren Erkenntnifs.

E n tw eder  mit d e r  Oene'is o d e r  mit der  NereYä soll 
d e r  A ether  den Pan gezeugt haben (Schob  Theocrit.  I. 
ia3.). Auch dies weiset wieder nach Aegypten hin , und 
ist nicht ohne Bedeutung. D ort  soll ja Pan den feind
seligen Meeresgott Typhon mit F ischernetzen gefesselt 
haben  ( Scholiast. Sophocl. Ajac. 707 .). Auch beteten  
die Schiffer zum Pan  als ihrem Gotte (ebendas.). D o r t  

/ t ragen die Könige die Namen der  G ö t te r ,  und auch dort  
ist das Reich a u f  E rd en  ein Abbild der  himmlischen 
Sphären. Unter  dem König Cäachus beginnt in Aegyp
ten die göttliche V ereh ru n g  des Mendesischen Boches 
zugleich mit dem A p is -  und Mnevisdienst in Memphis 
und IleIiopolis (Manetho ap. Syhcell. p. 54.). O hngclähr  
ach thundert  Jah re  hernach  kommt der König P ro teu s ,  
und  nun fabeln die Griechen von Dionysos Reise nach 
Aegypten. Bei D iodorus (I. 6 1 .) geht ein M e n d e s  un
m itte lbar vor P ro teu s  h e r  , w e lcher le tz tere  den Diony- 
sus gastfreundlich aufnimmt (Apollodor. 1 1 1 . 5. 1 .). Die
se r  P ro teu s  , de r  Besitzer d e r  Schlüssel des W a sse r 
reichs , wie e r  beim O rph ike r  h e i ls t ,  der  H ü te r  der  
M eerhe trden  des N ereus ,  der  W eissager  aus der  T iefe, 
d e r  in tausend und tausend Gestalten sich verwandelnde 
Dämon ist dein Dionysos befreundet: Dafs im P ro teu s  
ein kosmologischer Satz von dem Entstehen aller Dinge 
aus dem W a sse r  gegeben sey, liegt fü r  jeden Nachden
kenden am Tage. N ur  freilich im Mythus lieh e r  von

254
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örtlichen  Dingen seinen A u sd ru ck ,  und so war dann die 
Schiffet k ü n d e , die Kenntnifs des wechselnden W indes 
und des wogenden M eeres, so wie die Sitte d e r  Aegyp- 
t i e r ,  ihren  G ötte rn  und den jen igen , die sie festlich dar* 
s te l l te n ,  Masken und einen Hauptschmuck mit Thierge
stalten und dcrgl. zu g e b e n ,  eine H au p tq u e l le , woraus 
de r  physische Mythus seine F arben  schöpfte.

Es ist uns mithin in dieser Königsreihe eine Reihe 
kosm ischer begriffe  zugleich gegeben. Pan is t ,  wie oft 
b e m e rk t ,  des Aelliers Sohn. E r  ist der  Himmel in V er
mählung mit der  himmlischen feuchten E rde . G eber 
ihm sind im Aegyptischen System das Urnafs und d e r  e r 
ste Odem P h th a s , die Uriinsternifs A thyr und Kncpli 
das Urlicht (G ö r re s  Mythengesch. pag. 36i>.). E r  ist in 
d ieser  Beziehung der  d rit te  E rz e u g e r ,  der  d r i t te  Phal
lu s g o t t ,  und u n te r  i hm,  in dieser Reihe gedach t ,  sind 
Sonne und Mond als die v ierte  P o te n z ,  die die grofse 
Achtzahl beschließen ; wie wir ihn denn schon oben die 
Sonne der  Sonne nennen  mufsten. Nun lieifst Pan nicht 
ohne Bedeutung  auch des Silenus V ater  (Serv ius  ad V ir 
gil. Eclog. 6.). Iin Silenus haben wir die VVeltseele in» 
G ebergang  z u r  V e rkö rpe rung  e r k a n n t ,  die E rdseele  na
mentlich und die Vorbildung des Bacchus. Dieser letz
te re  ist nun dem P ro teu s  b e f reu n d e t ,  ja e r  ist selbst der  
P r o te u s ,  der  W e c h se ln d e ,  d e r  B eh errsch e r  des bunten 
Reiches d e r  Sinne und der  B lum engeber au f  E rden . — 
A b e r  Pan ist auch seihst P ro teus .  E r  geht durch  alle 
S p h ären  bis un te r  den Mond h e ra b ,  und hauset auch in» 
A bgrunde des Meeres. Aus dem Meere s trah lt  sein Bild, 
d e r  S t e r n e n s t e  i n  Asterites , dem Sternenhimmel da 
oben en tgegen , so wie die Schildkröte das heilige l’hier 
des Pan  ist (Pausan. Arcad. cap .54. §. 5 . ) ,  und die Pans- 
muschel tönt aus d e r  T iefe dem Eselsgeschrei des Silenus 
entgegen. W i r  haben also auch liier wieder P a n -S i le -  
B u s-D ionysus ;  d. h. diese dre i W esen  des Göttersystems
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durchdringen  einander und lösen sich in gewissem Sinne 
in e inander auf. Fan  hangt irn F i iihlingssegment der  
Himmelssphäre mit dem Stiergotte Bacchus zusammen, 
und  unten im Meere be lreunde t  sich d e r  iischgeschwänzte 
Steinbock wieder jenem Dionysus, den man zu Argos 
aus dem W a s s e r  h e ra u f ru f t ,  und der  sich in das Meer 
f lüch te t ,  so gut wie Pan. Auch dem Nymphensohne 
Silenus ist Pan v e rw an d t ,  so wie dem W eissager Silen 
am Gewässer. Nach metaphysischer Scheidung kann man 
kunstmäfsig sagen , was das eine dieser drei Wesen [ t o 
t e  n t i ä i s t ,  das ist das andere  a c t u .  D e r  Mythus ha t  
n u n ,  je m en sch l ich e re r  w ird ,  schon einem jeden dieser 
G ö tte r  einen gewissen gehaltenen C harakter gegeben. So 
schreiet zum Beispiel noch in d e r  alten Kosmogonie der  
Esel des Silenus nicht m in d e r ,  als Pans Muschel tönet. 
Im Chore des menschlichen Dionysus ist Silenus nun 
schon d e r  stille D äm on, der  im schweigenden l 'anze 
sich von dem lauten Gefühlten  unterscheidet E r  ist 
auch der  gütige und freundliche gegen Jederm ann . Pan  
heifst auch ein Dämon 20-). E r  ist auch W eissager und 
Philosoph  , wie denn beiden Dämonen der Philosophen
mantel beigelegt wird -°~). — Allein e r  ist nicht immer 
f reu n d l ich ,  nicht immer gu ter  Begegnet'. E r  ist o f t ,de r  
schreckhafte  Pan , und wird oft ein w ahrer Feldteufel,  
d e r  die Landleute  und die H olzhauer  im W alde  du rch  
Schrecken tödtet 3tM). D arum  wagten auch die Hirten 
n ich t ,  in der  Mittagsstunde , in der  heiligen Stunde des 
P anssch la fes , auf ih re r  F lö te  zu blasen (Theocr. I. i5stpj.).

202) Euseb. Praep. Ev. 111. 14. p .m . 24.

203) Winckelmann Description des pierres grav. de StoSch. 
p. 237.

204) Oraculum apud Porphyr, in Eusebii Praep. Ev. III. 6.
p .  i y o .



Nächtliches Getöse in W ä l d e r n ,  M eteore und dergl. mit 
dem schreckhaft 'wiederhallenden Echo in Feld  und W ald  
w aren  natürliche  Anlässe m ancher Sagen. Im Allge
meinen aber  w ar  ja Pan  d e r  Sphären H e rr sc h e r ;  die 
P laneten  standen u n te r  ihm mit ihrem oft schädlichen, 
schnell tüdtlichen Einllufs , und jene r  ganze Sternen- 
z a u b e r , an dem die alte W e l t  so gläubig hing. Pan also 
war d e r  plötzliche W e c h s e l ,  konnte  man auf  diesem 
S tandpunkte  sagen ; Silenus d e r  ruh ige  W andel  und je 
nes w allende Ineinanderfliefsen der  verschiedenen L ebens
elemente.

Kein W u n d e r ,  dafs nun Mythus und  T heorie  meh
re r e  Pane  unterschied. Den e inen , den edelen , den 
göttl ichen , den W a h rsa g e r  Pan  hatte Herm es mit der  
O reade Sosa e rz e u g t ,  den a n d e rn ,  den Feldgott  und Jä 
g e r ,  mit der  Pene lope  205). Auch ist dort  von einem 
Stam m vater Pan  die R e d e , der  zwölf Pane als seine 
Söline kennt. Auch Cicero 206) nennt neben den Satyrn 
P a n i s c i ,  ju n g e ,  kleine P a n e ,  wie man sie auch auf  
Kunstdenkmalen sieht. D e r  P an  von d e r  Penelope ge
b o ren  ist ebendaselbst (cap. 22 .) de r  Sohn des d r i t t e n  
H e  r m e s ,  des Sohnes vom d r i t t e n  Ju p p i te r  : — theo
retische E rk lä rungen  über  die S tu fe ,  die Pan in der Ae- 
gyptischen lh eo lo g ic  e innahm , und ü b e r  die höheren  
und niederen  A em ter und Eigenschaften , die ihm der 
Mythus aus a lter  E r innerung  lieh. D arum  erk lärten  auch 
die Gelehrten  den P a n ,  dessen T od  dem Schiffer Tha- 
mus zu r  Zeit des Kaisers T iberius  von d e r  Insel Paxae 
h e rü b e r  so w underba r  verkündig t w orden  seyn sollte,

205) Vergl, oben Note 169. p. 24L

206) de N. D. III. 1 7 . wo ich in der Note p. 558. besonders 
auf die gelehrten Untersuchungen von Lanzi de’ Vasi di- 
pinti antichi p. 1 1 0  sqq. verwiesen habe.

H l .  i 7
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fü r  tlen Sohn de r  Pene lope  -07). Im höheren  Sinne fafst 
folgendes Theorem  unsern  P a n :  « E r  ist des Kronos und 
d e r  E hea  S o h n ,  d. i. aus dem Nus ( vovt;) und aus der 
unendlichen , fliefsenden Materie wird dieses W elta l l ,  
•ndv » -0!>). Dieses P a n s - A l l  w urde nun auch als h ö r -  
p e r  1 i c h e s Ganzes ausgedeutet : Seine H ö rn e r  sind die 
Sonnenstrahlen und M ondshörner;  sein Gesicht ist ro th , 
■wie der  F e u e rh im m e l ; d ieN ebris  au f  seinen Schultern ist 
d e r  bunte  Sternenhimmel ; seine rauhen  'I hierteile unten 
bezeichnen B äum e, Sträuclier und das Gewild in den 
W ä ld e rn  u. s. w. - 09).

W e r  wird es nach dem Bisherigen bezweifeln wol
len , dafs hierbei viel w i r k l i c h  u r a l t  S y m b o l i 
s c h e s  gegeben i s t ,  wenn gleich die W ah l  und Zusam- 
nienordnung der  B ilder im Einzelnen hie und da etwas 
v i l lk ü b r l ich  seyn ka nn?  In desselben Geiste sind jene 
Philosoplieme ü b e r  Fan  zu lesen , die wir thcils bisher 
a' gegeben haben , the ils li ie r  kürzlich nachweisen wollen ; 
Porphyrius  ap. Euseb. P r .  Ev. \  I. p. i ■ 4- A lb r icu sP h i-  
los. cap. 9. p. 914 Stav. (Mythogr. Lat.). Cornutus cap. 27. 
Isidori Origg. VIII. cap. 20.

Auch im Volksglauben der Griechen und im Volks
d ien s te ,  bem erk ten  wir o b e n ,  ist die Bedeutung  a l te r  
P r ie s te r leh re  nicht ganz untergegangen. W e r fe n  w ir  
daher noch einen Blick auf  den Griechischen P a n ,  be
sonders in Arcadien. D ort  war e r  ja der  einheimische 
G ott  , w ie e r  auch hiefs D o r t  hatte e r  207 * * 210

207) Piutarch. de Oracul. defect. p. 41£>. B sq. p. 715 sq. Wytf.

20S) Joh . Lydus de menss. p. 1 IS. Vergl. dagegen Zoega’s 
Abhandll. p. 2 5 b .

20y) Scholiast. 1 beocrit. I. 3. Scrvius ad Virgil. Eclog. II. 
31. X.27. Silius ltdi. XIII.  332. Macrob. Saa rn I. 22.

210) Daher verlegt auch .Zoega (Abhandll. p. 28. Note 75.')



ja au f  den Lycäisclien, Mänaliscbert , Parrhasisclien  und 
Partben ischen  Bergen eben so viele W o h n s i tz e ,  von 
denen e r  häuiig Beinamen , neben dem allgemeinen des 
A r c a d i e r s ,  erhielt.  D aher  w ard auch das Andcnhen 
des bei rscbsüch ligen , aber unglücklichen Arcadischen 
Jünglings Anfinous dadurch verewigt, dafs man ihn als Pan 
bilden und au f  Münzen prägen liefs (Spanheini zu Calli- 
mach. Dian. SO. vergl. Odissce A. 384. und daselbst 
E usta th ius) .  — S ehr  menschlich erscheint Pan selbst 
au f  Arcadischen Münzen. Sie zeigen uns den Kopf des 
Ju p p i te r  und auf  der Kehrseite den des Pan mit zwei 
H ö rnchen  auf  der  S t i rn e ,  o h n e  Z i e g e n f ü f s e  und 
o l i n e  : B a r t ,  daneben das pcdum oder auch die Sieben- 
rührige  Pfeife (P e l le ’ iu Recueil T. I. pl. 3 1 . ) ,  s tatt dafs 
gewöhnlich auf Gemmen und Münzen der  ziegenköpfige 
B ochsfüfsler,  wie ihn H erodotus schon in Griechenland 
k a n n te ,  sichtbar ward (s. z. B. Museum F lo ren tin .  T. I. 
tab. 86.).

259

den Ursprung; desselben nach Arcadien, weil der von 
vielen Griechischen Schriftstellern erwähnte geisheinige 
Pan, der sich nirgends auf Denkmalen dieses Volkes 
finde , wohl aus einetn'Mifsverständnifs entstanden sey (?). 
In Arcadien sey Pan t>los Beschützer und Befruchter der 
Heerden und beider^ als er aber naclt Attica übergegan
gen,  habe seine Vereitrung eine mystischere Miene an
genommen , indem er bald als Unheil abwehrender Gott, 
bald als Sinnbild der Sonne und des warmen , befruchten-, 
denPrincips, bald als Emblem der gesammten körper
lichen Natur betrachtet worden. Die Attischen Denk
mäler pflegten ihn dann mit der Maske des Acratus zu 
vereinigen , und ahmten darin die Aegyptischen Basreliefs 
nach , welche mit der Hieroglyphe der vollkommenen und 
gebildeten Materie zugleich die Maske des Chaos oder 
des feuchten und erzeugenden Princips darbö-ten. — Ue- 
brigens leitet derselbe Gelehrte (ebendas, pag. 259) den 
Namen und die Fabel des Pan aus Aegypten her,  wo



In jener  ganz menschlichen G e s ta l t , das H örnchen  
auf  der  Stirne ausgenommen , zeigt ihn auch eine Sici- 
lische Münze von Messana , die w ir  der  se lteneren V o r
stellung wegen auf u n se re r  Tafel IV. n r .  l\. nach Echhel 
mitgetheilt haben (vergl. die E rk lä rung  der  Abbildungen 
p. 19.). Die H irtenvöllier  Griechenlands hatten ihn zu
nächst als Ttdmv, d. i. als patriarchalischen V ors teher  des 
Hauses und der  l l e e rd e n ,  welche Begriffe in dem W o r te  
Tiaa zusammeniliefsen (Lennep. Etymolog, p. 544. vergl.  
p. 552.) , aufgefafst. Auch haben manche O ertüchlieiten 
Arcadiens und die dortige Landesart die Grundlage zu 
seinem öffentlichen Dienste gegeben. Arcadien war das 
Land der  B e rg e ,  cs w ar jener G ebirgskesse l ,  in den 
sich m ehrere  Flüsse ohne Abzug ins Meer ergossen. Es 
w ar  daher auch das Land der Schlünde, der  Grotten und 
E rd fa l le ,  und sein Cliina war im Ganzen m ehr feucht,

aßo

P a n  einen Af f en  bedeute. Denn es sey gewifs , dafs 
Heiodotus in den Aegyptischen Bildhauereien das Bild des 
Affen Kebos für einen Pan genommen, eben weil der 
afysTfejouTo; und , den er doch dort gesehen zu
haben versichert, auf'keinem Aegyptischen Denkmale zu 
sehen sey. Endlich sey es aus Pbilostorgius gewifs, dafs 
unter den Affen Aethiopiens eine Art gewesen, die auf 
gewisse Weise dem Gotte der Arcadier glich. „Nichts 
„scheint mir also leichter, schliefst Zoijga , als dafs , da 
„die ersten Aegyptischen Anpflanzer im Peloponnes das 
„heilige Bild des Kebos, Gefährten und Dieners der 
„  Isis Luna,  mitgebracht hatten, die rohen Pelasger, 
„  den fremden Gottesdienst nachahmend, in der Folge dem 
„  mifsgeslalteten Gott eine den Gegenständen, die sie be- 
, , ständig vor Augen hatten, verwandte Gestalt gaben, und 
„nachdem sie ihn in eine Bocksgottheit umgewandelt hat- 
„ten  , ihn als einen Hirtengott verehrten , so dafs er end- 
,, lieh Schutzgott der Arcadischen Hirten ward.“  S. auch 
noch Zoega’s Bassiril. di Roma LXXVII.  not. 4. und 
Uber die Aegyptischen Tempelaffen unsern I. Th. p. 374. 
Anmerk.



und nicht so r a u h ,  als man den hohen B ergen  nach hätte 
denken sollen ( Aristoteles F roblem at. sect. a5.). D o r t  
hatte  Pan  neben Ju p p i te r  Lycäus seinen Sitz (vergl. oben 
II. Th. pag. 470.). D ort  ist e r  denn auch d e r  B e r g g o t t , 
d e r  H eerdengott .  D ort  im Lande d e r  Seen und Quellen 
ist auch die Nymphe Sinoe seine Amme ,  die ihn allein 
und mit andern  Nymphen erzogen hatte (Pausan . VIII. 
3o. §. 2 . p. 445 Fac.). D o r t  eh re t  o d e r  mifshandelt ihn 
das Volk , je nachdem eine Jagd ergiebig  gewesen oder 
das Gegentheil (Schob  Theocr. VII. 106.). D ort  heilst 
e r  der  nomische (röpto$), d e r  Gott d e r  Viehweiden , der 
au f  den B ergen  dieses Namens die H irten lieder au f  der  
Rohrpfeife  erfunden  h a t , wovon der  O rtM elpea  der  Sing
o r t  hiefs (P au san .  V III .  38. §. 8.). Auch wollten ihn 
die Leute  dort  um den B erg  Mänalus L ieder  au f  d e r  
Pfe ife  haben blasen hören  (ebendas. 36. §. 5. fin.). Eben  
so zeigte das Volk in Attica au f  dem Pansberg  eine Pans- 
liöhle, worin man einige Steine sah ,  die einem Haufen 
Ziegen ähnlich waren (P au san .  I. 32. fin.). Bei solchen 
Volksmärchen scheint freilich d e r  g re ise  F ü h re r  der  
Ilimrnelsheere ganz vergessen , d e r  d o rt  nach Aegypti- 
scher Idee mit Einem Hauche alle sieben Sphären beseelt 
und bew egt,  und als d e r  Achte der  C horführer  genannt 
i s t ,  d e r ,  unverw andt nach dem Vater Sirius oder H e rrn - 
Anubis h inauf  b lickend, den Jr.hresreigen der  P laneten  
lenkt und ordnet. J e n e r  grofse Chemmo oder  Esm un 
scheint vergessen , de r  dort  als C entra lfeuer aus d e r  T iefe 
des Himmels und der  E rd e  dem Aegyptier wie dem Phö- 
n icier aufging.

E r  ist dennoch n icht vergessen. Auch d e r  Arcadier 
kennt im Pan nach seiner A rt den ewigen F e u e rä th e r  
nech. H ören  w ir  folgenden B erich t des P a u s a n i a s  
(VIII. cap. 37 . §. 8.) : «Von h ie r  geht man eine T re p p e  
h inau f ,  in den Tem pel des P an  ; man geht auch du rch  
eine Halle in den Tempel. Die Bildsäule ist nicht g ro fs>



Von die?em G otte  wird eben so wie vom mächtigsten u n 
te r  den Göttern gesagt, dafs e r  die Gelübde d e r  Men
schen. erfü lle  , und die Bösen nach Verdienst bestrafe. 
Bei seiner Bildsäule b ren n t  e i n  e w i g e s  F e u e r .  Man 
erzählt a u c h ,  dafs e r  in den älteren Zeiten geweissagt 
h ab e ,  und dafs die N’ymphe E ra to  seine P rophe tin  war, 
welche mit dem A reas,  der  Collisto S o h n ,  verehelich t 
g e w e se n » .  Also ein Gott des ewigen Feuers.,  dessen 
P rophe tin  den Sohn jener  Callisto zum Manne ha t ,  die- 
als B ä r  i n mit ihren strahlenden S te rnen  am Nordpol nim
m er  dem Blich en tschw indet (Iliad. XVIII. 4 8 7 1h.). H ier  
e r innern  wir uns wieder der Genealogie des Cretensischen 
P r ie s te rs  Epiraenides, der  den Pan als Sohn des Ju p p i te r  
und de r  Callisto bannte. Das war eine L ehre  vom Auslaride 
mit Arcadischer Sage ve rknüpft .  Dafs sie aus der  F rem de  
gek o m m en , daran lassen uns andere  Nachrichten nicht 
zweifeln. Zu Olympia , am Panhellenischen T em pelo r te  
des ewigen Vaters Z e u s ,  stand vor dem Prytaneum  
(w o r in  die Vesta ihren  Sitz zu haben p f leg te ;  s. oben 
II. Th . p. 657.) rech ts  am Eingang der  Altar d e s  P a n ,  
w o r a u f  T a g  u n d  N a c h t  d a s  F e u e r  b r a n n t e .  
Das war zu Elis , wo man auch dem grofsen S e m - H e 
rakles gleiche E h re  e rw ie f s , wo man vo r  A lte rs  am Va
te r lande der  Hellenischen Religionen hing. «D enn  die 
E le e r ,  heifst es in derselben S te l le ,  b ringen nicht allein 
den Griechischen G ö tte rn  , sondern  auch dem Libyschen 
G o tte ,  ingleichen der  Ammonischen H ere  und dem H e r 
m e s ,  d e r  P a r a m r a o n  heifs t ,  T ra n k o p fe r»  (Pausan. V 
cap. i5.). D o r t  hatte  also P an  als Param m ons Sohn, 
d. h. als Sohn des Theba isch-L ibyschen  H erm es ,  sein 
ewiges F e u e r ,  und sein F eu e ra l ta r  stand neben d em P ry -  
taneum. E r  w ar also d o r t  Beisitzer d e r  V esta ,  d e r  Göt
tin  des ewigen F eu e rs  , und selbst der ers te  eaTicrrtdpiay, 
d e r  ers te  H ausvater  und P a t r i a r c h ,  wie die alten D o re r  
sagten (vergl. oben II. Th. p. 025.). Pan  also wie Vesta
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b le ib t ,  um Platonisch zu r e d e n ,  in der  G ötter  Hause, 
im Scheitelpunkte des H im m els ,  im F e u e rä th e r  und itn 
Nabelpunkte  d e r  E rd e .  D arum  ist e r  auch das weissa
gende O p f e r f e u e r , wie die weissagende W asse rque lle  
fü r  seine Arcadier. E r  gehört unten und oben in die 
Mitte. Darum sieht man auch den Pansköpf mit Epheu 
u m w u n d en ,  dabei das F ru ch th o rn  ( d e r  Äraalthea) und 
die beiden D ioscurenhüte  au f  einigen Münzen G rie 
chischer Städte. Man hat dabei an Panticapäum in Tau- 
r ien  gedacht (P e i le r in  Recueil T. I. pl. 37 .). Das sind 
die beiden H em isphären , das ist die Fülle  oben und un
ten — V ors te l lu n g en , die wir nun weiter nicht zu en t
wickeln nöthig haben.

Auch die A t h e n e r  kannten ihn als den F euergo tt ,  
und als eine Heililamme, die ihnen z u r  rechten  Zeit auf- 
c c m n e e n  war. V o r  de r  Schlacht bei Marathon schiqk-c!> O
ten sie den L äufer  Phidippides als H ero ld  nach Sparta, 
Hülfe  zu suchen in der  dringenden Noth. Diesem r ie f  
am Berge Par then ius  ü b e r  Tegea in Arcadien P a n  zu, 
wa r um ihm doch die A th en e r  keinen Dienst erw iesen, 
da e r  ihnen doch so oft nützlich gewesen , und es auch 
künftig  seyn w erd e?  Als die gemeine Noth abgewendet 
und der  W ohls tand  wieder hergestellt  wa r ,  ordneten  die 
A thener  dem Pan ein H eilig thum , und versöhnten ihn 
durch  jährliche O pfer  und durch  die Fackel (X a u n d ü i;  
Herodot. VI. io5.). Das w ar  ein F ack e l lau f ,  wobei 
E in e r  eine F a c k e l ,  au f  dem Altar a n g ezü n d e t ,  nach 
einem gewissen Ziele t r u g ,  und wenn %ie e r lo s c h ,  sie 
dem Folgenden übergeben  m ufste ,  und so immer in der  
Reibe. Dabei e r inne r te  man an die Lebensfackel. So 
rede ten  wenigstens die D ich te r  (L u c re t iu s  II. 78. und 
d o rt  Creacli). Dafs h ierbei an Leben und T o d ,  an den 
im Menschen glühenden höheren  Funken  gedacht wurde, 
zeigt die V erb indung  des Pan mit P ro m e th e u s ,  dem 
F e u e rg e b e r ,  dem Meuschenbildner. Die F a c k e l ,  sagt

/



Photius (Lexic. in l a u i r a g )  , ist eine F e ie r  zu A then dem 
P a n  u n d  P r o m e t h e u s  geweiht. Also dem Pan und 
P ro m e th e u s ,  den F eu e rb r in g e rn  vom Himmel her. Das 
ist der  L u c i d u s  P a n ,  wie e r  au f  Inschriften heifst 
(Reinesii Syntagm. p. 173 .) , und auf  Münzen sieht man 
die F a c k e l  neben seinem Bilde (L a rc h e r  zum Herodot. 
a. a. O.). Dafs wir hierbei an den Sternenhimmel zu  
denken haben und an den Sonnengott Pan , ist keinem 
Zweifel un te rw orfen . D a fü r  spricht auch eine alte 
B ronze  im Stoschischen Cabinet. Sie zeigt uns Pan vo r  
einem A l ta r , w orau fe in  F e u e r b r e n n t ,  au f  seiner H ir ten 
flöte blasend. U eber  dem Altäre sicht man einen Stern. 
E in  Z iegenhock lehnt seine Vorderfüfse auf  den Altar. 
Das Ganze umgeben die zwölf Zeichen des T h ier
kreises 211 212).

Pan hatte  den A thenern  zu Lande bei Marathon ge
holfen. Auch in der  Seeschlacht sollte e r  ihnen beige
standen haben (Scholiast. Sophocl. Ajac. 707.). Vielleicht 
bezog man da rau f  den g eh ö rn ten ,  mondförmigen Kome
ten  , den man vor Xcrxes Einfall in Attica sah. E r  ge
h ö r te  durch seine mondsarligen H ö rn e r  zu d e r  Gattung, 
welche die Alten die H örnerkom eten  nannten 2lL). Bei 
Job. Lydus , der  sich auf  Aristoteles b e r u f t ,  heifst e r  
ausdrücklich x e g a a r ^ i ; ,  d er  gehörn te  ( d e  menss. pag. 
l>8.). G erade  so heifst Fan im O rphischen Hymnus (X. 
nach der  neuen Abtheilung XI, vs. i3.). M anw eifs ,  dafs 
man mit dem gehörn ten  Zeus auch die Idee des Demiur- 
gen verband (G esn er  ad Fragm m . O rph. 28. i3,). W ip  
cs mit jenem Kometen nun seyn m ag ; au f  jeden Fall w ar 
und hiefs Pan  ausdrücklich Z e u s  d e r  g e h ö r n t e  und

2 6 4

211) Winckelmann Description des pierres grav. de Stosch 
p. 204. nr. 1232.

212) Ueber die Kometenarten vergl. Aristotel. Meteorolog. 
I. 6 scjq.
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d er  M i s c h h ü n s t l e r  (yepiiffxrjt;), d. i. der  Demiurg. 
E s  ist wohl nicht zu  zweifeln , dafs auch in dieser Be
deutung die u rsprüngliche  Idee des P an  dem Griechi
schen Volke nicht ganz entschwunden war. Auch sieht 
man auf  Münzen neben dem gehörn ten  Panskopfe ,213) 
das M y s t e r i e n k ä s t c h e n  ( Peilerin  Recueil Tom. I. 
p. 134-). Auch die D io scu ren h ü te , die wir oben neben 
dem P anskopf  au f  Münzen nachgewiesen h ab en ,  bewei
sen eben so w ohl, wie die Griechischen V asen , dafs 
man auch in  Hellas n i e m a l s  g a n z  aufgehört h a t ,  den 
hohen Naturgott von Aegypten h e r  als H e r rn  de r  obe
re n  und un te ren  S p h ä re ,  des Lebens und des Todes zu 
erkennen.

In die menschliche Geschichte t r a t  Pan  noch spä te r
hin ein. W ie  e r  Griechenlands F e in d e  bei Marathon 
bekämpft h a t te ,  so ha lf  e r  sie auch noch in Macédonien 
bekämpfen. Das war ja auch ein altes Z iegenland, und 
die Ziegen hatten in der  V orzeit  schon dem Herakliden 
Caranus den W e g  in die Ziegenstadt Aegä oder  Edessa 
gezeigt (s. oben 1. Th . p. 1 1 6 .). Als jezt die wilden Gal
lier  h c re in k a m e n , versagte d e r  Ziegengott dem König 
Antigonus I. Gonatas auch seine Hülfe nicht. Auch jez t 
noch wurden durch  P a n s  S c h r e c k e n  die Feinde ge
worfen und ze rs treu t  (P au san .  X. 23. § .5 .) .  Aus jener  
alten V ereh rung  des Bocksgottes stammen die Bocks

213) Die Verbindung des Pan mit den Mysterien zeigt beson
ders deutlich ein Relief von Pentelischem Marmor im 
M u s é e  N a p o l é o n  Tom. II. nr. 29.30. Auf der einen 
Seite sehen wir die grofse Pansmaske der Ammonsmaske 
gegenüber. Beide mit der mystischen Binde. Daneben 
einen Hermes ilhyphallicus oder Priapus und einen gefes
selten Paniscus; unten Juppiter an der Ziege Amalthea 
saugend , und daneben der mystische Korb mit der Schlan
ge. Auf der Kehrseite tanzende Satyrn und eine Bac
chantin.



h ö rn e r  h e r ,  die die Macedonischen Könige (au fse r  den 
A m m onshörnern  am K opfe , wie man au f  vielen Münzen 
s ieh t)  au f  ihren  H e lm e n , zuweilen auch im Bilde auf  
d e r  S tirne  trugen (E ck h e l  D. N. V. II. p. V.-3 sqq.). — 
So war also Pan im Himinelsbeere wie in den Arm een  
auf  E rden  hülfrei'cli und mächtig.

$. >6.

Y  o n d e n  M u s c n *).

Pan hatte  mit der  M u s e n - A m m e  Eupheme den 
Crotus erzeugt. Schon deswegen könnte der  Musen h ie r  
gedacht werden. Doch gehören  sie überhaup t in den 
Kreis der  Ü r p h i s c h - B a c c  b i s c h e n  R e l i g i o n e n .  
Nicht etwa desw egen , weil Diodorus (I. 18 .) diese W e 
sen zu Begleiterinnen des Osiris m a c h t , sondern weil 
ih r  ältester D ienst,  wie es sche in t ,  aus Thracien , Ma
cédonien und aus dem Schoofse der dortigen Apollinisch- 
Bacchischen Piiest.erschulen ausgegangen ist. Auch ha
ben wir oben einen s i n g e n d e n  Dionysus kennen ge
l e r n t ,  und zw ar in demselben Sinne so gen an n t ,  in 
welchem Apollo d e r  BI u s a g e t lieifst ; und dieses Apollo 
Bild nebst den Bildern der  Musen und ih re r  M utter haben 
w ir  ebendaselbst verbunden gesehen mit dem Idol jenes 
Sängers Dionysus (Pausan . Attic. cap. 3 und 32.). Pan  
erzeugte  den Crotus mit der  Amme der Musen. Dieser 
le tz te re  hielt sich deswegen nicht im Lande des Vaters, 
sondern vielmehr auf  dem lle licon auf. D ort zeichnete 
e r s i e h  als J ä g e r  aus ,  und un te rs tü tz te  den Gesang der  
Musen durch  die nützliche Erfindung des lauten Tact- 
schlagens. D aher  ward e r  auf ih r  Bitten von Zeus als 
Schütze u n te r  die S te rne  ve rse tz t ,  und ein kleiner Kranz
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*) Ueber Amor und die Blusen ein Mehreres im Verfolg bei 
den Religionen von Xfaesptä und Orchomenos.



ward vor seine F ü f  e gelegt 21<). Das w ar  die eine E r-  
h lärung  dieses alten S te rnb ildes ;  nach einer andern  w ar 
d e r  Schütze v ielm ehr ein Centaur. Nach j e n e r  sehen 
w ir  den Sohn des L ä r m g o t t e s  Pan  als einen Baut per-  
sonificirt, de r  in regelmäfsigen In tervallen  w iederkehrt, 
als das Tactschlagen (xpo-roi). Diese E rk lä rung  des 
Schützen mag allerdings etwas späteren Ursprungs seyn, 
wie denn d e r  Zeuge da fü r ,  Sositheus , e rst /.um trag i
schen Siebengestirn gezählt wird. Sie gehört jedoch, 
ihrem  Geiste nach , jener  a llerthüm lichen Ansicht an, 
nach welcher a s t r o n o m i s c h e  Verhältnisse nach m u -  
s i c a l i s c h e n  b e t r a c h te t , und die grofsen S te rnengötter  
wie P a n ,  J u p p i i e r  u. s. w. mit den Erfindungen in 
Gesang und Musik in V erb indung gesetzt w urden.

Bem erhensw erth  ist auch der gemeinschaftliche G ot
tesdienst , den H e r m e s  mi t  A p o l l o  und mit den M u - 
s e n  h a t te ,  und zwar gerade in Arcadien. Zu Megalo- 
polis nämlich sah Pausanias noch die T rü m m er  eines 
diesen Gottheiten zusammen gewidmeten Tempels (A r-  
cad. cap. 3c. §. «•). Von dieser V erbindung des Herm es 
und der  Musen will man noch auf  Denkmalen S p u ren  
finden. So hat e r  z. B. auf Gemmen die F e d e rn  ü b e r  
der  S t i rn e ,  wie s ie ,  und den Globus zu seinen Füfsen, 
wie die Muse Urania ( vergl. Museum F lo ren tin .  Tom. I. 
p. i43.). D e r  M usenfreund H erm es kann uns noch auf 
einem anderen W e g e  d e r  Grundidee d e r  Musen näher  
führen . Seine M utter ist Maja (M a i«  215) ;  sie ist T o ch te r
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214) Sositheus beim Eratosthen. Cataster. 28. vergl. Hygin. 
Poet. Astronom. II. 27. p. 479 Staver.

215) Auch Mcc/d; genannt; Odyss. XIV. 43S. wo Eustathius 
p. 552. infr. Basil. bemerkt: o^x uToy.egiariy.ov 5s jj ja a /4 ;  
dXXd BiciaroXyj'j t>ji; d-rrXujy [xaia$ , «va fj-yj sv-CpcuvoTro v.n  au*. 

th y.ar s h s /v j j v  — so dafs also diese Form Maia; Homerus 
dort blos der Deutlichkeit wegen gebraucht hätte.

I
_______________________________________________
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des Atlas (Hesiod. Theogon. q38 ff.), jenes Trogers  d e r  
H im melssäulen, jenes weisen Mannes, de r  des Himmels 
Stützen kennt und des Meeres Tiefen (ebendas .  5 , -¡. 
vergl. Odyss. I. 52 stj.). Ih re  M utter ist P le jo n e ,  des 
O c e a n u s  T och te r  (A pollodor.  III. io. i . ) ,  und Maja 
selbst ist die älteste der  sieben P l e j a d e n  2' 6) ,  neben  
denen Atlas mit de r  A e t h r a  ( e r  selbst aber  wird zu
weilen des A e t h e r s  Sohn g en an n t ;  Servius ad Virgil. 
Aeneid. IV 2/17.) auch die Hyaden (also  zwei T öch te r
chöre  von S ternen im Bude des S tie res)  e rzeugt hatte . 
L au te r  S tam m tafe ln , in denen wir den S t e r n e n h i m 
m e l  mit  dem G e w ä s s e r  d e s  O c e a n u s  und mit  de r  
W  e i s h e i t a u s  d e r  T i e f e  verbunden  sehen. In ei
n e r  G ro tte  hatte auch Zeus den Sohn Hermes mit des 
O c e a n u s Enkelin Maja e rz e u g t ;  und ohne Zweifel ist 
H erm es  als Musengenosse den Tiefen d e r  E rde  so ver
t r a u t ,  als den Höhen des H im m els; welche beide Eigen
schaften ausdrücklich von ihm gerühm t werden.

Gehen wir nun der Sprache nach , so leitet uns diese 
au f  denselben Ideenkreis. Maja (M a la )  keifst die M u t 
t e r ,  die H e b a m m e  und die S u c h  e r  i n.  Alle diese 
Begriffe fliefsen aus E iner  Stamm wurzel paio, ich s u c h e ,  
f o r s c h e .  Daraus leitet sich die Form  paico ab ,  welche 
d e r  M a la  noch näher  liegt. Alle diese F orm en  pctco, 
p a t 6D, poco kommen in dem gemeinsamen Begriffe des 
S i n n e n s  und des S u c h e n s in der  S t i l l e  und Tiefe 
ü b e re in ,  aber  auch in der  andern  Ideenreihe des stillen 216

216) Von i h n e n ,  als Vorzeichen ( VerkUndigerinnen ) der 
Jahreszeiten, als Dienerinnen des Zeus, verstanden auch 
Einige die Stelle des Homerus Odyss. XII. 6 1 . von den 
1 auben , die dem Zeus Ambrosia bringen; s. Eustathius 
zu der angef. St. p. <¡75 Bas. grofsenthrils aus Atlienäus 
XI. 79. 80. 'lom. V. p. 3X6 sqq. Schweigli. (vergl. oben. 
II. Th. p. SO2 . ) .



W i r  li e n s  und B i l d e n s ,  sowohl ini m ütterlichen 
Scboofse als in Gedanken. D aher  M u tte r ,  Hebamme, 
B ildnerin und S u c h e r in , F inderin . D ah er  w ard die 
M u t t e r  Maja auch als Erfinderin gedeu te t ,  und H erm es 
ist ihr Sohn und ih r  geistiger F u n d  2i7 218). Keinen andern  
U rsp rung  hat aber W  o r t  und Begriff .der  Mu s e .  M a la  
und M too-a  (Moi'oot) fallen in der  gemeinsamen Stamm
wurzel des S uchens, des Bildens und Findens (pcöcr&ai) 
zusammen, und so werden beide W ö r t e r  auch von den 
Alten zusammengestellt 2;8). Z w ar  gaben A ndere  an-
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217) S. Eustathiuszu Odyss. XIV. 435 und 482. (wo denNym- 
phen und dem Hermes , der Maja Sohn , gemeinschaft
lich geopfert wird) p. 552. lin. 45 sqq. Ma«; Ss wog 0 
ifyi äid TO i-J fyoic, Sfixrmov v.x't sti/asXsc,, OTOta ric, v.x't y sv

• d v ü t y u T O n  p u l u .  h u i  d X X y y ^ t v . ü ;  ä s ,  S to t  t 'o r o ü  ' E j p o ü  X o y ou 

fyryTiy.lv Hat ¿¡svvyTiv.ev (vergl. II. Th. p yOj.).
218)  Etymol. m. p. 534 ed. Lips. — oBsv y.ai ijta7a v.a't jaova-a. 

Eben daher leiteten auch die Alten das Wort Mtjnjo —
M u t t e r .  T o tavry  yd? — sagt Eustathius zur Odyss. XIX.
482. p. 70b. Stipr Basil. — y aupiw; <i7 u v.ard ¡xyrŝ a T̂ i- 
tyovca- Bio vuzi o\j.oitu; a/Atpcu Tâ ayovrat, utto toG /xtu yap to 
( toj<) f y r ü  V .a't y  f j - ä a .  v ta 't  y  \ a y r t j p .  —  Sichler im Kadmus 
pag. LXXXVIII. leitet ¡Sloura, Mcvtra, IVlwo-a vom Ebräi» 
schen NTO M o s a h her, der Aus s pruch,  Spruch,  
und dann der Ge s a n g ,  so dafs es bedeute einen A u s 
s pr uc h ,  das Resul tat  e i ner  i nt e l l e c t ue l l e n  
Kraft ,  das die flüchtigen Erscheinungen in der Zeit, 
d. i. die Gedanken , zurückzuhalten und dann zur Kunde 
zu geben bestimmt ist. Dies sey in der dreimal drei hei
ligen Zahl vorgestellt, obgleich ursprünglich es nur in 
der  einfacheren heiligen Dreizahl gedacht worden seyn 
möge : zuerst als Mvy/ay < von J'JH) als ein Fes thal t en;  
zweitens als’AotSy (jrpit von ; als ein Wi s s e n;  drit
tens als Mshlry ( nbSH von nVn ) , Wo r t ,  Spruch,  
Rede.  Der Xante Ma7iz wird ebendaselbst (pag. XCV.) 
von «PINTS ( M a a i a h , contr. Mai ah) ,  der Wi l l e ,  
hergeleitet. Das Griechische Stammwort /aa/o/a«! scheine



«Here H e r le i tu n g e n , zum Theil lächerliche, a n ,  die wir 
übergehen . Diodorus wollre wissen, die Musen seyen 
■von ¡j - v s i v  gen an n t ,  weil sie die Menschen in v e rb o r
gene Erkenntnisse einweihen (TV. 7 .). A b er  cs bann bei
nern Zweifel u n te r l ieg en ,  dafs die schon von Plato (iin 
Cratylus p. 4°h. p. 77 ed. H e indorf .) angegebene Ety
m o lo g ie : uoüor&ai, S u c h e n ,  die wahre i s t ,  wofür sie 
auch von den Sprachgelehrten  iast einstimmig e rkannt 
W'orden ^19). Die D o re r  und A eo lie r ,  die statt p o io a
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dem Wortlaute wie der Bedeutung zufolge vom Semitischen 
mt< (wollen, begehren) zu stammen.

219) S. Hemsterbuis und Lennep in dessen Etymolog. L, gr. 
p. 421. 434. Gale zum Cornutus de N. D. cap. i4. Die 
Ausleger zu der Stelle des Epicharmus bei Xenophon 
Memorabil. II. 1. 20. Wesseling zum Diodorus IV. 7. 
p. 252. und Toup Emendatt. in Suidam II. p. 303 ed. Lips. 
Auch Proc.lus zu der Platonischen Stelle im Cratylus sagt:
r i ;  TOivvv M  ouca$ sv /¿fa r a t  5 v y  a 1  ̂ r ^ v   ̂ r  vjtr i'j t q $ 
d \ y  5 e i  a.^ * ev Ss r  0 1 i er w ¡j. cta  i r  0 rr A ij £  0 ; rörv Svvdfxiüjv. 

r r a ir a y o O  Ss r ijv  v o ix ik ia v  rtäv af/zov<wy sväiSosV«; icr̂ sv; vergl. 
Eustathius in den beiden zunächst angegebenen Stellen 
der Odyssee. — Gelegentlich bemerkt, befremdet es auf 
den ersten Blick, wenn S c a 1 i g e r zum Festus Not. p LI. 
in der Stelle des H y g i n u s ( p. i3 ed. Staver.) statt: Ex 
Jove et Moneta M u s a e — Ex Jove et Moneta M a i a 
setzte. Auch ist Verhevk (ad Antonin Liberal, fab. 9« 
pag. 60.) dabei angestofsen. Aber ganz gewifs hatte der 
grofse Mann hierbei aus urkundlichen Quellen corrigirt, 
wie uns die oben angeführte Stelle des Etymolog, magn. 
nicht zweifeln läfst. Der Sinn ist: Juppiter zeugte mit der 
Moneta (d. i. mit der Mnerae oder Mnemosyne, die auch 
M o n e t a  hiefs ) die M u s e  d. i. die M a j a. So dürfen 
wir auch eine ältere Quelle vermuthen , au.-, der Nonnus 
(Dionys, lib. V. 104. pag. 146 Hanov.) schöpfte, wenn er 
die Muse Polyhymnia /za 1 a  x°(-si>)5> M u t t e r  des Tan
zes, nennt. Hermann (de Musis fluvialibus pag, 7.) be
hauptet dagegen , dafs aus der Verbesserung Scaligers sich



[iej(xa sagten (Gregorins  eie Dialect. p. 246. 584.), e rh iel
ten also die E rinnerung  an den wahren U rsprung  dieses 
Namens in getreuerem  Gedachtnifs.

Also jene Maja, die vom V ater  h e r  aus dem Aetber, 
von der  M utter aus dem Ocean abstammte , und die nun 
als die F ü h re r in  des P le jadenchors den R e g e n  aus dem 
Schoofse der  W ollten v o r b e d e u t e t e ,  und mit ihren  
Schwestern  den S c h i f f e r n  ein bedeutendes S ternbild  
wa r ,  Maja die N y m p h e ,  die mit ihren  Schwestern 
gleichfalls den S o n n e n s t i e r  und den Stiergott aus 
d e r  feuchten T ie fe ,  D ionysus, m ü t t e r l i c h  genährt 
und  auferzogen hatte — diese M a j a konnte auch M u s e  
heifsen. Sie w ar die M utter , die Bildnerin im Stillen 
und die P f le g e r in ; sie w ar die W ahrsager in  aus des 
Himmels Tiefe und die G eberin  de r  Feuchtigkeit  * 220).

kein Beweis ziehen lasse , weil Scaliger aus blofsem Trr- 
thum,  dergleichen man zum öftern bei ihm finde, blos 
an die Moneta denkend , die Maja gesetzt habe , da er die 
Musen, die Hyginus nennt, habe setzen wollen. — Wie 
dem auch sey: Moneta bleibt doch als J u n o  F l u o n i a  
der Musen Mutter.

220) Ich habe zu der, wie es scheint, verdorbenen Stelle des 
Cictro de N. L). III.  2t. pag. 592. nach handschriftlichen 
Spuren die Vermuthung geäußert, dafs dort, wo von den 
vier ältesten Musen, Töchtern des zweiten Z eus ,  die 
Rede ist — „jam Musae primae quatuor, natae Jove äl
te re ,  Thelxiope, Aoede, Arche, Melete “  — zu lesen 
sey : — natae Jove altero et N e d a , Thelxiope u. s. w. : 
so dafs demnach diese Musen zu Töchtern des Juppiter 
und der Neda würden. Diese Neda aber, die wir schon 
oben (II. Th. p. 470 f. 474.) als Amme des Zeus kennen 
gelernt, ist gleichfalls , wie die andei n ä l t e s t e n  Musen, 
Flufsnymphe, die dem Arcadisrlien und Messenischen 
Flusse N e d a  den Namen gegeben ( Pausan. Messen 33. 
2. und Berkel, zu Steph. Byz s. v . ). Und weil sie die 
vornehmste und ehrwürdigste unter allen Nymphen ist
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Nicht blos sie lionnte so heifsen , sondern  alle ihre sechs 
S ch w es te rn ,  ja alle N y m p h e n  insgesammt, und sie 
h i e f s e n  so. Carius (b e r ic h te t  uns Nicolaus aus alten 
Quellen  beim Stephanus von Byzanz in Tdppijßoi;) , des 
Zeus und de r  T o rrheb ia  S o h n ,  h ö r te ,  da e r  um einen 
See h e ru m g in g ,  der  Nymphen S tim m e, le rn te  dadurch 
Gesang und M usik , und ward L ehrm eister  der Lydier in 
diesen Künsten. Die N y m p h e n  heifsen bei den Lydiern  
auch M u s e n  (v e rg l .  Fragmin. Historr. Graecc. antiqq. 
pag. i56.). Aus andern  Nachrichten erfahren  wir , dafs 
diese Namensgemeinschalt d e r  Musen mit den Nym
phen  im alten Griechenland ziemlich allgemein war - - 1).

(irfE<r/3uraT>; vv/jiQswv sagt Callimach. Hynin; in Jov. 33. und 
dort Ernesti), so erzeugt der göttliche Zögling dann mit 
ihr selber die Musen — sie wird so die M u t t e r  d e r  
M u s e n .  Wenn aberTzetzes (Elxeges. in lliad. pag. 50. 
70. 133.) und mit ihm Euöocia (Violet. pag. 293 sqq.) die 
P I  u s i a als die Mutter der ersten Musen nennen , so darf 
uns dies um so weniger befremden, wenn wir nur den 
Satz festhalten , d a f s  d i e  M u s e n  a u c h  N y m p h e n  
s i n d .  Und so konnte auch jene W a s s e r n y m p h e  
N e d a ,  die Nährerin des Zeus wie des von ihr benann
ten Flusses, von Andern ganz passend P l u s i a  genannt 
werden. Endlich dürfen wir nicht übersehen , dafs Pau- 
sanias ( Arcad. 47. §. 2.) unmittelbar von der Neda und 
den andern Nymphen, den Ammen des Zeus, zu den 
Musen und zu der Mnemosyne übergeht, von welcher 
Cicero das zweite Geschlecht der Musen in der Neunzahl 
ableitet. — Man vergleiche hiermit die Einwürfe Hermanns 
de Musis fluvialibus p. 8 und 9.

221) Scholiast. Theocrit. V. 149. VII. 92. Hesych. und Sui- 
das in vu'ptpai. Vergl. oben I. Th. p.473. II. p. 433. 436. 
und Petersen de Musarum origin. in Münteri Miscell. 
Hafnienss. I. 1 . p. 94. — Nach Hermann (de Musis flu- 
viall. pag. 7 seq.) wäre dieser Satz vielmehr so zu fassen, 
dafs Nymphen der allgemeine Name sey , der also auch 
den besonderen der Musen in sich fasse, dafs aber nicht



Also aus des W asse rs  T ie fe n ,  wie aus d e r  Höhe des 
Himmels kommt jene r  Hauch höhere r  K unde , die den 
E rreg ten  zum W eissagen und zum Singen treibt. Auch 
h ie r  wieder jenes Ahnen von e iner  E inheit des Menschen
geistes mit dem Geiste der  N aturelem ente  N y m p h e n  
abe r  heifsen besonders  M u s e n ,  in so fe rn  sie die In
haberinnen  der b e g e i s t e r n d e n  Q u e l l e n  sind — 
V orstellungen , die sich im Griechischen Volksglauben 
ve rb re i te t  finden, und w ovon V ofs ( z u  Virgils Eclogen 
V II. pag. a t  fl.) m ehre re  Belege aus den Alten gegeben, 
und  einige Dicbterstellen überse tz t  h a t ; z. B. aus einem 
Gesang an Apollo (s. Po rphyriu s  de Antro Nymph. cap. 8 
ed. G ö n s .) , wo es von den Nymphen l ie i fs t :

, ,D ir  haben sie Quellen s i n n i g e r  Gewässer
Gehöhlt, in Grotten weilend,
Mit H a u c h e n  d e r  E r d e  genährt
Zur heiligen Stimme des Gesangs.“

D aher  denn jene V orstellungen von den begeisternden 
Musenquellen H ippocrene  , Aganippe und dergl. -2.) _  
Id e e n ,  welche ganz mit dem Italischen Volksmythus von 
d e r  im Flusse Nunticius w ohnenden Anna P e ren n a  Zu
sam m enhängen, die dem Römischen Volke Rat h und 
Hülfe  giebt (s .  oben II. Th. p. 974.) , und mit der  Sage 
vom Könige N um a, der  sich bei d e r  Nymphe Egeria  
Raths erho lt  223). Und auch der  R öm er hatte  ja seine

umgekehrt alle Nymphen deswegen auch Musen seyen. —
Ich dächte, die Hauptsache wäre der hier zu Grunde 
liegende Satz, d a f s  di e  g a n z e  V o r w e l t  a u s  d e m  
W  a s s e r  a l l e  r e e l l e n  u n d  i n t e l l e c t u e l l e n  P o 
t e n z e n  a b l e i t e t e .

222) Mehr.eres hierüber s. oben I. Th . pag. 473. und beson
ders II- p. it02.

223) Derselbe Numa hatte auch mit den M u s e n  Umgang, 
und legte ihnen alle seine Weissagungen bei. Vor allen

III. lö



Maja (M o tX a) .  Fre il ich  w ar sie ihm die M utte r  E r d e .  
Als solcher fe ie rte  e r  ih r  am ersten  Mai das Jahresfest  
(F ron te ju s  beim Joh. Lydus de meriss. p. 104.). — A b e r  
auch diesem W e s e n ,  wenn man es genauer  be trach te t ,  
liegen dieselben Begriffe zum G runde  D enn auch in 
des Römers Ansicht hatte die E rd e  geistige und eingei
stigende Kräfte. H erm es (sag t  Mummius ebendas .)  ist 
d e r  s i c h  ä u f s e r n d e  V e r s t a n d  (wobei die Idee der 
R e d e  als des sich äufscrnden Verstandes v o rw a lte t) ,  — 
nun  reden  aber  die Kinder dicht e h e r ,  als sie die E r d e  
( M a l a )  b e rü h re n ,  und au f  den Boden tre ten . In solchen 
allenthalben verb re i te ten  Volksbegrilfen e rkennen  wir 
auch den G rundbegriff  der  M u s e n .  Sie waren diesent- 
nacli ganz a l l g e m e i n e  W esen  der  alten Naturreligion. 
Sie gehörten  dem Himmel und der  Erde  an ; und mithin 
mufste j e d e s  L a n d  d e r  H e l le n e n ,  das seine A s t r o 
l o g e n  und Seher hatte  und seine W a sse rg ro t te n  und 
Erdschlünde und d e r g l . , auch eine M u s e  oder W e is 
sage- und G e s a n g n y r a p h e  aus der  Tiefe  haben. Oft 
halte  es ein ganzes Geschlecht solcher W esen . Arca- 
dien a lso ,  dieser Gebirgs - und W asse rkesse l ,  voll von 
den merkwürdigsten G r o t t e n ,  wo der G ro tten freund  («v* 
T£>oj'ct<j>je ; O rph . Hymn. XI. [ 10 .] 12 . und XXXII. [3i.]
3.) und W a h rsa g e r  P a n ,  und  der E r d h e r m e s  (^Sdrioi;) 
einheimisch waren , dieses so m erkw ürdige  Land batte  
von der  Natur vorzügliche  A nsp rüche  e rh a l te n ,  M u s e n  
und  der  Musen Amme zu besitzen.

Diese Arcadisclien G ö tte r  t re ten  du rch  die L y r a  
m it den Musen in eine neue V erbindung. W ie  Pans 
s iebenröhrige Hirtenpfeife das Vorbild d e r  Apollo’sleyer

2 7 4

aber verehrte er e i n e :  Tacita, die S t i l l e .  — Also 
wieder dieselben Volksideen, wie bei den Griechen, lie
ber diese Musen ( Camenae ) des Numa vergl. Plutarch. 
in Numa p. 165. A. B. und oben I I .Th. p. 8y8 ff .



w a r ,  so erfand Herm es die s i e b e n s a i t i g e  Lyra. D a
von singt schon d e r  Hom eride iin schönen Hymnus au f  
diesen Gott (vs. 5 i .) .  Sie w ard aus d e r  Schildkröte  ge
m ach t ,  w o rü b e r  d e r  kunstreiche E rf inder  die Sehnen 
d e r  gestohlenen A pollo 'srinder spannte (E ra to s th .  Ca
taster .  cap. 2/j,). Arcadien war das Land der  Schildkrö
ten. In  seinen W äld e rn  sah man dergleichen von beson
d e re r  Gröfse , namentlich am P arthen ion  und an einem 
andern  B e rg e ,  d e r  mit dem Cyllene zusammenhing und 
deswegen auch Chelydorea (der Schildkrötenberg) hiefs 
(s. Pausan. Arcad. cap. »7 . § .4. cap 23. § . 6. und cap. 54. 
§. 5.). A b e r  auch Aegypten kannte  in seinem H erm es 
einen E rf inder  der  Lyra , und zw ar  auch aus Veranlas
sung des Fundes  e iner  Schildkrötenschaale , au f  die der  
G ott  zufällig am Nilufer stiefs 224). W irk lich  will P o -  
cocke S puren  davon in einem W andgem älde an einem 
T em pel zu 1 hebe in Aegypten gefunden h a b e n : zwei 
F ig u ren  , die eine mit zwei F lügeln  am K opfe , die andere  
mit de r  Schaale e iner  Schildkröte sta tt  des Hutes. W’in- 
ckelmann (M onum enti  I. p. 3 i .  zu nr. 3q.) hält dies fü r  
seh r  w ahrsche in lich , und  weiset einen Stoschischen Sca- 
rabäus n ach ,  der  den H erm es mit d e r  Schildkröte auf 
de r  Schu lte r  darstellt.

H erm es  gab seiner Schildkrötenleyer sieben Saiten 
nach  d e r  Zahl der  P l a n e t e n  225). Also die M ercurs- 
leyer  ist ein p lanetarisches S ym bol, wie die Pfeife seines 
S ohnes ,  des P a n ;  und die sieben Sphären sind in beiden 
In s tru m en ten  versinnlicht (s. oben I. Th. p. 474.). E ra -  
tosthenes dagegen (cap. 24.) und aus ihm Hyginus (Poet.

224) Euseb. Pr. Ev. II. pag. 29. Hiermit verbinde man die
Bemerkungen im I. Th. p. 474 f. Uber die alte Siebenzahl 
der Musen. 1 225

225) Scholiast. Arati Phaenom. 296. p. 70 ed. Buhle.



Astronom. IT. 7 . pag. 43q.) erzählen  uns , ¿lafs d e r  Gott 
bei seinen sieben Saiten auf die sieben P lejaden sah, 
deren  älteste seine M utter  Maja war. Diese L eyer em- 
pHng nun Apollo und schenkte sie dem O rpheus  , einem 
Sohne der Muse Calliope. D ieser gab ih r  nach der  
M u s e n  z a h l  n e u n  Saiten. D arauf  folgt die Geschichte 
von dem blutigen Tode dieses allzueifrigen Apollodieners 
(au “ den Bassariden des Aeschylus). Die Musen , fäh r t  
darauf  die E izäh lung  f o r t ,  beg ruben  die Glieder des 
zerstückelten  Sängers zu L ib e th ra ,  die L yta  aber ward 
a e f  ihre Bitte von Zeus zu ihrem  und O rpheus  ewigem 
Gedäehtnifs un te r  die S te rne  verse tz t  (Eratosth. und Hy- 
gin. II. I!.). Ich will mich h ie r  bei den verschiedenen 
Sagen von der Orpliischen Leyer und von ih re r  Beschaf
fenheit nicht aufhalten. Bekanntlich werden ihr in be
deutenden Stellen d e r  Alten vier Saiten be ige leg t;  und 
so linden sich dergleichen V erschiedenheiten  m e h r ,  woi- 
ü b e r  man Spanheim (Rem arques sur les Césars de Julien  
p. >17 .1 , Hemsterhuis (zürn  Lucianus 11. p. 271 Bip.) 
und die Nachweisungen der  A usleger zum Hyginus (a .  
a O.) nachlesen mag. Dafs die H e r m e s l e y e r  sieben 
Saiten ba tte ,  war eine berühm te  T rad ition , w orau f  auch 
Euripide» in der  Alcestis (vs. 446.) und M ehrere  anspie- 
len. Es war ein Arcadischer Mythus und griff in die 
Symbolik der dortigen grofsen G ottheiten ein. W a s  wir
also über den ausländischen U rsprung  derse lben beim Pan
bem erkt h ab en ,  gilt auch hier.

A ber mit den neun Saiten zieht d i e s e r  Mythus in 
die O rphischen  Schulen h inüber  und nach T h r a c i e n  
bin. A^on d o r th e r  kommen , wie wir gleich hören  w e r 
den , die n e u n  Musen. Vorerst bleiben wir bei d e r  
Lyra stehen Zu L ibe th ra  war O rpheus  von den Musen 
beerdigt. Das ist das T h r a c i s c h e ,  nachher zu Macé
donien gehörige L ibethra  (Schaubach  zum Eratosthenes 
a. a. O .). Z u  L ibethra  sollte auch Pythagoras in die O r-

276



plüschen Mysterien eingeweiht seyn (s. v o rh e r  pag. >70.). 
D erse lbe  Pythagoras pflegte in seiner mysteriösen Sprache 
die Pleias ( die P le ja d e n ) die L e y e r  d e r  M u s e n  zu 
nennen (P o rp h y r .  Vit. Pythag. pag. l\i e'd. Kust.). Das 
w ar  die Hermeslyra , die der erfinderische Gott nach den 
A r c a d i s c h e n  M u s e n ,  d. h. nach den P lejaden , ge
nannt hatte. Derselbe Philosoph nannte  auch die zwei 
P o la rbä ren  der  R h e a  H ä n d e  (ebendas.). Dieses e r in 
n e r t  uns w ieder an der  R h e a  H u n d ,  P a n ,  den ja Epi- 
menides den Sohn d e r  Cailisto ( d e r  gre isen  B ärin )  ge
nannt hatte. Also auch diese Combination d e r  Sieben
zahl von M u s e n  w ar  in O rphische  Schulen übergegan
gen. Das waren w ieder V erschm elzungen d e r  Apollini
schen und Bacchischen Lehren . Pan hat die sieben- 
röh rige  P f e i l e , und Pans H e e r fü h re r  Dionysus ist auch 
d e r  P le jaden  Z ög ling , nicht blos d e r  Hyaden ; und  
B acchus, d e r  die P l e j a d e n  a n fü h r t ,  wie au f  der d’O r
say’sehen Vase (s. Dionysus p . 275. ) ,  wo e r  mit dem Stier
hopfe vor ihnen h e r g e h t , ist Chorag einer Siebenzahl 
von Nymphen oder Musen. G erade  in der  S i e b e n  z a  h l  
w erden  wir im V erfo lg  den Apollo und Diojivsus be
freunde t  seh en ,  wenn der  in sieben Stüche zerrissene 
Dionysus von dem Apollo am Parnafs beerdigt wird. — 
A b e r  diese Sagen greifen in die Corybantischen Myste
rien  von Creta h in ü b e r ,  wo an ähnliche siderische V er
hältnisse gewisse L ehren  geknüpft w a re n ,  die wir wei
terhin  b e rü h re n  w erden 226 227).

226) Pherecydes ap. Scboliast. Germanici p. 65 ed. Buhle.

227) P e t e r s e n  (de Musarum Origg. pag S6 seq.) zwei
felt,, ob diese Verbindung der von Mercurius erfun
denen siehensaitigen L y ra , des Symbols der Planeten 
oder Plejaden, mit den ältesten Musen wirklich jenen 
ältesten Zeiten angehöre , so dafs diese Beimischung astro
nomischer Ideen und Verhältnisse, eher in spätere Zeiten
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Jedoch die N e n n  7, a h l  d e r  Musen siegte im h e r r 
schenden Religionssystem, wie in Thracien  , so auch in 
dem eigentlichen Musenlande , in Büotien. Nach dieser 
L eh re  w ar  A p o l l o  d e r  eigentliche M u s a g e t  ( f totxrrç- 
yfTjjç), wie e r  in unzähligen Stellen de r  Alten hiefs 
(W esse ling  zum Diodor. I. 18 . ) ,  und als so lche r ,  b e id e n  
nachherigen V olksd ich te rn , A n fü h re r  eines Chors von 
n e u n  weiblichen W esen . Nach P lu ta rchus  (Sympos. 
IX. 14 . §. 3. p. 744. D. p . 1077 W ytten b .)  ward e rs t  spä
t e r  zu r  Zeit des Hesiodus diese Zahl herrschend . P a u -  
s a n i a s  in der  H auptste lle  ( B o e o t .  c a p .  29  sq .)  läfst 
sie durch P ie rus  aus Macédonien nach Thespiä in Böo- 
tien bringen.

Nach diesen V orbem erkungen  können wir was ü b r i 
gens von den Musen im W esen tlichen  zu bem erken  ist, 
ganz k u rz  in wenigen Umrissen andeuten. D urch  die 
bisherigen E rö r te ru n g e n  g la u b e ic h  die n a t ü r l i c h e n  
A n l ä s s e  und , so zu sagen , die W u rz e ln  dieses Mythus 
nachgewiesen zu haben. Es e rg ieb t  sich hieraus z u r  
G enüge , dafs seine Quelle jene  Naturrelig ion w ar ,  nach

zu verlegen , oder doch wenigstens gewissen bestimmten 
Orten beizulegen sey, zumal da jede Provinz in Griechen
land ihren einheimischen, von den andern verschiedenen (?) 
Musendienst haben mochte. Aufserdem müsse man als
dann annebmen, dafs der älteste Dienst der Musen von 
Arcadien nach Thracien verpflanzt, und von hier wieder 
nach Süden zu, nach Böotien und den andern Griechischen 
Ländern, weiter gebracht worden sey; eine Annahme, 
von deren Richtigkeit er sich nicht überzeugen kann. — 
Tölken zur deutschen Uebersetzung von Millin’s Galerie 
mytbolog. p 48. will auf der d’Qrsay’schen Vase vielmehr 
den'Minotaur mit den sieben geopferten Athenerinnen er
kennen. — Ein anderes Denkmal bei Piranesi Monumm. 
de la gr. Grece, wo der Chorag keinen Stierkopf hat, be
stimmt mich, aufser andern Gründen, für die Beibehal
tung jener ersten Erklärung.



Welcher die lebendige Einbildung der  Griechen dem Ge
wässer und den mit E rddünsten  geschwängerten Quellen 
begeis ternde K rähe  beilegte; womit sich dann frühzeitig 
gewisse astronomische Kenntnisse von den P laneten  , von 
den Plejaden und von einigen S te rnen  e rs te r  Gröfse, 
wie die Lyra i s t ,  verbunden  hatten ; E rkenn tn isse ,  wel
che die symbolische P r ie s te r leh re  des Auslands sehr früh  
u n te r  musicalischen B ildern  vorgetragen  hatte. So sehen 
w ir ,  wie einerseits jede P ro v in z  von G riechenland ihre  
einheimischen Musen ha t te ,  nach versch iedener Z a h l  
und  A b s t a m m u n g ;  wie insbesondere aber  Thrac ien  
mit seinen alten Astrologen und P r ie s te rn  , sodann Delphi 
mit seinen Erddäm pfen  und Apollinischen O rakeln  und  
der  Helicon mit den W ä ld e r n ,  G ro tten  und Quellen um 
ihn her  als Hauptsitze dieses Musendienstes h e rv o r t re te n  
konn ten ;  zumal das le tz te re  L o c a l , wo sich frühzeitig  
eine Pflanzschule T hracisch  - O rph ischer  Sänger n ieder
gelassen zu haben scheint.

ln  jene r  H auptste lle  des Pausanias ( IX . 29.) w ird  
d e r  Musendienst in Böotien als sehr  alt angegeben. Die 
A loiden, Otus und E p h ia l te s , aus d e r  uralten  Stadt O r-  
chomenos hatten  die Stadt Ascra g e b a u t ,  und zuers t  auf 
dem Helicon den Musen geopfert.  Also Riesen aus der 
g rauen V orzeit  ( s. oben II. Th . pag. 335 ff.). Die drei 
ältesten Musen dieser Aloiden s ind : M e l e t e ,  M n e m e  
und  A ö d e  (MeXsir»;, Mrijpjj, ’Auiüij) 228), A ndere  228

228) Auch Petersen (pag. 88 seqq. a. a. O.) geht von einer 
Minderzahl von Musen aus; die Neunzahl sey wohl erst 
um die Zeiten des Hesiodus allgemein herrschend gewor
den ; und wenn auch spätere D ichter , besonders Lyri
ker , eine geringere Zahl von Musen nennen, so ha
ben sie hier nur das Alierthümliche hervorgesucht, und 
alte Ideen von neuem hervorgerufen. Die ursprüng
liche Musenzahl, glaubt e r ,  sey die D r e i z a h  1 gewe
sen; denn was Cornutus (de N. D. XIV. pag. 121.) von



Nachrichten von der  Zahl der  Musen geben z w e i ,  v i e r ,

einer Zweiheit sage, sey vermutblich eine Allegorie, die 
sich eher auf irgend ein Philosophera beziehe , als auf die 
älteste Poesie. Dies seyen die drei ältesten Musen auf 
dem Helscon, die Aloiden, bei Pausanias IX. 29-, die 
Töchter des Uranus und d e rG äa ,  wie Alcman gesungen 
(s. jezt dessen Fragmente von VVelcker pag. 24.); jedoch 
wohl zu unterscheiden von den drei Musen des Corinthers 
Eumelus, den Töchtern des Apollo : C e p h  ¡ s u s ,  A p o U  
l o n i s  und B o r y s t h e n i s ,  die späteren Ursprungs 
eben wegen dieser Genealogie seyn möchten ( s. Tzetz. 
zu Hestod. Theogon. I. p. 6.). Auch die uralten Bilder 
der Musen auf dem Helicon , die Cephissodotus verfer
tigte tPausan. IX. 30.), möchten wohl eben darum drei 
an der Zahl gewesen seyn. Dafs dann die Philosophen 
natürlich die Dreizahl zu ihren allegorischen Deutungen 
benutzt, sey nicht zu verwundern. Diese Zahl sey 
alter in der Folge vermehrt , und auf mannigfache 
Weise ausgebildet worden. Dahin gehören die vier M u
sen , welche Aratus, Mnaseas und Cornutus, so wie Ci
cero angeben. Wenn auch letzterer diese vier Musen, 
die ä l t e s t e n ,  die Töchter des zweiten Juppiter nenne, 
so werde gleichwohl seine Meinung von der Dreizahl, 
als der ältesten Zahl der Musen, nicht umgestofsen, da 
die Götter, die von Juppiter abstammten, insgesammtder 
neueren Gölterordnung angehörten , und Cicero überdies 
nur die Verschiedenheiten der Griechischen Theologen 
aufzeigen, nicht aber in die genaue Geschichte dieses My
thus eingehen wolle (non data opera in historiam hujus 
mythi inquirere). Er habe sich daher begnügt, nur die 
beiden Genealogien zu erwähnen , besonders da seit oer 
Einführung der Neunzahl man selten jener älteren ge
dachte. Die Fünfzahl, in der sie nach Tzetzes auch Vor
kommen, sey eine blofse Vermischung und Erdichtung (?) 
(pag. 97 ). Die sieben M usen, welche Epicharmus als 
Söhne des Pierus und der Nymphe Pimpleis nennt, zeigen 
schon durch ihre Genealogie ihren Ursprung aus den 
Nlordgriechischen Ländern , aus Thracien und Macédo
nien, an, wohin Einige bestimmt die Verehrung der Mu-



s i e b e n  und a c h t  an 229). Eine Vierzahl liennt Cicero

sen , die Pierus stiftete, bézieben, so wie auch aufser 
Anderm durch die Angabe des Festus, dafs die Pimplei- 
schen Musen von einer Quelle in Macédonien benannt 
worden seyen. So sind sie also wieder N y m p h e n .  Mit 
dieser Siebenzahl sey freilich die Gelegenheit gegeben 
worden zu einer Verbindung mit der siebensaitigen Leyer, 
den sieben Planeten und andern astronomischen Verhält
nissen; aber davon den ältesten Cultus der Griechen ab
leiten zu wollen , bezweifle er sehr (p. 99.). — Ueber die 
A c h t  za hl  der Musen fehlen nähere Angaben. Was 
die sieben Musen des Epicharmus betrifft, so wiederhole 
ich nicht, was ich oben im l .T h .  pag. 472. ausführlicher 
darüber bemerkt habe. Eine andere Meinung, welcher ich 
nicht beipflichten kann, hat neulich Hermann (de Musis 
fluvialibus Epicharmi et Eumeli, Lipsiae 1819. p. 10 sqq.) 
versucht. E r  glaubt, jene Stelle des Epicharmus sey aus 
einem verlorenen Stücke des Komikers Epicharmus, die 
M u s e n  betitelt (s. Athenäus III. pag. 110. B. und VII. 
pag. 282. D . ) ,  entnommen, wo dieser Komiker die bei 
der Hochzeit der Hebe schmausenden Götter, so wie ins
besondere die Musen, lächerlich zu machen gesucht habe. 
Die weitere Entwickelung mufs man bei ihm selbst nach- 
lesen. — Was die Ansicht Petersen’s betrifft, so zeigt 
dieser junge Gelehrte so viel Sinn und Talent für antiqua
rische Forschungen, dafs ich nicht zweifle , er werde durch 
ein genaueres Studium der ältesten Denkmale des Orients 
von jener atomistischen und Begriffe spaltenden , d. h. un- 
mythologischen , Methode abgelenkt, und zu der Ueber- 
zeugung geführt werden , dafs a l l e  Zahlverhältnisse im 
System von den Musen ursprünglich schon in den Prie
sterlehren der Vorwelt erschöpft waren , ehe sie nach und 
nach zu den Griechen kamen.

229) S. die weitläuftigen Ausführungen des Tzetzes zu Hesiodi 
'Eoy. p. 6 ed. Heinsii, wo unter vieler Spreu noch manches 
Brauchbare liegt, und vergl. damit Cicero de N. D. III. 
21. mit den Auslegern pag. 591 sqq.; die Ausleger zum 
Hyginus p. 1,3 Staver. und Hermann de Musis fluvialibus 
Epicharmi et Eumeli p. 1. 2. >



(am angef. O . ) : The lx inoe , A öde , A rch e ,  Melcte. Die* 
sind die vier erbten Musen, T öch ter  des zweiten Jupp i-  
te r .  D a ra u f  folgen die z w e i t e n ,  T öch ter  des d rit ten  
Ju p p i te r  und de r  M nem osyne, neun an der  Z a h l ,  und 
darau f  die d r i t te n ,  gleichfalls n eu n ,  T öchter  des P ierus  
und der  Antiopa 23n). Unter  den abweichenden G enea
logien der  Musen ist die bem erhenswertheste die des 
Alcman und Mimnermus. J e n e r  nannte sie T öch ter  des 
Uranus und d e r  Gäa (D io d o r .  IV. 7 .) ;  d ieser liefs die 
ä l teren  Musen vom Himmel und von der  E rd e  e rzeug t 
w e rd en ,  die jüngeren abe r  vom Zeus (Pausan. IX. 29. 
Tergl. Scholiast. Apollon. III. 3 .). Die neun Musen des 
herrschenden  Systems waren T öch ter  des Z e u s  und der  
M n e i n o s y n e  (Hesiod. Theogon. 53  sqq.). Mnemosyne 
(Mrjjfioarvjj) heifst auch Mneme , daher die Musen Mne- 
monides 231) ; auch heifst sie Moneta ( s. o b en ) .  Die 
Amme Eupheme ( E v i p t j f t r i ) .  W e ite re  Bemerkungen über 
die N eunzah l ,  ü b e r  das Homerische und Hesiodeische 
Musensystem giebt Heyne Opuscc. acadd. II. p. 3io. 2^2).

230) Ich bin in dieser .Stelle den Berichtigungen von Davies 
gefolgt, da sie durch mehrere meiner Handschriften und 
andere Spuren bestätigt sind. Utber den Namen Pierin- 
nen von Pieria (Ihiętui und von Pieros ( Hisf 0; auch Xlnjg, 
aber nicht Pierius, wie die Abschreiber hie und da ver
dorben haben) vergl. den dort angeführten Verheyk zum 
Antonin. Liberal, p. 62.

231) S. die Stellen der Alten hierüber bei Petersen a. a. O. 
p. 106. Not. 1 . 232

232) Was die Neunzahl der Musen betrifft, so giebt schon 
Cicero von ihnen eine verschiedene Genealogie an. Er 
sagt nämlich a. a. O . : „secundae (sc. Musae) Jove ter~.

, tio et M nem osyne  procreatae novern: tertiae, Piero na* 
tae et Antiopa , quas Pieridas et Pierias solem poe.tae 
appcllare, iisdem nominibus , eodem numero , quo pro-, 
xime superiores.“  Petersen (p. 10t ff.) sucht die Frage,
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Die Namen der  n e u n  M u s e n  des Volksglaubens 
aber  s ind :  K^eira, E ûtéçnrj, ©txA,eia, Tsp.

’Eparcà, rioWfirtot, O vça v ia , K«XKionr]. U eber  
den Sinn und die B edeutung dieser Namen vergleiche 
man die Nacbweisungen von M uncber und Staveren  zum 
Fulgentius  cap. i4- p- 6 4 1 sqq.

W o h n s i t z e .  G e b i rg e :  de r  Olympus 233) , der  
B erg  Pimpla in M acédonien, der  Pindus in Macédonien, 
Thessa l ien , E p iru s ;  der Parnassus in Phocis , wo die 
KaffTtxXia xp)\vn und das Köpextov a n p o v .  D e r  Helicon 
( 'E h x a v )  in B öo tien ,  wo die begeisternden Quellen  
H ippocrene  und Aganippe ( Imiovxçrivr^, A javim tri'). 
Auch Böotien batte jezt seinen begeisternden B runnen  
AsifJrçSpov (L ib e th ro n  oder L ib e th ra , auch L ibe th ros)  
und L ibethrische Nympben-Musen. U eberhaup t ist Böo
tien der  eigentliche W ohns itz  d i e s e r  Neunzahl der  all-

welche von beiden die ältere sey , dahin zu entscheiden, 
dafs die zweitere Sage , welche die Musen zu Töchtern 
des Pierus macht, oder doch demselben ihre Einführung 
zu Thespiä zuschreibt, wohl als die ältere zu betrachten 
sey. Wenn auch gemeinhin dem Hesiodus die Einführung 
der neun Musen nebst ihren Namen beigelegt werde , so 
lasse sich dies wohl in so weit damit vereinigen, dafs zur 
Zeit des Hesiodus der ältere Mythus erweitert, ausge-« 
schmückt und so durch die Hesiodeischen Gedichte ver
breitet worden sey. Auch andere Spuren führt er an, 
welche die Einführung der neun Musen durch Hesiodus 
bezweifeln lassen (p. 103.). Bei Homer werde öfters d e r  
M u s e n ,  an einer Stelle aber nur der n e u n M u s e n 
gedacht (Odyss. XXIV. 60.); ein Umstand, der bei dem 
Zweifel an der Aechtheit der letzten Gesänge der Odyssee 
gewifs nicht zu übersehen sey (p. 104.).

233) Nach Homerischer Vorstellung wohnen die Musen auf 
dem Olympus neben den Grazien und dem Himeros, und 
erheitern beim Mahle die Götter durch ihren Gesang; 
vergl. Uiad. I. 603. Hesiod. Theogon. 61.



gemein ve reh r ten  Musen 23-5). Ein Bliclt au f  die B e
schreibung des Pausanias ( IX .  29 sqq.) von den Merk- 
Würdigkeiten des Helicon und des Musenhains: die Bilder 
d e r  E uphem e, des L in u s ,  die Bildsäulen der  Musen vou 
den Künstlern Cephissodotus , Strongylion und Olympio- 
sihenes (vergl. P e te rsen  p. q3.). Die Bilder des Apollo 
und H erm es; d e r  Bacchus von L y s ip p u s ; die Statuen 
des Thamyris , A r io n ,  H esiodus, des O rpheus  endlich 
und neben ihm die Telete  und andere. D er  Böotische 
M ythus, den schun Pherecydes kannte (ap .  Sclioliast. 
Apollon. I. 736  sqq.) , liefs die A pollo’s le y e r , die nach 
obiger Erzählung heim Eratoethenes (cap . 2/4.) die Mu
sen nach O rpheus  Tode Niemand zu gehen wnfsten, 
dem Araphion schenken , in dessen Hand sie wieder an
d e re  W u n d e rd in g e  th a t ; welches der  Gegenstand von 
berühm ten  Gemälden ward (s .  Ph ilostra ti  Iconn. I. 10 . 
und daselbst Olearius). — Jungfrauenschaft  der  Musen 
( aem ut& evoi ) -^5). Sinn und Bedeutung dieses mythi
schen Z u g s ,  und E r innerung  an die Ttap^evoi; Athene. 
H inw ieder M u t t e r s c h a f t  der meisten un ter  ihnen 2ji^t 
\  erschicdene V ersuche diesen anscheinenden W id e r 
spruch auszugleichen. Berühm te  Söhne: O rpheus  von 
d e r  Calliope; Linus von derselben oder  von der Urania 
(Hesiodi Fragmm. ap. Eustath. ad lliad. XVIII. p. n 6 3 . ) ;  
I liacynthus von d e r  C lio ; Bhesus von d e r  Terps ichore ,  
und  daneben die G eburt  der Sirenen von E rato  (A pol
lodor. I. 3 . 2.).

A e m t e r  de r  Musen. Unterscheidung der  alten IIo- 234 235 236

234) S. Petersen a. a. O. p. 100. 105.

235) S. Petersen a. a. O. p. 109 sq.

236) Vergl. Hetnsterhuis zum Lucianus II. p. 300 Bip. Heyne 
zum Apollodorus p. 13. Valckenaer zu Callimachi Ele- 
giar. Fragmm. p. 183.

284
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merischen und ähnlicher V orstellungen von den späteren. 
Sängerinnen um die Göttertafel u n te r  Apollo’s Leitung 
(lliad. I. 6<>3. vergl. die V orstellung auf  dem Kasten des 
Cypselus bei Pausanias V. 18 .). Ih r  Klagegesang auf 
den T od  des Achilles (Odyss. XXIV. 60.). Bestimm
tere  Austheilung einzelner Geschäfte nach den verschie
denen Zweigen der W issenschaft  und Kunst. Haupt- 
steilen : Anthol. gr. Tom. III. p. 214 . 220 sq ed. Jacobs. 
Auson. Idyll. XX. Einige Hauptzüge ih re r  m y t h i s c h e n  
G e s c h i c h t e ,  a u fse rd e n  o b ig e n :  das Blenden des Sän
gers Thamyris (Apollodor. II. 3. 3. Pausan. IV. 33. 4-)> 
D e r  W e t ts t r e i t  mit den S i r e n e n  und der  Sieg ü b e r  
diese. Hei^inv. Bedeutung  des Namens. V ersch iedene 
Angaben ih re r  Abhunft. T öch ter  des Phorcus  nach So- 
phocles bei P lu tarch  (Sympos. IX. «4. 6. p-745- F. p. >082 
W y tt .) .  T ö ch te r  der  E rd e  (Eurip . Helena 16- . )  u. s. w. 
H om erische V orstellungen von ihnen (Odyss. XII. 3? ff. 
und daselbst Eustathius und Scholl, vergl.  oben II. Th. 
p. 900.). O r ien ta l ische ,  Orphische und Platonische Ideen 
von den Sirenen , s. m. Commentt. H erodott .  I. p. 347 s<IfI- 
W e i te r e  Ausbildung derselben bei Apollonias (IV. 891 .) 
u .s  w. bis zu den späteren  Lateinischen D ichtern  (Heyne 
zum Apollodor. p. i5. 47. 85.J. Ih re  G e b u r t  ( v e rg l .  
W inckelm ann  Monumenti inedit. zu nr. 4b. pag. 4*. und 
Spanheim de usu et p r  num. V. 3.) Ih re  Zahl und Na
men und die Geschichte des W etts t re i te s  selbst (s. Pau
sanias IX. 34. <>• 2 . Hygin. fab. pag. i3 . und daselbst die 
A u s lege r ,  besonders Antoninus Liberal, fab. 9. und da
selbst Verheyli). Die symbolische B edeutung  der S irenen 
auf G rabm älern  , z. B. au f  der T rauerpyram ide des He
phästion ( Diodor. Sic. XVII. cap. 1 i5. mit den E rläu te 
rungen  von Saintecroix Exam en crit. des Hist, d Alexan
d re  p. 4&8 — 472.).

Vorstellungen der  O rph ike r  von den Musen nach 
dem Hymnus (L X X V I. [75 .]). A ndere  T h e o r i e n  über
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diesen Mythus , besonders in B e tre f f  d e r  Neunzahl 237) ; 
wobei zum Theil die Begriffe von der  Neunzahl als d e r  
vollkom m ensten  und als des P roduc ts  d e r  Trias  zum 
G runde  liegen. Physiologische Ansicht d e r  Zehnzahl 
d e r  Musen mit Apollo nach den zehn zu r  Menschenstim
me m itw irkenden Organen (A n ax im an d er ,  X enophanes 
und  A ndere  bei Fu lgentius  Mytholog. cap. 14 . p a g .  640 

Staver.) .  Spätere  B etrach tungsart  nach dem Kreise der  
W i s s e n s c h a f t e n  (F u lg en t iu s  ebendas, verg l.T ze tzes  
zum  Hesiodus p. 6 sqq. H iermit verbinde man nun den 
neulich  edirten  H e r m i a s  zu P la to ’s Phäd rus  p. 201 ed. 
Ast.  ü b e r  die Musen und ü b e r  die S c h r e i b e  k u n s t ,  
mit Beziehung au f  die bekannten  A eufserungen  des Plato  
daselbst) .

K u n s t v o r s t e l l u n g e n  de r  Musen. Ih re  A ttr i 
b u te :  bef lüge lt ,  aber  nicht beständig ( W inckelm . Mo. 
numm. I. 2 sq. 1 . Vofs Mytholog. Briefe II. p. 3(;.). F e 
d e rn  a u f  dem Kopfe ( W inckelm ann a. a. O. veigl. Mu
seum  F lo re n t in .  Tom. I. p. i/,3.). Mythische E rk lä rung  : 
als Zeichen des S ieg es , den sie ü b e r  die S irenen davon * II.
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237) S. Plutarch. Sympos. IX. l4. p. 744. D. p. 1077 Wytt. 
p. 746. A. p. 1082 Wytt. Varro ap. Augustin, de Civ. D.
I I .  17. Cornutus de Nat. Deor. cap. 14. vergl Petersen 
p. 106 sqq. Andere alte Theologen , wie dort aus M a- 
crobius angeführt wird, hatten als Grund angegeben , weil 
der himmlischen Sphären acht seyen und Eine , die gröfste, 
welche aus diesen allen bestehe. — Aehnliche Philoso- 
pheme Uber die Dreizahl weist Petersen p. 93. nach. Da 
war es bald die vollkommene Z a h l ,  bald die dreifache 
Art der Speculation, welche bei der Dreizahl der Musen 
zum Grunde lag u. s. w. Bald auch bezog man sie auf 
die drei Wissenschaften, Philosophie, Beredsamkeit und 
Mathematik. Aehnliche Vorstellungen über die Vierzahl 
führt Petersen p. 96. an. Von der Siebenzahl haben wir 
oben gesprochen.



getragen. D er  O r t  in C re ta ,  wo diese ih re r  F e d e rn  be
la u b t  wurden , liiefs ’‘Anrepu  (S tepban. Byz. in voc. und  
Eustathius ad Uiad. I. 201 .). Die andere  D eutung bezieht 
dieses A ttr ibu t au f  die hohe R iehlung ih re r  Gedanken. 
H ierbei E rinnerung  an andere  bildliche Vorstellungen 
d e r  D ich ter  und Künstler vom P e g a s u s  2oS) , von dem
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238) Hesiod. Theogon. 23t. Apollodor. II .  3. 2. vergl. Thor-  
lacii Dissert. de Pegasi, eqtti coelestis nivtho Graeco etc. 
Havniae 1819. ( als Programm bei einer acaoentirchen 
Feierlichkeit). Es ist diese Abhandlung mit einer Tafel 
begleitet, auf welcher aufser andern in diesen Mythus 
fallenden und anderwärts her bekannten Gemmen auch 
eine unedirte ans dem Cabinet des Herrn M a n r a d  
abgebildet ist. Dieser Carneol zeigt den gezügelten Pe- 
gasus vor dem Helicon stehend , um aus der (¿uelle 
Hippocrene , die durch seinen Hufschlag eben entstanden 
ist,  Wasser zu trinken. Auf dem Berge steht ein Baum, 
der sich Uber den Pegasus hin verbreitet, und ein Haus 
— Tempel. Der Verfasser, nachdem er den Mythus 
nach den verschiedenen Angaben der Alten dargestellt 
und die Belege dazu aus bildlichen Denkmalen gegeben, 
geht darauf i.§. IV. p. 10.) an die Erklärung des Mythus 
selber. Er verwirft die abgeschmackte Meinung, welche 
hier im Bellerophon einen Phrygier und im Pegasus sein 
Schilf, mit dem er weit und breit umhergeseg.lt, er
kennt. Eher könne man den ganzen Mythus auf die Er
findung und Einführung der Kunst zu reiten unter den 
Griechen aus Libyen h e r ,  so wie auf die Vorlhede 
und Vorzüge, welche sie herbeigeführt, beziehen ( ?) .  
Aber auch frühe schon habe man in dem Pegasus den 
höheren Schwung des Geistes (altiores animi volatus) zu 
bezeichnen gesucht. Daher auch Pallas, die das Haupt 
seiner Mutier , das Gorgonenhaupt, ihrem Schilde ein- 
fügt, ihm den Zügel anlegt und seines Umgangs sich er
freut. Es kehrt aber das himmlische Flügehofs in die 
himmlischen Sphären wieder zurück , und läfst den Bel
lerophon, der sich vergeblich abmühet es zu halten, auf
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Musenwagen (Hem sterhuis zum Lucianus I. p. 198 Bip.). 
D e r  Kranz der  Musen von Palm blä ttern . Sonstiges Co
s tum e; sie wurden niemals mit entblöfster B rus t  vo rg e 
stellt ( YVinckelmann a. a. O. I. i5. 4 1 .)- Die drei be
rühm ten  Musen von drei der  ä lteren  Griechischen Künst
l e r ,  Canachus, Aristocles und Ageladas (ebendas. V o r
b e re i tu n g  p. 40 f.)

U nter  den noch vorhandenen  Kunstwerken zeich
nen  sich besonders aus die Musen in d e r  P io  Cle- 
mentinischen S am m lu n g ; w o r ü b e r , so wie ü b e r  den 
K unstcharak ter  der  Musen ü b e rh a u p t ,  die inhaltsreichen 
B em erkungen  von Ennio  Quir. V i s c o n t i  zum M u s e o  
P i o - C l e m e n t i n o  Tom. I. tav* 1 7 — 28. 2i0) und dann

Erden zurück ; wie man solches auf einer dort abge
bildeten Geninte ersieht. Denn Niemand soll die göttliche 
Gabe des Geistes mifsbrauchen, um das zu erringen, 
was Uber seine Kräfte geht, oder um an der Gottheit 
selber sich zu versündigen. Diese höhere Deutung und 
diesen tieferen geistigeren Sinn zeigen denn auch offenbar 
die vielen Münzen von Corinth selber, wie von seinen 
Colonialstädten , wo wir auf der einen Seite die Pallas, auf 
der andern den Pegasus erblicken, j a  sogar die Apo
theose des Augustus wird auf einer alten Caraee in der 
Königl. Französischen Sammlung zu Paris dargestellt, 
indem Augustus auf dem Pegasus sitzend in den Himmel 
hinsch'wtbt, und ein geflügelter Genius den Pegasus am 
Zügel führt.

239) Auch mit ßacchischen Attributen — denn sie sind ja des 
Gottes unzertrennliche Begleiterinnen — erscheinen die 
Musen öfters j s. Zoega’s Abhandll. p. 14. Not. 36.

240) S. jezt dazu die Bemerkungen Zoega’s in Welckers Zeit
schrift für alte Kunst I. 2. p. 316 ff und p. 339. über die 
Melpomene auf der Tafel 26. Tom. 11 im Mu»eo Pio- 
Clementino, welche nach seinem Urtheil alle bis jezt be
kannten weiblichen Statuen von colossalischer Gröfse



zu Tom. IV. tav. 14 . i5- nachgelesen werden müssen. 
Die Abbildungen sind im genannten W e rb e  Tom. I. a.a. 
O. und neuerlich  im Musée Napoleon Tom. 1. pl. e5 sqc[. 
gegeben. Daneben verdient das Herculanische Gemälde 
mit den neun Musen , denen die Namen beigeschrieben 
s ind ,  Aufmerksamkeit ( s. P i t tu re  d’Ercolano Tom. II. 
tav. 2  — 9 .). In diesem Bilde sind die A ttribute  und 
Charak terzüge so v e r tbe il t :  Clio hat eine halb eröffnete 
B ücberro lle ;  Melpomene verschleiert hält die tragische 
Maske, und stü tzt sich mit der  Rechten  auf eine K eu le ;  
Thalia fü h r t  das Pednin und die komische Maske; Cal- 
liope fafst in beiden Händen ein zusammengerolltes P e r 
gam ent;  E u te rpe  hält sonst e in e ,  auch zwei F lö ten ,  aber 
au f  dem Herculanischen Bilde ist die F igur dieser Muse 
dergestalt e r loschen , dafs nichts m ehr e rk en n b ar  i s t ;  
T erpsichore  r ü h r t  eine siebensaitige Lyra ; Urania hat 
in der  Linken eine K ugel,  in der  Rechten einen Stab, 
womit sie die Kugel bezeichnet ; E rato  schlägt eine neun- 
saitige Leyer mit einem P lec trum  ; Polymnia legt in sin
nender  Stellung den Zeigefinger der rechten Hand auf 
den Mund i ^i). A ndere Kunstdenkmale mit den Bildern 
der  Musen : die Münzen der  Gens Pom ponia ; das Capi- 
tolinische B asre l ie f , jezt im Musée Napoleon , u n d an d e re  
Reliefs ;  der  Sarcophag in de r  Villa M atte i ,  in d e rT o w n -  
ley’scheu Sam m lung; das Mosaik v o n l ta l ic a ;  die Musen

Ubertrifft. Von geringerem Werthe wie von nachlässigerer 
Zeichnung hält er dagegen die Figuren auf der Tafel l4. 
im IV. Bande (p. 369.). Von schlechter Arbeit sey auch 
der elliptische Sarkophag für einen Knaben (auf der Ta
fel 15.), enthaltend die Musen durch Kinder vorgestellb 
(s. Welcher« Zeitschr. I. 3. p. 373.).

24l) Man vergleiche hiermit die Vorstellungen der Musen auf 
dem Basrelief, das die Apotheose des Homerus vorstellt; 
s. unsere Tafel XLVI. nebst der Erklärung p. 53.

n i .  i n



au f  dem Agath des P y rrh u s  von E p i r u s ; die G e n i e n  
dev Musen im Museo Fio  - Clementino Nach dem
Herculanischen Gemälde haben wir au f  un se re r  Tafel VI. 
nr. cs. die P o l y h y m n i a  mifgelheilt;  w orüber zum 
Schlufs noch einige W o r t e  folgen mögen. Ein Mythus 
legt ih r  die Erfindung der  Lyra bei (Scholiast. Apollon. 
Argon . 111. i.) . D arau f  bezieht man die Schildkröte, 
die man auf  Münzen neben ih r  sieht. Auch ward sie z u r  
Erfinderin  d e r  H arm onie  gem ach t,  daher die Stellung 
ihres Fufses zum Tactschlagen au f  Münzen (H avercam p 
T hesaur.  Morell. I. pag. 348.). Eine Genealogie (S ch o b  
Apollon. Argonaut. I. 3-) nennt sie auch M utter des O r 
pheus und Gattin des Oeagrus. Sie ist zuweilen mit 
Rosen b e k r ä n z t , zuweilen träg t  sie ein Diadem. Sie 
kommt vo r  in S ta tu en ,  die man oft mit d e r  F l o r a  v e r 
w ech se l te ,  auf Basreliefs , au f  einem M osaik, au f  e iner  
Yase und au f  e iner Münze des Antonius Musa. Sehr 
sprechend ist ih r  Bild in der  S tatue zu Paris 244). E inen 
R ranz  auf  dem K o p fe ,  sonst ohne alle A ttr ib u te ,  s teht 
sie da , in nachdenkender Stellung. Ih re  Hände hat sie 
in den Peplus gewickelt. Mit Einem W o r te  : wir sehen 
in ih r  ein t ie f  sinnendes W e se n  aufä bedeutendste  vo r
gestellt. Man kann sie mit dem gelehrten  Visconti (am  
a. O. pag. 46.) als Muse des G e d ä c h t n i s s e s  nehmen, 
die sich in sich selbst zurückzieht und in sich sammelt. 
Sie hat ja V i e l e s  z u  s i n g e n ,  und viele M y t h e n  zu 
erzählen 2 4 4 ) ,  wie die Unterschrif t  des Herculanischen

242) Vergl. Millin im Magazin encyclope'dique 1808. Novem
bre p. 38 sqq.

243) S. Museum Pio - Clement. T .  I. tav. 24. vergl. Musée 
Napoleon T. II. pl. 35.

244) Daher wir ihr auch in dieser Schrift , wo wir nicht alle 
Musen ausführlich und auch in der Abbildung darstellen 
konnten, vorzugsweise einen Platz gegtben haben.



Gemäldes von ih r  sagt. A u f  diesem letz teren  Bilde e r 
scheint sie auch ohne alle A ttr ib u te ;  n u r  dafs sie , statt 
ihre beiden Hände in den Peplus  zu w iebeln , den Zeige
finger der  R echten  auf  die Lippen legt. Das ist die Poly- 
hymnia , von der  Ausonius (a. a. O.) singt:

„Signal cunr.ia manu, Jocjuitnr Polyhymr.ia gestu.“

Das ist das redende S tillschweigen, welches ih r  ein E p i
gramm d e r  Griechischen Anthologie ( I I I .  2 1 . und da
selbst Ja c o b s )  beilegt,  oder das s i n n v o l l e  S c h w e i 
g e n ,  das Nonnus (D ionys. V. 106. pag. 146.) von ihr 
r ü h m t ;  das sind die s e h r  b e r e d t e n  H ä n d e  und die 
z u  11 g e n b e g a b t e n  F i n g e r ,  mit denen C a s s i o d o -  
r u s  (V a r .  I. ep. 20.) solche mimische D arstellungen 
bezeichnet.
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D r i t t e s  C a p i  t  e  l . 

O r p h i s c h e  K o s m o g o n i e a  u n d  W e l t a l t e r .

§•

W o l l t e  man alle einzelnen Angaben v e r fo lg e n , so 
w ü rd e  eine lange Reihe von ltosmogonien aufzuführen 
seyn , die sämnulich als O r p h i s c h  angegeben werden. 
U nter  den etwas ausführlicher mitgetlieilten t r i t t  eine 
und  die andere  h e rv o r  , die theils wegen der  Zeugen, 
die für  sie sp re c h e n ,  theils wegen des Zusammenhangs 
mit dem wras allgemein als Aegyplische und alt- Asiati
sche V orste llungsart  e rkann t werden mufs , Vorzügliche 
Aufmerksamkeit verdienen. W i r  verweilen bei diesen 
daher etwas länger. Z uvörde rs t  gehen w ir  von der  so
genannten g e m e i n e n  (o  w r ^  y <;) Kosmogonie der O r 
ph iker  R echenschaft , nach D a m a s c i u s  m q i  (in
J . Chr. Wolfii Anecdot. gr. 111. p. 202 sqq.).

Im W esentlichen enthält sie folgende Sätze (v e rg l .  
K a n n e  Analecta philol. pag. 48-) : l m Anfang war die 
niemals alternde Zeit ( C h r o n o s )  in Rrachengestalt. 
D ieser  Chronos zeugte das unbegrenz te  C h a o s  nebst 
dem feuchten A e t h e r  und dem finstern E r e b u s ,  und 
darin erzeugte  e r  ein E y ,  das in eine W o lk e  oder in ein 
Gewand ■) gehüllt  w a r ,  welches nachher zerrifs. Aus

1 ) Dafs anstatt «(.yi)7'* x ,T“'va> weifses Gewand , gelesen wer
den m üsse: s v r u  y n tuva, hat Bentley ( Epist. ad Miliin.
p. 4.54. Opuscc. Lips.) aus einer andern Stelle sehr wahr
scheinlich gemacht. Diese Verbesserung scheint Kanne



dem Ey ging P l i a n e s  d. i. E r i c a p ä u s  h e r v o r ,  mit 
goldenen Flügeln  , auf den Schu lte rn  mit Stierköpfen 
und au f  dem Hopfe mit e iner Schlange. E r  war M a n n -  
w e i h ,  und lieifst auch P r o t o g o n o s ,  Z e u s  und 
P a n .

P h a n e s  ist h ie r  der  O rphische E r o s ,  d e r  nach 
Hymn. VI. i. im A ether herumschwimmt, zuers t  Licht 
schafft,  und dadurch den Anblick des Himmels und d e r  
E rd e  öffnet * 2 3 4). In der  O rphischen  A rgonautik  w ird  der 
Name p a s s i v  e rk lä r t  und aus dem Griechischen (vergl. 
Gesner ad Fragmm. O rphe i  p. 465 Herrn ). E inen  Bac
chuspriester  P h a n e s ,  de r  von T heben  h e r  einen Zweig 
d ieser Religion nach Sicyon ve rb re i te t  h a t te ,  haben wir 
oben (III. Th. p. 109.) kennen gelernt. Aus dem G rie
chischen wird der  Name ‘k a m  auch anderwärts e r 
k lä r t  s). Gleichwohl war e r  wahrscheinlich nicht Grie
chisch. So u rthe ilte  Bentley schon (a .  a. O.) Auch 
kommt in der Aegyptischen Theologie der  Name P l i a -  
n a c e s  (O a vaxin )  als A ttribut des O s i r i s  v o r  (Auson. 
F.pigr. 28 sq.). Dies hat m ehre re  A lterthum sforscher

entgangen zu seyn. Ich folge ihr , obsc.hon der von mir 
in der Leydner Bibliothek excerpirte Codex Vossianus 
die alte Lesart giebt. Dafo übrigens auch Pherecydes 
von Syrus seinen Zeus ein Gewand (iriVAo;, we
ben läfst, geht aus mehreren Zeugnissen der Alten hervor; 
s. die Hauptstellen : Maximus Tyr. Dissertat. X. 4. und 
Clement. Alex. Strom. VI. p. 74l.

2) Hermias in Platon. Phaedr. vergl. auch Sickler, die Hiero
glyphen im Mythus des Aesculap p. 84. Not.

3) S. z. B. den Grammatiker Orus heim Etymolog, magn. in
voc. Ueber die gewöhnliche Griechische Ableitung von 
t y a i v s i v  ( i r f tür  0$ yd?  6 s. auch Zoega in den
Abhandll. p. 257 ff.

4) S. Jabionski Voce. Aegyptt. p. 372. MUnter Uber die Sa-
mothr. inschr. p. 35. und Ignaz Rossi Etymologiae Ae-



auf die Idee g e b r a c h t , das W o r t  aus dem Koptischen 
P h c n e h ,  der  E w i g e ,  abguleiten. D afür spricht Vie
l e s ; denn dieser E w i g e ,  der  A e o n  ( a t e n r ) ,  hommt 
■vorerst in alieu Kosmogonien des Alterthum s vor. Auch 
in der Phönicischen geht aus Colpia und Baau d e r  A e o n  
h e rv o r  ( s. oben II. Th. p. >8. itp). B edeutender ist es 
a b e r ,  dafs auch Herm es im Asclepius (pag . 82 Patric .)

2o4

gyptlae ( Romae 1808 4.) p. £10. vergl. Appendix p. 6, 
Dieses Zusammentreffen ist be merkenswerth , da die Her
leitungen unabhängig eine von der andern vorgtschlagen 
werden/ Auch Silvestre de Sacy (in den Noten zu Sainte^ 
croix Recherches II. p. 5y.) billigt diese Ableitung, mit 
der Bentcikung , dafs man jezt ganz wohl begreife , warum 
jn der Orphischen Theologie die Folge der sechs Könige 
der Götter, wie sich Proclus ausdracke , mit Phanes be
ginne und mit Bacchus schliefse ; denn beide , derselbe, 
beide die Ewigkeit, mufsten nothwendig den Kreis alles 
dessen, was existirt, beginnen und schliefsen (nach Pro
clus i'omment. in Plat. Tim. pag. 2yi.). P h a n e s  oder 
die E w i g k e i t  entspreche auch der unhegränzten Zeit 
in der Persischen ReligionsJehre (s. oben I. T h . p. 6y? ff.). 
Zoega ( Abhandll. pag. ljio. 2i7 f. 25y.) leitet den Namen 
ebenfalls aus dem Aegyptischen ab, wo E n  e h ,  An e h  
und mit dem Artikel P h a n e h  ( ( p - e v e f )  das sey , was im 
Griechischen aiwv. Die von Accursius, Saintecroix, Ja -  
blonski und Andern vorgeschlagpne Aenderung P h a n a —' 
t e s  oder P h a n e t e s  statt P h a n a c e s  ist nach Rossi 
unnöthig, da aus P h e n e h  ganz analogisch (pav-j y_ und 
P h a n a c e s  gebildet werde. Denn das Wort 
weise eben so gut wie , ja noch besser, auf das Ae-
gyptische Ur • und Stammwort, welches sich in eine harte 
Aspiration endige , hin. Dieser Meinung giebt denn auch 
Silvestre de Sacy a. a. O. p. 66. 67. seinen vollkommenen 
Beifall, da gerade die Verschiedenheit in der Schreibart 
zwischen d’avij; und i'a 'juK y; dieser Etymologie mehr W ahr
scheinlichkeit gebe , als sie schwäche. Ueber den Plumes 
hatte sich Jabionski in einer eigenen Abhandlung erklärt, 
flie aber noch nicht herausgegeben ¡st.



die Aeternitas u n te r  den kosmogonischen P o tenzen  Ae- 
gyptischer L eh re  n e n n t ,  und dafs Damascius (in vita Isi- 
dori vergl. Photii  pag. 558 ed. Hösohel.) bestimmt den 
O s i r i s  alwv nennt 5). Endlich kennt auch der  Aegyp- 
t ie r  Nonnns (l)ionysiac. XII. init.) don Phanes in dieser 
E igenschaft des Ewigen ; ja e r  nennt ihn ganz bestimmt 
auch P r o t o g o n o s  (ebendas, v s .ä j , )  6) ; welches buch

st Zoega in «len Abhandll. pag. 187. führt eine Stelle aus den 
Fragmenten des Pindarus an , wo er den Xgevo; als den 
höchsten König preist — ava twv irdvrwv uTtgßt&Xevrtt Xfc- 
vov (Plutarch. Ouaestt. Platt. pag.1UD7. B. pag.i#
Wyttenb.).

6) Die gewöhnlichsten Beiwörter dieses Phanes, den, wie 
Zoega (Abhandll. p. 223 ff.) behauptet, beiderlei Arten 
von Schriftstellern , sowohl die Verfechter der neuen Re
ligion, die den Orpheus zum Schüler Moses und Abra
hams und zum Verbreiter der Kennlnifs von dem Gotte 
der Ebräer machen, als auch die Alexandriner und Neu- 
platoniker und mit ihnen die noch übrigen dem Orpheus 
zugeschriebenen Gedichte , als die Hauptgottheit der Ür- 
phischen Theologie , als den vornehmsten und den vor- 
gezogenen Gott darstellen, sind: xjiuToyevoi, auTO'ysvo;, 
x£WT Qcirogoif Thuirs; ysvirujf (p.232.), aut welche E  r s t g e - 
b u r t  man den Namen Phanes selber bezieht. Zoega, 
der a. a. O. die Stellen der Alten darüber anführt, sucht 
nun insbesondere zu beweisen , dafs -r̂ unoyo-jot, nicht für 
einen Eigennamen genommen, und Uber ihn als eine von 
den Orphikern so benannte Gottheit gesprochen werden 
könne j es sey ein blofses Beiwort, und werde nur als 
solches adjectivisch bei den Alten gebraucht. Wenn nun 
diesem Phanes, vor welchem doch verschiedene Z eu 
gungen zugelassen werden, das Merkmal der Erstgeburt 
besonders und eigenthümlich ertheilt werde, so lasse sich 
diese Schwierigkeit heben, wenn man ihn als die M i t 
t e l g o t t h e i t  o d e r  d e n  U e b e r g a n g  z w i s c h e n  
d e m  a b s o l u t e n  u n d  b l o s  a n  s i c h  d e n k b a r e n  
A l l  u n d  d e m  a u f  u n s  b e z o g e n e n  A l l ,  d a s  a l s  
da  s e y e n d  g e d a c h t  w i r d ,  betrachte. Jenem geltö-



stäblich mit un se re r  Kosmogonie übere ins t im m t, und ibr 
nicht wenig zu r  Bestätigung d ien t ,  da in solchen Zügen 
■vorausgesetzt w erden bann , dafs dieser Panopo lit  älte
ren  Quellen folgte * 7).

Dafs neben dem Namen Phanes auch noch ein an
d e re r  dein O r p h i s c h e n  Dionysus eigenlhümlicb war, 
sagt uns P roclus  (in Plat. Tim. II. p. 102 .). Es ist d e r 
se lb e ,  den wir in obiger Genealogie lesen : E r i c a p ä u s  
( , auch HpixeTtoctoL). E r  hat den E rh lä re rn
r ie le  Mühe g em ach t, und b ishe r ,  will es scheinen , ohne 
sonderlichen Erfolg. Bentley (E p is t .  ad MiHin. p .  4 54 . 

028.) wagte d a rü b e r  nichts w eiter zu sagen, als dafs e r  
n icht Griechisch s e y ; ein U rthe il ,  das sich gevvifs als 
gründlich b e w ä h r t ,  beides durch die Ansicht der  W o r t -  
iorrn und durch  die B e tra c h tu n g ,  wie ja diese ganze 
Ideenre ihe  ausländischen U rsprungs ist. D ennoch v e r
suchte Gesner (ad O rp h .  llymn. VI. [5.] 4.) die Ausdeu
tung  aus dem Griechischen. E r  gieht uns in dem ’Hpi-
x^n a io i (so  lieset e r )  einen F r  ü h 1 i n g s  g a r  t e n  g o  t t ,

2f)6

ren Chronos und sein Stamm an , woraus Phanes hervor
geht, der uranfängliche Gott der daseyenden W elt , der 
so ,  obwohl keineswegs u n t e r  di e  S i n n e  f a l l e n d ,  
in gewisser Hinsicht e r s c h e i n e n d  genannt werden 
könne. Eben er ist auch E r o s ,  unter dessen Namen er 
mehrmals vorkommt (p. 229 ). So sprofst bei Aristopha
nes in den Vögeln vs. 694 ff. auch aus dem Weltey der 
liebliche Eros (s. jedoch Zoega a. a. O. p. 232 ff.).

7) S. Zoega a. a. O. p. 260. Es wurde, heifst es dort,  die
ser Phanes, der für die Aegyptier nichts anders war, als 
eine Art sich die auf einander folgenden erscheinenden 
Veränderungen in der unveränderlichen Umfassung des 
Alls vorzustellen, von den Orphikern mit dem eygebor- 
nen Göttin Eins gebildet, der alle Dinge hervorgebracht, 
•in dem zugleich alle Dinge begrillen und eingtschlossen 
6ind u. s. w.
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was gewifs Niemand an d e r  S te l le ,  wo h ie r  d e r  Name 
genannt is t ,  befriedigen wird 8). Mehr Aufmerksamkeit 
verd ien t ein neuer  V e rsu c h , den M unter (a. a .O . ) ,  wie
wohl zw eife lnd , macht. E r  denkt an E r - h e b ,  der  
V e r m e h r e r ,  oder  an E r - h e p ,  der  G e h e i m n i f s -  
v o l l e .  Folgende V erm uthung von Rossi (E tym ol. Ae- 
gypt. p.53.) scheint noch mehr für sich zu haben. H ier
nach ist tg ixejta i oder Koptisch E r k e p a i  das W o r t ,  
d. h. der  L e b e n g e b e r ,  der  L e b e n d i g  m a c h  e r ,  mit 
dem Begriff: der  U rheber  des n e u e n ,  zweiten Lebens. 
W  enigstens wird bei Malelas (Chron. 52.) derselbe E rike- 
päus £ioodoTi;£>, d e r  G e b e r  d e s  L e b e n s ,  genannt.

8) Auch Zoega (Abhandll. p. 261 ff.) glaubt, dafs diese E r
klärung keine grofse Aufmerksamkeit verdiene; derName 
’H^msiraio; sey wohl Aegyptischen Ursprungs und bedeute, 
von den Wurzeln «<f< und mj/3 abgeleitet, buchstäblich: 
V e r v i e l f ä l t i g e r ;  er sey daher geneigt zu glauben, 
dafs bei den Aegyptiern der Eigenname des unter ihren 
Göttern, den die Griechen Priapos nannten, und der, 
obgleich von Phaneh wesentlich verschieden , doch von 
den Aegyptiern zuweilen in einem einzigen Bilde mit ihm 
zugleich dargestelit worden , Ejkuj/3 oder Efixijß gewesen 
(vergl. oben II. Th. p. 112. und die dort in der Note mit- 
getlicilte Erklärung Sicklers aus dem Semitischen). Die 
Vermuthung Visconti’s ,  der die Wurzel von Ericapäus 
in »idirrsiv,  a u f f r e s s e n ,  findet, sucht Zoega a. a. O. 
zu widerlegen , indem er sich nicht überzeugen könne, 
dafs der Gott, von dem die Rede ist, jemals als a u f 
f r e s s e n d  betrachtet worden sey. — Nach Schelling 
(über die Gotth. von Samothrace pag. 89.) heifst er der 
langmüthige, weichherzige, mitleidige Gott, B’SX IJIX 
(E rec- Apaim). Auch Sickler (die Hieroglyphen im My
thus des Aesculap p.83.) leitet denselben Namen aus dem 
Semitischen ab , als (Aeiich ab, Aerik-ap), d. i.
der Z e i t v a t e r ,  Z e i t  v ä t e r  kr a f t .  E r verwirft da
bei gänzlich die von Zoega versuchte Erklärung, indem 
sie gesucht, unbestimmt und zu allgemein sey.
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D i e  v e r s e n i e d e n e n O r p h i s c h e n  I l o s n o -  
g o n i e n .

Nach dem oben angenommenen G rundsa tz ,  L eh ren  
d e r  ältesten Philosophen als Prüfste in  für  das zu b rau 
chen , was als O iphisch  gegeben wird , können wir man
che Uebereinstimmung der  Hauptsätze des P  h e r e  c y d e s  
von Syrus mit obiger g e w  ö h n l i c h e n  Kosinogonie der  
O rp h ik e r  nicht unbem erk t lassen. E r  hatte drei P r in 
cipien an die Spitze seiner Philosophie geste ll t :  Z e u s  
(Ztjr» Z a r ) ,  C h t h o n i a  ( X Ä o n a )  und Xpovo?, die 
Z e i t  ,) ,  also A e th e r ,  Chaos und Zeit. Zeus der  A ether 
ward als der  ers te  B ew eger und B eleber der  noch t r ä 
gen und ungeschiedenen Chthonia (des  Chaos) gedacht. 
Also dieselbigen Principien  wie in jener O rphischen 
"Weltansicht, n u r  mit dem U ntersch iede , dafs Chronos 
(die unendliche Z e it) ,  wie es schein t,  den beiden andern  
P o tenzen  von Pherecydes nicht übergeordne t ward. An 
jene Principien  schlofs e r  zunächst die E lem en te ,  W a s 
s e r ,  F e u e r ,  E rde  und L u f t ,  an. Ist es w a h r ,  was meh
re r e  Zeugen 1°) ausdrücklich sagen , dafs das W a s s e r  
in diesem System das Urelement sey , welcher Satz sich 
auch durch den ganzen Zusammenhang desselben bew ährt 
(Sturzii Pherccydea p. 43. 57 st].), so ergäbe sich daraus 
eine noch gröfsere  Uebereinstimmung mit e iner andern  
Orpbisclien I io sm ogon ie , wovon sofort  die Rede seyn 
wird. Aus diesen Uebereinstimmungen leuchtet der  Ae- 
gyplische U rsp ru n g  Pherecyde ischer  L eh ren  von selbst 9 10

§. 2.

9) Diogen. Laert. I. 119. Cicero de N. D. {, 14. II. 4S.

1 0 ) Achill. Tat. in Aral. Phaenotn. cap. 3. p. 123 ed. Petav. 
Tzetz. in Lycophr. 145. Scholiast. Hesiod. Theogon. 1 1 6 . 
und vielleicht selbst Aristoteles Melaphys. pag. 246 ed. 
Sylb.
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e in ,  den aufserdem Josephus (contra  Apion. I. p. io34.) 
bestimmt bem erkt. Doch mochten auch von andern Sei
ten  manche Ingredienzien  in dieses System geflossen 
seyn. So erscheint z. B. der  Pherecydeiscbe S c h l a n 
g e  n g o 1 1  'O (p l o i> £ v <; w eder als eine Aegyptische Idee, 
noch auch in dem S in n e ,  wie e r ,  einigen Spuren  z u 
folge •’) ,  in der  Phöriicischen Genesis erschienen w ar .  
Beim Pherecydes bek rieg t  e r  den Kpöros und hindert die 
W elto rd n u n g .  Das lautet vielmehr ganz P e r s i s c h ,  
und Ophioneus ist h ier  völlig der  feindselige, böse Schlan
gengott  Ahriman '-)• Die Harm onie des Pherecydes mit 
jenen O rph ikern  im Uebrigen , z. B. in Betreff des G e 
w a n d s ,  worin, nach jenem Philosophein , Zeus die E rd e  
und den Ogenos (¿ayijros — Ocean *3) b i ld e t ,  habe ich 
bereits  nachgewiesen.

Eine z w e i t e  O r p h i s c h e  Kosmogonie findet sich 
bei Clemens Romanus 1i). H ie rü b e r ,  so wie ü b e r  einige 
andere  Angaben , werde  ich k ü rz e r  seyn , um die andere , * 12 13 14

O) Z. B. bei Nonnus XII. 45. wo er ’OgWv heilst; man ver
gleiche Moser zu dieser Stelle pag. 256. wo aber Nonnus 
XLI. 352. zu lesen ist.

12) S. oben I. Th. p. 746. vergl. p. 722. Nach Zoega ( Ab- 
handll. p. 244.) scheint der Himmel O p k i o n ,  O p h i o 
n e u s  oder s c h l a n g e n a r t i g  genannt worden zu seyn 
wegen einer gewissen Aehnhchkeit, welche die Metapho— 
rislen zwischen der Bewegung des Himmels und der Him
melskörper und den Windungen einer Schlange fanden, 
und auch zwischen den Sternen selbst und den leuchten
den und wechselnden Schuppen gewisser Schlangen, wie 
llorapollo andeutc.

13) S. was ich über dieses Wort in den Homerischen Briefen 
p. 160 f. bemerkt habe.

14) Recognit. ad geniil. X. 17. 27. p. 145 Colon. Homil. VI. 
3 sq. vergl. Zoüga a. a. O. p. 241 ff.
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die den alten G eschichtschreiber Hellanicus zum Zeugen 
h a t ,  etwas näher  zu beleuchten. Nach jener zuers t  ge
nannten , beim Clemens, ist ein ewiges, ungebornes und 
unendliches Chaos (Chaos a e te rn u m , ingenitum atque 
infinitum) das P rincip  a ller Dinge. Dieses Chaos nenne 
O rpheus  weder hell ,  noch feuch t ,  noch dun l ie l , noch 
w arm  , noch h a l t ,  sondern es habe Alles als eine gestalt
lose Masse in sich ve rsch lossen ; bis es sich nach der  
Zeiten V erlauf  in die E y f o r m  zusammengcbildet. Aus 
diesem E y  ging ein M a n n w e i b  15 16) h e r v o r ,  als der  
G rund  aller D inge, und selbst zuerst  aus feinerem Stoffe 
zusammengesetzt. Es bewirkte  auch erst die Scheidung 
d e r  E lem en te ,  und setzte aus zweien den H i m m e l  und 
aus andern zweien die E r d e  zusammen. So weit Cle
mens. In dieser Ilosmogonie ist das Chaos das unge
sch iedene , formlose Seyn , die Materie. Auch Apollo- 
nius läfst in den Argonauten (I. /|i/5 ff .) von einem Chaos 
singen , wie von dem noch gapz unentfalte ten  W esen  
d e r  Dinge ,6). Je n e r  Begriff' vom Chaos als Materie 
liegt auch im System des Pherecydes und an d e re r  Jo n i 
schen Philosophen ä l te re r  Schule. Nach dem Scholiasten 
des Apollonius (a .  a. O.) batte  Zeno dem Hesiodeischcn 
Chaos den Begriff des W a s s e r s  untergelegt. Als

15) a  (' p  e v o 9  y  A. u  $ , m a n n w e i b l i c h ,  und 5 /({»uij; , von  
d o p p e l t e r  N a t u r ,  heifst der u('anfängliche Gott der 
Orphiker, weil e r , alle denkbaren Eigenschaften und 
Kräfte in sich vereinigend , noch insbesondere die Eigen- 
thümlichkeiten beider Geschlechter in sich begreifen mufs, 
um aus sich , ohne Ehe mit einem andern Wesen , her
vorbringen zu können ( Zoega a. a. O. p. 249 ff.). Er ent
hält in seinem Wesen die Keime aller künftigen Wesen 
(p. 2 5 2 . )  ,  er erzeugt zuerst die Nacht u. s. w.

16) Man vergleiche hiermit Zoega’s Bemerkungen in den Ab- 
handll. p. 216. 2 2 S  f.



L u f t  nahmen Anaximenes, Archelaus und Euripides 
ja o g  17 18). D er G rundbegriff  von beiden war der  des 
a l l u m f a s s e n d e n  E lem en ts ,  welcher aus dem W o r te  
jduo , jalva) ganz natürlich heriliefst (vergl. oben II. Th. 
p. 419  ). An demselben W o r t e  s teigerte sich der  Begriff  
eben so natürlich nachher fort  z u r  B edeutung des A l l  
als d e r  äufsersten G ränze d e r  Dinge (Aristotel. de Coel. 
I. 9.) und dann zu r  Idee des U n i v e r s u m s ,  als Allheit 
g e d a c h t ,  geistig gedacht. W e i te r  liiefs jdoi; die Nega
tion des hörperlichen  Seyns , das L e e r e ,  besonders im 
System der  Atomisten 1S). W ie  der  Begriff des immer 
O f f e n s t e h e n s  und A u f n e h m e n s  von x « "  auf  die 
Unterwelt desAegyptischen Amenthes bezogen w a rd ,  ist 
oben (1. Th. p. 416 .) b e rü h r t  worden.

E ine  d r i t t e  Orphische Kosmogonie 19) setzt wieder 
den A e t h e r  als P r in c ip ,  und stimmt in so weit gut mit 
de r  Pherecydeischen zusammen. Zu beiden Seilen des 
A ethers  bedeckte  die N a c h t  A lles , was unter dem Ae
th e r  w a r ,  bis das L i c h t  den A ether du rchbrach  und 
Alles erleuchtete. Dieses Licht ist das höchste ,  und 
zertheilt  sich in drei Strahlen , M . j t o ; , «Poi« und Zs»;, 
und diese drei sind E in s ,  sie sind der ungesehene , un
bekannte  G o t t , d e r  Alles , was da is t ,  gemacht h a t ,  auch 
das Menschengeschlecht. Man hat in dieser Kosmogonie 
sichtbare Spuren eines c h r  i s 1 1 i c h  e n Verfassers finden 
wollen. D ieser Meinung ist auch Kanne (Analcct, pliilol.

x 3oi

17) S. Huschke Analecta critica p. 107 sq.
18) Lucretius V . 417. verg l.  A st Grundrifs der Philologi* 

pag. 2 17.

19) Bei Cedrenus Hist. comp. p. 46 ed. Basil, und bei Malalas 
Chronograph. iV. pag. 29 Venet. die sich beide auf den 
T i m o t h e u s  berufen. Man vergleiche auch Suidas in
‘Oftpsj's.
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pag. 58.) ; was man wohl zugeben kann. Damit v e r t räg t  
sich aber das hohe A lter  ein iger Hauptideen doch 20).

E ine v i e r t e  O rphische Rosmogonie batte  der  P e r i 
p a te t ib e r  E u d e m u s ,  vermutblich in seinen Astrologu- 
raenen , vorgetragen ‘!1). Es w undert m ich ,  dafs Ranne 
(a .  a. O.) sie ganz übergangen  hat. Ich theile  daher 
das W esentliche  der  Stelle des Damascius nach d e r  nö- 
th igen V erbesserung ( s. Biblioth. crit. Arnstelod. II. 
p. 89.) m it :  «Die vom P eripa te t ike r  Eudem us als O r -  
p b i s c h  vorgetragene Theologie übergeh t  alles Intelli- 
giblc mit Stillschweigen, als eine dunbele  und un e rb la r 
b a r e  L e h re ,  beides in Behandlung und im Ausdruck. 
V ie lm eh r  geht e r  von de r  N a c h t  als erstem Princip  
a u s » .  D arau f  sucht Damascius zu z e ig e n ,  dafs auch 
H o m eru s  die N a c h t  zum U rg ründe  aller Dinge gemacht 
h a b e ,  und nicht den Ocean und die Tethys,- wie Eudemus 
behaup te  (vergl. II. Th. p. 431 f.).

Man sieht h ie rau s ,  dafs uns Damascius d i e s e  Ros- 
m ogonie  nicht vollständig gieht. Uebrigens ist von der  
N a c h t  als einem Orphischen P rincip  bei den Alten öfter  
die Hede. D arauf  spielt Aristophancs in den Vögeln 
(vs. 693 ff.) an. Bem erkenswerth ist die Stelle des P r o 
clus ( in  Platon. Tim. pag. 63 und 96.). D o r t  w ird  der  
O rphische  D em iurg  redend e ingeführt mit d e r  Nacht 
(Nt>5, die d o rt  auch M a la  h e i f s t ) ,  wie e r  mit ih r  übe r  
die W eltscböpfung  zu R athe g e h t ;  eine d e r  Indischen 
L eh re  von der  Maja, als Grund der  W eltschöpfung  , sehr 
ähnliche Vorstellung. Auch Joh. Lydus (de menss. p. 19 .)

£0) Vergl. auch Zoega Abhandll. pag. 227 ff E r  nennt dies 
,,ein Gemisch von M o s a i s c h e r  und G r i e c h i s c h e r  
Kosmogonie , die unte-r dem Namen O r p h e u s  vorge
tragen werde. “

21) S. Damascius ¿('X- p. 256 ed. J ,  Chr. Wolf.



3o3

n e n n t ,  ohne Zweifel aus ä lteren  Q u e l len ,  die N a c h t ,  
die E r d e  und den H i m m e l  die drei Principicn  , die 
die O rp h ik e r  annehmen. Hieraus können wir den lücken
haften Bericht des Damascius aus den Astrologumenen 
des Eudem us einigermafsen ergänzen.

Besonders  bemerkenswert!! ist die f ü n f t e  Kosmo- 
gonie d e r  O rph ike r  , die w ir bei A thenagoras (Legat, 
p ro  Christ, pag. i8 sq. cd. Colon. i(>86) und bei Damas
cius (in J. Chr. Wolfii Anecdott. gr. p. 253.) lesen. Ich 
gebe s ie ,  ih re r  W ich t ig k e i t  wegen , nach beiden Zeugen 
abgesondert.  Nach dem ers ten  setzte O rpheus  W  a s s e r  
als den Anfang aller Dinge. In dem W a sse r  setzte sich 
Schlamm zu Boden , und aus beiden ward eine Schlange 
mit einem Löwenkopfe. In der  Mitte hatte sie das Ge
sicht eines Gottes. Ih r  Name war Herakles oder  Chro- 
nos. Sie gebar ein ungeheuer  grofses E y , e rfü llt  von 
d e r  Kraft seines E rzeugers .  D urch  einen Stols ze rb rach  
es in zwei Theile , wovon der  obere  der H im m el,  der  
un te re  die Erde ward. So ging die E rde  als Göttin h e r 
v o r ;  mit ih r  begattete sich d e r  Himmel und erzeugte  die 
C lo th o , Lachesis , Atropos , auch die H ecatonchiren  
C o tlu s ,  Gyges, B riareus und die Cyclopen B rontcs , Ste- 
ropes , Argos. Da d e r  Himmel diese im T ar ta rus  fes
s e l t ,  so geb iert  die E rd e  die Titanen als Racher. Es 
folgt darauf  die Geschichte von der  Entm annung des 
U ra n u s ,  von dem Verschlingen der  K inder ,  von der 
Fesse lung  des Kronos , vom Kampfe des Zeus gegen die 
übrigen Titanen Z2). D arau f  verfolgt Zeus , so fährt die 
E rzählung  (p. iq sq.) f o r t ,  seine M utter Rhea oder De
m eter  (denn das sey Eine G o tth e i t ; so mufs der T ext ohne 
Zweifel geändert w erden , wie auch der  H erausgeber  
bem erk t  h a t ) ,  die sich seinen Umarmungen entzieht. 22

22) Vergl. oben II. Th. p. 428 — 431.



Sie verw andelt  sich deswegen in eine Schlange. E r  aber 
n im m t gleiche Gestalt a n ,  umstrickt sie mit dem soge
nannten  Hercuiischen K n o ten ,  wovon der  Hermesstab 
noch das sichtbare  Bild is t ,  und e rzeug t  mit ih r  die P e r 
sephone. Diese hatte  au fse rd en  zwei natürlichen Augen 
noch zwei andere au f  der  Stirne , dabei h inten am Nacken 
ein T h ierges ich t ,  und H ö rn e r  au f  dem Kopfe. Rhea, 
erschrocken ü b e r  diese Mifsgestalt, entfloh und reichte  
ih r  die B rus t  n ic h t ,  daher sie auch in d e r  mystischen 
Sprache ’AÖjjXot, die n i c h t  g e s ä u g t e ,  he ifs t ,  ge
wöhnlich aber  Kore und Persephone . Auch mit ih r  be
gattete sich ihr V ater  Zeus in Schlangengesta lt ,  und e r 
zeugte  den Dionysus.

Damascius (a. a. O.) läfst sich ü b e r  diese Genesis so 
v e rn e h m e n :  «D ie  Kosmogonie , die man nach H i e r o 
n y m u s  und H e l l a n i c u s  e rz ä h l t ,  wenn beide nicht 
etwa Eine Person  s ind ,  lautet so : W a s s e r ,  sagt e r ,  war 
zu A nfang, und Schlamm, welcher sich z u r  E rde  v e r 
dickte 23). Diese beiden Princip ien  setzt e r  als die e r 
s ten ,  W a sse r  und E r d e ,  le tz tere  als z e rs t reu b a r  von 
N a tu r ;  jenes als d a s ,  was diese zusammenleimt und Zu
sammenhalt. Den Einen W eltg ru n d  v o r  diesen beiden 
(P r in c ip ie n )  übergeh t  e r  als unaussprechlich mit Still
schweigen. Denn eben dafs e r  gar nichts davon sagt,
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23) Es mufs corrigirt werden: v.ai /Ad; s’g jj; ¿ r ä y v j  >j yij. 
Darnach habe ich übersetzt. Ersttres ergiebt sich aus 
der Vergleichung mit Athenagoras, und letzteres ist die 
Lesart des von mir verglichenen Leydner Codex, lieber 
die Entstehung aller Dinge aus Wasser werden beim 
Plato im Eratylus ( p. 402. b. p. 66 Heindorf.) Orphische 
Verse angeführt. Die Orphiker drückten diesen Satz 
wohl auch mythisch durch die Ehe des Oceanus und der 
Tethys aus. Man vergleiche Plato Theaetet. p. 152. e. 
p. 317 Heindorf, und Sextus Empirie, advers. Math. X. 
p. 314.



«beweiset 2,ä) sein unaussprechliches W esen .  Ein dr i t
tes Pi'incip aber , sagt e r  -5) ? sey nach den zweien ge
bo ren  worden und aus i hnen,  aus W a sse r  und E rd e ;  es 
sey dies eine Sch lange , woran die Köpfe eines Stieres 
und eines Löwen 2 )  he rvo rgew achsen , in der  Mitte das 
Gesicht eines Gottes. Auch hatte sie Fluge! au f  den 
Schultern . Ih r  Name w ar  die n i m m e r  a l t e r n d e  
Z e i t  (x?ovo<; äynijaxui ) und zugleich H  e r  a b  1 es .  Mit 
ihm begattet gich die Ananke oder die Natur. Sie ist 
auch die körperlose Adrastea , ausgespannt -") durch die 
ganze W e l t  und ihre äufsersten Gränzen b e rü h re n d » .

3o5

Bei dieser le tz teren  Kosmogonie verweilen wir billig 
etwas länger. Es ergiebt sich auf  den ersten Blick , dafs 
die Darstellung bei Damascius unverm isch ter  ist ,  als die 
bei Athenagoras. L e tz te re  hat offenbar schon mehr H e .  * 25 26

21) ’EvSsmvurat  Cod. Voss. — und das fordert der Sinn. Bei 
VV;olt steht kt

25) vermehrte mit Recht ein Gelehrter in der Bihlioth. 
crit. Amstel. II. 2. p. 88.

26) Beim Proclus hat der Orphische Phanes außerdem noch 
W i d d e r -  und Schlangenköpfe j s. Fragmin, ü r ph. p.503 
ed. Herrn,

27) Ich folge auch hier dem Cod. Voss, der S t m ^ y v i a u i v t j v  

hat. Diese Wortform fehlt in allen G r i e c h i s c h e n  H’örter- 
‘ büchern. Sie ist aber nicht zu bezweifeln. Das einfache 

Verbum stehtim Lycophron 1077 ( vergl. Steph. 1'hes. 
II. p. 430 und 1436.) und die Analogie vertheidigt sie. So 
kommt z. B. bei Ctesias Indic. VI, die Form "’rs^ ia .^yv itu / 

vo; v o r, welches Perizonius zum Aelianus V. H. XII. 22. 
gut erklärt. Der Sinn ist: der Leib der Ananke ist durch 
das ganze Weltall ausgereckt, und sie umfafst mit ihren 
Riesengliedern dessen Gränzen. Der Zusammenhang er
innert aber zugleich an das Hesiodeische ¿ravve-fy (Theo
gon. 177.) in dem Gesang von der Begattung des Uranus 
und der Gäa.

I I I . 20
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s io  <1 e i s  e h e  Zusätze 28). Das sieht man auch aus Cle
mens Romanus (Recognit .  p. 1 4 5 ) ,  w o ,  nach dem V or
trag  de r  O rph ischen  W elten ts tehung , ausdrücklich be
m erk t  w ird , dafs H e s i o d u s  nun noch von den Titanen 
und  dergleichen singe ; was wir bei Athenagoras un te r  
den Sätzen O r p h i s c h e r  Kosmogonie lindien. A n d re r 
seits kenn t  Hellanicus in der  O rphischen Genesis eine

28) Nach Zoëga ( Abhandll. p. 243 ff.) waren die alten Or- 
phisch- Pythagorischen Theogonien , die Kerkops und 
Onomakritus erfunden, zwar gänzlich fremd den Anga
ben späterer Schriftsteller’ über den eygebornen Gott, 
abernichtsehr verschieden von denen desllesiodus (vergl. 
oben II. Th. p. 419 ff). Was z. B. hier Uranos und Giia 
heifse, sey dort Ophion und Eurynome u s. w. Der 
Haupiunterschied sey nur der, dafs die Orphischen Poe
sien sich vorzugsweise mit Dionysos beschädigten , von 
dem sich in den Hesiodeischen nur kurze Andeutungen 
finden (Theogon. 9-iO. 9j6.). Später als Aegvptisches und 
Griechisches verbunden , habe man eine neue Art Or- 
phischer Fabeln erfunden, indem man unter Anderm den 
Griechischen Mythus vom Chaos und Eros mit der Ae- 
gyptischen Allegorie, welche aus dem durch den Mund 
des ersten Bewegers hervorgegangenen Ey den göttlichen 
Wellordner entstehen liefs, verknüpfte u. s. w. So sey 
insbesondere die Aegyptiscbe Idee dtsPhlhah , des Werk
meisters , auf die Orphische Théogonie übertragen worden 
(p. 246 ff.) (?). Indem die Aegyplische Symbolik die ver
schiedenen Principien der Griechischen Kosmogonie auf 
ein einziges und ursprüngliches zurückführe , das C h a o s ,  
Stoff und Seele zugleich, sey, worin kraft der ihm eigenen 
Bewegung das Weltey sich bilde, in welchem, gleich einem 
belebenden Keime , der ailstheilende Gott, der Orphische 
Eros , wohne , so nähere sich diese Symbolik der Théo
gonie des Clemens am meisten , obwohl letztere verschö
nert und mit gnostischen Ausdrücken geschmückt zu seyn 
scheine. Die Sage, welche Damaskus die gemeine nennt, 
falle in die Widersprüche der ersten Griechischen Theo- 
gonieu zurück u. s. w. (p. 248 11'.)



Ananke. A u d i  im Pythagoreischen System wurste man 
von e iner die W e l t  um lagernden Ananke ; und der  O r 
ph ik e r  singt in der  Argonaulik (vs. 12 .) von e iner dpe- 
ya g x 05 aväyxri:

„Wie der Urzeit Chaos in s c h r e c k l i c h e m  Z w a n g e
das All hielt.“

Auch von Proclus (T heolog . Platon. IV. 16. )  wird der 
A drastea  neben dem Demiurg gedacht. D erse lbe  ( in  
Tim. pag. 323.) füh rt  folgende Sätze als O r p h i s c h  an : 
d e r  D em iurg  w erde  von der Adrastea erzogen , beschlafe 
die Ananke (N othw endigkeit)  und erzeuge die Heimar- 
rnene (das Schicksal). Hieraus können wir die obige 
Kosmogonie bei Hellanicus e rg än zen ,  und ,  gelegentlich 
b e m e rk t ,  h ier  haben wir einen der  F ä l le ,  dafs ein bei 
einem späteren  P la ton iker  als Orphisch  aufgeführter  
Satz durch  die Auctorität eines älteren Zeugen Bestäti
gung gewinnt (vergl.  auch I. 'Th. p. 420.).

Yon dieser älteren Auctorität mufs aber um so mehr 
Notiz genommen w erden , weil neuerlich  noch jene ganze 
Kosmogonie bei Athenagoras von einem geistvollen 
Manne 29) fü r  n e u  ausgegeben und aus dem M i t h r a s -  
d i e n s t e  ist hergeleitet w orden. I c h  gehe von dem 
durch  H erodotus und viele andere  Zeugen bestätigten 
Satz a u s , dafs A e g y p t e n  h a u p t s ä c h l i c h  das Vater
land der Orphischen L ehren  ist. Die Spuren  eines ver-  
muthlich alten Zusammenhangs P e r s i s c h e r  M i t  h r a s -  
r e l i g i o n  habe ich im V orhergehenden  verschiedentlich 
nachgeiviesen. W e n n  a lso ,  wie man denn nicht läugnen 
kann , in d ieser O rphischen B ildersprache sich einige 
Aelinlichkeit mit den Symbolen des Mitliras z e ig t ,  so

29) K a n n e  in den Analect. philolog. p. 39. und in der My
thologie der Griechen p. 43 f.
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möchte ich diese Uebcreinstimrnung m ehr aus jenem f rü 
hen Zusammenhänge Acgyptischer und Persischer Reli
gion ablcit.cn , oder d araus ,  dafs die O rph ike r  und Mi- 
th ra sv e reh re r  ihre Bilder guten Theils  aus e iner gemein
schaftlichen Quelle geschöpft h a b e n ,  als aus jenem Z u
sammentreffen allein au f  ihre Neuheit sch ließen . Dafs 
sie aber  alt i s t , dafür bürg t das A lterthum des Z e u g e n ;  
denn zuvörders t  will obige Aeufserung des Damascius 
keineswegs sagen , jener Hieronymus habe vielleicht un
t e r  der  Maslte des a lteren  Hellanicus eine Orphische 
Kosmogonie in die W e l t  b e fö rd e r t ,  wie Kanne muthmafst; 
sondern , was schon ein g e leh r te r  Mann in der Bibliotheca 
critica ( I I .  2 . pag. 88.) gesellen , d e r  Sinn der  Steile ist 
dieser : Da Hieronymus aus dem Hellanicus geschöpft 
h a b e ,  so müfsten beide als Ein Gewährsmann betrachtet 
werden. W e r  also d e r  Hieronymus sey , ob z. B. e twa 
d e r  Peripa te tiker  un te r  Ptolemäus Philadclphus °), ist 
uns ziemlich gleichgültig; wir haben für  d i e s e  O rpb i-  
sche Kosmogonie unm itte lbar eine sehr  alte Auctorität 
an dem Geschichtschreiber Hellanicus au s l^ e sb o s ,  un
m itte lbar v o r  H e r o d o t u s  und noch dessen Zeitge
nosse. E r  hatte  übe r  Aegypten geschrieben (Gellius N. 
A. I. 2 . ) ,  und vielleicht stand gerade in diesem W e rk e  
jene O rphische Kosmogonie.. W enigs tens  hatte  Nico
macbus in einem Buche von den Aegyptischen Festen  
den Herakles als %vovoi; , als Zeit gekannt ( Jo h .  Lydus 
de menss. IV. 92.). Doch vielleicht hatte Hellanicus in 
e iner andern  S ch r if t ,  Nopol £J«p£}api*ot be tite lt ,  worin 
vom  ZamoDis die P«cde war (Etym olog, magn. in Z a- 
poX4-) , jenes andern  Gesetzgebers O rpheus und seiner 
L e h re  gedacht. 30

30) Jonsius de Scriptor. hist, philos. II. p. 154 Dorn.



5- 3.
B i l d l i c h e  V o r s t e l l u n g  d i e s e s  O r p h i s c h c n  

U r w e s e n s .

Wa s  nun die b i l d l i c h e  Vorstellung jenes Orphi- 
•eben Urwesens H e r  a li 1 e s- C h r  o n o s betrifft, so ha
ben wir vor Allein in Aegyptischer Bildnerei zu suchen, 
wo von Orphischen Dingen die Rede ist, und nicht in 
den Mithrasbildern. Auch lassen sich alle einzelnen 
Theile durch jene ersteren auf's befriedigendste erklären. 
Darüber kann ich , nach dem Bisherigen , kürzer seyn 
Fassen wir vorerst jenen Orphischen Herakles - Chronos 
ais Aegyptischen S e m  d. h. als S o n n e n g o t t  ins Auge, 
so w ird der I. ö w c n k o p f  des Orphischen dadurch voll
kommen deutlich. Den Löwen setzte der Aegyptier mit 
der Sonne in die genaueste Verbindung; sein Zeichen 
im Thierkreise hiefs der S o n n e  H a u s  31 32 33). Die Löwen 
waren in Aegypten der Sonne heilig 3 ) ;  wenn die Sonne 
im Löwen stand, hatten die Tempelschlüssel L i l w e n -  
k ö p f e  (Scholiast. Arati pag. 23 ed. Oxon.) — um nicht 
noch Mehreres anzuführen , was Cuper im Harpocrates 
(pag. 4 8  sq ) gesammelt hat 3*). Der S t i e r  h o p f  aber
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31) S. oben I. Th. p. 506 und 527. Not. 320. nebst der Tafel 
XV1H. nr. 2.

32) Aelian. H. A. XII. 7. Macrob. Saturn. I. 21.

33) Aelian. H. A. V. 39. Horapolio L 17.
3*ä) jeh habe bereits im ersten Th. an mehreren Stellen Uber 

das Symbol des Löwen mich erklärt, s. p .325. Not. (vgl. 
p. 273.) und besonders p. 502 f. Not. 28-1. vergl. p. 527. 
und endlich p. 784 f. Hierher gehört auch noch , was 
Jomard in der Descript. de l’Egypte I. Anliqq. Cap. VIII. 
§. 3. p. 7. über die Betten mit Löwenköpfen und Löwen-. 
füfsen bemerkt, da wo er eine solche Sculptur im Tempel 
zu Hermonthis beschreibt, und zuerst die Meinung be-



ist, wie schon oft von uns bemerkt wurde, das ganz na
türliche , und namentlich auch Aegyptische Attribut der 
Sonnein der Frühiingsgleiche * 35). Der S c h l a n g e n 
l e i b  jenes Herakles erklärt sich gleichfalls durch die 
Aegyptische Idee, nach welcher die allwirkende Natur- 
und auch die Sonnenkraft dufch gewisse Schlangenarten 
versinnlicht ward (s. oben I. Th. p. 5o/j.). Gerade aber 
ist ja bei Athenagoras (p. m. 1 8 .) in der angeführten Ge
nesis von der das Weltey e r f ü l l e n d e n  K r a f t  d e s  
E r z e u g e r s  Herakles die Rede. Das g ö t t l i c h e  G e 
s i c h t ,  das jene Orphische S c h l a n g e  neben den Thier- 
höpfen hat, läfst sich vielleicht auch am ersten aus Ae- 
gyptischen Bildwerken und Münzen erläutern, worauf 
ja jene Schlangen, die man A g a t h o d ä m o n e n  nannte, 
nicht selten Vorkommen, z . B . auf der Münze des Anto-

ytihrt, dafs die G r i e c h e n  E r f i n d e r  dieser Löwen- 
attribute an .Lagerstellen und dergl. seyn sollten, wonach 
man diese Sitte aus dem heroischen Zeitalter von den 
Exuvien, worauf die Helden safsen , herleitet. Jomard 
bemerkt aber sehr wohl , dafs, was auch Tischbeins 
Sammlung der Vasen IIL pl. 30. und andere Griechische 
Kunstwerke für diese Meinung zu beweisen schienen, 
gleichwohl die Löwenbetton zu Hermontbis und an andern 
Aegyptischen Orten ä l t e r  als jene G r i e c h i s c h e n  
S c u l p t u r e n ,  und dafs diese Löwenattribute bei den 
Aegyptiern symbolisch gewesen seyen. Auch die Isis ist 
in einem Relief zu Hermontbis mit einem Löwenkopfe 
abgebildet (s. Jomard a. a. O. p.8.). Ebendaselbst findet 
sich auch eine Figur mit einem Löwenleibe, Sperber-. 
(Falken-) köpfe und Crocodilsschweife.

35) Auf das von Damascius aufgestellte Bild ¡des Phanes mit 
in den Seiten angewachsenen St i e r kö p fe n , als Sinn
bild von K r a f t  und F r u c h t b a r k e i t ,  bezieht Zoega 
(Abhandll. pag. 252.) das Beiwort r  u v q o  ß o a %  im fünften 
Orphischen Hymnus, und nicht, wie Gesner, auf das 
yerliebte Gebrüll der Stiere,
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ninus Pius 3fi). Docli darauf will ic l i , wegen des mög
lichen Ernwurfs , dafs diese Bilder aus O r p h i  s e h e n  
Vorstellungen gellossen seyn können , nicht so viel Ge
wicht legen, als darauf, dafs diese Verbindung eines 
Schlangenleibes mit einem Menschenkopfe ganz in der 
Analogie anderer s e h r  a l t e n  Bildwerke gehalten ist. 
Aus den Mithrasbildern kann man auch nur einen mit 
einer Schlange umwundenen Jüngling nachweiscn , n i c h t  

j e n e  Darstellungsart 3").
Jen er  Sem - Herakles ist, wie wir oben sahen, nicht 

Idos S o n n e ,  S o n n e n j a h r ,  S o n n e n z e i t ,  sondern 
auch eben deswegen Z e i t  überhaupt, und auch in die
sem Sinne auf der Isisclien Tafel dem Phönix , dem 
W an d ervo g el , als dem Bilde g r o  f s e r  Z e i t p e r i o d e n  
verbunden 36 37 38). Mithin liegt eS ganz nahe, warum ihn 
jene Osphische Genesis als ovoc.; genommen hat 39).
Kanne, der von dem Satz ausgeht, jene Kosmogonie bei 
Athenagoras sey theils aus Persischen , theils aus Indi
schen (Quellen zusammengeborgt, nimmt nun,  um sie 
mit einer Indischen Kosmogonie in der Upnehhata har
monisch zu machen, an: die Aussage des Athenagoras 
und Damascius : C h r o n o s  s e y  H e r a k l e s ,  beruhe 
auf einem Mifsverstand, und von einem Ägyptischen 
W esen Herakles könne hier nicht die Bede seyn; viel
mehr sey der Salz : Chronos zeugte das E y , so zu fassen : 
« Im  A n f a n g  war die W elt  in Gestalt eines E y e s » 
(Mythologie der Griechen p. /|<)•)• Dieser Annahme mufs 
ich widersprechen. Denn erstens nennt ja auch ein an-

36) Bei Zoega Nurnl Aegypt. Imper. tab. XII. S. oben I.Th. 
p. 305. Not. 2S7.

37) S. auch Zoega Abhandll. p. 1!15.
38) S. oben I. Th. p. 440. und II. p. 205.
3y) Ueber den Chronos im System der Orphiker vergl. auch 

Zoega in den Abhandll. p. 235 ff.



derer Zeuge in einem ganz andern Zusammenhänge 4°) 
den H e r a k l e s  ausdrücklich Z p o r o S, die Z e i t ;  zwei
tens ist es vorzüglich zu beachten, dafs dieser Chronos 
hei Damascius ein erhöhendes Prädicat bekommt: ä p 'r  

?a T O i ’ <ler n i e  a l t e r n d e .  Dies hängt ganz genau 
mit Aegyptischen Vorstellungen vom Sem-Herakles zu
sammen, die selber im Griechischen Mythus noch nicht 
ganz erloschen waren E r  ist ja der P h ö n i x t r ä g e r  
der Isistafel , er ist jener oft ermattete und wieder ge
stärkte und endlich der ewigen J u g e n d  (H eb e) zuge
sellte Herakles ( vergl. oben II. Th. p. 255 ). W ie wird 
aber, kann man frag en , Herakles Demiurg, Weltbau- 
tueister ? Auch das ist wieder durch die A e gy  p t i s cli e 
Idee des S o n n e n g o t t e s  vermittelt. Nach Chäremo 
und andern Schriftstellern (bei Eusebius Pr. Ev. III. 4 . 
p. m. de.) dachten sich die Aegyptier die Sonne ganz be
stimmt als , als Weltbaumeister, Es kann
also nicht auffallen, dafs Hercules dieselbe Würde und 
Eigenschaft auch jn jener Orphischen Ilosmogonie hat. 
Selbst die höchste Steigerung der Jdce des Herakles 
kann in einem System nicht befremden , dessen Aegyp- 
tischer Ursprung durch unverdächtige Zeugen behauptet 
wi r d,  da wir ja von einem a n f a n g s  l o s e n  Sem -H e
rakles bei den Aegyptiern hören: « Sacratissima religione 
(sagt Macrobius in den Saturnalien I. 2 0 .) Herculem Ae- 
gyptii venerantur — ut c a r e u te m  i n i t i o  colunt».

Da also die Aegyptische Mythologie so viele Erläu
terungen Orphischer Genesis an die Hand giebt, so halte 
ich es für gerathen, zunächst bei ihr stehen zu bleiben, 
und nicht z u e r s t aus entfernteren Quellen jene Dogmen 
abzuleiten. Die Uebereinstimmung mit d i e s e n hernach

5 12

ÄO) Nicoipachus von den Aegyptischen Festen, bei Joh. Ly- 
dusi de menss. p, 9 2 ,



auch nachzuweisen , ist oft interessant und belehrend. 
Davon hönnen wir gleich mit dem Bilde vom W e l t e y  
ein Beispiel geben, worauf uns die Erklärung jener Kos- 
mogonien doch von selbst leitet.

Diese Dichtung findet sich aber in a l l e n ,  wenn 
gleich, wie es scheint, mit verschiedenen Nebenbestim- 
xnungen. So gingen z. B. nach Olympiodorus (in Plato- 
nis Philebum, vergl. Fragmin. Orphic. p. 5 i o )  die d r e i  
M o n a d e n  aus dem Ey hervor. Nach Aegyptischer V o r
stellung haucht jener erste Bildner Kneph (Kmjcp) ein 
Ey  , die W e lt ,  aus ,  woraus Phthah , der zweite Bildner, 
der Ordner, der Kunstreiche, hervorgeht (Euseb. Pr. 
Ev. III. 1 1 . p. m. i i 5.). Es  ist mithin consefjuent auch 
das Orphische Weltey als zunächst Aegyptisch zu neh
men. In den Kosmogonien der Indier linden wir die
selbe Dichtung wieder , und es mag immer seyn , dafs 
sie von dorther zu den Aegyptiern kam. Die Orphiker 
erhielten sie aber vermuthlich von diesen letzteren. Im 
Gesetzbuch des M e n u  scheint das W asser das zuerst 
Ilervorgebrachte zu seyn; in ihm erzeugte sich der 
Lichtsaame, regte sich und gestaltete sich zu einem glän
zenden , vermuthlich im Wasser schwimmenden Ey ,il). 
Gerade wie in der Orphischen Genesis bei Athenagoras 
spricht die Jüdische Urkunde von jenem kosmogoni* 
sehen Ey :

Selber dann durch des Geistes Sinnen hat er (derEwige)
das Ey entzwei getheilt,

Aus den getheilten Stücken daun bildet Erd’ und Him-
mel er.

A u f  dieses halbirte W eltey der Orphiker spielten nach
her die berühmtesten Dichter der Griechischen Komödie 
#n, z .B .  Alexis LeiAthenäus (II. p. 23o Scliweigh.) , Ari-

5i5

4t) S. oben I. Th. p. 595. und daselbst Fr. Schlegel, vergli
chen mit der Upnekhata von Anquetil T. I. p. 27.

i
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stophanes in Flato's Gastmahl (cap. 17  Ast. p. 190 Stepli. 
p .4 0  ̂ ße her.) und in seinen Vögeln (vs. 6 9 4 .) 42).

Uebrigens gab dieses Dogma den strengeren Orphi
kern und Pylhagoreern, wie es scheint, Anlafs, sich der 
E yer  zu enthalten ‘4’) ,  während die Cyniker, wie wir 42 43

42) Wegen der Geburt aus dem Ey (obwohl man auch andere 
Sagen hatte, die jedoch weniger angemessen und nicht so 
gewöhnlich dem von den NeupJatonikern angenommenen 
theologischen System seyen) heilst der uranfängliche Gott 
der Orphiker w o y e v j i ,  der E y g e b o r n e .  Unter den 
verschiedenen Erklärungen, welche schon die Alten dar
über enthalten , billigt Zoega in den Abhandll. p.  226. 230ÍF. 
die des Macrobius (Saturn. Vli.  16.), dafs nämlich das 
Ey darum in den Mysterien des Liber verehrt werde , weil 
es in einem unbelebten Runde einen Lebensmittelpunkt 
einschliefse, wie der Stoff die Seele, der Welt in sich ein- 
schliefse. Diese Idee von dem Ey als Sinnbild der Er
zeugung und Belebung scheine in der Thal die ursprüng
liche , sie sey auch vielen Völkern gemein gewesen, wie 
Aegyptiern , Chaldäern und Persern , der Griechen nicht 
zu gedenken. Unter den Griechischen vorhandenen Schrift
stellern sey Aristophanes der erste, welcher in den Vö
geln ( vs. 6yj ff.), wo er ein Stück alter Theologie tra- 
vestirt, den E r o s  (d. i. P l u n e s ;  s. oben) aus dem Ey 
erzeugt werden läfst, wiewohl man dieses Ganze auch als 
einen blofsen Einfäll des Komikers ansehen könne, ohne 
einen ernsthafteren Gebrauch von der Stelle zu machen 
(s. p. 233.). Wejt später seyen die Scliriftstt Iler, welche 
mit ausdrücklicher Angabe des Orpheus von dem evge- 
liornen Gotte redeten , wie im fünften Orphischen Hym
nus , ferner bei Damascius, Athenagoras u. s. w. — Ue- 
ber das E y , als Hieroglyphe des L i c h t s  untl L e b e n s ,  
s. Sickler a. a. O. p. S2. 85., der dies auch in dem Worte 
selbst durch etymologische Forschung nach zu weisen sucht.

Meine Gedanken über diese und ähnliche Sätze w'erden 
die Leser aus dem 1 ext dieses Capitels und dieses ganzen 
Buchs von selbst eriatben.

43) Plutarch. Sympos. II. 3. 1. p. 635. E. p. 577 Wytt.
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oben gesehen (II. Tb. p. is5.) , die Eyer sogar von den 
Opfern desto begieriger verschluckten. In jener Stelle 
des Plutarchus wird zugleich auf den i e f o f  lo y o t;  der 
Orpliischen Schule hingewiesen, wornacli das Ey das äl
teste unter allem Erzeugten sey. Deswegen sey auch das 
Ey in den Bacchisclien Mysterien, als ein Bild des das 
Ganze Umfassenden und das Ganze in sich Enthaltenden, 
geheiligt. In ähnlicher Beziehung legt Heraclides von 
Tarent heim Athenäus ‘( l l !  65- pag. Schweigh.) dem 
Ey einen grofsen Vorzug bei. Es erzeuge Saamen und 
sey höchst nahrhaft, weil es die meiste Gleichartigkeit 
mit den Urstofi'en habe. Hieraus lassen sich zugleich 
die Gründe vermuthen, warum gerade das Ey m der 
mysteriösen Bildnerci und Genesis einen so vorzüglichen 

Rang erhielt.

*  4 -

D i e  O r p h i s c h e n  W e l t  a l t e r .

An die Orphischen Kosmogonien schliefst sich die 
Lehre von den W e l t  a l t e r n  an,  wobei wir kürzer 
seyn können. Auch liier lassen sich verschiedene B e 
richte vernehmen. Folgende ward von gelehrten Philo
sophen noch späterhin für die urkundlichste erklärt: 
Es triebt s e c h s  Weltalter und eben so viele W elt
regenten: P h a n c s ,  d i e  N a c h t ,  U r a n u s ,  K r o n o s ,  
Z e u s  und D i o n y s u s .  Zuerst verfertigt Phanes das 
Scepter des Universums. Von ihm empfängt es die 
Nacht, seine Tochter. Von dieser Uranus. Ihn stürzt 
Kronos vom Throne. Diesen hinwieder überwältigt sein 
Sohn Zeus. Nach ihm ist Dionysus der sechste und 
letzte Regent. Diese Königsreihe fängt oben an mit 
den intclligiblen und intcllcctuellen Göttern, geht duicli 
die mittlere Ordnung hindurch und in die sichtbare W elt  
seihst herab , um auch die einzelnen Dinge in ihr zu
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regieren. P h a n e s  gehört zu den intelljgiblen und in- 
tellectueUen und ü b e r w e l t l i c h e n  
Göttern ; so auch die Na c h t  und U r a n u s .  Mit K r o 
n o s  beginnt die w e l t l i c h e  R eihe, indem er mit den 
übrigen l'itanen sich in die Dionysische Schöpfung 
theilet 44p

Andere nahmen nur v i e r  Orphische Weltreiche 
( ßotrriAtiai) an: das des Uranus , des Kronos, des Zeus 
und des Dionysus D ) ;  wogegen‘ sich aber Proclus (am 
a. O.) erklärt. Nigidius (beim Servius zu Virgils Eclo- 
gen IV. 1 0 . pag. /,5.) führt für folgende Weltperioden 
unter andern auch die Auctorität des Orpheus an : erst 
regiere Saturnos, dann Ju ppiter ,  darauf Neptunus und 
zuletzt werde Pluio , o d er ,  wie die Magier lehrten, 
Apollo herrschen ( vergl. Fragmin. Orph. nr. X L V 1 I.). 
Auch construirte man die Z w ö l f z a h l  derPythagorisch- 
Orphischen Piincipien so : die Zwölfe entsteht durch 
Cornbinati.n der vollkommenen Trias (D reizahl) mit 
der die Zeugung bewirkenden Tetras (Vierzahl). Die 
Piincipien der Irias und der Tetras sind die Dyas und 
die Monas. Die Monas ist der Aether, die Dyas das 
Chaos, die Ir ias  das Ly und die Tetras endlich ist Fha- 
nes. Dionysus hat die dreizehnte Stelle erhalten, weil 
er nach den Göttern (nach jenen Zwölfen) ist 46),

Unwillliührlich wird man bei diesen Orphischcn 
eltaltern an die Yugs der Indischen Religionssysteme 

erinnert (s. oben I. Th. p. 6 0 1  f.). Das Reich des Dio
nysus, d> i. des Schiw a, lallt sodann ins Raliyuga. Es ist * 45 46

4t) Proclus in Platon. Tim. p. 29t.

45) Olyinpiodorus zu Plato’s Phädo; s. die Stelle bei Wyt- 
tenbach zum Phädo pag. i3i. vergl. Fragmin. Orphic, 
p. 509 Herrn.

46) Her miss zu Plato’s Phädrus p. 135 ed. Ast.
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Dionysus - Pluto in dieser Eigenschaft, d. i. der Zerstörer, 
aber auch der Wiedergebärer.

Die Zerstörung und Wiederherstellung geschieht 
nach Indisclier Lehre durch den W e l t b r a n d .  Die 
Saamen aller Dinge werden in der Bärtnutter der Bha- 
vani gerettet, wovon der Lotus das Bild ist, und so ka,nn 
wieder eine neue Welt w erden (s. oben a. a.O.).

Dieses Dogma vom W e l t b r a n d e  (ertsirpetcris) wird 
von mehreren Zeugen bestimmt ein O r p h i s c h e s  ge
nannt. Man vergleiche nur Plutarchus (d e o rac .  defect. 
p. 4>5- F  p. 7 0 2  Wyttenb.) , Proclus (in Piat. Tim. II. 
p. 9 9 .) ,  Clemens Alexandria. (Strom. Y . p. 5 )9 .). Ge
wöhnlieh lieifst die Lehre auch H e r a c l i t i s c h ,  und es 
läfst sich nicht zweifeln , dal's sie im System des Heracli- 
tus sehr ausgebildet w ar; welches, gelegentlich bemerkt, 
auch für die' relativ frühe Bekanntschaft der Griechen 
mit ihr spricht. In den Heraclitischen Fragmenten zeigt 
sich sogar in dem ¡Nebenzuge vom Feuerwinde (npiiaviip), 
der die W elt in Flammen setzt, eine üebereinstiminung 
mit der Indischen Vorstellungsart 47 48). Auch im Stoi
schen System war der Weltbrand ein Hauptsatz. Hier
nach bleibt bei dem allgemeinen Untergänge Zeus allein 
welcher Alles in sieh'aufnimmt und bewahrt 4S). Fo lg
ten die Orphischen Schulen ,. wie nicht zu bezweifeln ist, 
orientalischen Quellen, so lehrten sie vermuthlich , die
sen Quellen geimifs, gleichfalls die Fortdauer der W  el t -  
s u b  s t a n z  bei Verbrennung der einzelnen Dinge. Da
für spricht auch das, was Proclus (iu Tim. a. a. O.) von 
der W i e d e r a u f n a h m e  d e r  D i n g e  i n G o t t  als 
einen Orphischen Satz vorträgt.

47) Vergl. Paullinus Syst. Brahman. p. 80. und oben I. Th. 
pag. 603.

48) S. Marcus Antouinus III. 3. und daselbst Gatacker.
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Wenn ich bei diesem und den vorhergehenden Sätzen 

an die I n d i s c h e n  Systeme erinnerte, so will ich dies 
so wie oben verstanden wissen : I n d i s c h  mochten sie 
alle in l e t z t e r  W  u r z e l  seyn ; aber zu den O r p h i - 
L e r n  waren sie w'ohl aus Aegypten zunächst gekommen. 
Denn dafs auch diese Lehre den Aegyptiern nicht fremd 
gewesen, davon zeigen sich mehrere Spuren.

Jenem l e t z t e n  W e l t  r e g e n  t e n  1) i on y s u s  war 
nun vorzüglich Griechenland zugethan. Seine Religion 
hatte allenthalben siegreich Platz genommen , und Myste
rien waren ihm gewidmet in A t h e n  und in A r g o l i s ,  
auf  C r e t a ,  in V o r d e r a s i e n  und in den Griechischen 
C o l o n i e n  in I t a l i e n  und S i c i l i e n .  Von diesen 
müssen wir also zunächst handeln, um uns dadurch zu 
der allgemeinen Uebersicht der Bacchischen Geheimlehre 
und Bildnerei den W eg zu bahnen. Von den Thebani- 
sehen Trieteriden und von den Argolischen Lernäen habe 
ich oben geredet. Hier ist also von den übrigen Insti
tuten zu handeln , wobei auch auf jene gelegentliche Rück
blicke geworfen werden müssen. Athen mag in dieser 
Uebersicht den Anfang machen.

i
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V i e r t e s  C  a  p  i  t  e  i .

B a c c h i s c h  e M y s t e r i e n .

..

D i e  A t h e n i s c h e n  B a c c h u s m y s t e r i e n .

A t h  en hatte d re ierle i  Dionysien ( Aivvvcria ) , welche 
sorgfältig zu un terscheiden sind. Dies ist erst in neue
r e r  Zeit durch  R uhnkenius geschehen ( im  Auctuarium  
adHesych. T. II. un te r  Aiovvu.) , womit man W yttenbachs 
B em erkungen  (Biblioth. crit. P . VII. p. 5i sqq. und XU. 
p .5 q .)  ve rb inden  mufs. B uhnken  unterscheidet nämlich
1) die l ä n d l i c h e n  D i o n y s i e n ,  im Monat P o s id e o n ;
2) die s t ä d t i s c h e n  oder die g r o f s e n ,  im Monat 
Elaphebolion ; 3) d ie ,  welche man auch die A n t h e s t e -  
r i e n  oder L e n ä e n  n e n n t , im Monat A nthesterion  und 
Lenäon. Es bat diese Ansicht, obwohl sie von einigen 
G elehrten  gebilligt worden , dennoch vielen W id e rsp ru c h  
erfahren  m üssen , zumal da schon v o rh e r  manche Ge
leh r te  entgegengesetzte Meinungen aufgestellt und durch
zuführen gesucht h a t te n ,  wie z. B. M eursius , welcher 
die Lenäen von den Anthesterion unterschieden wissen 
wollte 1). Ich begnüge mich, d a rau f  verwiesen zu haben,

1 ) Es ist dieser Gegenstand in neueren Zeiten wieder mehr
fach behandelt und bestriiten worden. Die vollständigen 
Angaben hierüber giebt Böckh in einer Abhandlung der 
Königl. Preufsischen Academie der Wissenschaften zu 
Berlin: „ V o m  U n t e r s c h i e d e  d e r  A t t i s c h e n  
L e n ä e n ,  A n t h e s t e r i e n  u n d  l ä n d l i c h e n  D i o -



320

unc!| eile zu m e i n e m  Zw ecke, w elcher zunächst au f  
eine füebersicht d e r  M y s t e r i e n  des Dionysus zu Athen

n y s i e n “  (s. Jabrg. 1816 — 1817. pag. 47 ff.) , wo er 
jedoch, mit Verwerfung der seit Seiden und Kuhnken an- 
genommenen Meinung , dafs die Lenäen mit den Antbe- 
steritn zusammenfielen , die eigene Meinung aufstellt ( s. 
p. 43.), dafs die Lenäen als ein b e s o n d e r e s  F e s t  an
gesehen werden müfsten, welche im Attischen Monat 
Gamelion oder, was dasselbe ist, im Jonischen Monat 
Lenäon gefeiert worden , völlig verschieden von den ge
nannten Anthesterien. Die Meinung, welche Scaliger 
und Andere aufgestellt, d a f s  d i e  L e n ä e n  e i n e r l e i  
s e y e n  m i t  d e n  l ä n d l i c h e n  D i o n y s i e n ,  kann 
nachBöekh p. 6.5 ff. ebenso wenigftirstaithaftgelten. Denn 
aufser dem,  dafs die Stellen derAlten, die man zu diesem 
Zweck anführt,theils keine Aufmerksamkeit verdienen, th< ils 
eine andere Lrklärung zulassen, war ja das Lenäon nicht 
aut dem Lande , obwohl dies sehr leicht aus dem Namen, 
der von der Kelter kommt, konnte geschlossen werden; 
nur so viel könne man zugeben, dafs die Lenäen als Kel
terfest ursprünglich ein ländliches Fest waren, nachher 
aber ein städtisches wurden. Auch bezeugen andere 
Schriftsteller ganz bestimmt die Verschiedenheit der Le- 
näen und der ländlichen Dionysien. Rücksichtiich der 
Anthesterien kann man die Choen und Chytren als aus
drückliche Unterscheidungen anführen , so wie insbeson
dere die Stelle des Hippolochus beim Athenäus IV. p. DO.
E. — Diese Behauptungen sucht nun Böckh zu erweisen 
durch eigene Untersuchungen über den O rt,  wo die Le
näen gefeiert wurden ( pag. 6 9 — 83.) , Uber die Zeit der 
Feier (pag. 83 ff.) , welche entschiedener Weise mit dem 
Auffuhren von neuen Tragödien und Komödien (wahr
scheinlich auch von alten) verbunden war ( p. 104. 105.), 
während man bei den Anthesterien hlos Proben anneh
men könne , oder Aufführung von Komödien , obwohl 
keines von beiden mit Sicherheit. — Auch hier mufs ich 
mich auf diehlofse Mittheilung dieser Sälie beschränken, 
da eine Erörterung mich von meinem Ziele entfernen 
würde.



gerichtet ist. D i e s e  gehörten zu den L e n ä e n ,  und 
wurden vor dem F rü h l in g  im Monat A nthesterion , der  
so ziemlich mit unseitn F e b ru a r  zusammenfällt;, i n d e m  
uralten Dionysustempel zu Limnä (ev  A ifira i$)  gefeiert, 
der  n u r  Einmal jäh r l ich , am zwölften des genannten Mo
nats und blos zum Zwecke jener F e ie r  , geöffnet werden 
durfte  2). So weit sich aus Aristophanes Fröschen

2) Saintecroix ( Recherches sur les mysteres du Paganisme 
11. pag. 75.) unterscheidet ein doppeltes Dionysus- oder 
Baccbusfest der Athener: 1) die k l e i n e n  Dionysien, 
entsprechend den kleinen Mysterien von Agra , 2) die 
g r o f s e n  dreijährigst Trieteriden. Sie scheinen die ältesten 
und deswegen auch in ihrem Ursprünge die einfachsten 
gewesen zu seyn, obwohl sie inder Folge mit vielem Pomp 
und Aufwand gefeiert wurden. Silvestre de Sacy bemerkt 
aber hierbei mit Recht, dafs Saintecroix , indem er nur 
zwei Dionysien, die des Monats Anthesterion , die gros
sen und ältesten, und die Stadtdionysien int Monat Posi- 
deon annehme, offenbar Mehreres verwirrt habe, was 
doch unterschieden werden mtisse. Er führt dann zu
nächst Frerets Meinung (im XXIII. Bande der Leltres 
de l’Academie des Inscriptions) an, dafs man vier Feste 
des Bacchus zu Athen unterscheiden müsse: 1 ) das 
g r o f s e  D i o n y s n s f e s t  im Monat Anthesterion, das
selbe , wovon Der.iostlu nes in der Rede advers. Neaer. 
spreche; 2) die k l e i n e n  oder l ä n d l i c h e n  Dionysien 
im Monat Posideon; 3) die k l e i n e n  s t ä d t i s c h e n  
Dionysien im Monat Elaphebolion; 4) die d r e i j ä h r i 
g e n ,  welche nach der Weinlese zu Athen an einem 
O rte ,  genannt die K e l t e r n  — sv re7; Aijvo?; — gefeiert 
wurden, wo man tragische, komische und satyrische 
Stücke aufführte. Nachdem er auch noch des Ruhnkenius 
Meinung angeführt, wirft er zuletzt die F’rage auf,  auf 
deren Beantwortung derselbe Gelehrte sich gar nicht ein
gelassen , ob nämlich eins dieser drei Feste nicht jährlich, 
sondern nur alle drei Jahre gefeiert. Von den Anthesterien 
sey es wohl aufser Zweifel , dafs sie jährlich gefeiert wor
den, da Demosthenes versichere, dafs der Tempel des

III. 2 t
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(ys. 209 ff.) schliefsen läfst,  w urden  auch zu Athen diese 
Bacchusweihen an einem See gefeiert. Man wird sich 
des z irhe lrunden  Sees noch e r inne rn  , um welchen man 
zu Sais den Tod des Osiris beg ing , so wie d e r  Lernäen  
am Alcyonischen See (oben III. Th. p. i63.). Ein solches 
Local scheint also hei dieser F e ie r  hergeb rach t  gewesen 
zu seyn. D e r  O r t  dieses ä l t e r e n  Bacchusdienstes, 
wie ihn Thucydides (a. a. O.) n e n n t ,  war ein P latz  in 
der  Stadt A th en ,  und dessen Name Limnä -’) ,  6ö wie des * 3

Bacchus, wo dies Fest gefeiert werde, nur einmal in jedem 
Jahre bei Gelegenheit eben dieses Festes geöffnet werde. 
Dasselbe wird auch von den ländlichen Dionysien ver
sichert. Es wären also blos noch die grofsen städtischen 
Dionysien übrig , denen man eine dreijährige Feier zu- 
schreiben könne; aber ein ähnlicher Umstand würde ge- 
wifs durch irgend einen der alten Schriftsteller, welche 
von,den Festen des Bacchus geredet haben, auf uns ge
kommen seyn, und Theophrastus (E th . 3. „Kai Sä- 
Aarwtv iv. Ajovuo’i'cuv wAiwpey itvui“ ) spricht ohne Zweifel 
hier von einem Feste, das alle Jahre  wiederkehrt. Wenn 
demnach auch wo eine Angabe einer dreijährigen Feier 
sich findet , so ist diese unsicher, und bezieht sich wohl 
auf die Triefenden, die man dem Bacchus in seinem Ge
burtsorte T h e b e n  feierte (vergl. oben I i i .  Th. p. 96.).

3) Aus Hesychjus, Photius und Andern , bemerkt Böckh a. 
a. O. p. 69 ff., erhellt , dafs der Ort , wo die Lenäen ge
feiert wurden , das L e n a u n i  war, ein grofser, ummau
erter Raum,  worin sich die Ueiligthümer befanden; dafs 
dasselbe ferner in der Stadt war , und dafs ehemals hier, 
ehe ein Theater da war ( das natürlich später, weil der 
Ort durch den heiligen Gebrauch geweihet war, an dem
selben Orte oder nahe dabei gebaut wurde), die Schau
spiele gegeben wurden. Dort war nach Pausanias (1.20.) 
der Tempel des Dionysus, des Gottes der mystischen 
Anthesterien, dessen Tempel zu Limnä (s. Thucydides 
a.a. O.) der älteste und heiligste unter den Dionysischen 
war. Dort also beim Theater , südlich von der Burg,
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Gottes Name Aipvoüo? , ltam wahrscheinlich von einem 
See oder Sumpfe her. Gleichwohl suchte man andere 
H er le i tu n g en ,  z. B. von d e r  Mischung des W eines  4). 
A uch  die J o n i e r  feierten dieses F e s t ,  nach ihres V ater
lands S it te ,  im F rü h jah re  (Thucyd. a. a. O.).

Die Aufsicht übe r  diese Mysterien hatte der Archon 
König ( )  nebst den ihm beigegebenen Epiroele- 
ten. E r  e rnannte  die P r ies te r innen  dieses‘Geheimdien
stes , deren v ie rzehn  w a re n ,  nach de r  Zahl der  A ltäre 
in jenem Tempel. Sie hiefsen repaZpotr oder Pspapar, 
die E h r w ü r d i g e n ,  und verrich te ten  mit Zuziehung

wäre das Lenäum zu suchen. Wenn es also offenbar ist, 
dafs der Lenäische Dlönysus derselbe ist mit dem der 
Anthesterien, und dies ein Hauptbeweis der Ansicht des 
Ruhnkenius für die Einerleiheit der Lenäen und Antheste- 
rien ist, so sucht dagegen Böckh (pag. 71.) die Schwäche 
dieses Beweises darzuthun. Denn aufser Anderm könne 
weder die Einerleiheit des Ortes für beide Feste, noch 
die Einerleiheit des Gottes, dem sie geweihet, beweisen, 
da Einem oder zwei zu Einem umgeformten Gotte zwei 
Feste gefeiert werden konnten. Die Schwierigkeiten, die sich 
dagegen hier ergäben , wenn man die ländlichen Dionysien 
und die Lenäen für eins nehme , liefsen sich viel schwe
rer beseitigen , und die Stellen , die dafür sprächen , Hes
sen sich erklären durch die Annahme, dafs das Lenäon 
anfänglich aufser der Stadt war, dafs es der erste Ort war, 
wo eine Kelter sich befand (?) , und dafs dasLenäenfest die 
Feier der ersten Keltereinrichtung war, eben darum aber 
keine ländlichen Dionysien in ihrer bestimmten Form. 
Auch habe es weiter keine Lenäen auf dem Lande gege
ben (?) ; woraus sich eben erweisen lasse, dafs das Fest eine 
ganz einzelne, auf einen bestimmten Ort und bestimmten 
Anlafs beschränkte Bedeutung müsse gehabt haben (sieh, 
pag. 73.).

4) S. Phanodemus beim Athenäus XL 13. pag. 20l Schweigh. 
und daselbst Casaubomts.



einer andern Priesterin  die geheimen Gebräuche 5 6). Die 
Gemahlin des Archon König brachte  insbesondere ein 
mysteriöses O pfer  fü r  die S tad t;  auch nahm sie den Ge- 
rä 'ren, die ih r  wohl untergeben seyn m och ten , den Amts- 
e id a b ,  denunsD em osthenes (con tr .N eaer .  p .59 1 . p. 1871 
Reish.) aufbehalten h a t : Ich bin lauter und rein und un- 
befleclit , be ides ,  von allem Andern , was verunreinigt, 
und auch von der  Gemeinschaft mit einem M anne; und 
die Theönia ( ä e o iu a )  und Jobacchien (Ioßax%elct) will 
ich feiern (yEpaipra) dem Dionysus nach der  Väter Ge
brauch  und zu den gebührenden Zeiten Die O b e r 
a u f s i c h t  übe r  sie führte  jedoch der  O berpries te r  des 
D ionysus , d e r  auch den V orsitz  bei den Spielen hatte  
(Scholiasl. Aristoph. Ran. 297.). U eberhaup t waren die 
Dionysien im alten Athen sehr hohe F e s t e ,  und nach 
Suidas zählte man do rt  ehemals sogar die Ja h re  danach. 
Rei dem Pries te rpersona le  dieser W eihen  hommen noch 
m ehrere  Namen v o r ,  die wir zum Theil in den Eleusi- 
nien w iederlinden, wie der  Hierolieryx und der  Daduch 
(ebend. zu vs. 4^9.) , ohne dafs es sich ausmachen läfst, 
oh es dieselben Individuen waren.

Die Aufnahme geschah h i e r ,  wie bei jedem Myste
r iu m , mit.besonderen V orbere itungen . Nach einer Stelle 
des Servius (zu Virgils Aeneis VI. 740.) sollte man mit 
Saintecroix vermuthen , es sey blos die Reinigung durch 
die L u f t  in diesen Lenäen gebräuchlich gewesen. Doch 
eine genaue V ergleichung mit einem andern Zeugnifs 
desselben Grammatihers (z u  Virgils Georg. II. 388.), 
wobei e r  sich auf Orphische Ordensregeln  b e ru f t ,  fü h r t

3a 4

5) Pollux VIII. 9. p. 929. und daselbst Hemslerhuis.

6) Vergl. Pollux a. a. O. mit den Auslegern. Hesycb. in ys-
qaig. Etymolog, magn. unter demselben Worte und da» 
selbst Dionysius von Halicarnals.
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auch mich auf die V erm uthung  , dafs m ehrere  Arten Von 
Reinigungen dabei üblich waren 7). Auch andere Gründe 
sprechen dafür. Dafs die W a s s e r r e i n i g u n g  in Bac-

7) Es gab in alten Mysterien drei Arten von Reinigung: 
durch W a s s e r ,  F e u e r  und L  u f t ; s. Servius ad Vir
gil. Aeneid. VI. vs. 740. wo es unter andern heiäot: Unde 
et in sacris Omnibus .tres sunt istae purgationes. Nara aut 
taeda purgantur et sulphttre, aut aqua abluuntur, autaere 
ventilantur: quod erat in sacris Liberi. Nach diesen 
letzten Worten sollte man vermuthen, in den ßacchischeu 
Mysterien sey blos die Reinigung durch die Luft gebräuch
lich gewesen. Allein in der andern Stelle (ad Georg. I i .  
Vers. 388 seqq.) drückt er sich schon etwas anders aus. 
Nachdem er eine Erklärung von den oscilla gegeben, 
fährt er fort: Et hoc in Orpheo leclum est: prudentiori- 
bus tarnen aliud placet, qui dicunt sacra Liberi patris ad 
purgationem anitnae pertinere. Omnis autem purgatio 
aut per aquas aut per ignetn fit, aut per aerem , sicut in 
Sexto Aeneidos (VI.  740 seqq.)-ait: Aliae panduntur in
anes etc. Uebrigens wissen wir , dafs in A t h e n i s c h e n  
Mysterien die Schicksale der Seelen nach dem Tode dar
gestellt wurden (Platon. Phaedon. p. 60 Heindorf.). Dafs 
dies auch in den B a c c h u s  w e i h e n  d o r t  der Fall war, 
läfst sich aus Aristophanes Fröschen (vs. 154. 321. 3(0.) 
vermuthen. Ein günstiges Loos bereiten der Seele, so 
lehrte man, vor Allem die Mysterien; durch ihre Reini
gungen waschen sie die Makel ab, die diese während ihres 
Aufenthaltes im Leibe angenommen (Platon. Phaed. p .6l 
Heind.). Dies vorläufig in Betreff der Attischen Bacchus
weihen. — Uebrigens wird das oscillum (amija) auch noch 
durch einen eigenen Mythus den Attischen Bacchusfesten 
zugeeignet. Es sollte, fabelte man, eine Erinnerung seyn 
an den traurigen Tod der Weingeberin Erigone und an 
das Schicksal der Attischen Jungfrauen, die sich erhängt 
hätten (Hygin. fab. 130.). Es ist bekannt, dafs man unter 
den Oscillen bald Stricke verstand, an denen sich Men
schen hin und her schaukelten ( oscillatio ) ,  bald aufge
hängte Phallen, bald Masken oder Larven, die man in 
der Luft schweben liefs.
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chischen W eihen  eingeführt w ar ,  davon haben wir oben 
ein Beispiel aus Pausanias (Boeot. cap. 20. §. 4-) gege
ben. D ort  sahen wir die F rauen  v o n T a n a g ra ,  die zue rs t  
in die Bacchusorgien cingeweiht wurden , sich im Meere 
baden 8). Beispiele der W asserre in igung  überhaup t 
homtnen schon im Hoinerus vo r  ( Iliad. I. 3 14-) * so wie 
in andern alten Dichtern ( vergl. Euripid. Iphigen. T au r .

✓  1 1 9 3 .). Man legte dem Meere die Kraft b e i ,  der  Men
schen Uebel hinweg zu nehmen. Passeri (P ic tu ra e  in 
vascul. E trusc. T . 1. p. 5o.) will in dem Delphin auf vie
len Vasen eine Anspielung auf  diese W asserre in igung  
linden. Gori (Mus. Etrusc. Class. V. pag. 128 deutsche 
Ausg.) macht dieses T h ier  zu  einem Etruscischen Sym
bol des T o d e s ,  mit Berufung  auf Atbenäus XIII. 8. ( s .  
p . iq5 ed. Schweigh.),  in w elcher Stelle abe r  Niemand 
einen Beweis fü r  diesen Satz finden wird.

Dafs auch die Beinigung durch  F e u e r  in den A tt i
schen Bacchusmysterien gebräuchlich w a r ,  läfst sich 
theils aus einigen allgemeinen Anzeigen wahrscheinlich 
machen , theils aus bestimmteren S puren  von Athen seihst 
her . Die Fachel war dabei wesentlich, wie es scheint. 
V on den Fächeln  hiefsen die nächtlichen Dionysusweihen 
cpctval ~Bax%iov oder Mixr-r^pirav (E u r ip .  Jon. 55o. R he
sus 943.). In der  le tz te ren  Stelle wird die Einführung  
derselben dem O rpheus beigelegt. D e r  G e b ra u c h , durch  
Faclteln und Schwefel zu reinigen 9) ,  scheint sich bis zu 
jenen  Römischen Bacchanalien erhalten  zu h ab en ,  die 
du rch  das bekannte Senatusconsultum de Bacchanalibus 
einen so empfindlichen Stofs erlitten. Livius (X X X IX . 
i3.) erzäh lt  uns aus den Acten : bei jenen nächtlichen

8) Vergl. auch die Erklärung'der Abbildungen p. 35. 38.

9) Vergl. auch J .  Lomeier de veterum gentilium lustrationi- 
bus cap. XIX. p. 249 ff. (Zutphaniae 1700.)



F esten  seyen F ra u e n  von S ta n d e , als Bacchantinnen ge
kleidet , mit b rennenden  Fackeln  z u r  T ib e r  hingelaufen, 
hä t ten  sie in den Flufs ge tauch t ,  und weil sie mit Schwe
fel und Kalk bestrichen w a re n ,  auch brennend  wieder 
herausgezogen. An der  T ib e r  geschah vielleicht zu
gleich die Reinigung durch  W asser .  So verm uthet der 
sogenannte Matthäus Aegyptius (Egizio) in seinem Com- 
m entar  zu jener  E rzäh lung  ( in  Poleni Supplement, ad 
Thesaur. Antiqq. Tom. I. p. 777 .). A uf die F eu erre in i
gung spielt Jamblichus an (d e  Myster. Aegypt. V. 12 . 
p. 382 G a l .) ,  wo vom F eu e r  gesagt w ird , es b renne  die 
Schlacken der  Materie aus ,  und führe zu r  Gemeinschaft 
mit Gott. H ie rau f  bezog man auch die V erb ren n u n g  des 
H erakles au f  dem Oeta. D ieser  H eros  sollte ja auch ein 
Eingew eiheter  seyn (Proclus  in Platon. Polit. pag. 382.). 
Es ist bereits  von W inckelm ann in der Allegorie (p .557  
neueste  Ausg.) bem erk t  worden , dafs die Feuerre in igung  
der  Seele durch  den A m or vorgestellt  ward , der  einen 
Schm etterling  ü b e r  eine brennende  Fackel hält 10). E in  
B ild ,  das aus der  ganzen Ideenreihe der alten Mysterien
leh re  von  Am or und Psyche en tlehnt w a r , und auf G rä
b e rn  , wie z. B. au f  der T od tenu rne  in der  Villa Mattei, 
die eben angegebene Bedeutung ganz ungezweifelt h a t ; 
hernach  aber eben so natürlich und wohlgefällig zu  einem 
blofsen D ichterbilde von den Qualen der Liebe ausgeprägt 
w ard , wie es un te r  andern in  dem lieblichen Epigramm 
des Meleager in der  Griechischen Anthologie (T om . I. 
pag. 19 . n r .  58.) genommen worden. Gelegentlich be
m e rk t ,  ist dies e iner der  vielen Beweise von dem dop
pelten  Sinne m ancher alten Symbole in verschiedenen 
Ideenkreisen . In B etreff  der Feuerre in igung  in den At
tischen Lenäen  könnte man den Daduch als Beweis an-

10) Vergi. die Erklärung der Abbildungen p. 25.
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führen . Denn vielleicht war e r  zu diesem Geschäfte b e 
s t im m t, da ,  wie b e m erk t ,  eine Fachei dazu e rfo rderlich  
■war. Doch konnte e r  auch schon d e r  nächtlichen F e ie r  
dieses Festes wegen nöthig seyn. Vielleicht weiset jener  
andere  Zug noch naher auf Fackelrein igung hin , weil 
gerade jener  Attische Jacchus mit e iner Fackel in d e r  
H and abgebildet war , und zwar im Tem pel der  myste
riösen Göttin D em e te r ,  neben dieser Göttin und ih re r  
T o ch te r  (Pausan. Attic. cap. 2. §. 4.). Doch auch dieses 
konn te  blos auf die heilige N a c h t  g eh en ,  wovon im 
V erfo lg  bei den Eleusinien kürzlich geredet werden wird.

D er  sogenannten mystischen W a n n e  des Jacchus 
(Virgil. Georg. 1. 1 66.) gab man bestimmt die Bedeutung 
d e r  Seelenre in igung , wie wir un te r  andern  aus Servius 
zu dieser Stelle sehen , d e r  uns dabei sag t:  der  Mensch 
solle in den Mysterien gereinigt w e rd e n , wie das Ge
tre ide  durch die-W anne. Sie hatte zugleich in der  Ge
burtsgeschichte  des Dionysus ih re  Bestimmung. Man 
t r u g  den neugebornen  Halbgott d a r in ,  denn sie war 
län g l ich , und mufs von dem andern mystischen Korbe, 
c is ta ,  einem runden G erä th e ,  unterschieden werden. 
J e n e r  längliche T ragkorb  hiefs Xixvov , und von ihm 
hatte  eine Priesterin  , die ihn bei den Processionen trug , 
den Namen Ijixvoipo^m; i 1). Diesen Unterschied hat zu 
erst W inckelm ann nach Bildwerken deutlich gezeigt ( s. 
Monumenti I. p.'/j6.) und neuerlich Zoega (Bassiril. 111. 
49. IV. not. 126 .) bestätigt. Ein Bild jene r  Keinigung 
durch  Luft waren auch die Oscilla. W as das Volk dar
u n te r  vers tand , sehen wir aus Virgilius (Georg. II. 388.) 
und seinem E rk lä re r  Servius. Zuweilen dachte man

l t )  Proclus in Platon. Tim. p. 124. vergl. auch Demosthen. 
pro Coron. p.dl3unt. Reisk. cap. 29. Eben daher führte 
auch Bacchus selber den Namen Licnites (A;kwVij5) ;  wo
von weiter unten.

(



sich, wie b e m e rk t ,  auch Masken darunter. E ine solche 
Maske träg t Bacchus ( L i b e r )  au f  einem Vasengemälde 
be i  Millin (P e in tu r .  de Vas. antiq. T. 11. pl. 17 .). Sie 
ist oben an seinem Thyrsus befestigt.

Dafs dieses Bacchusfest bei Nacht w a r , läfst sich 
theils aus der allgemeinen Stelle des Euripides (Bacch. 
485 ff.) mulhmafslich annehm en, theils aus dem , was 
oben bem erk t ward. Es w ar überhaup t ein hohes Fest, 
und  aus jenem Tempel zu Limnä war jeder F rem de auf 
immer ausgeschlossen (Scholiast. Aristoph. Acharn. 5o3.). 
D e r  D aduch ,  mit der  Fackel in der  Hand , fo rder te  die 
Gemeinde z u r  Anstimmung des Hymnus au f ,  wovon wir 
noch den Anfang übrig  h ab en :  «S ohn  der  S e m e le , 
Jacchus , R e ich thum geber»  (Scholiast. Aristophan. Ran. 
479.). Casaubonns ( Exerciti . in Baron. Annal. XVI. p. 
484.) leitet von dieser A ufforderung des Daduchen und 
von dem antw ortenden Gesang der Gemeinde die Sitte 
der  sogenannten Antiphonen (arTMjjrar«) in den älteren 
christlichen Kirchen her. Auch in diesen Mysterien wa
re n  Hirschkalbfelle die festliche T rach t  (Dionysius de 
situ orbis 702 .). Sie heifsen daher ausdrücklich das 
h e i l i g e  K l e i d  ,2). Zuweilen zog man statt ih re r  P a r-  
delfelle (jra (iSctXiStc) an. An die Stelle des E p h e u , die
se r  Hauptpflanze in den exoterischen Dionysien, t ra t  12

12) S. Saintecroix Recherches T .  II. p. 82. wo mehrere Stellen 
aus Aristophanes und Euripides angeführt sind, aus denen 
jedoch , nach der Bemerkung von Silvestre de Sacy, kei
neswegs hervorgeht, dafs die in die Mysterien des Bac
chus Eingeweiheten dieses Kleid in den mystischen festen 
dieser Gottheit h ä t t e n  t r a g e n  m ü s s e n .  Derselbe 
bemerkt überhaupt bei dieser Gelegenheit, wie willkühr- 
lich Saintecroix öfters die Stellen der Alten anwende, eben 
weil er nicht genau die verschiedenen Dionysischen Feste 
unterschieden , so wie was einem jeden derselben ange
höre und zukomme.
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h ie r  die Myrte (A ris toph . Ran. 329 sq, ibiq. Scholiast.). 
Man mufs dabei an die Verb indung denken , in d e r  die 
A t t i s c h e n  Bacchusweihen mit den Cerealien standen. 
Ceres aber und ih r  H eros Triptoleir.us hatten die Myrte 
als eigenthiinilichen Schmuck «). Dafs man dem Bac.  
chus an den Dionysien Zweige von W in te rg rü n  , W e in  
und einen Boch da rb rach te ,  bem erk t Plutarclius in e iner 
H aup ts te l le ,  wo e r  von den älteren einfachen F es tge
bräuchen  r e d e t , als etwas ganz Allgemeines 14). Dabei 
wird besonders auch der  F e i g e n  gedacht, die in K ör
ben dargebracht wurden. Bei den ä lteren  A thenern  
w aren  diese Körbe go lden, und wurden  von Mädchen 
getragen , die so eben in das A lter der Mannbarlieit ein
tra ten  «). A uf  der  Vase nr. s i3 .  bei Passeri  glaubt 
Jianzi (Vasi pag. 137 .) in dem halb knieenden schön ge
kleideten M ädchen, dem ein Satyr einen Korb mit F rü c h 
ten auf  den Kopf l e g t , um so m ehr eine solche Bacchi- 
sche K orb trägerin  zu sehen , weil sie den Thyrsus in der 
Hand hat. Diese Canephoren hatten selbst Schnüre  mit 
trockenen  Feigen um den Hals “>). Auch der  dabei in 
d e r  Kiste befindliche Phallus war von Feigenholz  17) j 13 14 15 16 17

13) Meursii Eleusinia cap. 7. womit man die Beweise ver
gleichen kann, die E. Q. Visconti zum Vaso di Ponia
towski p. 10. aus Kunstwerken gegeben hat.

14) De cupid. divit. p. 527. D. p 124 VVytt. vergl mit Sil
vestre de Sacy zu Saintecroix Recherches etc. Tom. H. 
pag. 83.

15) Demaratus in certain. Dionys, angeführt von Natalis Com. 
mythol. lib. V. 13. p. 4yt. vergl. unsere Tafel XXXVIII. 
nr. 3. 4. 5.

16) Aristoph. Lysistr. 647. vergl. Winckelmann Monumm. I. 
pag. 33.

17) Theodoret. Serm. VII. pag. 383. vergl. Silverstre de Sacy 
a. a. O. Tom. II. p. sy.
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wobei die A rg iver einen leçoç \6yot; Ton Dionysus e r 
zählten und von der  H ü lfe ,  die ihm Polypnus ( d e r  Ge
nius des Schlafes) hei seinem Hinabgang in die U nter
w elt  geleistet h a t te ;  jenes Phalluszeichen e rh ie lt  in den 
Lernäen  seine D eutung  ( s. oben III. j  li. p. i63 f.). Die 
W a h l  des Feigenholzes und die Feige seihst in den Kör
ben und in den Schnüren  am Halse der  K orb trägerinnen  
hatte  ih re  Beziehung auf  F ru ch tb a rk e i t  und Fortp f lan 
z u n g ,  wie eine Stelle des P lu ta rchus  (de Isid. p. 365. B. 
p. 4q6 W yttenb .)  ganz bestimmt zu erkennen  giebt 18). 
H ie r  w erden  wir an eine sonderbare  Uebereinstimmung 
mit alten Persischen Gebräuchen e rinnert .  In jenen 
W e ih e n  der M itra ,  die Artaxerxcs Mnemon bei seiner 
T hronbeste igung  zu  Pasargadä empfing ( s. oben I. 1 h .  
p. 732 . und II. p .q i4 f . ) ,  w aren  auch gerade die ge trock 
neten  und  länglich geformten Feigen cls ein religiöses 
Bild gewöhnlich. Liefse sich der  wirkliche 'Zusammen
hang  dieser Gebräuche eben so le icht nachweisen als 
v e rm u th e n , 60 würden wir darin  einen Beweis m ehr fü r

18) Vergl. Silvestre de Sacy a. a. O. Tom. II. pag. 87. Aus 
der Stelle in der Chrestomathie des Helladius (in Gro- 
nov. Thes. Graec. Antiq. Tom. X. p. 977. sieb. Meursii 
Lectt. Atticc. IV. 22.) , wo das eine der beiden SUhnungs- 
opfer für die Männer zu Athen schwarze getrocknete Fei
gen , das andere für die Weiber weilse Feigen um den 
Hals hatte, bemerkter, könne man nicht schliefsen , dafs 
getrocknete Feigen als eine Art von Amulet gegen die 
Pest getragen worden seyen; nur so viel gehe daraus 
hervor, dafs die Feigen den u n t e r e n  M ä c h t e n  ge
heiligt gewesen. Winckelmann vennuthete, dafs die Fei- 
genschnüre um den Hals, welche sich auf gewissen Etru- 
rischen Monumenten finden , und die an der Hand gehal
ten werden , am häufigsten von weiblichen Personen , an- 
zeigen , dafs letztere in die Mysterien des Bacchus ein- 
geweihet waren.
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den Ton vielen Seiten einleuchtenden Satz sehen : dafs 
d e r  G rieche ,  mochte e r  auch sonst noch so neuerungs
süchtig seyn , doch in diesem Kreise des Denkens und 
Bildens bei dem Alterthümlichen stehen b l ie b , und mochte 
es auch ausländischen , d. h. nach seiner Ansicht ba rba 
r is c h e n , U rsprungs seyn. Auch in anderer  Hinsicht ist 
diese Uebereinstimmung e iner P e r s i s c h e n  und G rie
chischen Cärimonie bem erkenswerth. G erade im M i t r a 
tempel wird die Feige  g en ann t;  sie wird auch genannt 
in den nachweislich ganz A e g y p t i s c h e n  Lernäen 19). 
Also wieder ein Faden , d e r  aus a lter  P ers ischer  Mithra- 
religion in die Aegyptische hinüberzieht.

O pferte  m an ,  wie es schein t,  in den Griechischen 
B a c c h u s m y s t e r i e n  ein S c h w e i n  statt  des Bockes, 
der  bei den gewöhnlichen Dionysien das O pfer th ie r  
w a r ,  so w ar diese Sitte ebenfalls ganz Aegyptisch 20).

19) Ich erinnere hier nur zugleich an den Z e u s  <r vv.äa ¡0 
wovon oben II. Th. p. 522. und an die J u n o  C a p r o 
t i n  a ,  ebendas, p. 561. Vergl. auch Welcker Zeitschrift 
für alte Kunst I. 1 . p. 12.

20) Herodotus ( I I .  47. 48.) bemerkt, dafs die Schweinopfer 
sonst in Aegypten nicht gebräuchlich waren , aber der Se
lene (Isis) und dem Dionysus (Osiris) brachte man sie 
an einem gewissen Tage , worüber man eine heilige Sage 
wufste. Hierauf bezieht sich vermuthlich das Bild des 
Mannes mit dem Schweine , welches man auf dem Thier
kreise von Dendera sicht. Wie übrigens auch Uber die 
kritisch zweifelhafte Stelle des Herodotus ( I I .  4s.) ent
schieden werden mag (die Schellersheimische Handschrift 
hat wie die Mediceische irA>)v xof«iv} und spricht also fü r 
unsern Satz); so bestimmt mich zur obigen Annahme 
nicht nur der Aegyptische Ursprung der meisten Bacchi- 
schen Mysterien unter den Griechen , sondern auch die 
nicht seltene Erscheinung des S c h w e i n s  auf den Grofs- 
griechischen Vasengemälden des Bacchischen Kreises. —
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Sonst war auch die Sitte zu T e n e d o s , wo man dem Dio- 
nysus eine trächtige Kuh weihete (A elian . Hist. Anim. 
XII. 3 4 . ) ,  gut Aegyptisch; nicht m inder die Gewohn
heit  zu Chios, wo die Sphinx seine Tempelwächterin 
war. An beiden O rten  hatte man in ältester Zeit dem
selben G otte  zu E hren  einen Menschen geopfert  und 
in Stilclie zerschnitten , wovon Dionysus &>padio? ge
nannt ward 2|). E rs t  die mildere Sitte setzte das T h ie r
opfer  an die Stelle. Es hiefs das R o h e s s e n  (o tp o fa -  
y i a ) ,  weil die Bacchae die dabei u n te r  sie vertheilten  
Stücke des Opferfleisches ro h  essen mufsten * 22). Man 
spielte damit auf die Zerstückelung  des Dionysus durch  
die Titanen an (Epiphan. advers. haeres. III. pag. 1092.), 
w orauf w ir im V erfo lg  zurückkommen. Ob nun jenes 
S c h w e i n o p f e r  in A t h e n  bei den Dionysusmysterien 
gebräuchlich w ar, wissen w ir nicht bestimmt. Höchst 
wahrscheinlich ist es a b e r ,  schon wegen der  sonstigen

Silvestre de Sacy, der in den Noten zu Saintecroix Re
cherches etc. Tom. II. p. 88. der Larcherschen Ueber- 
setzung („excepté  le sacrifice des porcs“  — irÂ v rcîv 
yoifuj v) gefolgt ist, bemerkt, dafs man dieselbe Folgerung 
machen könne, selbst wenn man der andern Lesart irAyv 
yoç.cuv folge, weil nämlich Herodotus , nachdem er von 
dem Schweinopfer gesprochen , alsbald hinzufüge : ri\j 51 
uAA>jv à’jdyoh'Ti ¿çrv,v m  Aiovveui ol Ai'yuVr/oi, irXtjv yo(.<Z’j , 
nard rctuVà (jyihb-j iti'jra"EAAtjiri. ,, Ils difFéroient, setzt er 
hinzu, donc des Grecs, quant au rite précédemment dé^ 
crit. “  Auf 1 1 h a c a opferte man dem N e u m o n d e  drei 
S c h w e i n e  ( Odyss. XX. 158 sqq. ibiq. Eustath. p. 727 
Basil.). Also Griechische Schweinopfer an Mondsfesten.

2t) Porphyr, de Abstin. II. 55. vergl. Juliani Opera p. 128 
ed. Spanheim.

22) Euripid. Bacch. 139. Clem. Protrept. p. 9. vergl. C. G. 
Schwarz Miscell. polit, human, p. 79. und Orelli Append. 
ad Arnob. p. 57.



U ebereinstim m ung Attischer und Aegyptischer Gebräuche. 
Bacchische Menschenopfer bannten die A thener.  Selbst 
Themistocles hatte  e in s t ,  au f  eines Sehers Geheifs, dem 
ro h en  Dienste gehu ld ig t ,  und dem R o h e s s e r  23) D io
nysus (¿jp^aTij Atcrncrw) drei Jünglinge geopfer t  2^). 
In  der  Regel waren aber die A thener ganz gewifs d e r  
milderen Sitte zu g e than ,  so wie ih re  L e h r e r ,  die Ae- 
gyp t ie r ,  seit der  R egierung  des Amasis. V orher  hatten  
auch sie M enschenopfer gebracht 25).
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23) Da hier Dionysos offenbar in Beziehung auf Opfer «'V’i* 
enj; , R o h e s s e r ,  heifst, so glaube ich auch, dafs der 
Beiname ¡¿¡¿uSioi ( s. v o rhe r) ,  der ja ganz in derselben 
Beziehung angeführt wird, so gefafst werden mufs. D a
her kann ich Scaligern , Gesnern und Hermann nicht bei- 
stimmen , dieimOrph. Hymn. XXX (29) 5. und LII(5 l)7 .  
dieses Prädicat erklären: der auf den S c h u l t e r n  trägt, 
oder getragen wird. Viel weniger ist der Lesart of/aää«; 
der Vorzug zu geben. Auf jene Weise hatte ich schon 
im Dionysus pag. 26S. dieses Beiwort genommen. Jezt 
sehe ich, dafs ich mit Rhoer ( ad Porphyr, de Abstin. 
pag. 200.) auf demselben Wege zusammen getroffen bin. 
Man lese dessen gelehrte Anmerkung daselbst.

24) S. Plutarch. Vit. Themist. p. 119. cap. 13. Pelopid. p.289. 
cap. 21. Aristid. p. 324. cap. 3. vergl. Vit. Anton, p. 926. 
A. cap. 24. wo mit noch aygfcevie;  verbunden
is t ,  wofür Reiske dŷ iwXioc, (von o/.A'j//./) setzen wollte; s. 
Henr. Steph. Thes. L. Gr. V. pag. 707 ed. Valpy. Ihnen 
stehen gegenüber in der zuletzt angef. St. des Plutarchus die 
Namen des Bacchus : y a j  und fiei A i y i  o ; , wie
die schmeichlerischen Ephesier den Bacchusjunger An
tonius bei seinem festlichen Einzuge in ihre Stadt nannten. 
Ueber das Beiwort , das auch mit einem andern
i v e r b u n d e n  vorkommt, habeich in den Meletemm. 
I. pag. 20. Not. 15. Einiges bemerkt. Auch die Naxier 
verehrten einen Dionysus usi'Aiyjo; ; sieh. Athenäus III .  
pag. 78. c.

25) S. oben I. Th. pag. 246. Not. 5.
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V o m  J a c c h u s ,  Z a g r c u s  und  v o n  de in T o d e  
d e s  G o t t e s ,  b e s o n d e r s  n a c h  C r e t i s c h e m  
M y t h u s.

Dafs der Dionysua der A t t i s c h e n  Mysterien und 
namentlich der L e n ä e n  Jacchus hiefs, geht schon aus 
dem angeführten Anfang des alten Liedes (beim Scho- 
liasten des Aristoph. Bau. 4 7 9 -) ganz unbezweifelt her
vor. Dieser Name war den Attischen W eihen besonders 
eigenthümlich , mag er nun seinen Ursprung aus dem 
Syrischen haben , von J a c c o ,  wonach ’'I a x% o g einen 
säugenden Knaben bezeichnen würde (wie Bochart will; 
Can. p. 4 4 2 .) 6) , oder von dem mystischen Festgesange
der Athener iax/ö; (Arrian. expedit. Alexandr. II. 16.), 
welcher Name dann von dem wiederholten Zuruf 10c her
geleitet wäre. Dafs Gott und Festlied häufig Einen Na
men führen, wurde schon oben von uns bemerlit. Das
selbe gilt auch gleich von dein andern Namen, den Dio
nysus ebenfalls in den Lenden gehabt zu haben scheint: 26

§■  2.

26) Diese Etymologie ist, nach det.i Unheil von Silvestre de 
Sacy , obwohl scharfsinnig, doch etwas kühn ( s. dessen 
Noten zu Saintecroix Recherches etc. Tom. i. pag. 198.). 
Sickler (Kadmus p. Gilt.) leitet ’ lav-yot, her von na’ , er
hellen, licht machen, im physischen wie im moralischen 
Sinne, also T>“n3’ (Jakchos)  die e r h e l l e n d e ,  e r 
k l ä r e n d e ,  e r w e i s e n d e  Kr a f t .  Denn die Religion 
erhellt, belehrt, erklärt und erweiset, was dem Men
schen zum Glauben nöthig ist. Wenn dies der Sinn der 
Geheiinlehre war, so mochte im gemeinen Sinne Jak 
chos entweder als IlufiysvJ; oder nufitnrofo;, theils als 
Sonnenkraft , theils als die Feuerkraft des Weines gegol
ten haben. Seine Hieroglyphe sey die Fackel gewesen, 
er also ein L i c h t b r i n g e r ,  ein L i c h t g e n i u s .  — 
Vergl. Heidelbb. Jahrbb. 1817. nr. 49. p. 777.
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Toßax%og. Hesycliius unter diesem W orte führt ihn be
stimmt an , und aus dem oben angeführten Eide der Bac- 
chuspriesterinnen läfst sich auch vermuthen , dafs er in 
Athen gebräuchlich war. Er bezeichnete gleichfalls 
eine Hymne auf den Dionysus (Spanheim ad Callimach. 
Jov. init.). Gewifs hatte jeder von diesen beiden Namen 
seine besonderen Beziehungen. J a c c h u s  war aufser 
den Lenäen auch in den Eleusinien die festliche Benen
nung des Bacchus , wie auch d o r t  wieder der festliche 
Hymnus Jacchus h iefs; eine Bemerkung, woraus sich 
sofort dasünnöthige einer im Herodotus (VIII. 6 5 .) vor
geschlagenen Aenderung ei’giebt. Nach einer andern 
Conjectur in Betreff einer Stelle des Hesychius sollte 
ein dritter Name dem mythischen Dionysus der Athener 
zugeeignet werden : KrapitJ??, der Bohnengott, wobei 
ein iepo« loyot; zu Hülfe gerufen ward. So wollten Sal- 
roasius und Gronovius (s. Hesych. T. II. p. 3 6 a Albert.). 
Allein dagegen spricht die Stelle des Pausanias (Attic. 
cap. 37. §. 3 .) , ingleichen Photius (Lexic. gr. in voc.) ; 
und T o u p  in der Epistola critica (pag. 4 5  ed. Lips.) hat 
sehr wohl gezeigt, dafs alle diese Stellen den Bacchus 
nichts angelien, sondern von einem Attischen Heros zu 
verstehen sind, demm ,n die Wahl der Obrigkeiten durch 
Bohnen beilegte. Die Jonier freilich so wie die Megarer 
kannten in ihrem Bacchus A e s y m n e t e s  einen WTa h l-  
h e r r n  2’). 27

27) S. oben II. Th. p. 260. — Die Patrenser, erzählt Pausa
nias (Achaic. 2t. § .2 .) ,  haben nahe bei dem Theater 
einer im Lande geborenen Frau einen Platz geheiligt; da
selbst stehen so vieie Bildsäulen des B a c c h u s ,  als 
Achaische Städte sind , von denen sie auch ihre Benen
nungen führen. Sie heifsen nämlich M e s a t h e u s ,  A n -  
t h e u s  und A r e u s. Diese Bildsäulen b r i n g e n  s i e  
a m Fe s t e  d e s  B a c c h u s  i n  d e n  T e m p e l  d e s  
A e s y m n e t e s .



Jener J a c c h u s  der Attischen Mysterien heifst beim 
Suidas ( in voc.) ausdriicblich : der an der Mutterbrust 
liegende Dionysus. Dafs ßochart diese Stelle für seine 
Herleitung des W ortes geltend gemacht habe, wird man, 
ohne weitere Erinnerung, vermuthen. Ich sehe von 
diesen Etymologien ab , und frage, wer war die Mutter, 
an deren Brust er lag? Nach dem Anfänge des Fest
hymnus in den Lenäen : « Jacchus , Sohn der Sem ele», 
sollte man an die Semele denhen. Auch wissen wir aus 
dem Scholiasten zum Pindarus (Isthm. VII. 3 .) bestimmt, 
dafs Dionysus auch in der Vaterstadt der Semele, zu 
Theben, Jacchus hiefs. Aber eben diese Stelle des Pin
darus führt uns in eine ganz andere Genealogie d i e s e s  
Bacchus. Er heifst dort Beisitzer der Demeter. Auch 
geht es aus den Fröschen des Aristophanes (z. B. vs. 3 s6 . 
40 ff. und deren Scholiasten) viel zu deutlich hervor, 
wie sehr man den mystischen Gott von dem Sohne der 
Semele in  d e r  R e g e l  unterschied, als dafs ich länger 
dabei zu verweilen brauchte. D i e s e r  A t h e n i s c h e  
Dionysus-, d i e s e r  S ä u g l i n g ,  ist der S o h n  der D e 
m e t e r ,  die ihn beimSophoclcsin der Antigone (1 io8sqq.) 
mütterlich an ihre Brust legt 28). Vielleicht spielt dar
auf ein Orphisches Fragment (bei Clemens Protrept. 17. 
s. f  ragm. XVI. p. 4 7 5  Herrn.) an, welches der ihre Tochter 
suchenden Ceres, neben der Baubo, den Knaben Jac
chus beigesellt. Diodorus aber (III. 62.) nennt bestimmt 
einen Dionysus Sohn des Zeus und der D e m e t e r .  Da
her erklärte man auch den Beinamen des Jacchus Arjftv- 

o$, wiewohl sich dieser Name auch schon aus der ge
nauen Verbindung erklären konnte, worin Dionysus in 
den Eleusinien zur Ceres stand. Gerade wie zu Theben 
War er auch hier Beisitzer derselben. Darüber äufsert

28) S. Silvestre de Sacy zu Saintecroix Recherche* etc. T. I. 
pag. 200.
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sich Strabo auf eine sehr bemerhenswerlhe W eise : Sie 
nennen, sagt e r , den Dionysus Jacchus und Vorsteher 
der Mysterien und Genius der Demeter ( rijg AijftJivpog 
Saiuova ) -9). Doch es ist wohl nicht zu zweifeln , dal's 
gerade in den Eleusinien Dionysus als der Ceres Kind 
vorkam. Ward er doch am sechsten Tage dieses Festes 
•wirklich als Knabe (xoi’y o f)  , mit dem Myrtenkränze auf 
dem Kopfe, in den Cerestempel zu Eleusis gebracht und 
in der folgenden Nacht dort verherrlicht. Auch Nonnus 
(X L V 11I. 969. 29 30 31) kennt diesen Eleusinisehen Jacclnis- 
hnaben (xot'pos "lax^oi;) ,  und umgiebt ihn mit Chören 
Marathonisclier Nymphen. Dieser Dichter und vermuth- 
Jich seine älteren Vorgänger unterscheiden diesen Jac
chus nicht nur vom Dionysus des öffentlichen Dienstes, 
sondern auch von einem andern m y s t i s c h  en  Dionysus, 
Z a g r e u s  (Zotyper«) genannt. Ehe ich von diesem wei
ter spreche, bemerke ich so fort, dafs Arrianus (de ex- 
ped. Alexandr. II. 16 .) diesen Z a g r e u s  jenen Jaccbus- 
hymnus singen läfst; dafs Diodorus (III. 62.) dasselbe 
vom Sohne der C e r e s  erzählt, was sonst nur von die
sem S o h n e  d e r  P r o s e r p i n a  31) Zagreus erzählt

29) Ich folge hierbei der lnterpunction von Tzschucke, der 
vor Tij; ein Comma setzt. Zoëga (Bassiril. XIV. p. 172.) 
will lieber so verbinden: den Genius, den Vorsteher der 
Mysterien der Ceres.

30) Vergl. dazu OuwaroiF sur les Mystères d’Eleusis pag. 97 
ed. sec. und Silvestre de Sacy a. a. O. I. p. 199.

31) Bei Cicero de N. D. III.  23. heifst der erste Dionysus 
ein S o h n  des Z e u s  und der P r o s e r p i n a ;  zu wel
cher Stelle dann Davisius viele andere Anführungen giebt 
(pag. 617 uns. Ausg.). Man kann den seitdem herausge
kommenen Joh. L.aur. Lydias de menss. noch beifügen, 
der pag. 82. den ersten Dionysus als Sohn des Z e u s  und 
« l e r L y s i t h e a  aufführt, was sich vielleicht auf die Pro-
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\rird ; und dafs der SchoHast des Pindarus ( Isthm. TU. 
3 .) ganz bestimmt sagt: Z a g r e u  s sey zu '1 heben Bei
sitzer der C e r e s ,  und w e r d e  v o n  E i n i g e n  a u c h  
J a c c h u s g e n a n n t ;  woraus unwidersprechlich her vor
geht, dafs in d i e s e r  M u t t e r s c h a f t ,  wie in so Vie
l em,  Mutter und Tochter ihre Bollen mit einander ver
tauschten. Es ist nicht zu bezweifeln, dafs auch Alben 
diesen Sohn der Proserpina verehrte. Waren doch in 
diese Stadt so viele Bacchuspropheten von so verschie
denen Orten her gekommen. Man erinnere sich nur des 
ä l t e r e n  Dionysus, der unter Icarius nach Attica ge
bracht worden war (Pausan. I. 3.) 32) ? und dafs man 
einem E u m o l p u s ,  also einem Priester aus Thracisch* 
Orphischer Schule , B a ^ ix a  beilegte. Endlich sagt ja 
Ai nanus ( a. a. O .j, nicht dem Thebamschen Dionysus, 
sondern dem Sohne der Proserpina und des Zeus habe 
man den Jacchus gesungen ; welches gerade zu der Ver- 
mulhung führen kann, dafs dieses auch zu Athen ge
schah. * 32

serpina gls L i b e r a  bezieht, wenn man nicht annehmen 
will, dafs Lydus hier andern Quellen gefolgt sey. Auch 
spiicht er vorher nach 1 erpander von einem Dionysus, 
dein S o h n e  des Z e u s  und der P r o s e r p i n a .

32) Icarius kam mit seiner Tochter Erigonc und mit dem 
Hunde M ä r a  nach Attica. Das war wieder ein W e i n -  
l i u n d ,  wie wir oben in Aetolien den Hund als Bringer 
des Weines keimen gelernt haben. Es war der Glänzende 
O*“'?“ s. Hesych in voc. und daselbst die Ausleger); und 
wie Icarius als Bootes, Erigoue als Jungfrau , so glänzt 
er als Sirius, als liiiziger funkelnder Hundsstern am Hirn*, 
mel — astronomische Beobachtungen mit der Erfindung 
des Weinbaues in Verbindung gebracht. Ue her die Fabel 
s. Hygin. fab. 130. und Poet, astronom. fl. 4. p. 423 sqq# 
Staver. — Unsere Tafel LIII. nr. 1. stellt die Aufnahme 
des Bacchus vom learus dar. Man übersehe nicht die 
auf dem Tische liegende Traube. Vergl. Erklärung p. 34,
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Dieser Sohn der Persephone ist nun Zuyęti*;. Man 
hat diesen Namen durch s t a r k e n  J ä g e r  erklärt, w el
ches gelten kann , wenn nur nicht gerade der bestimmte 
Sinn untergeschoben wird, den Bocchart (Can. p. n .)  
suchte. Dieser wollte durchaus den Nimrod darin fin
den 3 ). Es ist vielmehr der allem Lebendigen immer 
und immer nachstellende und Alles erhaschende, hab
süchtige Dis , d. h. der reiche, Alles Verschlingende 
Amenthes. Es ist der u n t e r i r d i s c h e  Dionysus (Aio- 
yvooii tfb o v io t) , wie Hesychius (Tom. I. p. 1Ö73.) diesen 
Sohn der Proserpina ganz bestimmt nennt. Seine Mut
ter selbst ist nach einer Genealogie vom Zeus erzeugt 
und von der S t y x  geboren (Apollodor. I. 5 . 3 . ) ,  oder, 
wie llerodotus sich ausdrückt, Dionysus beherrschte 
gemeinschaftlich mit der Demeter das l ’odtenreich. Also 
wieder der unterirdische Osiris, der Mumienosiris mit 
der Peitsche in der Hand , womit er als unterirdischer 
Jäger die Schaaren der Todten zusammentreibt. Eine 
neue Ilückweisung nach Aegypten hin. Jedoch zunächst 
nach Cr e t a .  Dafs d o r t h i n  die Geheimsage von des 
Zagreus Geburt und Tode gehört, zeigt Alles ; unter 
andern die Erwähnung der Rhea und der Cureten, mit 
Einem W orte der ganze Inhalt dieses Mythus; ein be
rühmter Mythus, auf welchem ein Haupttheil der Bacclii- 
sehen Mysterienlehre beruht, wie wir im Verfolg zeigen 
werden. Jezt wollen wir ihn selbst vorerst kennen 1er- 33

34«

33) N a c h  Sickler (K ad m u s  p. CV.) kom m t Z ag reu s  von 1.1 !Ö 
senden, werfen , folglich r jn M f (S sagreos ,  contr .  Ssagreus 
Statt Z a g r e u s ) die w e r f e n d e ,  s e n d e n d e ,  s c h l e u 
d e r n d e  K r a f t ;  d e n n  d i e  R e l i g i o n ,  dies war der 
tiefere Sinn , i s t  e i n e  S e n d u n g  oder  g e s e n d e t .  Im 
«ivo? ^ ¿ y e ;  hingegen sey e r  der  Sc.hleuderer oder  Sender 
des Blitzes gew esen , d ah e r  e r  auch als Hieroglyphe mit 
dem Blitze oder  mit Pfeilen in der  Hand vorgestell t wird.



nen , seinen U rsp ru n g  und  seinen Zusammenhang mit 
rersch iedenen  Bacchischen Instituten kürzlich nachwei- 
sen. W i r  kennen ihn freilich n u r  fragm entarisch , weil 
die ä lteren  Quellen fü r  uns nicht m ehr f l ie fsen ; je 
doch w ird  dafür eine fortlaufende Reihe von Zeugen 
au fge füh rt ,  aus d e r  ä l te re n ,  mittleren und spätesten 
G rie c h e n l i te ra tu r ,  von T e rp a n d e r  an bis au f  Nonnus 
und  den späteren  Chronographen  IVlalelas herab  3<i) ;  
womit nun noch des Olyiupiodorus Commentarius mscr. 
in Platonis Phaedon. ( p .  i3+ W yttenb .)  verbunden, w er
den kann.

Die E rzäh lung  ist im W esen tlichen  fo lg en d e : Kaum 
w ar Pe rsephone  herangew achscn , als alle G ötte r  um sie 
w arben . D em eter  fü rch te te  einen blutigen S tre it  u n te r  
den B ew erbern  , und ve rba rg  daher die T o ch te r  in e iner 
H ö h le , die sie von den Schlangen bewachen liefs , die 
ih ren  W a g e n  ziehen. Jedoch Zeus selbst verw andelt  
sich in eine Schlange , und °beschläft die Persephone. 
Aus d ieser U marmung ward Zagrcus geboren  mit dem 
S tierhaupte . E r  w ard  L iebling des V a te r s , der ihm 
neben  seinem T h ro n e  den Sitz anw ies , und selbst die 
Macht verlieh , den Blitz zu schleudern. Dies e rreg te  
den Neid d e r  G ötter .  Allein die Cureten umgaben den 
w underbaren  Knaben , und führten  ih re  W affen tänze  
um ihn auf. Doch der eifersüchtigen l l e r e  gelang es 
end lich , ihn zu verderben . Sie re iz te  die Titanen gegen 
ihn auf. Als daher einst die Cureten  mit ih ren  W affen -  34

34) Mit grofsem Fleifse , wenn nicht g a n z  vollständig, hat 
der gelehrte Zoega ( Bassiril. Distr. XIV. p. 170 sq.) die 
Quellen dieses Mythus nachgewiesen. Nachher hat Chr. 
A. Lobeck eine Abhandlung: de Morte Bacchi (Viteber- 
gae 1310. 4.) herausgegeben , und darin gleichfalls von 
den Quellen dieses Mythus gehandelt. Vergl. auch hierzu 
Philochori Fragmm. p. 120— 122. ibiq. laudd.



tanzen beschäftigt w aren , erscheinen ¡ene in v e rän d er te r  
G esta l t ,  schleichen sich un te r  schmeichelnden W o r te n  
ins Gemach des Zagreus e in ,  z e rs t reu en  den Knaben 
durch  Sp ie lzeug , lallen über  ihn h e r ,  und zerstückeln  
ihn. W ä h re n d  die Titanen die F leischesstücke in einen 
Kessel werfen , und da rau f  am Spiefse rö s ten ,  entreifst 
ihnen Pallas sein noch schlagendes H e rz ,  und b r ing t es 
item A'ater Zeus. D ieser erscheint nun als R ächer  mit 
dem B li tze ,  erschlägt die T i ta n e n ,  und Apollo mufs die 
gesammelten Reste von Zagreus K örper  a u f  dem P a r -  
nassus begraben. So lau te t  d e r  Mythus nach den etwas 
ausführlicheren B erich ten  bei Clemens ( P ro t r e p t .  p. i5  
P o tte r .)  und  bei Nonnus (Dionys. VI. 174  ff. und an an
dern  Stellen).

In einem Mythus , d e r , wie b e m e r k t , von so vielen 
D ich tern  behandelt w o rd e n ,  wie von T e r p a n d e r , von 
Callimachus (Epigr. p. 5o6 ed. E rnesti)  , von E uphorion  
(Tzetz . ad Lycophron. pag. 43.) und A n d e rn ,  konnte es 
natürlich  an grofsen Verschiedenheiten nicht fehlen. 
N o nnus ,  d e r  h ie r ,  wie fast im m er ,  aus alten (Quellen, 
aus Euphorion  und A n d e rn ,  schöpfte ,  liefert hie und 
da sehr bem erkensw erthe  Z ü g e ,  die uns an die O r p h i -  
s e b e n  W e l t a l t e r  und K o s m o g o n i e n  e r innern . 
E r  nenn t  ihn den e r s t e n  Dionysus (V, 564. X. 294.), 
nach dessen Bilde d e r  spä te re  Dionysus gebildet war. 
E r  ist der  U rva te r  Z a g re u s ,  und wie die P rädicate  alle 
heifsen mögen (vergl.  Moser zum Nonnus pag. 207 sq.). 
E r  erle idet seinen T o d , nachdem e r  zuvor  durch  die 
w underbarsten  Verwandlungen in alle E lem ente  und Na
tu re n  seine M örder fast erm üdet ha t ;  e r  vertheidigt sich 
mit seinen S t ie rh ö rn e rn ,  bis endlich die Schreckensstim
me der  ITere ihn niederwirft (N onnus VI. besonders vs. 
200 sqq.). Also h ie r  wieder ein kosmogonischer Stier
g o t t , durch  C harakterzüge ausgezeichnet, wie wir oben 
yo a  P an  und P ro teus  einige bem erk t  haben. Mancher



Z ug ward nun au ch ,  wie man denken k a nn ,  v o m ü rb i ld e  
au f  das A bbild  überge trageu  , vom Zagreus auf  den The* 
banischen Dionysus. Nach d e r  Cretischen l 'abe l ha tte  
die Pallas des Zagreus noch schlagendes H erz  (iraXXo- 
f i evTjv x a p d i a v )  dem Zeus geb rach t ,  woraus der neue 
Dionysus ward. D arauf spielen Nonnus (XXIV. 48.) und 
P roc lus  an im neu entdeckten Hymnus auf die Athene 
(D iblio th . der  alten Liter, und Hunst I. pag. 48. ined.). 
D enn  nun sollte die Göttin auch vom schlagenden H erzen  
.Pallas heifsen (s. oben II. Th . pag. 665. 667. 6t>8 .). An- 
dere  aber  wufsten, dals sie bei Scmele’s V erbrennung  
des D i o n y s u s  H erz  dem Ju p p i tc r  gebracht hatte 35). 
Noch son d erb a re r  verb indet ein andere r  Mythus die Cre- 
tische und Thebanische Genealogie. Zeus , e rzäh lt  uns 
Hyginus ( fab . 167. p. 28c Staver.)  , gab das zerstampfte 
H e rz  des Zagreus d e r  Semele als ein Ph il trum  ein , und 
sie w ard nun die M utter des Dionysus. Auch Athen 
kenn t den Zagreus. D o r t  spielt Icarius, den wir als einen 
alten Baecbuspropheten  oben kennen  gelern t h ab en ,  den 
Hymnus des Z agreus vor 36). Dafs aber das System der  
Gretisch - O rphischen  D ionysuslehre in Athen aufgenom- 
m en wa r ,  beweiset vo r  Allem die Religion de r  d r e i  
" Vä t e r  dort .  Denn j e n e  T ri topa to ren  des älteren Athen 
hiefsen ja Z a g r e u s ,  E u b u l e u s ,  D i o n y s u s  (s .oben  
II. Th. pag. 336 ff.). Das waren die dre i V ors tehe r  und 
R e g e n t e n  (A n a c e s )  aus d e r  Cretisch - O rph ischen  
Fo lge  der  göttlichen W e l t d y n a s t i e n .  A ndererse its  
erzählte man gerade vom Jacch u s ,  der  Geros S ohn ,  das
se lbe ,  was eigentlich vom Cretischen Zagreus galt (D io-

35) S. die oben angef. St. vergl. Interprr, graecc. ad Iliad. I. 
200. und Efymol. m. in naXAa;.

36) Nonnus Dionys. XLVII. 65. in welcher Stelle mehrere» 
Bemerkenswerthe über die Athenischen Dionysien ve r
kommt.



dor. III. 62.). Nach Joh. Lydus (de menss. p. 8 1 .) hiefs 
1 de r  Sohn des Zeus und der Persephone  Sabazius ( 2 a -  

ßa^iog). D ieser gehört eigentlich nach Phrygien und in 
die N a c h b a r län d er , wo die Corybantischen Mysterien 
einheimisch waren. Auch in Argolis , wo man von einem 
erschlagenen Bacchus fabelte , und den T od tengo tt  Dio- 
nysus festlich v e rh e r r l ic h te ,  w urde ja gerade ein C r e -  
t i s c b e r  Dionysus ve reh r t  37). Ganz besonders hängt 
ab e r  der D e l p h i s c h e  Bacchusdienst mit den G ru n d 
begriffen des Cretischen Z agreus aufs genaueste zusam
men. In dem Cretischen Mythus kommt selbst die Nach
r ic h t  v o r ,  dafs die G lieder des Zagreus vom Apollo am 
Parnafs  begraben  wurden. Man hat die E n ts tehung  die
ser  Sage blos aus dem gemeinschaftlichen Dienste erk lä
re n  w ollen , den Apollo und Bacchus zu Delphi hatten, 
so nämlich, dafs man späterhin  sich durch  diesen Mythus 
ü b e r  jene Gemeinschaft eine A r t  von E rk lä rung  e rson
nen  habe. Allein Zoe'ga (p .  172 .) hat aus dem H om eri
schen Hymnus au f  Apollo (388 .) ,  aus Aristoteles ( b e i  
P lu ta rch . Thes. cap. 16 . pag. 6.) und aus Pausanias ( X. 
cap. 7 .) sehr gut g e z e ig t , dafs man einen Realzusam- 
menhang zwischen der  Cretischen Religion und der Del
phischen annehm en mufs. Es gab zu D elphi geheime 
O pfer  und G ebräuche , welche die fü n f  P r ie s te r  v e rr ich 
te te n ,  die man Hosii n an n te ,  und wobei auch die Thya- 
den thätig waren. Sie bezogen  sich eben auf  den T od  
des Zagreus (P lu tarch . de Isid. p. 365. A. p. 4q5 W ytt .) ,  
und waren ungezw’eifclt von Creta h e rü b e r  verpflanzt 
worden. Auch w ar der  B e g r i f f  des Cretischen und 
dieses Delphischen Bacchus ganz derselbe. Zagreus w ar  
d e r  P e rsephone  Sohn und Enkel der  Styx; e r  w ar der  
tellurische Gott. E r  w ar d e r  in tausend Gestalten sich

37) S. oben III. Th. p. 163. vergl. Pausan. Corinth. cap.23.



verwandelnde Z au b e rg o t t ,  wie jene W eissager  , P ro teus  
und der  O rakel gebende Pan. E r  war in so weit D io
nysus Silenus. Zu Delphi war e r  ja gerade auch die tel- 
lurische P o te n z ,  und der durch die aus dem Schlunde 
heraufsteigenden E rdk rä f te  begeisterte O rake lgeber  n e 
ben Apollo (s. Dionysus p .  3o4 sq.).

§. 3.

F o r t s e t z u n g .

W i r  sehen aus dem A llem , dafs die Cretische Reli
gion des Zagreus e i n e  d e r  ä l t e s t e n  F o r m e n  d e s  
B a c c h i s c h e n  D i e n s t e s  u n te r  den Hellenen ü b e r 
haupt w ar ,  woraus viele andere  örtliche Institute in v e r 
schiedenen Theilen Griechenlands ih ren  Dionysischen 
Cultus en tlehnt h a b e n ,  oder wenigstens einen l laup tthe il  
ih re r  Gelieimlchre.

W o ra u s  die Cretensischen Priesterschaften  ih ren  
Mythus nebst dem daran geknüpften Dogma geschöpft 
hatten  , kann nach dem Bisherigen wohl nicht zweifel
haft bleiben. Den genauen und frühen V erkehr  zwischen 
Creta und Aegypten haben w ir  im V orhergehenden  schon 
zu bem erken  Gelegenheit g e h a b t , und  dafs die Z ers tücke
lung des Zagreus Z ug  vor Zug d e r  zerstückelte  Osiris 
sey, war bereits  im A lterthum  un te r  den einsichtsvoll
sten F o rsch ern  anerkannt. N ur in d e r  neuesten Z e it  
ha t man auf  folgende Nachricht des Pausanias (VIII.  37 . 
§. 3.) viel Gewicht g e le g t , so dafs es fast das Ansehen 
gewinnen möchte (wenigstens hätte  man dieser Nach
rich t , wo n u r  irgend m ög lich , ge rn  diese W e n d u n g  ge
geben) , als ob die ganze Todesgeschichte des Zagreus 
aus dem Zeita lter d e r  Pisistratiden h e r rü h re .  H om crus, 
w ird  d o r t  e rz ä h l t ,  habe die Titanen zuers t  in die Poesie 
e in g e fü h r t , von ihm habe Onomacritus den Namen de r  
T itanen e n t le h n t ; dieser habe Orgia des Dionysus gedieh-



te t  , und darin  gesungen , dafs die Titanen die U rh eb er  
seines Todes seyen. Es hatte  aber bereits  T e rpander ,  
ein D ich te r  ü b e r  hundert  J a h re  vor O nom acri tu s , jenen 
Sohn der  P rose rp ina  Dionysus ( Zagrcus oder Sabazius) 
geb an n t ,  und wenn w ir  dem Job. Lydus glauben dürfen  

' ( p .  82. ) ,  auch von dessen Tode gewufst. Ich will aber 
gern  zugehen , dafs dieses le tz te re  eine B em erkung des- 
Lydus selbst sey. Jedoch  so viel b le ib t gewifs, dafs T e r 
pander  jene Cretische Fabel k a n n t e .  Und dieser T e r 
pander  heifst ja sehr bedeutsam der  E rb e  d e r  O rp h eu s
lyra 38). E r  hatte ja die O rpbischen Rhythmen nachge- 

1 b ildet (P lu tarch . de musica p. n 3 2 .  F . p. 632 W yttenb .) ,  
und  nach Einigen gar O rpheus  L eyer fü r  die seinige aus
gegeben (Nicomachus de mus. II. pag. 129 ed. Meibom.)» 
Das war also ein O r p h i s c h e r  Mann;  d e r  w ird  doch 
wohl auch ein sehr Orphisches Dogma gekannt haben. 
D och e r  habe es auch n i c h t  g e k a n n t ;  so hatte doch 
schon Aeschylus S c h w e r t  und S p i e g e l  in der  Bac- 
chischen Tragödie Lycurgus dem Bacchus beigelegt (Ari- 
stoph. Thesmoph. 14 0 ) :  also gerade die h i e r  ve rkom 
m enden Symbole, wie sich im Verfolg e rgeben  wird; so 
hatte  auch Euripides in den C retenscrn  ( b e i  P o rp h y r  
d eA b s t in .  IV. pag. 366 Rhoer.)  den Zagreus schon ganz 
genau charakteris irt .  Hatten diese T rag ike r  eine so neue 
Fabel und so zu sagen von heu t  und gestern h e r  wohl 
au f  die Bühne gebracht oder  b ringen dürfen  ? Obige 
Nachricht von den T itanen  des O nom acritus hat also 
lange das Govvicht n ich t ,  das man ih r  geben will. O no
macritus war ein n eu e r  O rp h ik e r ,  der  seiner Schule 
L eh ren  gerne  allgemeineren Eingang verschaffen wollte. 
Dazu gehörte  denn a u c h ,  dafs e r  mystischen Mythen, wie
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38) Philostrati Heroica p. 154 ed. Boisson. mit dessen Note, 
vergl. mit Phariocles bei Ruhnkenius Epist. crit. II. p,390 
— 394 der neuen Ausg.



jenen von Zagreus T o d e ,  durch E inführung  H om erischer 
Titanen m ehr P opu la r i tä t  und somit allgemeineren Ein
gang verschaffte. A uch war dadurch am Dogma im W e 
sentlichen nichts geändert .  Davon wird uns ein Blick 
auf  die Aegyptische Sage von Osiris Tode überzeugen , 
wie wir sie im I. Th. p. 259 f. gegeben.

D o r t  ve r tre ten  die zwei und siebenzig V erschwornen 
die Stelle der  T i ta n e n ,  und statt der  bösen I le re  ist hier 
eine Aethiopische Königin die V erfolgerin . Auch alles 
Uebrige ist ganz national,  z. B. der  Mumienkasten bei 
der  M ahlzeit, welches eine bekannte  Aegyptische Sitte 
war (s. 1. Th. pag. 4>5.) und dergl. m e h r ;  welches ich 
nicht w eiter  zu verfolgen brauche. E in  andere r  Mythus 
kannte  die T e i c h i n e n ,  jene Z auberküns tle r  au f  R ho- 
dus und auf den benachbarten  In se ln ,  als des A p i s  
M örder 39 40). Das ist ein Todschlag des O sir iss tie rs ,  wie 
jenes ein Mord des S t i e r g o t t e s  war. Auch ist d i e 
s e r  Fabel bei Himerius (O ra t .  IX. pag. 56o ed. W e r n s 
dorf.) schon diese le tz te re  W e n d u n g  gegeben ; denn do rt  
w erden  die T e i c h  i n e n  neben den T itanen als Z a 
g r e u s  M öider genann t,  wo wir nicht geneigt sind durch  
eine allgemeine Auslegung diesen Z ug  zu verwischen. 
W e r n s d o r f  war au f  dem rech ten  W eg e .  Zu P a trä  in 
Achaja kannte  man sogar die P a  n e  als V erfolger des 
Dionysus (Pausan . VII. 18 . §. 3.). In Aegypten kannte 
man sie als die ers ten  Todesboten in Osiris Leidensge
schichte 4°). Die damit ve rbundene  N achrich t ,  dafs dies 
Alles geschehen sey, als die Sonne im Scorpion stand, 
führt  au f  eine wahrscheinliche E rk lä ru n g ,  die ich im

39) Apollodor. I. 7. 6. II. 1. 6. vergl. Heyne daselbst und 
unsern II, Th . p. 309.

40) Plutarch. de Isid. p. 356. D . p. 462 Wyttenb. vergl. oben
111. Th. p. 236 f.



A bschnitte  vom Pan  nachgewiesen habe. In der  Gegend 
Ton C h e m m i s  w ard von den Panen  Osiris Tod  zuers t  
verkündigt.  Aus derselben Stadt kam ein anderer  M ör
d e r  des Osiris - Dionysus. D o r t  ve reh r te  man ja den 
P e r s e u s ,  der  zu A rgos mit seiner Schaar das Heer 
des Bacchus bekrieg t und nach E in e r  Tradition  ihn selbst 
erschlagen haben sollte ( s .  oben III. Th. p. 1 6 ».). W e r  
sieht in dem Allem n icht örtliche und nationale Verschie
denheiten  eines und desselben G run d m y th u s ; Verschie
den h e i ten ,  d ie ,  diesen Spuren zufo lge , schon in Aegyp
ten  statt finden mochten , w e n n g le ic h  d o rt  von keinen 
T itanen  die R ede ist. So hatte ma n ,  um nur  an Eins 
zu  e r in n e rn ,  schon in Aegypten eine Sage , dafs H o r u s ,  
d e r  Isis S o h n , ze rs tücke lt  w orden  s e y ; so hatte man 
d o r t  eine an d e re ,  wonach Isis M u t t e r  des Osiris biefs 
(P lu ta rc h .  de Isid. p. 365. E. p. 498 sq. W ytten b .)  und  
dergl. mehr. Im m er b leib t es d e r s e l b e  N aturgott und 
N a tu rm ythus :  der  G ott  des F rü h l in g ss t ie rs , der  im W a s 
se r  u n te r g e h t , d e r  aus dem Meere beraufgerufen wird, 
d e r  S o n n e n s t ie r , der  R egen und Fülle  b r in g t ,  d e rF e u e r -  
g o t t ,  der  neben der  F eu e rsp h ä re  h a u se t ,  und selber die 
Blitze schleudert (wie vom Dionysus in vielen Stellen der 
Alten gerühm t wird ; s. C uperi H arpocra tcs  p. 92 sq.) ; 
ab e r  auch der  H e r r  der  E rd e  und des H im m els , des L e
bens  und  des T o d es ,  und das Principium  dieser S innen
welt.

W e lch e  specielle L ehren  das mysteriöse Dogma aus 
dieser Todesgeschichte des Zagreus herausgcbildet batte , 
wird d e r  Verfolg in möglichster Kürze zeigen. Jez t  ge
denken wir zum Schlüsse dieses Paragraphen  n u r  noch 
des m erkw ürdigen Bildwerks , das jenen Todschlag deu t
lich darstellt. Es ist das F ragm ent eines Reliefs in der 
Villa A lbani, von Zoega in den Bassirilievi ( n r .  8 1 .) zu 
e rs t  e d i r t ,  und in seiner A rt e inz ig ,  weil es den mysti
schen G egenstand , d e n ,  wie es sche in t ,  die V o l k s -
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p o e s i e  selten b e rü h r te  , sogar bildlich v o r  Augen stellt. 
W i r  sehen da das Dionysushind (Zagreus)  von zwei Ti
tanen bei den Beinen gefafs t ,  welche im Begriff sind es 
¿u  zerstückeln. Daneben erb lick t man einen C urc ten  
mit Schild und Helm Jt]).
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$• 4-

D e r  B a c c h u s d i e n s t  d e r  P h r y g i e r  u n d  i h r e r  
N a c h b a r n ,  S a b o s  u n d  d i e  S a b a z i e n ,  B a s 
s a r c u s ,  B r i s e u s  u n d  i h r e  F e s t e .

D en Dionysus u n te r  den Samothracischen Cabiren 
haben  w ir  oben nachgewiesen ( I I .  Th. p. 3A3 ff) .  Dafs 
auch diese Lehre mit dein Cretensischen Dogma vom Za
greus zusam m enhing , leidet keinen Zweifel. D arum  las
sen auch die T h eo re t ik e r  nach dem e r s t e n  Dionysus, 
dem Sohne des Zeus und der  P ro se rp in a  (also nach dem 
Z a g r e u s ) ,  den Sohn des N ilu s , also einen Aegyptischen 
D ionysus,  als den z w e i t e n  und sodann den d r i t t e n  
fo lg en ,  den sie König von Asien nennen und Sohn des 
C a b i r u s ,  welchem zu E h re n  auch die Cabirische Feier ' 
begangen werde ^2). Mit diesem Dienste stand nun wie
d e r  der  P h r y g i s c h e  Cultus des Sabazius und der  L y -  
d i s c h - T h r a c i s c h e  des Bassareus in V erb indung.

S a b o s  (S aß o i ; )  und S a b a z i u s  (Z a ß a ^ to s )  hiefs 
der  Phrygische und vielleicht auch der  Thracische Bac
chus , und S a b o i  (2d(3ot) biefsen auch seine P r ie s te r  41 42

41) Unsere Tafel LVII. nr. 1. liefert eine Copie davon.

42) Cicero de N. D. III. 23. p. 618. 620. Man mufs nämlich 
dort nach den Handschriften und nach Joh. Lydus corri- 
giren : tertjum Dionysum C a b i r o  patre — cui C  a b i -  
r i a  sunt instituta ; s. Dionysus pag i5l.  Ich habe dort 
schon bemerkt, dafs man auch im Ampelius cap. 9. C a ,  
b i r o  verbessern mufs.
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(Mnaseas beim Saidas s. v.). Auch diesen Namen le ite ten  
die Griechen von den festlichen Jube ll iedern  , von a a -  

ß a g e i v ,  d. h. frohlocken und dem Sabos - Bacchus singen, 
h e r  ^ ) .  D e r  orientalische U rsprung  ist nicht zu be
zw eife ln ,  wenn man es auch unentschieden lä fs t ,  ob 
B ochart  ( Can. p. 44» ) in dem W o r te  {<30 S a b a ,  ine- 
b r i a r i , die wahre  W u rz e l  dieses G o tte s -  und P r ie s te r 
namens angegeben habe. Nicht nu r  das Festlied hiefs 
so , sondern auch ein Monat ward mit diesem Namen b e 
zeichnet (P ro c lu s  in Platon. Tim. pag. c5i.). D e r  Gott 
w ard  in diesen Religionen zum Theil als Mond und Monds- 
cyclus, als Lunus und  Mijr b e t ra c h te t ,  und daher  Be
h e r r s c h e r  desM ondes , M e n o t y r a n n u s ,  g en an n t ,  ein 
N am e, womit auch die Sonne bezeichnet ward (Reinesii 
Inscriptt. pag. 64.). H ier  t re ten  also zunächst die alten 
P e r s i s c h e n  Vorstellungen von d e r  Sonne als dem 
H e r rn  und B efruch te r  und von den Monden als dem Die
n e r  und E m pfänger w ieder h e r v o r ,  und wir befinden 
uns auf demselben P u n k te ,  a u f  welchem wir oben (I .T h .  
pag. 767. )  die genaue V erbindung des Mithrasdienstes 
m it den Phrygischen Sabazien nachzuweisen veranlafst 
waren.

Ich nenne diese le tz te ren  P h r y g i s c h .  Sie mögen 
so l ie ifsen , weil von d o r the r  wohl nach den Rüstenlän
d e rn  von Thracien  und da herum  diese Religionsideen 
zuers t  verpflanzt wurden ; wobei jedoch die R ückw irkung  
n ich t  aus der  A cht zu lassen , die bei dem Uebergange 
d e r  Brigier aus Thracien  nach Phrygien  (s. H istoricorr .  
graecc. antiqq. Fragmm. pag. 170 .) nothwendig erfolgen 
mufste. Von dieser  W echse lw irkung  finden sich noch 
manche Spuren . So heifst z. B. bei Cicero (a .  a. O.) 43

43) S. die Stellen des Etymolog, m. in voc. und der Scholia- 
Sten beim Davies zu Cicero de N. D . III. 23. p. 61S.



d e r  C a b i r i s c h e  Dionysus K ö n i g  v o n  A s i e n ,  und 
h inw ieder giebt d e r  Scholiast zu Aristophanes (V esp .  
Ts. 9.) den Namen Zaßd^io^  fü r  T h r a c i s c h  aus.

Dies fü h r t  uns sofort zum B a s s a r e u s .  So wie 
nämlich Phrygien mit Thracien  sich in den Sabazius thei- 
l e t ;  so hängen  in einem andern Namen des Dionysus, im 
Namen B a o - t r a p e r ^ ,  Thracien  und Lydien zusammen. 
Auch diese beiden L ander  waren in Sprache und Cultus 
v e rw a n d t ,  wovon Jablonshi in d e r  schönen Abhandlung 
ü b e r  die Lycaonische Sprache rech t  überzeugende B e
weise aus den beiden Sprachen selbst gegeben hat. (Opuscc. 
T. III. p. 63 ed. Te  W ate r .) .  Bocliart (Can. pag. 44*0 
le ite t das W o r t  von *1^3 B a s s a r  h e r ,  wonach es den 
V orläu fe r  d e r  W ein lese  bezeichnen , und mit dem G rie
chischen Beinamen des Dionysus -jTporpvy^i (A elian . V. 
H. III. 4»-) zusammenfallen würde. Die Griechen kann
ten  ein F es t  7tpoTpvycir  , das dem Poseidon mit dem Dio
nysus gemeinschaftlich war. Auch glänzte ein a lter W e in 
er l inde r  (npoxpvyriTiii oder npoTpvytjrrip 4/|) als Stern  im 
T b ie rh re ise  neben  d e r  Ju n g f ra u ,  und  die Italischen 
Landleu te  wiesen m eh re re  npoxpvyr^rfipe.i; als W einpilan- 
z e r  nach , die u n te r  die S terne  verse tz t  w aren  ( P e r izo -  
nius zum Aelianus a. a. O.), Also auch hier  b e rü h ren  
sich w ieder die e lementarischen Erkenntn isse  in der 
S te rnkunde  mit E rntefesten  und mit d e r  V ereh rung  d e r  
grofwen J a h r e s g ö t t e r , dergleichen Bacchus vorzüglich  
war. Die Griechischen Gram m atiker e r inne rn  bei dem 
Namen B a s s a r e u s  an das lange und bunte  Gewand, 
das die Asiatischen B acchuspriester und der  G ott  se lber 
t rugen. Es hiefs ßaoodp'x. oder ßacrciapli;, und hatte 
von den Füchsen  ( ß d o o u pot) seinen N amen, denn es 44

44) S. Philippi Caesii Coelum astronomico-poeticum p. 74sq. 
Amstelod. 1662.
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w ar  an die Stelle der  Fuchsfelle  g e t r e te n , die man in 
jenen  Gebirgsländern  ursprünglich  getragen hatte >-). 
A ndere  wollten den G ott  und sein Gewand l ieber  von 
den Bessi ( B lu tro t) , jenen Bacchuspropheten  in T hra -  
cien (H erodo t.  T l l .  m . ) ,  hergeleite t wissen 46). Ich 
bem erke dies n u r , um zu z e ig e n , w ie h ie r  in Sache und 
W o r t  Kleinasiatischer D ienst mit E u ropä isch . T h racischer

45) Hesychius mit den Auslegern , und Lexic. Rhetor, unser, 
pag. 702. vergl. C. G. Schwarz Miscellan. polit. human, 
pag. 87. 98.

46) Diese letztere Erklärung, die auch Saintecroix ( Recher- 
ches etc. II. p. 94.) angenommen, findet Silvestrede Sacy 
so wenig natürlich, wie die, den Namen B a s s a r e a s  
von ßacraafa oder /äao-o-af/; (woher selbst die Dienerinnen 
des Bacchus B a s s a r i d e s  hiefsen) abzuleiten. Man 
könnte noch eher annehmen, dafs diese Art von Klei
dung , welche bei dem Cultus des Bacchus üblich gewe
se n , von dem Namen des Gottes ihre Benennung erhal
ten. Allein sowohl diese Erklärungen , als die , welche 
den Grund aller dieser Benennungen in dem Worte ßda. 
ca^ci, F ü c h s e ,  sucht, einem W orte ,  das sich in der 
Koptischen Sprache wieder finde ( Ignat. Rossi Etymolog. 
Aeg. p. 35.) , seyen unstatthaft. Die von Bochart ver
suchte Ableitung würde allen den andern vorzuziehen seyn, 
wenn man beweisen könnte, dafs Bacchus als der Gott des 
Weins und der Weinlese bei den Völkern betrachtet worden 
sey, welche zuerst ihm diesenNamen gegeben. Auch ent
spreche diese Ableitung der des Wortes ta.ßu>iot, (s. Bo
chart Chanaan I. cap 18.) vom Ebräischen s a b a ,  trun
ken seyn , sich berauschen. Auffallend sey es übrigens, 
dafs Niemand den Ursprung dieser beiden Namen des 
Bacchus in A r a b i e n  gesucht hätte, in den Städten B o -  
s t r a  in Idumea und S a b a ,  Name eines Stammes und 
einer Gegend Arabiens, so wie ja Manche auch von der 
Arabischen Stadt Nysa , wohin Bacchus getragen worden

/(vergl. oben III. Th. p. 101.), den Namen Aiinao; und 
Zsv'i herleiteten.
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Religion zusam m enhängt, f e rn e r  dafs w ir  bei jeglicher 
von diesen Etymologien den Thehanischen schönen H eros 
Dionysus ve rgessen ,  und vielmehr an einen Kleinasiati- 
sehen älterqn Bacchus gedenhen m üssen , d e r  bald durch  
sein buntes P a rde lfe l l ,  bald durch  sein langiliefsendes 
G ew and , als b ä r t i g e r , b e jah r te r  Gott seinen orien ta li
schen U rsp rung  v e r r ä th , d e r  aus V orderasien  h e rü b e r 
gebracht in den Tbracischen IMysterien Platz nahm , und 
noch auf  G rofsgriechischen Vasenbildern (man sehe z. B. 
bei Passer i  Tom. II. n r .  123.) durch  seine B a s s a r i s  
seh r  ausgezeichnet ist.

W ie  ausgebreite t de r  Bacchusdienst au f  den Inseln 
längs Illeinasiens K üste ,  au f  Lesbos, Naxos, Chios und 
andern  w ar , ist allgemein bekannt (vgl. oben 1 1 1 . p. 1 36. 
Not. 84.). Eines charakteristischen Namens, den Diony
sus auf Lesbos führte  , müssen wir gedenken. D ort  hatte  
e r  a u f  dem V orgebirge  Brisa einen Tempel , und hiefs 
B r  i s e u s oder B r  i s ä u s (Bptaaio$). So  lesen w ir  beim 
Stephanus von Byzanz (in ß[>icra) , und man sollte h ie r 
nach n u r  an einen Localnamen denken. Allein A ndere 
suchten die W u rz e l  dieses Namens in dem W o r te  ßXix- 
t e i v  , den Ilonig schneiden , zeideln , und der E rk lä 
r e r  d e s P e rs iu s ,  Cornutus (ad Sat. I. 76.) red e t  von e iner 
Nymphe B r i s a ,  die den Bacchus e rz o g e n ,  und den H o
nig aus den Honigscheiben auspressen ge lehrt  habe. 
Nymphen dieses Namens in d e r  m ehre ren  Z ahl kenn t  
auch Heraclides Ponticus in d e r  Republik  von Ceos 
(cap. q.). Es sind wieder Melissen , und sie haben den 
W u n d e rm an n  A 1 i s  t ä u s im Honigbau un te rr ich te t  48).

47) Ruhnken. ad Tim. Lex. Platon, p. 63 sq. vergl. Elymol. 
m. und Hesychius in voc.

4S) Ueber die Etymologie des Namens ’Af/oWe; s. den Scho- 
liasten zu Ilesiods Theogonie pag. 308 ed. Heinsiij dann

III. 25



Das war ja der  Bienen - Ju p p i te r  von C eos ,  wie e r  nach 
e iner  Sage hiefs , der  die Cyeladen einst von d e r  grofsen 
D ü r re  befre it  h a t te ,  als e r  zu Ceos den Sirius (den  
H u n d ss te rn )  zu versöhnen Anleitung gegeben 49). E r  
w ar  bei den Brisäischen Nymphen au f  Ceos in die Schule 
gegangen , und hiefs ih r  S c h ü le r ,  wie Dionysus ihr Zög
ling hiefs , und Zeus selber ward Pilegesohn d e r  Nymphe 
Melissa genannt (A nton in . L ibera l,  p. 122 . und daselbst 
Verheyk). Diese Melissen waren ja auch P ries te r innen  
d e r  D em ete r ,  und ih re  T och te r  P e rsephone  nannten die 
A lten  MeXiTtadijs, wobei man eben so wohl an den 
M o n d  als an die V ors teher in  der  G e b u r t  dachte (P o r 
phyr, de antr .N . p. 3 12 Basil. Schob Find. Pyth. IV. 106.). 
W i r  befinden uns also h ie r  wieder in demselben Idecn- 
l t re ise ,  den wir oben (I. p. 4()2 ff- und II. p. i83 ff.) von 
einem andern Standpunkte schon zu e rö r te rn  Gelegenheit 
batten. Auch hier  wieder die Vorstellungen von e rs te r  
N ah ru n g ,  von re in e r  patr iarchalischer Sitte der  Vorzeit, 
von dem S tie rgo tte ,  d e r  den Mond b e fruch te t ,  von der  
aus dem Stierleibe (wie man wähnte) entstandenen Biene, 
vom Monde als d e r  V orsteherin  der  G e b u r t ,  von der  
Seelen Wanderung, Reinigung und R ückkehr. Diese Ideen 
hingen local mit den Nacbbarküsten von Kleinasien und 
mit Ephesus zusammen, und die Bewohner d e r  Insel Cea 
w aren  darin real verbunden mit den Sabos- und Mithras- 
dienern  von Phrygien  und mit den H ierodulen der  gros
sen Diana zu Ephesus , die ja auch die V orsteherin  d e r  
M ondssphäre ,  die ers te  N ä h rm u t te r , die G ebieterin  über

Ober den Aristäus noch Scaliger ad Manilii spliaer. bar- 
bar. p. 366. Auch giebt es über diesen Gegenstand eine 
eigene Abhandlung von J .  G. P. Thiele , welche zu Göt
tingen 1774. 4. erschien. Sie führt den Titel: Dissertatio 
de Aristaeo mellificii aliarumque rerum inventore.

49) Virgil. Georg. I. 14. IV. 282. mit den Auslegern.
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Leben  und T o d  war. In demselben S inne t r i t t  dann 
auch die Biene w ieder so bedeutend  in den Cerealien 
und in den Mysterien de r  P ro se rp in a  h e rvo r ,  l i i e r  e r-  
kennen  wir auch im Dionysus einen B i e n e n  v a t e r  und 
einen Zögling der  B ienennym phen, gleich dem ß icncn- 
mann Aristäus und in denselben B ez iehungen , d. h. in 
d e r  B edeutung eines allgemeinen Naturwesens und Nah
rungsgebers  , eines W eissagers  und L eh re rs .  Daher 
nimmt auch Aristäus in den Dionysiaden mit R ech t  eine 
so hohe Stelle ein , wie wir noch aus der  Nachbildung 
des Nonnus sehen (s. Dionysiaca lib. Y. p. i5a. 156 sqq.). 
Da ist e r  nicht blos B ienenpfleger,  sondern  H e r r  über 
die vier W in d e ,  da besänftigt e r  die AVuth des Sirius, 
da erfindet e r  das milde* Oel und viele andere  gute Ga
ben. Seine nahe Verwandtschaft mit dem grofsen Dio
nysus ist auch dort  durch  seine Ehe mit dessen Muhme 
A utonoe dnrgestellt. Man bat auch etymologisch den 
Bacchus B r i s ä u s als den B i e n e n -  und H o n i g g o t t  
zu e rk lären  gesucht. B r i s  heifst s ü f s ,  sagt C ornutus 
zum Persius ( Sat. I. 76.). Dabei bleiben wir einen A u 
genblick stehen. Das ist also jene s i i f s e  J u n g f r a u ,  
jene Bacchusnymphe Brisa , gerade so wie jene Artemis
nym phe , ja die Artemis se lber au f  G reta ,  Brito (Bpixw) 
die süfse und B ritom artis  hiefs , die s i i f s e  J u n g f r a u .  
Ja  Bacchus selbst ist un te r  diesem Namen Briseus in ge
wissem Sinne Jungfrau . Das sagt Aristides (O ra t .  in 
Bacch. T. I. p. 29 ed. Jebb .)  ausdrücklich. Es ist dort  
Von seinem zweideutigen Geschlecht die Rede. « U n te r  
den Jünglingen » h e i ls te s  (n ach  der  richtigen V erbesse
rung  dieser Stelle) « is t  e r  Mädchen ; u n te r  den Mädchen 
Jüngling , und  hinwieder u n te r  den Männern verglci- 
chungsweise u n  b ä r t i g  u n d  B r i s e u s » .  — A ndere 
vers tehen  u n te r  dem W o r te  Briz bestimmter den Honig, 
und B r i z  d u b b a ,  setzt B ochart  aus o iientalischer 
Sprachforschung hinzu , heifst d e r  II  o n i g -  S e c  (Can.
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pag. 442. ) ,  und  e r in n e r t  zugleich an das Italienische 
b r e s c a ,  die Honigscheibe. Da hätten  w ir  also einen 
Dionysus am Honigsee , wie wir in Thrac ien  einen alten 
B acchus-S ilenus  anj der  W eincjuelle Inna liegen sahen. 
Andere!wollen auch in jBriseus l ieber einen W e i n g o t t  
haben  und in den Brisäischen Nymphen W einnym phen, 
weil nach a lter  Italischer Sprache die ausgeprefsle Beere, 
die T r e s te r ,  B r i s a h i e f s  50).

Noch eine neue Ideenre ihe  eröEPnet sich mit dem 
Namen jener Nymphen B r i s a e  ( B p i u a i ) ,  wie Hera- 
clides (a. a. O .) ,  Etymolog, m. und Hesychius ( I .  p. 768 
cd. Albert-) sic nennen 5l). ßjuS« und ßpe« sind
verschiedene F orm en  eines Stammwortes , und bezeich
nen die Fülle  d e r  physischen und moralischen N atu r in 
ihren  verschiedenen Aeufserungen : jene Ueppigheit der  
V ege ta t ion ,  jenes W u c h e rn  d e r  P f lanzen , den T rieb  zu r  
Z e u g u n g ,  l l lü tbe  und F ru c h tb a rk e i t ;  andererseits  jene 
Ergiefsungen d e r  festlichen ungemessenen F reu d e  ü b e r  
den Vollgenufs d e r  natürlichen G üter . D afür  sprich t auch 
n ied e r  eine rech t cigenthümliche Nachricht des Athenäus. 
D o r t  (1. VIII. p. 335. A. p. 23 5 Schweigh.) erzäh lt  Semus 
der  D e l ie r ,  dafs die F rau en  auf  der  Insel Delos e ine  
T raum  Wahrsagerin Brizo (B^iiw) verehrten , ln  kleinen 
Hähnchen setzten sie ih r  allerlei Efswaaren v o r  , n u r  keine 
F isc h e ,  und beteten dabei um allerlei G u te s ,  besonders 
ab e r  fü r  die E rhaltung  ih re r  SchifTe. Dabei hören  wir 
zug le ich , dafs die Alten s c h l a f e n  ßpi&iv n an n te n ;  ei
gentlich nannten sie so den Mittagsschlaf und besonders 
den Schlaf des gesättigten Säuglings an der  M utter B rust

50) Columella XU. 39. vgl. Köler ad Heraclid. Pontic. p. 5t.

51) W ir erinnern liier auch an die Lacedämonische Stadt Bry- 
seä und den dortigen Cultus des Bacchus; s.oben III. Th. 
p. 104. Not. 38.



( v e r g l .  Spanheim ad Calliin. Del. 3i6.). Also w ieder 
eine N ährm utter  aus derselben G egend , eine Geberin 
a ller guten G ab en ,  eine G ebieterin  über  W ind und W e t 
t e r ,  eine W ahrsager in  (w ie  sie denn auch 
h ie fs ,  Hesych. T. I. p. 766 A lb er t . ) ,  k u rz  in allen B e 
ziehungen ähnlich ih ren  Zöglingen Aristäus und Diony- 
sus. Die Anspielungen auf üppige L u s t ,  aul Jube lge 
schrei und festlichen T anz  liegen in den W o r te n  B tnax -  
%o<;, Bftväxnjg, Bf>vdX.\i%a, B u n d  
Das ers te  W o r t  e rk lä r t  Hesychius (in voc. p. 766. vergl. 
die A u s leg e r)  durch  eine lau t  jauchzende Bacchantin. 
Das zweite bezeichnet den Gesellen des Bacchus , den 
P an ,  als T ä n z e r  (O rpheusap .  Stob.Eclog. phys. p . 6 8 ) ;  
das d rit te  die T ä n z e  se lb s t ,  so wie die beiden letzten 
wieder die T ä n z e r  und  Tänzerin .  Aufserdem fü h r t  l le -  
sychius (s .  T .  I. p. 771  — 7 r 5 ed. Albert, vergl. Schnei
d e r  H andw örterb .)  u n te r  dem W o r te  B^vXXo^ia'uat, noch 
die Bedeutung  an , wonach es P e rsonen  mit häfslichen 
weiblichen L arven  b e z e ic h n e te , und bem erk t  ( un te r  
BpodwXi^a) zugle ich , dafs die Lacedämouier mit diesem 
W o r te  ausschweifende, orgiastisclie F ra u e n  bezeichne- 
ten . Diese V orste llung erweckt auch die sonderbare  
Geschichte von dem alten Cephallenischen oder Phalle- 
nischen Bacchusbilde aus O livenholz , welches d ieb isch e r  
von Methymna auf d e r  Insel L e s b o s  ( ma n  bem erke 
gerade h i e r ,  wo w ir  auch den B r i s e u s  f inden )  aus 
dem Meere auffingen, und w elches, einem O rakel zu 
fo lg e ,  sehr heilig gehalten ward. W ie  auch die Gestalt 
des Bildes war 52) , so hat man wohl U rsache ,  dabei an 
einen eben so rohen  Dienst zu d e n k en ,  wie das Bild des 
Gottes se lber war. H iernach  leiten uns alle S p u ie n  und

52) Es war hölzern, und nicht wie andere Griechische Idole 
geformt; Pausanias Phocic. 19- 2. Oenomaus ap. Euseb. 
P .  E. V. 36. p. 233 Basil.
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Kamen dieser Classe wieder au f  die V orste llung  von ei
nem org ias t ischen , ausschweifenden Dienste h in ,  de r
gleichen in diesem Religionszweige fast allenthalben vor- 
hommen. Diesen Eegriff  werden wir n u r  a llzusehr  durch  
alles das bestätigt f inden , was uns die Alten von  d e r  
S a b a z i s c h e n  F e ie r  und von dem V erhalten  d e r  Bas
sariden übereinstimmend melden.

/

§•

F  o r t s e t z u n g .

Also Brisa' hatte  den B ienenvater  und W e in g e h e r  
nach d e r  Genealogie von Ceos erzogen. Dem S a b a -  
z i u s  sollte doch dieselbe N y s a  die B rus t  gereicht ha
b e n , die w ir  schon lange als Bacchus Amme hennen 
(T erp an d er  beim Job . Lydus p. 81 sq.). S eh r  bedeu tend  
t r i t t  noch eine d rit te  Amme dieses G o t te s ,  H i p p a  
C'lTcna) he rvo r .  So heiGt sie ausdrücklich im neun  und 
vierzigsten [48.] O rphischen  Hymnus. Am T m olus ,  wo
h e r  auch Eurip ides  in den Bacchantinnen das Gefolge 
des Dionysus kommen läfst, hatte  sie den G ott  ernährt .  
Es gehört also dieses W e se n  in den Phryg isch-L ydi-  
schen Religionszw^eig. D afür  haben wir auch das Zeug- 
nifs des ge lehr ten  S trabo  in d e r  eigenen U ntersuchung



(X. p. iö8 Tzsch.). Nachdem e r  unm itte lbar z u r o r  der 
C o r y b a n t e n  und der  R h e a - C y b e l c  und , l ) i n d y -  
m e n e  gedacht h a t ,  fäh r t  e r  f o r t : «Auc h  Sabazius ge
h ö r t  den Phrygischeu (R elig ionen) a n , „ u n d  a u f  g e 
w i s s e  W e i s e  der  M u t t e r  ( rij i  Mijxpos ) K in d ,  ist 
auch e r  den P e rsonen  des Dionysus be igese llt» .  Schon 
d e r  Ausdruck dieses gelehrten  F o rschers  läfst uns h ie r  
in das Verhältnifs dieses Sabazius zum Cretischcn Za- 
g reus und zu den übrigen Dionysen blicken. W i r  haben 
nämlich h ie r  an die Verzweigung der  Curetischen Myste
r ien  mit den Corybantischen zu denken und an jene V er
schmelzung der  Cretischen R hea mit d e r  Phrygisch - Ly- 
dischen Cybele (s. oben 11. Th. pag. 55 f. vergl. p a g .45.). 
"War in der  Geschichte des Cretensischen Z a g r e u s  
R h e a  eine H aup tperson  5j) , so h ie r  in Klcinasien C y -  
L e l e  in den Begebenheiten  des S a b a z i u s .  Nun sollte 
auch Sabazius von den Titanen zerrissen worden seyn, 
was eigentlich von Zagreus galt (s. Joh. Lydus a. a. O . ) ; 
ode r  d e r  Sohn des (C re t is c h e n )  Zeus und d e r  P e r s e 
phone lieifst Sabazius (D io d o r .  IV. 4-) , so w *e hinwie
d e r  ( d e r  P h ryg ische)  Sabazius des K r o n o s  S o h n  
(O rph .  hymn. X LV III.)  genannt w i r d ,  also Sohn des al
ten  C r e t i s c h e n  Gottes. Natürlich ward nun auch diese 
P h r y g i s c h e  G ö tte rm u tte r  Cybele in gewissem Sinne 
des S a b a z i u s  M u t te r ;  und  wie Rhea und Zagreus zu 
C rcta  in e ine r  dualistischen Combination als zwei grofse 
Naturw esen e rsc h ie n e n , so auch Sabazius und  Cybele in 
Phrygien  und Lydien. D arum  mufs auch Cybele mit 
Marsyas nach Nysa zum Dionysus wandern (s ieh , oben 
II. Th. pag. 47 f.). Also S a b a z i u s  und C y b e l e  und 
S a b  o s  und H i p p a ,  wie D em eter  und  Jacch u s ,  wie 
P e rsep h o n e  und  Z ag reu s ,  wie Semele und Dionysus. 53

35q

53) Man sehe z. R. nur Cornutus de N. D . cap. SO.
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Z w ar  heifst Hippa n u r  die A m m e  des Sabazius, aber 
die A r t ,  wie d e r  acht und Vierzigste Hymnus der  O r 
ph ike r  von ih r  r e d e t ,  wo sie un te r  andern  t e l l u  r i 
s c h e  M utter nnd Königin heifs t ,  läfst nicht zweifeln, 
dafs auch Hippa in die Stelle der Persephone  neben Sabos 
e in t ra t ,  und also mit d e r  Cyhele identificirt ward.

Als orgiastisch kündigten sich die Sabazien schon 
oben  durch  die Namen des Gottes und seiner Pflegemut
t e r  an. Auch fanden wir ja d o r t  den lärm enden T än z e r  
P an  u n te r  einem charakteristischen Beinamen Bryactes 
w ieder neben ihm. H ie rhe r  gehören  auch die H and
p a u k e n ,  die Cymbeln jenes F lötenspielers  Marsyas und 
die ganze rauschende Musik der  Cyhele. In diesen Pliry- 
gisch - 1  hracischen Sabosdicnst gehören fe rn e r  die Bas- 
sarae ( Bacrcreepoti). Ein eigenes Dram a des Aeschylus 
hatte  von ihnen seinen Namen. Sie waren die V o rd e r 
asiatischen Bacchae. In F u c h s -  o d e r  Pardelfelle  oder 
in  bunte  G ew änder  gehü ll t ,  überlassen sie sich d e r  
höchsten F cs tra se re i ,  so wie ih r  göttlicher A nfüh re r  in 
dem vier  und  vierzigsten O rphischen Hymnus gerade 
als Bassareus d e r  R a s e n d e  und Baccheus genannt!wird. 
Daraus bildete sich d e r  allgemeine B egriff ,  wonach man 
e in e F r a u ,  die alle Besonnenheit ver lo ren  u n d u n b än d ig e r  
Geschlechtslust hingegeben w ar ,  eine Bassara nannte  5/<). 
U n te r  Begleitung rauschender  Musik w ard  in diesem 
Dienst ein e ig e n tü m l ic h e r  Phrygischcr T a n z , Sikinnis 54 55), 
aufgeführt. D aran  schlossen sich nächtliche Mysterien 
mit verschiedenen Symbolen und Lehren . Nach d e r  aus
führlichsten  Nachricht dos Clemens von A lexandrien  in 
der  Hauptste lle  (P r o t r e p t .  pag. 14 P o t te r . )  wurden den 
Novizen Schlangen durch den Busen g e z o g e n , und in

54) Lycophron. Cassandra 781. und daselbst Tzetzes.

55) X<*'V¥<4; Casaubonus de satyr, poes, p. 110 ed. Rambacli.



den dramatischen Darste llungen der  mythischen G ötter- 
gcschichten sah man den Z e u s ,  wie e r  als Schlange die 
Persephone  beschlief, w orauf sich die Fo rm el b e z o g :  
« d e r  Stier  des D rachen V ater  und der  Drache V ater  
des S tieres»  (Julius Firm icus cap. 28.) und « d e rS ta c h e l  
des R inderh ir ten  ist im B erge  v e rb o rg e n » ,  welches letz
te re  Clemens auf das Bacchische F e u e r ro h r  bezieht 56). 
Dies scheint gut zu der  E rk lä rung  zu s tim m en, die man 
von e iner andern  Fo rm el der Sabosdiener aus dem Ebräi- 
schen gegeben hat. E s w urde nämlich die Einweihung 
in diese Mysterien mit den W o r te n  E v o i  S a b o i  H y e s  
A t t e s  beschlossen 57). I«1 den beiden le tz ten W o r te n

561

56) Nach der Lesart bei Clemens, der auch Saintecroix a. a.
O. IL p. 96. gefolgt ist: fio'jv.o/.iY.h to r.svTfov, tov vdfStpwc
STiKaXwv.

57) S. Demosthenes pro Coron. cap. 79. p. 313 Reisk. Suidas 
in”Tij; und "Att/;. Vergl. auch die Zuvaywy. Atg. bei Bek- 
ker Anecdott. Graecc. p. 461. Auch Nicetas führt unter 
den Beinamen des Bacchus v !; nnd a m  5 auf. vh  hat 
auch Suidas, obwohl u>J$ gewöhnlicher ist. Jenes u>;; er
klärt Hesychius als den Zeu; 0)4 3po; (oder uVr<o;) oder 
den Regenzeus. Aufser dem , was schon von Taylor zu 
der Stelle des Demosthenes pro Coron. cap. 79. pag.'439 
der Harles. Ausg. beigebracht ist, habe ich noch zu der 
Stelle des Nicetas (Meletemm. I. pag. 22.) verwiesen auf 
Plularclius de Isid. et Osirid. p.-364. D. p. 493 Wyttenb. 
wo er sagt, die Griechen nenneten den Bacchus auch 

"T >j; als den Herrn der feuchten N a tu r , der kein anderer 
sey, als Osiris. Aufserdem sehe man Valckenaer zu 
des Euripides Phoeniss. 654. und über die Schreibung des 
Namens "Att^  die Note von Hemsterhuis zum Lucianus 
II. p. 2S3 ed. Bip. vergl. Lanzi Saggio di Ling. Etrusc. II. 
pag. 229. In den Scholien zu den Phaenom. des Aratus 
vs. 173. wird eine Stelle des Euphorion angeführt, wo 
Dionysus, der Stiergehörnte, r'T>j; genannt wird — ”Ty 
ravfOHEj/turz A/ovuVaw zoTtaatra. Die Scholien bemerken,
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findet nämlich B ochart  (Can. I. cap. 18 . p. 4 4 1 .) die Be
deutung : « E r  ist F e u e r ,  du bist F e u e r  » 5S). W ill  man

"Ti/; sey Dionysus , und der Beiname komme daher, weil 
die Hyadeu den Dionysus auferzogen.

58) Freret in den Lettres de l’Acad. des inscript. T . XXIIf. 
Hist. p.46. hat diese Worte , als der Griechischen Sprache 
angehörig, übersetzt: „quod faustum sit mystis , Sabazie 
pater, pater Sabazie“ ; eine Erklärung, welche auch 
Saintecroix ( Recherches etc. II. pag. <)7.) angenommen. 
Doch man vergleiche dort«die Note von Sil vestre de Sacy. 
Die von Bochart aus dem Ebräischen oder Phönicischen 
versuchte Etymologie hält Letzterer allerdings für sehr 
glücklich, doch sey das Alles mehr ein Spiel des Witzes, 
ohne irgend etwas Sicheres und Festes. Alle diese in den 
Griechischen Mysterien eingeführten barbarischen For
meln zeigten wohl ihren fremden Ursprung an, allein dies 
sey wohl Alles, was man heutiges Tages darüber wissen 
könne. — Eine neue Deutung hat seitdem Sickler im 
Kadmus p. CIII  f. vergl. p. CXXV II. versucht. E r  e r 
klärt Zaßoc, , von >'20 s ä t t i g e n  im physischen und mo
ralischen Sinne , für die s ä t t i g e n d e ,  e r f ü l l e n d e  
K r a f t  — t>—>'2Ö ( S a b o s ) ,  indem die Religion alle ihre 
Verehrer sättige und erfülle. Im xonio; Aoyo; sey Sabos 
Gaben - und Freudenspender gewesen, seine Hieroglyphe 
der Gott mit des Ueberflusses goldenem Horne. Die 
oben erwähnte Mysterienformel ward , so vermuthet er 
weiter, in der Mysterienhalle vielleicht zu Anfang oder 
zum Schlüsse von zwei Chören entweder gesungen oder 
gesprochen , von einem Chore der Mysten und von einem 
Chore der Priester oder dem Koüj; , dem Seher, allein, 
etwa in folgender Ordnung abwechselnd, mit mancherlei 
Wiederholungen:

C h o r  d e r  M y s t e n  :
Euo"! 'Eaßoll W t  !>'2D! M e i n  V a t e r !  M e i n  E r 

n ä h r  e r !

C h o r d e r P  r i e  s t e r , o d e r  d e s C o h e s:
! ÖifN’n 1 E r i s t d a s F e u e r  (Licht)!
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aller Heber bei jenem Dionysus - H y  e s und  bei jenem
H y s i r i s -  Dionysus d e r  älteren Griechischen Schrift
steller stehen bleiben , das heifst bei jenem R egenbrin 
g e r  59) 5 so haben w ir  doch auch hier  wieder den S t i e r -  
go tt ,  wie in der obigen Sabazischen F o rm e l ;  wir haben  
wieder den Osiris - Zagreus , d. h. die Sonne im F rü h -  
lingsstier und den F e u e rg o t t ,  der  die Hyaden , das Ge
stirn der  A equinoctia lregen , in seinem Gefolge hat.

Damit stimmt auch eine andere  Form el jener  Saba- 
zien ü b e re in :  « I ch  habe den Kernos ge tragen»  ( ixe^vo-  
(p o ^ o a -  s. Clemens a. a. O.). Es w ar dieser (Kepvos) 
ein im Rh e a -  und Cybelendienste gebräuchliches Gefäfs, 
ein Mischgefäfs ( K r a t e r ) ,  mit einer Lampe ve rbunden , 
Wodurch man , nach der  einfältigen W eise  des A l te r 
thum s, die beiden Elemente F eu e r  und WAsser versinn
lich te ,  Sonnenw ärm e und F e u c h t ig k e i t , ohne die keine 
W e l t  und kein physisches Leben gedenkbar ist (v e rg l .  
Dionysus p. 223.). Bei dem V orträgen  dieses Gefäfses, 
das also ein naives Bild des W eltg an zen  w a r ,  tanzte  
man einen e ig e n tü m l ic h e n  Reigen , d e r  davon den Na
men hatte (xepvocpoQov op^tifia). Nach A l le m ,  was wir 
oben in den Abschnitten von d e r  C yb e le , von den Cabi- 
ren  und von Pan aus den Alten beigebracht h a b e n , d ü r 
fen w ir nicht zw eife ln ,  dafs auch dieser Tanz eine mi
mische D arste llung de r  Bew egung von S o n n e ,  Mond * 59

C h o r  d e r  M y s t e n :
"Ani|i! tfcriTON! D u  b i s t  d a s  F e u e r  (Licht) 1

C h o r  d e r P  r i e s t e r u. s. w.
"T ij; ! BiiOPn ! E r  i s t  d a s  F e u e r  (Licht) !

C h o r  d e r  M y s t e n :
’ At t >j ; ! B'N-nriN! D u  b i s t  d a s  F e u e r  (Licht) !

59) S. oben III. Th . p. 173. und besonders p. 124.
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und  Ton den P laneten  war. Noch eine Fo rm el dieser 
F e ie r  fü h r t  Clemens a n :  « Ich  habe von d e r  Trom m el 
(-rufiTidvon) Speise genommen und von dem Becken 
( xv f ißäXov)  T r a n k » ;  ohne dafs wir von i h r ,  wie von 
manchen a n d e rn ,  den bestimmten Sinn anzuführen  im 
Stande wären 60).

An diese G eb räu ch e ,  B ilder und Form eln  knüpften  
die Orphisclien Priesterschaftcn  k o s m o g o n i s c h e  und 
ä h n l i c h e  S ä t z e .  In dem acht und vierzigsten O r-  
phischen Hymnus heifst Sabazius des Kronos S o h n ,  d e r  
den Dionysus - Bacchus in seiner Hüfte  gezeitigt h a t ,  da
mit e r  vollendet sieh z u r  Hippa au f  dem Tmolus geselle. 
H ie r  ist a h o  Sabazius der  Zeus d e r  P ro fa n fa b e l ; I l ippa 
übernahm  nicht allein die A m m ensorge, sondern  sie w ar 
auch bei d e r  w underbaren  H iif tgeburt des Zeus hülf- 
re ich. Diesen Mythus deutete  man auf  die W e l t s e e l e  
in  ihrem  Verhältnifs zum A e t h e r  und zum N 0Ü5. J en e  
Hebamme Hippa w ar eben die W eltsee le  s e lb e r ,  wäh
ren d  in anderer  Beziehung zuweilen Dionysus fü r  die 
W e l t  s e e l e  galt 61). Aus wie f rü h e r  V orzeit  man die

60) Ob der Apostel Paulus in den Worten ( I .  Corinth. X. 
20.) : ,, Ihr könnet nicht zugleich trinken des Herrn Kelch 
und der Teufel Kelch. Ihr könnet nicht zugleich theilhaftig 
seyn des Herrn Tisches und derTeufel Tisches “  auf jenes 
Nachtmahl in den Sabazien und diese dabei übliche Formel 
anspielt, wie der gelehrte C. G. S c h w a r z  (Miscell. polit. 
humanit. p. 117.) vermutbet, will ich Andern zu unter
suchen überlassen. Gewifs verdienen aber die mysteriös 
sen Gebräuche des Heidenthums bei Erklärung des N .T .  
und der älteren Väter gröfsere Aufmerksamkeit. J .  A. 
S t a r k  hat in seinen: Tralatitia ex gentilismo in religio- 
nem christianam , Regiomonti 1774. wichtige Beiträge dazu 
gegeben.

61) S. Proclus in Plat. Tim. II .  p. 124 sq. vergl. Joh . Lydus 
de menss. p. 83.
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mystischen L eh ren  der  Phrygisch - Thracischen Religion 
h e r  d a t i r te ,  haben wir oben bereits  aus der  Sage von 
Midas und Silenus gesehen; fü r  deren  hohes A lter schon 
die Zeugen  sp rech en ,  welche w ir  daselbst angeführt 
haben.

Dafs andererseits  eine F e ie r  , wie diese nächtlichen 
Sabaz ien , un te r  den sinnlichen V ölkern  eines südlichen 
Himmelsstrichs zu grofsen U nordnungen  Anlafs geben 
m ufste , erg iebt sich aus dem Obigen wohl von selbst. 
D er  grofse Haufe gelangte w ohl nicht zu den höheren 
G ra d e n ,  worin man theologische L ehren  empf i ng,  wie 
die bem erk ten  zum Theil sind. Ich v e rm u th e ,  dafs 
diese höhere Stufe sich auf  die R h e a  bezog und auf ih r  
Verhältnifs zum S a b o s , beide als kosinogonische P o 
tenzen  gedacht. Die V orstufe  w ar  wohl blos wilder o r-  
giastischer N a tu rd ien s t ,  und d e r  Volkstanz Sicinnis 
mochte sich wohl zum höheren kernophorischen  Reigen 
in gleicher Abstufung verhalten. Von einer solchen Schei
dung des Niederen und H öheren w erden  sich weiterhin 
einige Spuren in Cretensischer Geheim lehre zeigen. Die 
V erach tu n g ,  in welche die Sabazien berabgesunlten wa
r e n ,  üufsert sich schon früh. Schon im Demosthenes 
gere ich t die Theilnahme daran zu einem ehrenrührigen  
V o rw u r f  (D em osthen . p ro  Coron. a. a. O.). Späterh in  
mag das Uebel noch weit m ehr  überhand genommen ha
ben , wie der  E rfo lg  b ew eise t , womit d e r  P ra e to r  pere-  
grinus C. Cornelius Hispalis sich im Ja h re  Roms 5»4 d e r  
E in führung  jene r  G ebräuche widersetzte (V aler . Maxim. 
I. 3. nr.  2. ) ;  no<;h m ehr aber beweisen es die Klagen der  
christlichen V ä te r ,  des Clemens und A nderer .  Gleich
wohl fand dieser Dienst in Griechenland wohl hie und da 
Eingang. Von de r  Vermischung d e r  Griechisch - Bac- 
chischen Mythen mit de r  Geschichte der Phrygischen 
G ötte r  finden sich wenigstens auf Kunstdenkmalen An
zeigen. So sehen wir z. B. au f  einem Borghesischen

i
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R elie f  (bei W inchelm ann Monument! n n  42.) neben dem 
bestra f ten  Marsyas den D i o n y s u s  und die C y b e l e ,  
und  a u f  e iner Campaiiisch- Griechischen Vase sehen wir 
C y b e l e ,  B a c c h u s  und P r o s e r p i n a  vereinigt 6 ).

s. 6.

K o r o s  u n d  K o r a ,  L i b e r  u n d  L i b e r a  i n  I t a l i e n
u n d  d e r  G r o f s g r i e c h i s c h e  D i o n y s u s .

W i e  die Kleinasiatiscben Baccbusfeste sich mit den 
Italischen b e rü h r te n ,  sahen viir so eben. Die H aup t
wurzel dieser le tz teren  zieht jedoch in a l t-G riech ische  
Religionen h in ü b e r ,  nach Sam othrace b eso n d e rs ,  so
dann nach Athen. Aus jen e r  Insel hatten ja die zwei 
Cabiren das Männliche ihres erschlagenen B ruders  nach 
T yrrhen ien  hinübergetragen  (s. oben II. Th. p. 333. und 
III. p. i 3 1-)- Das war der  D ionysus-Camillus von E t r u 
rien  , bald aber  von ganz Italien. Nicht blos der  alte 
Tuscier huldigte ih m , sondern  auch der U m brer  und an- 62

62) Bei Millin Peint, de Vases antiq. T .  I. pl. 50. — Ueber 
diese Verbindung der Religion des Bacchus und der Cy-, 
bele in Lydien und Phrygien s. Beger Thes. Brandenb. 
I. pag. 501 sqq. und dort Euripid. Bacch. 73. und Strabo 
X. p. 469; so wie das Epigramm der Anthologie, das mit 
dem Worte Tfuuty beginnt.



dere  Stamme dieser Länder. Liberalien u n d 'P h a l lu s 
dienst w aren  überall g e p a a r t ,  und der  wilde Sabiner 
vvufste seinem Bacchus Löbesius au f  heine andere W eise  
zu dienen (C lem ens in P ro trep t .  pag. 33.). Nicht blos 
diese a llgemeineren G eb räu ch e ,  sondern  ganz bestimmte 
weisen uns wieder nach A th en ,  nach Argolis und selbst 
nach Aegypten h inüber. So w ar z. B. de r  Phallus bei 
d e r  grofsen Procession zu Lavinium auch von Feigen
holz 6i) , w orüber  oben bei den Attischen Lenäen das 
Nöthige bem erk t worden ist. So kommen auch die H irsch
halbfelle  in den Chören der  E tru sk e r  wieder vo r  6l>). 
Ueber die Bildungsstufe dieser Liberalien haben wir keine 
bestimmten Nachrichten. Das berühm te  Römische Sena- 
tusconsult de Bacchanalibus ward im Jah re  Roms 568, 
Vor Chr. Geb. 18 6 , also h under t  Jah re  n a c h  E tru r ien s  
U nterjochung durch die R ö m e r ,  gegeben 63 64 6S). F r ü h e r  
also mögen die E tru sk e r  bessere Liberalien gehabt ha
b e n ,  als diese w aren , die der  Senat verbieten  mufste : 
d. b. sie mögen fü r  die Gebildeteren einen besseren Sinn 
in die G ebräuche zu legen gewufst haben. Dies mufs 
ma n ,  nach der  C uiturstufe  , die sie im Allgemeinen e r 
re ich t h a t ten ,  wohl verm uthen. A ber sicher gewann 
auch bei ih n en ,  geschweige bei den übrigen Italischen 
V ö lke rn ,  dieser Gottesdienst d e n Grad von Ausbildung 
n i c h t ,  den e r  in Grofsgriechenland gewonnen h a t te ;  
Wie die b i ld e r re ich e ,  sinnvolle W e l t  der  C am panisch- 
Griechischen Vasenmalereien einen Jeden  durch  den 
Augenschein überzeugen kann.

367

63) Dionys. Halle. I. 4o. Macrobius Saturn. III. 6. Festus 
sub v. Lucern facere.

64) Appianus p. 58 ed. Steph. Dionys. Hal. VII. 72.

65) Vergl. Heyne Monumm. Etrusc. art. in den Nov. Cotrnn. 
Societ. Gotting. T. V. p. 49.
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W ie  war nun jener  L i b e r  der  Italischen Bacchana
lien gedacht,  und w er  w ar  jene L i b e r a ,  die h ier  so 
bedeutend  h e rv o r t r i t t ?  Um diese F rage  zu beantworten, 
müssen w ir  auf die Athenischen Lenä'en und Eleusinien 
h inüberblichen. D o r t  hatten wir die D em eter  oder D e o  
(A»;k>) als die M utte r ,  und Jacchus nebst Pe rsephone  
als ih re  beiden Kinder. Dieser Jacchus w ar der  Kopoj 
o d e r  K oipoę , wie e r  z u w e i le n ,  wiewohl se l te n e r ,  
heifst 6S). W e i t  bekannter  ist Persephone als Kópj; oder 
K ovyn ; welches eigentlich d e r  allgemeinste Name war, 
u n te r  dem man diese T o ch te r  d e r  D em eter  v e reh r te  : 
das M ä d c h e n ,  so wie Jacchus der  K n a b e .  In diesem 
Verhältnifs hiefs Persephone  ( ü b e r  welchen Namen im 
V erfo lg  kürzlich das Notlüge bem erk t w erden  soll) auch 
d a s  M ä d c h e n  d e r  D e o  (Ałjorę Kóp>?) oder Aritoivr; 66 67). 
Diese Deo «Ceres war die M u t te r ,  die Mutter E rd e  ( f t ä  
fee), wie sie Aeschylus (Supplic. 897.) n e n n t ,  die M utter 
schöner Kinder (Kalligeneia). Ob nun M utter und Toch
t e r  , Ceres und P roserp ina  , zusammen g e n a n n t ,  be
stimmt durch  die Namen M  ń t  r? p Mutter und K ó p v Mäd
chen bezeichnet w urden  , mag so lange dabin gestellt 
b le ib e n ,  als die Hauptste lle  des H erodotus VIII. 65 , wo 
diese Namensverbindung bei den Eleusinien vorkom m t, 
bezweifelt w ird  68).

W ie  stehet nun dieser Jacchos - Koros der  P e rse 
phone  geg en ü b er?  Natürlich zunächst als B ruder .  A b e r

66) Casaubonus zum Athenäus V. pag. 213. D . vergl. oben 
III. T h . p. 338.

67) Callimacbi Fragmm. pr. 48. nach Valckenaers Verbesse
rung.

68) S. Valckenaer zu dieser Stelle. — Die Schellersbeimische 
Handschrift ha t,  wie die Mediceische, rjj pjTfi xai t£

J.



auch als G e m a h l .  W i r  dürfen  nicht zweifeln. In sol
chen Götterfamilien h e r rsc h t  immer die uralte  Sitte der  
Geschwisterehe. Ein E x e m p e l , das ganz nahe l ieg t ,  aus 
d e r  Italischen R elig ion , habe  ich oben (II .  Th. p. 896 fl.) 
bem erk t.  Nirgends t r i t t  aber  diese Geschwisterehe m ar .  
h i r te r  h e r v o r ,  als in jenem Aegyptischen Mythus, wo
nach Osiris und Isis schon in de r  F insternifs  des m ü tte r 
lichen Leibes sich begatte ten  69). Ilafs nun auch Jaechus 
mit seiner Schwester P e rsephone  verm ählt  w ar,  wufsten 
die Eingeweiheten wohl. Jenes B rau tbe tte  am drit ten  
Tage d e r  Eleusinien bezog sich auf  die V erm ählung  d e r  
P ro se rp in a  mit dem Ades 70). D ieser  Ades oder  P lu to  
der  P ro fanfabe l w ar  abe r  den Initiirten als Dionysus 
X§6viog , d e r  un te r ird ische  , bekannt. So kennt ihn schon 
der  Philosoph Heraclitus 7l). Auch a u f  dem berühm ten  
Braunschweigischen Gefäfs , gewöhnlich Onyx genannt, 
sieht man den Jacchusknaben  neben der  kleinen P r o s e r 
pina vo r  e iner G ro tte  stehen 7-)* Auch d e r  O rp h ik e r  
spielt im drei und fünfzigsten Hymnus au f  die mystische 
V erb indung des c l i t h o n i s c h e n  Dionj'sus mit d e r  P e r 
sephone an.

F ra g t  man nun  nach dem R e a l g r u n d e  dieser 
3V echselverhältn isse , so liegt e r  in den a l l g e m e i n e n  
Grundbegriffen dieser N a t u r c u l t e .  Dionysus ist bald 
S o h n , bald G a t t e , bald B ru d e r  d e r  P r o s e r p in a , bald

369

69) Plutarch.de Isid. ,|>. 356. A. p. 459 VVyttenb. vergl. oben 
I. Th. p. 282.

?0) Clemens Protrept. p. 18. und dort die Ausleger.

71) Beim Clemens a. a. O. vergl. Plutarch. de Isid. p. 362. A. 
p. 4SI VVyttenb.

72) S. Böttigers Archäolog. Museum I. pag. 21. und vergl. 
V\ elcker in der Zeitschrift für alte Kunst I. 1. p. 103 ff.
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liegt e r  an d e r  Ceres  m ütterlichen  B r u s t ,  bald r ich te t  
e r  mit d ieser  die Todten . D e r  Schlüssel zu dem Allem 
]icgt in dem einfachen , schon von H erodo tus  aufgestell- 
ten  und von P lu ta rchus  ( d e  Isid. p. 364- E. p. 4q4 W yt-  
t e n b . )  aufgenommenen S a tz e ,  dafs Dionysus Osiris ist 
und  D em eter  Isis. A b e r  auch in allen V o r  d e r  a s i a - 
t i s c h e n  Culten haben w ir  ja die H aup tbez iehungen  
nachgewiesen. Allenthalben haben w ir  d o r t  an Is is ,  
A s ta r te ,  A s tro n o e ,  C ybele , und wie die weiblichen W e 
sen alle lieifsen m ö g en ,  bald eine E rd m u t te r  ( je z t  als 
O b e re rd e  und N ä h re r in ,  jezt als U n te re rd e  und Empfän
gerin  und Beschliefserin g e d a c h t ) ,  bald als Mond und 
wie diese Beziehungen  alle heifsen mochten. Das Ae- 
gyptische MöJi’S- und  das Griechische Aj?pi;Tr;p scheint 
diesem Begriffe d e r  E rd m u tte r  völlig en tsprochen  zu 
haben. H ie rzu  t r i t t  nun  h i e r  ein O s i r i s ,  jez t  als be
f ruch tende  Sonnenliraft zum M onde , jezt als ein vom 
Himmel s tröm ender  P h ru ro n  - N ilu s , als P r inc ip  der  
F e u c h t ig k e i t , jezt als E rd h ra f t  und te llurische P o tenz  
und  Todtenkönig  zu d e r  U n te re rd e  ; d o r t  ein Adon als 
Besaamer z u r  A starte  als d e r  empfangenden E r d e ,  oder  
als Sonne z u r  un te ren  Erdhem isphäre . Mit diesen und 
andern  Beziehungen ist die E h e  gegeben ,  und die P e 
riode  des scheinbaren Sonnenlaufs , wie die periodische 
B e g e n z e i t ,  und die Entwickelungsstufen des Pflanzen
lebens bilden die Leiden und F reu d en  dieser Ehe. Da 
haben  w ir  eine klagende und suchende Gattin und einen 
le idenden und s te rbenden  Gemahl. Diese wechselnden 
Z ustände der  einen P o tenz  , z. B. die jezt in die E rd e  
gelegten , jezt wieder he rvorke im enden  Saam enkörner,  
gaben dann den Ideen vom A ndrogynischen und von 
de r  B eraubung  d e r  Mannheit das Daseyn. So geht das 
Männliche des Osiris ve r lo ren  und wird wieder gefun
den ; so ist Adonis Knabe und Mädchen zugleich ( Kon
gos und Korpt?). In der  K ore-Persephone  ist das W e i b 



l i e h e  ergriffen. A uch sie ist das Saam enkorn , -wie Ado
nis. J e n e r  ist die Getreidesaat ( s .  oben II. Th. p. io 6 f.). 
Diese ist und heifst ausdrüchlich d e r  in die E rd e  v e r 
b o rg en e  Keim ?3). Isis sucht einen M a n n ,  A sta rte  
sucht ein M a n n w e i b ,  und  Ceres sucht eine ve r lo ren e  
T o c h t e r .  Das w aren  die I r rsa le  de r  D em e te r  und das 
Von Ades geraub te  M ädchen, wie sie d e r  alte Pam phos 
besungen  hatte  ( Pausan. IX. i3 . ) ,  und wie sie d e r  Ho- 
nieride im schönen Hymnus au f  Ceres besingt. — W a r d  
d ieser  Keim männlich g e d a c h t ,  als P ilanzenkraft  ( <f>v- 
TevTixcüv drroefii?, wie Dionysus ausdrüchlich h i e f s ) ,  
und dazu die E rd e  als des Keimes , des Saam ens, Bewah- 
re r in  und P flegerin  und G e b ä re r in ,  so war ein V erhält-  
nifs des S o h n e s  zur  M u t t e r  gegeben. Auch Aegyp
ten  k a n n te ,  wie wir oben aus P lu ta rchus  (de Isid. p.365. 
p. 498 W yttenb .)  le rn ten  , diese C om bina tion , wonach 
Osiris d e r  S o h n  d e r  Isis war. H ie r  haben w ir  also den 
Attischen Knaben Jacchus an d e r  Ceres m ütterlichen  
B r u s t ,  und das Mädchen P e rsep h o n e  w ird  ganz n a tü r 
lich seine Schwester, e r  Köpos, sie Kopij. A u c h  s i e  
V e r m ä h l e n  s i c h ,  b a l d  als vegetabilische K r a f t  
und  S a a t  (in d e r  E rde  v e rb o rg en  w irken  sie a u f  e inan
d e r ;  sie walten ab e r  auch in andern  B edeutungen  in der  
U n te rw e lt) ;  b a l d  als Sonnenstier  und Mond (denn auch 
P e rsep h o n e  ist d e r  M ond; Euseb. P .  E. III. pag. n 5 . ) ,  
tind so in andern  Combinationen. T r i t t  n u n  abe r  die 
" We i b l i c h e  P o te n z  w ieder h e r v o r ,  es sey te l lu risch  
oder s iderisch , so kann aus dem Gemahl ein Sohn w e r 
den. D e r  Mond ist ja , nach a lter  m ehr bem erk te r  L eh re ,  
N ä h r e r  d e r  P f l a n z e n  k r a f t ;  auch w irket die innere  
E rde  aus ih rem  Schoofse thätig  den Keim h e rv o r  und 73

73) Cicero de N. D . II. 26. p. 311 uns. Ausg. Porphyr, ap. 
Euseb. P. E. I II .  p. 109. Fulgentius X. p. 636. mit den 
X’achweisungen von Muncker und Stuveren.



geb ie r t  ihn neu w ie d e r ,  den sie empfangen h a t te ;  sie 
wirliet aus der  Tiefe  in jedem S in n e ;  sie gieht Quellen, 
Metalle u. s. w. Sie ist ja d e r  S t y x  T o c h te r ,  diese P e r 
sephone (A pollodor .  1. 5. 3 .) ,  und  die Schlange Zeus, 
die immer neu werdende , die in die E rd e  schlüpfende, 
hat mit ih r  den Stiersohn erzeugt. So ist im physischen 
und im höheren  hosmogonischen Sinne Zagreus-Dionysus 
wieder der Persephone  S o h n .  Mithin b e ruhe t  ein jedes 
dieser genealogischen Verhältnisse au f  dem R ealgrunde 
e ine r  N atu rans ich t ,  die schon in den Religionen Aegyp
tens und  V orderasiens t ie f  gew urze lt  hatte .

Nun können  wir f r a g e n , welche fiegriffe mit dem 
Namen L i b e r  ve rbunden  w aren  , und w er  jene so schi- 
gefeierte  L i b e r a  w a r ?  W e n n  Cicero ( d e  N. D. II. 
24. p. 3oo. nebst den Noten) s a g t : man habe der  Ceres 
Kinder L ib e r  und L ibera  g en an n t ,  wie man eben alle 
Kinder L iber i  n e n n e ,  so ist diese E rk lä ru n g  zunächst 
ganz r ich tig  74). Es ist die AijfDjTijp mit ihrem Kopo$ 
und  mit d e r  Kogij. Zuw eilen  behielten die R öm er sogar 
den Namen Cora b e i ,  wie eine Inschrift  zu B enevent 
beweiset 75) , w orin  wir u n te r  A nderm  lesen : — Sacra- 
tae apud Eleusinam Deo Baccho , Cereri e t  C o r a e .  Sa- 
cratae  apud Laernam  Deo L ibe ro  et C ere r i  e t  C o r a e .  
Jedoch  vom Namen L iber  haben  die Alten und N eueren  
noch einen besonderen  G rund  gesucht. W e r  Lust hat 
die vielen Etymologien durchzum uste rn  , vergleiche das 
Etymologicum Ling. Lat. von G erha rd  Vossius (p. 287.). 
B ochart  fand den Begriff  des Königlichen und  des Hero i
schen in diesem G ötternam en (Can. p. 443.). Es wun-

74) Vergl. auch Saintecroix a. a. O. II. p. 208 ed. sec.

75) Bei Gruterus I. p. 309. nr. 3. und bei Meursius in Gro- 
nov. Thes. Antiq. Graec. T .  VII. p. St8.



der t  m ic h ,  dafs e r  nicht an die P o te n z  in d e r  Pliönicb 
sehen Kosmogonie e r in n e r t  h a t ,  die beim Eusebius nach 
Sanchuniathon Ais^ genannt w i r d ,  zumal da von Phöni- 
cien h e r  hauptsächlich das Bacchuskind gebracht w orden  
ist. Man s ie h t ,  wie viele W e g e  h ie r  den Etymologien 
offen stehen. V ergessen  w ir  bei jen e r  F rage  nicht die 
nächste Quelle , aus d e r  dieser Italische Bacchusdienst 
gellossen ist. Es waren die a 11 - G r i e c h i s c h e n  R e l i 
gionen von Samothracien. V erb inden  wir damit den uv. 
alten Begriff  vom F r ü h l i n g s s t i e r  a u s  d e m  W a s 
s e r  und  vom Z ö g l i n g  der  H y  a d e n ,  vom R e g e n -  
b r i n g e r ;  gedenken  wir f e rn e r  des alten Bacchus L ö - 
b e s i u s  der  S a b in e r ,  so verd ien t  gewifs diejenige H e r 
le itung grofse A ufm erksam keit ,  welche w ir  von P lu ta r -  
chus (Q uaes t.  Rom. C1V. p. 289. A. p. 181 W y tlen b .)  
l e r n e n ,  und die uns eben in die a l t-G riech ische  Sprache 
zu rück füh r t .  E r  heifst L ib e r  und  Löbesius ,  oti t  n n 
X o t ß i] v na^ea^ev.  Also Xelße) ist die W u r z e l  und Xoi£hj 
und  l i b o ,  und dieser  Bacchus ist d e r  E r g i e f s e r .  
Also wieder derselbe M eerstier und R egenstier  , derselbe 
P h ru ro n  - N i lu s , d. h. de" vom Himmel gefallene Osiris, 
derselbe Sohn des Ju p p i te r  P lu v iu s ,  u n te r  Blitz und 
D o n n e r  und im P la tz regen  herabgesandt. Es hat also 
diese H erle i tung  mit R echt denjenigen Beifall gefunden, 
den s ie ,  durch  das Zusammentreffen aller philologischen 
und mythischen M omente, verdient. D ah er  au chN euerq  
(w ie  Lennep  Etymolog, p. 922.) ih r  den V o rzu g  geben, 
Vofs ( z u  Virgils Eclog. VII. p. 3y2 .) e r in n e r t  zugleich 
sehr  gu t an das Zusam m entreffen der  W u rz e ln  Xeifb-n 
libo u. s. w. mit dem Deutschen  1 i e b e n , l o b e n ,  l e 
b e n .  — A b e r  gesetzt a u c h ,  alle diese Herleitungert 
seyen trüg l ich ,  so läfst uns d e r  Stier  mit dem Menschen
g e s ic h t , jene r  H e b o n  d e r  Italischen V ö lk e r ,  der kein 
andere r  als Bacchus i s t ,  und  welchen uns die ältesten 
M ünzen Italiens und  Siciliens leibhaftig vo r  Augen



3?4
stellen 76) , n icht einen A ugenblick  zw e ife lh a f t , dafs die 
a l t - i t a l i s c h e  V orste llung  des L i b e r  ganz und gar 
die a l t - G r i e c h i s c h e ,  ode r  v ielm ehr die g a n z  a l l 
g e m e i n e  war.

A uch w er  L i b e r a  w a r ,  kann nach dem B isherigen 
keinem Zweifel unterliegen. Es sind jedoch neuerlich  
e rs t  wechselnde Meinungen d a rü b e r  im Umlauf gewesen. 
A uch ist es n icht un in te ressan t ,  einen Augenblick auf  die 
Combinationen zu rück  zu blicken , in denen eine L ibera  
gedacht werden k ö n n t e .  Z u v ö rd e rs t  könnte  es C e r e s  
seyn. Und wirklich  hat ein g e leh r te r  Archäolog  n e u e r 
lich diese Meinung eine Zeit lang gehegt. Diese Vor
ste llung wäre  sehr urkundlich . V orers t  sehr  A e g y p -  
t i s c h .  Beim A ltvater  de r  H istorie  lassen ja die Aegyp- 
t ie r  den Dionysus mit d e r  D em ete r  das T od tenre ich  be
h e rrschen  (H erodo t.  II. 123.), und noch beim Virgilius 
fü h r t  ja die C e r e s  mi t  dem L i b e r  das J a h r  am Himmel 
e inher  (G eo rg .  I. 7.). Also v o re rs t  als tellurische P o 
tenz  kann sie dem L iber  ehelich beigesellt s e y n , als ^So
rte* dem %%roviot; ( das wäre  ja  auch der  Kleinasiatischen 
V orste llung  gem äfs , wo die n äh rende  Dionysusamme 
w ieder  z u r  y(5 o n 'a  und  z u r  Königin der  Schatten wird, 
die als solche neben ihrem Sabos th ro n e t ) ,  als Trpoarpvoc 
(Pausan. Corin th . 37 . §■ 2.) dem Trpourproi;, dem Schlaf - 
und  T o d e sg o t t ,  als ■jiXowoSoTsipa (Spanheim ad Callim. 
Cer. 71.) dem ti^ ovtoSoti î; , dem R e ich th u m g eb e r ,  wie 
man ihn in den Attischen Lenäen anrie f ;  und so fast in 
allen B eziehungen k o n n t e  Ceres die L ibera  seyn.

A b e r  d ieser  A ttische R eich thum geber  hcifst ja in 
demselben Liede d e r  S e m e l e i s c h e .  A uch  diese S e 
rn e 1 e , seine M u t t e r ,  konn te  w ieder zu seiner G a t t i n

76) S. unsere Tafel III. mit den Beispielen aus Münzen von 
Selinus und Gela zum Dionysus; vergl. daselbst p. 2JiS ff.



■werden. F rühze it ig  ward ja auch jenes Todtenreg im ent, 
das Dionysus als ¿fidvioi; , als tellurisches W e se n  fü h r te ,  
mit seinem Hinabgang in den Hades in eine gewisse "Ver
b indung gebracht, ln  Argolis a b e r  wufste man , dafs e r  
niemand als seine M utter S e m e l e  he raufgeho lt  hatte  " ) .  
J a ,  w ir  haben ausdrückliche  Z eugn isse ,  dafs auch Semele 
L ibera  hiefs 7S). Auch dieses hatte  w ie d e r , nach E ine r  
A nsich t,  seine physische Beziehung. Semele war die 
E r d e ,  w ofür  man sogar du rch  D eu tung  des Namens 
2 ep£X)7 (Jo li .  Lydus de menss. p. 82 .) R ath  zu schaffen 
suchte.

Auch V e n u s  lionnte L ibe ra  seyn. W o l l te n  doch 
v o re r s t  Einige wissen , dafs D ionysus , ode r  vielmehr 
B acchus ,  Sohn der  A p h rod ite  sey 77 78 79). Auch haben w ir  
oben den Dionysus mit d e r  A phrod ite  ehelich verbunden  
gesehen ( I I .  T h . p. 1 1 1 .). Endlich  Itennt V a r ro  (b e im  
A ugustinus de Civit. Dci VI. cap. 9.) die Venus neben  
dem L ibe r  bestimmt als L i b e r a ,  beide in de r  E igen
schaft von V ors tehern  d e r  Ehe ; und in den Samothraci- 
schen Religionen w ar ja die A phrod ite  als F ru c h tb r in g e 
r in  dem grofsen F ru c h tb r in g e r  ( A r e s )  beigegeben (s. 
oben II. Th . p. 320 .).

Dafs endlich auch A r i a d n e  den Namen L ibera  ha
ben k o n n te , w erden w ir  schon ohnehin  glauben , wenn 
w ir  bedenken  , dafs diese Cretische K ö n ig s to c h te r , als 
Gemahlin des D ionysus, The ilnehm erin  se iner  E h re n  
ward. A uch  ward sie eben so w o h l , wie Semele , in e t
was mit in jene Glorie h in au fg e rü ck t ,  w orin  die Mjste- 

' r ien  den g ö t t l i c h e n  Dionysus erscheinen liefsen. Das

77) Hygin. Poet, astron. II. 5. p. 433 Staver. Pausan. Co^ 
rinth. 37. §. 5.

78) S. Muncker zum Hyginus p. 344. und daselbst Cyrillus.

79) Valckenaer Diatrib. Euripid. cap. 15 . p. 154 sqq.
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beweiset schon d i e  S ag e ,  welche wissen w o l l te ,  nicht 
blos der  Kranz d e r  A riad n e ,  sondern  s i e  s e l b e r  leib
haftig sey u n te r  die S te rne  verse tz t  worden ( Hygin. fab. 
224 . und daselbst M uncker). A b e r  auch liier dürfen  w ir 
uns nicht mit W ahrsche in lichke iten  behelfen. Ovidius 
läfst den Dionysus z u r  v e rh e rr l ich t«  1 Ariadne s ag en :  
sie solle seine L i b e r a  seyn , und somit seinen Namen 
theilen (F a s to r .  IIf. 5 i2 . ) ,  welches Hyginus (a .  a. O.) 
mit k laren  W e r t e n  versichert.

F ra g e n  wir n u n :  w e r  w a r  j e n e  L i b e r a  d e r  
I t a l i s c h e n  M y s t e r i e n ?  so wird nicht w eite r  gefragt, 
wie viele weibliche W 'esen zum Bacchus im Verhä'ltnifs 
als L ibera  gedacht w erden  k o n n t e n ,  so n d e rn :  was 
der  B ew ohner  des alten Italiens sich b e s t i m m t  u n te r  
seiner m y s t i s c h e n  L ibera  d a c h te , und w e l c h e  G ö t 
t i n  dem mystischen Dionysus dort  als Ehegenossin zu
gesellt ward , namentlich auch a u f  Grofsgriechischen Va
sen ? H ie r  halte  ich nun die v eränderte  Meinung Bütti- 
g e r s , der  f ru h e rh in  ( \  asengemälde I. p. i 54-) in jener  
L ibe ra  die C e r e s  sah ,  n ach h e r  ab e r  (A rch äo lo g .  Mus. 
1. p. 2 1 .) die P r o s e r p i n a  als B ra u t  des Jacchus und 
beide als Kinder de r  Ceres Kalligeneia an die Stelle 
se tz te ,  und an den iepog ydpcn; e r in n e r te ,  fü r  eine wirk
liche V e r b e s s e r u n g  und i ü r  die wahre F.rklärung. 
Seitdem hat Millin (P e in tu re s  de Vases antiques Tom. I. 
P ag‘ 74 sq.) gerade aus G elegenheit  d e r  V asenm alereien  
eine andere  Idee aufgeslellt. Nach ihm soll man immer, 
wo eine L ibera  als G a t t i n  des L ib e r  vorgeste ll t  sey, 
z. B. wo beide au f  demselben L ager erscheinen , an die 
A r i a d n e  d e n k e n ,  die j a ,  nach d e r  V erm ählung mit 
B a c c h u s ,  L ibera  genannt w orden  sey ; in andern  Bezie
hungen  könne man u n te r  der L ibera  sich die S c h w e s t e r  
des D ionysus, die P r o s e r p i n a ,  vo rs te l len ;  von der  
P ro se rp in a  als G a t t i n  des Bacchus wisse kein Mythus 
etwas; auch seyen die Bacchischen A t t r ib u te  gegen jene



E rk lä ru n g  , diese w ürden  d e r  P rose rp ina  niemals beige
legt. Hingegen nach dem alten Mythus von Naxos sey 
A riadne Gattin des Dionysus. D ieser Sage würden auch 
die Italischen V ö lke r ,  die ja Ariadne als L ibera  kannten, 
nachgef'olgt seyn.

Gerade dieses Zwiespalts wegen habe ich oben die 
V orste llungen  aller Naturrelig ionen von d e r  G e s c h w i 
s t e r  e h e  ausführlich dargelegt. H iernach würde es 
zu v ö rd e rs t  eine Inconsequenz des religiösen Denkens 
v e r ra th e n ,  wenn nicht auch die Schw’es te r  Pe rsephone  
zugleich Gattin des Dionysus wäre. Eines solchen W i 
de rsp ruchs  macht sich die unreflectirte  D enkart  d e r  Na
tu rm enschen  nicht leicht schuldig. Dafs sie abe r  w irk 
lich in diesem Falle folgerichtig  verfahren sind , haben  
w ir  aus bestimmten Anspielungen gezeig t,  w orin  vom 
Jacchus und von de r  P e rsephone  als einem k leinen B ra u t
paar  oder vom P lu to  - Bacchus und von der  P ro se rp in a  
als Eheleu ten  die Rede ist. Ich will hierbei gar  nicht 
au f  die Realbeziehungen li inw eisen, die die T h eo re t ik e r  
des A lte r th u m s , besonders die S to ik e r ,  in  diese V e r 
bindung h ine in leg ten , wenn sie z. B. den P lu to  die Sonne 
d e r  un te ren  H em isphäre d e u te te n ,  die die P roserp ina , 
d. h. das Saamenltorn , raube t  ( Joh. Lydus de menss. 
p. 124 .) , oder wenn sie den Dionysus als Geist d e r  Z eu
gung und Nährgeist e rk lä r te n ,  die Ceres als Erdgeist 
und die P ro se rp in a  als den Geist , der  in den F rü c h te n  
lebt ( P lu tarch . de Isid. pag. 367. C. pag. 5o5 W y t te n b . ) ; 
wiewohl in allen diesen Auslegungen eine Seite d e r  W a h r 
heit ganz ungezweifelt ergriffen  ist. — Nein , absehend 
von allgemeinen T h e o re m e n ,  wollen w ir  h ie r  das Zeug- 
nifs eines H i s t o r i k e r s  hören. Es ist das des ge leh r
ten T h e o p o m p u s  (beim P lu ta rchus  de lsid. p. 378 . E. 
pag. 549 W yttenb .) .  D ieser  sagt uns b es t im m t, dafs 
die B ew ohner  d e r  W e s t l ä n d e r  (a lso  I t a l i e n s )  
sich u n te r  d e r  P e rsep h o n e  den F r ü h l i n g  gedacht



haben 8G). Dafs diese V orste llung  wirklich a l t  war, 
würde fü r  mich schon die bedeutsame Anspielung des 
O rph ike rs  (Hymn. XXIX. [28.] i3.) beweisen. Ich kann 
ab e r  auch eine ähnliche im Iiom cridischen Hymnus auf 
die Ceres (vs .  401 ff.) nachweisen. Das ist also d i e  
L ibe ra  , die mit dem grofsen H e r rn  d e r  E r d e ,  mit dem 
S o n n e n ja h re ,  a u f -  und abs te ig t ,  die mit ihm , als Mond, 
die himmlische H errlichkeit  the i l t ;  die vom Himmel h e r 
ab als regnende und segenreiche Göttin gute Gaben sen
d e t ,  und dann wieder im Schoofse d e r  E rde  mit ihm ge
meinsam wirkt und in finsterer Unterwelt endlich sein 
L ager  theilt. W e r  kann nach allem Bisherigen wohl 
zw e ife ln ,  dafs in jeder Beziehung jene r  Italische H e b o n -  
Baccbus mit dem Stierleibe eben so wohl einmal S o h n  
d e r  P ro se rp in a  seyn m och te ,  als d e r  Z ag reus-D ionysus  
Sohn der  Cretischen Persephone  war , und sodann eben  
so wohl G a t t e ,  als d e r  Attische Jacchus Gatte der  At
tischen P e r s e p h o n e -K o re  wa r ?  Die Profanfabe l mufs 
in diesem Kreise fast ganz vergessen w erden , tviewohl 
sie in N ebenzügen wohl manchmal einspielen mag. Auch 
d e r  Stoiker beim Cicero (de N. D. II. 24. p. 299 scj. uns. 
Ausg.) weist alle P ro fanfabe l weit zurück  , wenn e r  den 
L i b e r ,  «den  die V orfahren  mit d e r  C e r e s  und L i 
b e r a  h eh r  und  heilig gew eih t ,  w i e  m a n  in  d e n  M y 
s t e r i e n  l e r n e » ,  von einem andern  L i b e r , dem Sohne 
d e r  Sem ele ,  unterscheidet. Das ist also der  L ib e r ,  dem 
man in I ta l ien , in Sicilien und in Born se lb s t ,  gemein
schaftlich mit Ceres und P roserp ina  , auch wohl öffent
liche T em pel widmete 81). 50 51
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50) Vergl. hiermit die Bemerkungen vonWelcker in derZeit-  
Schrift für alte Kunst I. 1. p. 20.

51) S. Livius I II .  55. — Familia ad Aedem Cereris, Liberi 
Liberaeque venum ire t , vergl. X.XXIIL 25. XLI. 28. Ci
cero in Verr. IV. ‘18 und 53. Besonders vergleiche man



O b man nun auch die alten Pelasgischen G ötternam en 
L i b e r  und  L i b e r a  i m m e r  und a l  1 e n t h  a l b e n. in  
Italien b e ib eh ie l t ,  läfst sich fragen. Und diese F ra g e  
ist n icht überflüssig. Schwerlich sind die G r i e c h i 
s c h e n  B ew ohner  Italiens auch in den M y s t e r i e n  bei 
diesen alten und ursprünglich  wohl G riechen u n d l ta l ie rn  
gemeinschaftlichen Namen geblieben. Das zeigen u n te r  
andern  auch schon die Aufschriften  auf  offenbar myste
r iösen V asenm alereien  aus Griechisch-Italischen S tädten, 
w orauf  z. B. mehrmals der Name Aiovvoog geschrieben 
i s t ;  und so mag denn auch u n te r  denselben V ölkern  die 
L ibera  v ielm ehr gewöhnlich II  s q <r s cp o v ij genannt w o r
den seyn , wie Millin, unsers Bedünkens r ic h t ig ,  ver-  
mutliet. Selbst mit den Italischen V ölkern  Lateinischer 
Zunge scheint in B etre ff  der L i b e r a  eine V eränderung  
vorgegangen  zu seyn. Bei Cicero ( de N. D. II. 24.) 
wird dies ausdrücklich b e m e rk t :  Idcirco C erere  nati no- 
minati sunt L ib e r  e t  L ib e ra ,  quod in L i b e r o  s e rv a n t ,  
in L i b e r a  non item 8J). W e n n  Millin (a. a. O.) w e ite r  
b e m e rk t ,  dafs Ariadne nach ih re r  V erm ählung  mit Dio- 
nysus L i b e r a  genann t w u r d e ,  so d a r f  dies n icht zu  * 82

3 79

die Erzählung des Dionysius Habe. Antiq. lib. VI. p. 1077 
ed. Reisk. mit Tacilus Annal. II .  49. Beide Geschicht
schreiber erzählen dasselbe Factum. D er  Dictator Post-  
humius liefs einen Tempel erbauen Aijpjtf« v.ai Atmnlmt 
xai Kof». So erzählt Dionysius, welches Tacitus so aus
drückt: Libero Liberaeque et Cereri.

82) Die von Davies und Andern vorgezogene Lesart, die 
MiUin (Peintures de Vases antiques pag. 79 sqq.) wie ich 
selbst früher billigte , hat freilich: q u o d  in  L i b e r o  ser
va n t ,  in L i b e r a  non item. Jedoch jezt scheint mir 
die Heindorfische Lesart: quod in l i b e r  o servatur , in  
l i b e r a  non item , Aufmerksamkeit zu verdienen. Joh . 
Lydus de menss. p. 81. sagt: Aißtg iraga 'Peu/zai'oi; ö Aicvu- 

S. meine Note zum Cicero p. 301.
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allgemein genommen w erden. Hyginus (fab. 224.) fu h r t  
diesen Namen de r  Ariadne u n te r  den Beispielen v o n P e r -  
sonen a u f ,  die u n te r  die G ö tte r  ve rse tz t  wurden. D afür 
sprechen  auch alle D ichterste llen  (s. Munclter zum a. O.). 
D ie  v e r k l ä r t e  A r iad n e ,  die A r ia d n e ,  die mit dem 
Dionysus in den Himmel aufsteigt und ,  wie H ebe dem 
verk lä r ten  H e ra k le s , so ihm als Gattin zugesellt  w ird , 
d i e s e  heifst L i  b e r  a. Eben  so wurde Semele die A u f -  
e r w e c k t e ,  die in Mysterien Gefeierte (s. oben III. T h . 
p. 67. ) ,  Semele im  H i m m e l ,  eigentlich T h y  o n e 83) 
g e n a n n t ,  und in den T rie te r iden  e rh ie l t  sie ih re  b eson 
dere  Geschichte (C ice ro  de N. D. III. 23. p. 619 . 621 .). 
Das waren A nnäherungen de r  Volksmythen an die my
steriösen Göttergeschichten . H iernach  ward die W ü r d e  
d e r  u n a u s s p r e c h l i c h e n  J u n g f r a u  ( dppij Toq xopr?, 
Ilesych. in v . ) , wie die mystische P e rsep h o n e  auch hiefs, 
j e n e r  K o re ,  wovon d e r  Name L i b e r  a gewissermafsen 
eine U ebersc tzung  wa r ,  au f  die Naxische B rau t  des Dio
nysus übergetragen . Da mufste sie dann auch in den 
Himmel s te igen , und in e iner  himmlischen Ehe ihm v e r 
bunden  seyn. Ich will nun gar nicht in Abrede stellen, 
dafs auch d i e s e  V erm ischung d e r  öffentlichen F a b e l  
mit d e r  mystischen au f  bildliche M onumente Einflufs ge
h ab t  haben m öge ,  und  dafs namentlich die v e r h e r r 
l i c h t e  Ariadne zuw eilen  als L ibe ra  auch a u f  Vasenge- 
mä'lden Vorkommen könne ;  ja ich halte  auch die Idee 
Millin’s fü r  h each ten sw erth , dafs vielleicht gerade die 
eigentlich B a c c h i s c h e n  A t t r ib u te ,  wie d e r  E p h e u  
und  de rg l . ,  diese Ariadne-Libera  kenntlich machen d ü r f 
ten  : ich wünsche , dafs diesem Gedanken weiter nachge
gangen w erde . Allein wenn von d e r  g e w ö h n l i c h e n  
und  e i g e n t l i c h e n  Ehegattin  des mysteriösen L ib e r

83) ©ucuvjj Diodor. III . 62. IV. 2J. und daselbst Wesseling.



und Dionysus in B ezug  auf  jene Vasen die Rede is t ,  dann 
d a r f ,  meines B e d ü n k e n s , an niemand anders als an die 
P ro se rp in a  gedacht werden. Auch is t ,  meines W issens, 
A r iad n e ,  ob zw ar  auf  Sarkophagen  ein Bild der  U nste rb 
lichke it ,  wegen ihres glücklichen Erwachens auf Naxos, 
doch niemals eigentlich als T o d t e n k ö n i g i n  gedacht 
•worden, was doch die mysteriöse L ibera  nothwendig seyn 
mufs. Dies an zu n eh m en , gebietet die urkundliche A b
stammung d e r  G rofsgriechischen Liberalien  aus G r i e 
c h i s c h e n ,  besonders  aus A t h e n i s c h e n  Mysterien 
und die fo r td au ern d e  nachweisliche Uehereinstimmung 
u n te r  ihnen ; sodann auch die häufige Erscheinung  d e r  
M y r t e ,  die den tellurischen G ottheiten und besonders 
d e r  Ceres heilig w ar (S panh . ad Callim. Cer. 45. Dian. 
2o3 .) , s ta tt  des E p h e u ;  eben so die M o h n k ö p f e  und 
G r a n a t ä p f e l ,  diese mystische F ru c h t  der  P rose rp ina  
(s. ebendas.) ,  die man so oft au f  diesen Vasen abgebildet 
sieht. — So vereinigt sich also Alles z u r  Bestätigung des 
Satzes , den w ir  u n te r  diesen Umständen etwas w eiter  
ausführen  m ufs ten , d a f s  d i e  L i b e r a ,  a l s  E h e g a t 
t i n  d e s  m y s t i s c h e n  B a c c h u s  v o n  G r o f s g r i e 
c h e n l a n d ,  i n  d e r  R e g e l  n i e m a n d  a n d e r s  a l s  
P r o s e r p i n a  i s t .

381
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F ü n f t e s  C a p i t e l .

V o n  d e r  L e h r e  d e r  M y s t e r i e n ,  b e s o n 
d e r s  d e r  B a c c b i s c h e n .

§• «•

D i e  L e h r e  v o n  G o t t  u n d  t o n  d e r  W e i t .  D i o 
n y s u s  d e r  S c h ö p f e r  u n d  H e r r  d e r  N a t u r .

D i o n y s u s  als W e l ts e e le ,  wie wir ihn oben nennen hö r
t e n ,  als Schöpfer und F ü h re r  aller einzelnen Seelen, 
giebt uns ganz natürlichen Anlafs, zuvörders t  von seiner 
S c h ö p f u n g  oder  den» Reiche  d e r  N a t u r , und sodanu 
von  d e r  A n t h r o p o l o g i e  und E s c h a t o l o g i e ,  oder 
von  d e r  Seelen Schicksal und W a n d e ru n g  nach Bacchi- 
scher Geheim lehre das Nöthige abzuhandeln. Z u v ö r
ders t  e rschein t Zeus als D em iurg  , d e r  den Phanes v e r 
schlingt. L e tz te r e r  hat die U rb ilder  a ller D inge in sich ; 
nachdem  ihn abe r  Zeus verschlungen h a t ,  w erden  sie 
alle in diesem sichtbar. D aher  jenes innige Verhältnifs 
zwischen Zeus und P h an es ,  das au f  den Dionysus d e r  
öffentlichen Religion ü b e rg e t ra g en ,  zuweilen als völlige 
Iden titä t  be ider W e se n  genommen ward. So äufsert  sich 
u n te r  andern Aristides (Orat.  in Bacch. p. 29 ed. Je b b .) :  
Nach E in igen , sagt e r ,  sey Zeus und  Dionysus Eins. 
A uch  werden beide so zusam rnengestellt: Zeus der  Vater 
vollendete  Alles und Bacchus beherrsch te  es darnach !).

1) Proclus in Platon. Tim. pag. 336. in Parmenid. mscr. 
Bentley in epist. ad JVJillin. p. 455 Lips.

ap.
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Bestimmter erlilärt sich an einem andern  O rte  derselbe 
R e fe ren t  ( in  Tim. p. 102 .) so d a r ü b e r :  Phanes sey die 
demiurgische Ursache oder  d e r  A n l a f s  z u r  W eltscbo- 
pfung. Ein Satz , d e r  weiterhin von e iner andern  Seite 
deu tlicher weiden wird 2).

H ier  greift nun auch besonders der  Cretische Dio- 
nysus - Zagreus vielseitig und  bedeutend in die G eheim 
leh re  ein. Zwar auch davon hatte man eine p opu lä re  
A n s ic h t ,  wonach dieser ganze Mythus n u r  die natürliche

2) Die g e t h e i l t e  S c h ö p f u n g  (pgfio-r^ Sijpouf'yia) , sagt 
Julianus (Orat. V. p. 179. B. ed. Spanh.) , hat D i o n y -  
s u s  erhalten von dem alleinigen und bleibenden Leben 
( ek tijc, s'voeiSoü; Kai ¡j.ovijj.0u des grofsen Z eus, aus
dem er ja hervorgegangen; er hat dasselbe dann allen den 
sichtbaren Dingen zugetheilt, als höchster Verwalter und 
Beherrscher der ganzen getheilten Schöpfung. — Der
selbe Julianus giebt auch weiterhin eine mystische Aus
deutung der Geburt des Dionysus aus der Semele ( Orat. 
VII. p. 220 sq.). Semele nämlich, wohl kundig der Z u
kunft und daher auch vorhersagend die baldige Erschei
nung des Gottes, feierte zu frühe die Orgien desselben 
( u n i ja a t  n v a  r ü v  xê i aurpv ¿ (¡ y ia tv )- , ohne die bestimmte 
Zeit abzuwarten. Darum wurde sie von dem Feuer, das 
sich auf sie ergofs, verzehrt. Weil aber Zeus beschlos
sen hatte, alle Menschen in ein neues Leben und in einen 
neuen Zustand zu versetzen ( v.oivtj irä u tv  u v S ftv -r o i t  ¿vSoüvai 

aarao-TaiTsaig) , und ihr wildes nomadisches Leben zu 
mildern, so erschien Dionysus sic.htbarlich aus Indien 
mit einer Schaar von Dämonen, und als Zeichen seiner 
Erscheinung liefs er ihnen die R e b e  zurück. Semele 
aber wurde seine Mutter genannt, eben wegen jener Vor- 
hcrsagung; ztimal da der Gott sie ehrte, sie, die seine 
erste Priesterin und die erste Verkündigerin seiner An
kunft gewesen war. In allen diesen Mythen aber erkenne 
man das Wesen des Gottes — r»iv r s  eeVi'av tou S soü iia't 

rvj'j sv tc7 ' vo^ tcuc, r a t  x a r ^ i  v.vov<rav • K ai r o v  ay^vvijTOV

(X'JTOJ T0K0V EV TCW KOt7/ZU1 EV TUJ xaVT/'.



Geschichte des W eins tochs  und seiner F ru c h t  enthielt. 
D a war Ceres die M utter E r d e ,  die Titanen he ite rnde  
B a u e rn ,  die der  T rau b e  Saft ausp ressen ,  auch wohl aus- 
hochen . R hea w ar die Sammlerin de r  Glieder des ze r 
s tückelten G oite rk indes ,  d. h. d e r  Saft d e r  einzelnen 
B ee ren  fliefst in de r  F ü lle  des W ein es  zusammen. O d er  
Ceres w ar  auch wohl die den W eins tock  wieder neu be
lebende E rd e ,  darum heifse sie bei E inigen die W ied e r-  
h e lebe r in  des Zagreus. D ieser  Auslegung folgt Diodo- 
r u s ,  in mythologischen D eu tungen  überh au p t  nicht g lück
l ich ,  und  der  ihn häufig excei p irende  Cornutus (de N. D. 
cap. 10 .). Doch bem erk t de r  e r s t e r e ,  dafs die Mysterien 
Aufschlüsse ü b e r  jenen Mythus gäben , die man im E in
zelnen  den Ungeweiheten nicht geben dürfe. W as  konnte 
n u n  die M ysterienlehre d a rü b e r  sagen ? D a rü b e r  geben 
uns D ich te r  und Ph ilosophen  ziemlich befriedigende E r 
k lärung. Nach beiden müssen w ir  die berühm te  Z e r 
stückelung  (peXojiosi/a) des Zagreus als einen H a u p t 
s a t z  der  K o s m o g o n i e  und E t h i k  be trach ten . V o r 
e r s t  ersch ienen  h ierin  wieder Zeus und Dionysus im 
dem iurgischen T agw erk  begriffen. Bacchus w ar ü b e r 
hau p t  die Vielheit. D arum  herrsch te  e r , nach einem 
O rphischen  Dogma , durch  alle P lanetensphären . Dem  
Kreise  des Mondes stand e r  vo r  u n te r  dem Namen L  i c n i - 
t e s ;  dem des M ercurius als Silenus , dem der  Venus als 
Lysius; dem d er  Sonne als T r ie te r ic u s ;  dem des Mars 
als B assareus ;  dem des Ju p p i te r  als Sabazius; dem des 
Sa turnus als Am phietes; der  achten Sphäre ,  leh r ten  sie 
w e i te r  , steht Peric ionius v o r  und de r  neun ten  Bacchus - 
E r ib rom ius  3). Ich habe diese Angaben n u r  als Beispiel 
au fge füh r t ,  wie man die Idee von Bacchus als physische

384

3) S. die Stelle bei L. Gyraldus de Musis Opp. T . T. p. 558. 
A. B. und Linacer Mytkol. Musar. cap. 1. p. 8 des Bo
gens F. ff.
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Vielheit auch siderisch und astrologisch durchführte ,  
ohne gerade das A lte r  von jedem d i e s e r  Sätze v e rb ü r 
gen zu wollen. Von folgenden aber  liönneri wir es v e r
b ü rgen  : D ionysus, h e i f s t e s ,  ist die V ie lh e i t ,  d. h. e r  
ist das in vielen F o rm en  sich darste llende Al l ,  in Luft, 
VVasser, E r d e ,  Pflanzen und Thieren . Diese Absonde
ru n g  des E i n e n  in E lem ente  und K örper wurde d u rch  
das Z erre issen  und  Zerstückeln  des Gottes bezeichnet, 
den man Z a g r e u s ,  N y c t e l i u s  und I s o d ä t e s  ('lcro- 
douTTjs) nannte. Auch wollte d e r  Mythus vom Verschwin
den , vom W iederfinden  und W iederau fleben  eines G ot
tes nichts anders  sagen (P lu ta rc h .  de Ei ap. Delph. pag. 
389. A. p. 592 W yttenb .) .  D erse lbe  A utor  e r in n e r t  an 
einem andern  O rte  (de lsid. p. 364. F . p. 495 W yttenb .)  
an die genaue Uebereinstimmung d e r  T itanischen und 
Nyctelischen Dinge (v v x r tX ia  mufs man h ie r  wohl mit 
Zoega Bassiril. XIV. pag. 1 7 1 . l e s e n ) ,  d. h. des Mythus 
Von dem zerstückelten  Zagreus mit der  Todesgeschichte 
des Osiris. A po llo ,  fah r t  das Dogma fo r t ,  d e r  dieGlie- 
d e r  des Dionysus wieder sam m elt ,  ist die E i n h e i t ,  die 
d e r  Natur in ih re r  Entw ickelung v o rs te h t ,  um sie vor 
der gänzlichen Z ersp li t te rung  zu  bewahren , und sie un
v e r le tz t  wieder an das E i n e  zu  befestigen /|). E he  ich 
h ie r  w eiter  gehe , will ich n u r  einen F ingerzeig  geben , 
der dem unbefangenen F o rsch e r  genug sagt. Nonnus, 
de r  in solchen Dingen nichts e r f i n d e t ,  läfst seinen 
Z ag reus ,  ehe e r  u n te r  d e r  m örderischen l land  d e r  T i ta 
nen fä l l t ,  sich in F e u e r ,  L u f t ,  in alle E lem ente  und 
N aturen verwandeln (D ionys . VI. 174 sqcp). Also die 
le ichter a lter  Dionysiadcn hatten jenes Dogma schon ge-

4) Plutarchus de Ei ap. Delph. a. a. O. Proclus in Platonis 
Alcib. und daselbst das Orphische Fragment, s. Örphic. 
Fragmin, p. 680 ed. Herrn.

H l .  2 5
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b a n n t ,  so gut wie Aeschylus und  E u r ip id es  , die wir bald 
in derse lben  R eihe  auffüliren müssen. —

So stehen also Dionysus und Apollo e inander  e n t 
g e g e n .  Gleichwohl b e rü h re n  sie sich in d e r  Sieben
zahl. Diese ist beiden G ötte rn  he il ig ,  und nach den O r-  
ph ihern  w ar des Dionysus L eib  gerade  in sieben Theile 
zers tücke lt  w orden  (P ro c lu s  in Tim. pag. 2 0 0 .) , womit 
dann Pythagoreische L eh ren  vom Apollo 
(dem am siebenten Tage G eborenen)  ve rbunden  w orden  
zu  seyn scheinen. Auch d e r  D ienst be ider  G ö t te r ,  so 
wie die B ildnere i ,  spielte au f  diese V erb indung an. Zu 
D e lp h i ,  sagt uns P lu ta rchus  ( d e  Isid. p. 365. A. p. 495 
"Wyttenb.) , im Apollotempel neben dein O rakel liegen, 
nach der  E inw ohner M einung, die Reste  des Dionysus 
begraben . D o r t  ve rr ich ten  die P r ie s te r  ein geheimes 
O p fe r  zu d e r  Z e i t ,  w enn  die Thyaden den L i c n i t e s ,  
AnivLvnc, 5) (Beinamen des Bacchus) e rheben . Auch an 
einem Giebelfelde des Delphischen Tem pels sah man 
von  d e r  Hand des P ra x ia s ,  eines Schülers des Calamis, 
die A rtem is ,  die L e t o , den A p o l l o ,  die M usen , den 
Untergang  d e r  Sonne und  den D i o n y s u s  mit seinen 
T h y a d e n  um geben  (Pausan. X. 1 9 . 3.). — Nun deutete  
man die Vielheit und Einheit w e i te r :  dem Apollo ( d e r  
E in h e i t )  sey eben deswegen d e r  g eh a l ten e ,  e rnste  Päan  
h e i l ig ;  dem Bacchus ( d e r  V ie lhe it)  d e r  in allen R hy th 
men w e c h se ln d e , unruhige  Dithyrambus. D ah er  auch 
jene U n ru h e ,  jenes H in -  und H erlaufen an Bacchischen 
Festen . D aher  auch Dionysus se lber bald als K ind , bald 
als Jü n g l in g ,  als Mann und selbst als bä r t ige r  Greis ab 
gebildet w ird ;  Apollo dagegen immer sich selbst gleich, 
ein ew iger, göttl icher Jüngling  (P lu ta rchus  a. a. O ) .

5 )  Vergl. auch L. G i r a l d i  de diis gentium Syntagm. VIII. 
pag. 281.



H ie rau f  beginnt eine neue Ideenre ihe  so :  Aus dem 
Schwall ode r  verdickten D unst d e r  vom Blitz erschlage
nen  und verwesenden T itanenleiber ist die M a t e r i e  
g e w o rd e n ,  und aus d e r  Materie die M e n s c h e n .  D a
h e r  also das T itan ische , das R ohe  in d e r  Menschennatur. 
H ierm it  war jen e r  Todesgeschichte des Zagreus eine an
d e r e ,  eine ethische W e n d u n g  gegeben :  D e r  Titanen 
F re v e l  an dem Leibe des Zagreus ( le h r te  m a n ) ,  das 
Kochen und Kosten seines F leisches, so wie ih re  B estra 
fung durch  den B li tz ,  soll uns ein warnendes Bild seyn, 
au f  dafs das V ernunft lose ,  das Unordentliche und Un
geschlachte in uns , das in de r  L iebe zum thierischen, 
materiellen Leibe und zum Fleischessen sich äufsert, 
u n te rg e h e ,  und wir neu aufleben. Unser th ierischer 
Theil soll gebändigt w e rd e n ,  und Strafe  leiden. Die 
Z erstückelung  des Gottes ist ein Mythus in h ö h e re r  B e 
z ie h u n g ,  in Bezug auf Palingenesie (). Auch diese 
Anwendung war d gem ach t:  W i r  sollen uns nicht selbst 
aus diesem Leibe he rausführen  und b e fre ien ,  denn unser 
Leib ist ein Dionysischer Leib. D enn w ir  sind ein Theil 
Von ihm (von dem G o t te ) ,  weil wir aus dem Schwall der  
T itanen le iber geschallen worden ; diese aber  hatten vom 
Fleische des Dionysus gekostet 6 7). Diese und ähnliche 
Ideen waren e s , die man durch  G e b r a u c h  und W o r t  
zu befestigen suchte. An den G ebrauch  haben w ir  oben 
(III. Th. pag. 34>•) schon e r inner t .  Es v-ar jenes R o h -  
e s s e n ,  wobei die S tücke des Opferfleisches von den 
Ih e i ln eh m ern  des mysteriösen Festm ahles roh  genossen 
'"'erden mufsten. D a ra u f  spielt Eurip ides in einem sehr  
merkwürdigen F ra g m e n t  seiner C re tenser  an (beim P o r -
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6) Plutarch. de esu carnium p. 996. C. p.49 Wyttenb. Olym^
piodorus in Fragmm. Orphic. p. 509.

7) Olympiodorus ad Platon. Phaedon. p. 134 ed. Wyttenb.
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phyrius de Abstin. lib. IV. p. 366 cd. R hör.) .  D e r  P r i e 
s te r  des Idäischen Ju p p i te r  sprich t dort  aus dem Chore  
zum  König Minos: « Ich  fü h re  ein re ines  L e b e n ,  seit
dem ich des Idäischen Zeus Noviz (ftvar^g)  geworden » . 
Die folgenden W o r t e  sind etwas dunltel und durch  ve r
schiedene L esar ten  zweifelhaft geworden. Ganz gewifs 
ha t  ab e r  Herm ann R e c h t , w enn e r  das ßpovzctg der Meer- 
mannischen und Münchner H andschrift v e r th e id ig t , w o
fü r  e r  n u r  ßpovTijg herste llen  will. Lobech ( de Morte 
B a c c h i , V itebergae  18 10 .) hätte  also nicht nüihig gehabt 
crnovUag zu corrig iren . Ich verstehe diese W o r te  als 
Anspielung au f  den den Blitz schleudernden Zagreus. 
A uch diesem ist jen e r  Ju p p i te rsp r ie s te r  geweiht. Eben  
so ,  sagt e r ,  habe e r  des rohen  Fleisches Mahlzeiten voll
b rach t  {xäg S' ¿i{io(f>dyovg Salrac  xeXiaag). E r  war also 
die höheren  Stufen d e r  Bacchischen W eihen  durchge
gangen , und hatte  das Opferm ahl vo llen d e t ,  wobei das 
Kosten des rohen  Fleisches an die Enthaltung  von thie- 
r ischer  Speise e rinnerte .  D e r  v o 11 h o m m e n  e Bacchi- 
h e r  und O rp h ik e r ,  so wie der  ihn nachahmende Py tha . 
g o re e r  , enthielt s ic h , aufser bei feierlichen Opferm ah
le n ,  aller thierischen Nahrung. H iervon  überzeug t uns 
eine andere  Stelle des Euripides im Hippolytus ( 952. ) ,  
w o uns gerade d i e s e r  B egriff  von d e r  O rph ischen  und 
Bacchischen L ehre  gegeben  wird , und  wo V alckenaer 
u n te r  andern auch jenes F ragm en t aus den Cretensern  
anführt .  In dieser Abstinenz w ar  nun auch jene r  P r i e 
s te r  des Idäischen Zeus geübt. E r  ist ein vo llendeter 
B acchiker , und geniefst daher  keine animalische Kost 
(epsj/c^wr — ■jtetpvhayticn). E r  ist vo r  dem T i t a n i 
s c h e n ,  d. h. vor dem U nreinen und U nordentlichen ge
w arn t .  E r  ist in den Dienst d e r  C u r e t  e n aufgenommen 
( x a lK o v ir fx o v  ßax^og ixX r^ijv ) ,  d. h. e r  ist nun in der  
H arm onie und O rdnung  eines h ö h e re n ,  heiligeren Le
bens» w o v o n ,  wie w ir sogleich sehen w e rd e n ,  der  Cu-



re ten tanz  das Bild war. E r  t räg t  nun auch die Fackeln  
der  Idäischen M utter ( R h e a ) ,  oder (n a c h  e iner  andern  
L e s a r t )  e r  e rheb t  zu ih r  seine Hände ; womit eine ähn
liche Abstufung angedeutet is t ,  als w ir  oben in den Sa- 
bazien b e m e rk te n ,  wo der  wilde Volksdienst auch von 
dem Chore d e r  Rhea unterschieden war. So e rkenne 
ich auch in diesem ganzen Euripideischen Bruchstücke 
die Beschreibung des Aufsteigens von den n iederen  Bac- 
chischen W e ih e n  zu den h öheren  Mysterien des Creti- 
schen Zagreus und sofort des Idäischen Ju p p i te r  und der  
Rhea. D arau f  führen  mich auch die W o r te  nct\iaa<; und 
fiverr iß , die offenbar sich auf  einander beziehen. D e r  
vollendete  Bacchiker dient nun in weifsem Gewände 
(ndX ktvxa  8' e%(ov e i f ia v a ) , abgewendet von der  W iege ,  
wie vom Sarge und Fleischmahle , seinen hohen Creti- 
schen G öttern . — So viel von jenem F ragm en t des Eu- 
r ip id e s , das uns merkwürdig genug schien , um etwas 
genauer b e trach te t  zu werden.

Wrir  wollten auch eines W o r t e s  g e d en k en ,  wo
du rch  de r  Sinn jenes mysteriösen Mahles noch etwas 
deutlicher w ird . Es ist das bedeutsame ’l  ar o 8 a. i x  ti <; 
oder ' l a o S i u i T t i c .  Damit ward Dionysus bezeichnet, 
einmal als d e r  gerech te  K o s tv e r th e i le r , mit Bezug auf 
die N ahrung  ü b e rh a u p t ,  weil e r  als T  i s c h g o 1 1 , als der  
g u ^ e G o t t ,  wie e r  auch hiefs , einen Jeden  e rn ä h r t ;  
sodann in Beziehung auf  die Kosmogonie und die E in
richtung des Reiches d e r  N a tu r ;  sodann abe r  auch als 
G ott  d e r  U n terw elt ,  d e r  alles Lebendige zwischen Tod 
Und Leben t h e i l t , den E inen  herun te rsch ickend  in den 
H ades ,  den A n d e rn  w ieder daraus entlassend — V o r 
ste llungen , die e rs t  im V erfo lg  deutlich w erden können. 
I s o d ä t e s  ( ’IcroiaiTjji;; so mufs gelesen w e r d e n ) ,  sagt 
llesychius (in v. vergl.  die Ausleger daselbst) , ist P lu to  
oder P lu to ’s Sohn. — Mithin wieder h ier  jener  Dionysus -
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H ad es ,  d e r  H e r r  d e r  N a tu r  und  der  B ew o h n e r  des A m en, 
t l ie s , der Alles em pfäng t,  ab e r  nach gewissen Perioden  
w ieder  heraufsendet. A lso ,  wie w ir oben aus P lu ta r -  
chus le rn ten  , eine L e h re  de r  P  a 1 i n g e n e s i e war mit 
diesem Namen gegeben. Damit hing denn auch die L eh re  
Ton den Dämonen (Sai^iove;)  zusammen , die man auch 
als E in the ile r  und  A u s th e i le r ,  als Z u lh e i le r  des Guten  
und Bösen und als D iener  des grofsen Bacchus be trach 
tete. In d ieser  ganzen Ideenre ihe  w ar  immer d e r  G rund
b eg r if f  von einem mystischen M a h l e  he rgenom m en ; 
vielleicht m itu n te r ,  im öffentlichen V o lk sg lau b en , auch 
v o n  einem H om erischen  A usdruck 8). — Dafs nun in 
diesem ganzen iepog Xoyo; die Titanen das Bild der  Z e r 
r ü t tu n g ,  d e r  U nordnung und d e r  th ie r is c h e n , wilden 
T r ieb e  w aren ,  so wie h ingegen die C ureten  mit ihrem 
rhythm ischen W affen tanze  das Symbol der  ordentlichen 
Bewegung d e r  himmlischen K ö rp e r ,  wird ausdrücklich 
v e rs ic h e r t ,  mit dem Z u sa tz ,  dafs auch dieses Dogma 
O r p h i s c h  sey (Proc lus  in Theolog. Platon, lib. V. cap. 3. 
p. 253.). Man vergle iche  damit die S te l le ,  w orau f  sich 
jene E rläu te rung  b ez ieh t ,  nämlich P la to ’s Euthydem us 
(p .  277 . D. p. 320 ed. Heindorf.). Auch hier  kann uns 
Alles d a s ,  was oben ü b e r  den P a n s re ig e n , ü b e r  den Tanz 
um das de r  Rhea geheiligte Gefäfs , und was zunächst 
aus Eurip ides ü b e r  den Sinn d e r  Curetischen Mysterien 
gesagt w orden ,  B ürgschaft leisten , dafs wir es nicht mit 
unglücklichen D euteleien  sp ä te re r  G ra e c u l i , sondern  mit 
u r a l te n ,  wenn gleich sehr einfachen und ,  wenn man 
w il l , allzu naiven V orste llungen  G riechischer P r ie s te r -  
schaften zu  th u n  haben.

■-----------------------------------------  4
S) cito  ry; Sano; sTcnj; Iliad. I. 468. ibiq. Scholiast. et Eusfath. 

vergl. Gesner ad Lucian. Epist. Saturn. 32. pag. 4l2 ed. 
Hemsterh. T . IX. p. 349 ed. B ip., der dort icroSialr y ; 
in iV oäair ijs  zu verändern geneigt ist.

3go



Da w ird  sich denn Niemand w u n d e rn , dafs auch die 
S p i e l s a c h e n  ( d & v  p p a r a )  ih re  Bedeutung haben, 
Womit das Dionysuskind sich belustigte , als es u n te r  die 
ro h en  H ände d e r  T itanen  fiel. Auch h ie r  v e r rä th  sich 
allenthalben a l t e  T radition . Die ausführlichste  Nach
r ich t  giebt jedoch Clemens von A lexandria  ( P r o t r e p t .  
p. i5.) und daraus Arnobius ( lib. V. cap. 19 . p. 181 ed. 
Orell.) . Beide füh ren  V erse a n ,  die sie Orphisch n en .  
nen. Z u  jenem Spielw erke und Lustgerä the  des Diony
sos gehören  z u v ö rd e r s t :  die W  ü r f e l  und die K u g e l  
( o tp a ip a ) ,  w o rü b e r  Lobeclt a. a. O. pag. 9. einige gute 
B em erkungen  macht )̂. Die kosmische B edeutung  der  
s p h ä r i s c h e n  F o r m  habe ich anderw ärts  durch  die 
mannigfaltigsten Zeugnisse als sehr alt  aufser Zweitel ge
se tz t ,  so dafs h ie r  die A nführung  des Joh. Lydus de 
menss. p. 82. kaum nöthig i s t ,  d e r  uns die K u g e l ,  ver- 
m uthlich  aus ä lteren  Q u e l len ,  als Sinnbild d e r  ru n d en  
E rd e  kennen lehrt .  Sodann w erden genannt die H e s -  
p e r i d e n ä p f e l  ,0) ;  das S p i e l  r  a d  ( t r o c h u s ) ;  der  
K r e i s e l  ( tu rbo)  ; de r  K e g e 1 (xoiros) ; die W o l l e  und 
der  S p i e g e l .  An keines d i e s e r  Symbole knüpften  
sich m eh re re  Vorstellungen und  L ehren  als an dieses 
l e t z t e .  Nonnus “ ) läfst den Zagreus hineinblicken, 
als ihn die T itanen  zerreissen. E r  s a h , heifst es dort ,  
im zurückstrah lenden  Spiegel sein unäebtes Bild. Auch 
in e iner andern  Stelle (V I .  207. p. 190 ed. Hanov.) ge
denkt e r  des S p i e g e 1 s unm itte lbar nach der  Z ers tücke
lung  des Zagreus. E r  nenn t  ihn den t ä u s c h e n d e n  * II.

9) S. auch Moser zum Nonnus IX. 107. p. 225 sq.

10) Pomeranzen; s. Vofs zu Virgilius Eclog. VI. 6t. Georg.
II. 126.

11) Dionys. VI. 173. p. 18S ed. Hanov. Vergl. dagegen Ou- 
waroff im Nonnos von Panopolis p. 21.
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S p i e g e l  ( S o h o v  xdTonT(>ov), und d e r  V a te r  Zeus e r 
kenn t darin  des Zagreus dunkeles Bild. Ganz gewifs 
sind auch hier  nicht späte A llegoris ten , sondern  alte 
D ich te r  die V orgänger  des Nonnus gewesen. D afür  
b ü rg t  uns ein F rag m en t  des A e s c h y l u s ,  d e r  uns in 
seinem Lycurgus (m an  bem erke  w o  — in diesem schon 
von H om erus b e rü h r ten  und  zweifelsohne u ra lten  T h ra -  
ciscken M ythus) u n te r  den Sachen des Dionysus auch 
den S p i e g e l  neben  dem Schwert angeführt hatte  ( s .  
A ris tophan . Thesm ophor. 140.). D en Sinn *2) ,  d e r  die
sem A ttr ibu t  un te rge leg t  w a r ,  e rfahren  wir aus Stellen 
d e r  Philosophen. W e n n  diese den Dionysusspiegel ein 
Kunstw erk  des Hephästus n e n n en ,  so konnte dieses au f  
dieselbe W eise  gesagt sche inen , wie man alle aufseror- 
dentlichen Kunstarbeiten  W 'erke des H ephästus nannte. 
Zugleich  aber vergesse man die B edeutung  n ic h t ,  die 
d ieser künstlerische Gott in d e r  M ysterienlehre h a t t e ; 
und  was auch von diesem Spiegel gesagt w ird ,  gebietet  
uns von d e r  Profapfabel abzusehen. Da fand man in 
ihm bald ein Sinnbild des k laren  , durchsichtigen und 
gewölbten A ethers  (Jo h .  Lydus de meuss. p. 82. ) ;  bald 12

12) So viel sich aus Aristoplianes schließen läfst, war Dio- 
nysr.s in jener Aeschyleischen Tragödie ganz als Asiati
scher Weichling , als ein weibischer Gott erschienen. 
Daher auch die Anrede : yu vv<; , W  e i b i s c h e r ,  so wie 
wir oben ihn mit dem Frauengewande bekleidet sahen, 
gerade in dieser Scene mit Lycurgus ( s. oben 111. Th. 
pag. 177.). Das physisch-wirkliche Mannweib, wie die 
alten Asiatischen Religionen ihren Dionysus vorstellten, 
ward von Griechischen Volksdichtern als ein weichlicher 
Götterjüngling genommen; natürlich nun auch so die At
tribute, wie der S p i e g e l  und dergl. Aus Aescbylus 
wollen wir also nur auf das D a s e y n dieses Baccbischen 
Attributs schliefsen. Die B e d e u t u n g  ergiebt sich aus 
Nonnus und aus den Andern.



fü h r te  ihn Dionysus als Demiurg. E r  hliclite in diesen 
S p ieg e l ,  sah darin sein eigenes B ild , und nach diesem 
schuf e r  sofort  diese b u n te ,  form enreiche W e l t  ( P r o 
clus in P laton. Tim. pag. i63.). Das war also ein W e l t 
spiegel, in welchem Sinne ihn , obigen Dichterste llen  zu
fo lge ,  schon f rü h  die Verfasser der  Dionysiaden genom 
m en hatten. Von seiner B edeutung in de r  mystischen 
See len lehre  w erden  wir im Verfolg sprechen. V o re rs t  
b le iben  wir bei dem Sehöpfungswerke stehen.

Nicht m inder bedeu tend  war d e r  N a t u r k e l c h ,  
ob wohl e r  gerade  nicht in jener  Zerstückelungsgeschichte 
genannt wird. D ieser  K ra te r  (xpa-njp) des Dionysus w ar  
einem andern  K ra te r  u n te rg eo rd n e t ,  welchen de r  höhere  
D em iurg  führte. Man sprach nämlich sowohl in Absicht 
d e r  intellectuellen Schöpfung als d e r  physischen von ei
n e r  Mischung (x p ä p a ) ,  von einem Mischgefäfs (xpaxijp) 
und  vom Mischkünstler (x sp acm j? )  13 14). Mithin gab es 
auch einen K ra te r  der  Intelligenz , des vovi; 13). Im Ti-  
mäus des P la to  kommt ein e rs te r  B echer  v o r , w o r in  
d e r  Dem iurg  die W e l t s e e l e  mischt. Dies gab den 
P la to n ik e rn  A nlafs , von einem doppelten  K ra te r  ( S i t t o v  

xpaTijpoi) zu reden. Sie nennen den B echer  des höhe
re n  D em iurgen auch den L eben  erzeugenden B echer  i5) 
(xparij^u ^aoyovov), und legen ihn der  N a c h t  und dem 
P h a n e s  b e i ,  weil beide mit e inander alles L eben  aus 
dem V erborgenen  he rvo rb r ingen .  Dies scheint wenig-
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13) Fragmin. Orph. XXVIÜ. 13. und Hymn. XI. (10.) 12.

14) S. Hermet. Trismeg. Sermo Crater p.26. a. b. ed.Patric.

15) B e c h e r  mag xfa-njf heifsen für deutsche Leser. Es be
darf wohl der Bemerkung kaum , dafs in dieser Ideen
reihe nicht das '’x.xtt'xa gemeint ist oder der eigentliche 
Becher, sondern das gröfsere Gefäfs, worin die Griechen 
den Wein mit Wasser mischten (xfarijf).
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«tens aus e iner sehr  lückenhaften Stelle  des P roc lus  (in 
P laton. Tim. p. 291 .) he rvorzugehen . A u f  diese Begriffe 
Ton h ö h e re r  und n iederer  Schöpfung bezogen sich auch 
einige dem O rpheus  beigelegte G ed ich te ,  die denselben 
T ite l  xpuTi^ei führten . Sie w erden  bald u n te r  diesem 
allgemeinen Namen angefüh rt ,  bald nach einzelnen Thei- 
len , z. B. im  k l e i n e n  K r a t e r  ( ev t  g> pixpoTtps) >.pa~ 

, im  z w e i t e n  K r a t e r  und dergl. «).  A uch  
hiefs d e r  demiurgische B echer  die Q u e l l e  d e r S e e l e ,  
sowohl der  W e l ts e e le ,  als der  einzelnen S ee len ,  und so 
wie de r  D em iurg  der Seelen V ater  w a r ,  so war der  B e
cher  ihre  M utter. D enn ip d i e s e r  kosmogonischen 
A nsich t t ra ten  an die Stelle  der  Z e u g u n g e n ,  M i 
s c h u n g e n ,  so dafs d e r  Mischkünstler zum Mischgefäfs
in das Verhältnifs des Mannes zum W e ib e  t ra t  17). W e i l
d e r  B echer  Quelle des Seelenlebens is t ,  so rede te  man 
auch von Q uellbechern  (^mjyaioi xparijpes)., als von den 
e rs ten  Ursachen aller besonderen  D inge ,  die in der W e l t  
ih r  Daseyn haben (Proclus  in Platon. Theolog. V. c. 32.). 
H ie rm it  befinden wir uns w ieder im Gebiete des Diony- 
sus , d e r  ja der  demiurgische G rund  aller b e s o n d e r e n  
E x i s t e n z  ist. E r  fü h r t  mithin selbst diesen Q uellbecher, 
diese Matrix alles speciellen Existirens.

D e r  doppelte  B echer der  Schöpfung ward auch ein 
d o p p e l t e r  B e c h e r  d e r  S e e l e n .  D e r  ers te  lieifst 
d e r  feuchte Dionysuskelch. D e r  T ru n k  aus ihm bring t  
jenen  Bausch , der das Angedenken an die höhere  N atu r 
d e r  Seele vergessen m ach t ,  und die L ü s te rn h e i t  zum 
Leibe erzeugt. E s ist eine V ergessenhe it ,  die z u r  Ge
b u r t  h inw irk t  ( y tv e a io v ^ 'o i  I f ö n ) ,  und somit tr itt  die 16 17

16) Joh. Diaconus ad Hesiod. Theogon. p. 305 ed. Heins.

17) Proclus in Tim. pag. 3l4 sq. und in Platon. Theolog. V. 
cap. 30 — 32.



Seele den W e g  zu den irdischen W o h n u n g en  an 18). 
A ber  in der  besseren Seele b leibt dennoch ih r  I heil vom 
A ether z u rü c k ,  und ein anderer  Becher wird ih r  mitge- 
geben in dieses irdische Haus. Es ist der  B echer der  
W e ish e i t  (xpavr;p oorplcu;). Dafs dieser (nun nicht ve r-  
decht und  verfinstert w e rd e ,  soll fortan  d e r  Seele v o r 
nehmste Sorge seyn >9). D er T ru n k  aus diesem Kelch 
heile t die Seele von jener  T äu sch u n g ,  und lafst sie e r 
wachen aus der  V ergessenheit zu r  Sehnsucht nach der  
R ü ck k eh r  ; wie wir unten im Abschnitt von d e r  A nthro
pologie näh e r  sehen werden.

D e r  D em iurg  ist auch S c h ö p f e r  d e r  Z e i t .  H ie r  
t re ten  nun w ieder alle jene Ideen vom Dionysus als 
J a h r e s g o t t  in allen Zeichen des Thierkreises und als 
Frühl'ingsstier besonders h e r v o r ;  jene alten Jah resbe 
zeichnungen durch  H o rn e r  und durch  B e c h e r , s tatt  de
re n  man zuerst  H ö rn e r  hatte  , alle die V orstellungen vom 
J a h re s b o rn ,  H o rn  des U eberf lusses , vom Jah resbecher  
Dschemschids und Dionysusbecher und ähn liche , die wir 
im Eingang zu diesem ganzen A bschn it t  ( oben III. Th. 
p. 94 ff.) bereits  e r ö r te r t  haben. H ie r  müssen w ir  zu 
gleich daran d e n k en ,  dafs dem König des Jahres  und des 
L a n d e s ,  dem Segen bringenden N ilus , von den Aegyp- 
t ie rn  e i n  w o h l t h ä t i g e r  B e c h e r  (K irch e r i  Oedip. 
T III pag- i99-) beigelegt w a rd ,  und dafs e r  in diesem 
Sinne sowohl, als in der  W ü r d e  des T o d tenkön igs , den 
Anubis in seiner Gesellschaft ha t ,  der auch in d e r  U n te r 
welt beim T od tengerich t  ihm , dem O s ir is ,  z u r  Seite 
steht. H iernach  sehen wir in d e r  H and des Anubis - 18 19
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18) Macrob. in Somn. Scip. I. cap. 12.
19) Philostrat. Vit. Apollon. V I .  cap. 11. vergl. I. cap. 8 und 

dazu die Anführungen von Bekker (Specimen in 1 ln o- 
strat. Vit. Apollon, lib. I .  p. 37 .) .
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H erm es sowohl einen demiurgischen Kelch , welcher das 
F e u e r  und W a s s e r  enthält und als W eltsp iege l zugleich 
die B ilder a ller Dinge zeigt 2C) , als auch einen S e e l e n -  
h e c  h e r ,  so wie e r  v o rh e r  beschrieben  w urde. W e n n  
man daher beh au p te te ,  P lato  habe seinen demiurgischen 
K ra te r  im Timäus aus Aegypten en tlehn t 2') , so w erden  
w ir  diesen Satz sehr natürlich finden. D enn einen alten, 
o r i e n t a l i s c h e n  U rsp rung  hatte  dieses ganze Bild mit 
allen seinen wesentlichen B edeutungen  ganz gewifs. Das 
geht aus Allem h e r v o r ,  was w ir von dem B echer  des 
Mithras und D schem schid , des H erm es und Dionysus aus 
orientalischen und Griechischen Schrif ts te llern  wissen. 
Von e iner Bacchischen Amphora im A bgrunde des Mee
res  wufste wenigstens auch H om erus (s. oben III. Th. 
pag. 18 1 .).

U n ter  den Dem iurgen w ird  auch H e p h ä s t u s  ge
nann t und zw ar n e b e n  D i o n y s u s .  Es wirft P lato im 
Philebus ( p .  6 1 . c. p. 3 io  sq. Bip.) den W'ink h in ,  dafs 
H ephästus oder Dionysus oder  irgend  ein andere r  Gott  
das Geschäft d e r  Mischung erhalten  habe. Auch darin
erkannte  man O rpbische  V ors te l lungen ,  en tlehn t aus 
dem Göttersysteme Aegyptens. Man unterscheidet ein 
Hephästeisches W irk e n  (jroiVrt? TjtpaiaioTevxTof)  und  
ein Dionysisches (— diovvaiaxii). L e tz teres  b ring t einen 
jeden einzelnen Theil des Universums h e rv o r ;  H ephä
stus hingegen ist das P r inc ip  des Zusam m enhaltens die
ser  B esonderheiten . E r  knüpft durch  F r e u n d s c h a f t  
das V e r s c h i e d e n e  im All zusammen. Auch auf  fol
gende W eise  w erden  Hephästus und Dionysus u n t e r  
e i n e m  o b e r s t e n  D e m i u r g e n  gegen e inander über  20 21

20) Athenäus XI. 55. vergl. Dionysus I. p. 25 sqq. und un
sern I. Th. p. 373. 671.

21) Augustinus Sleuchus de perenni philosophia cap. 25.



g e s te l l t : Es hält der  E ine und vollkommene D em iurg  so
wohl die durch  Nothwendigheit (ärdyxri) bewerkstelligte 
Schöpfung (d ie  physische Schöpfung im G a n z e n ) ,  die 
den Hephästus zum  U rh eb er  h a t , zu sam m en , als die 
Dionysische , welche jeden einzelnen Theil des U niver
sums zu Stande bringt 22). Je n e r  Zwang, der  das All 
des Hephästus physisch bindet , wird zugleich durch  die 
E r innerung  an die Netze und Fesseln ( decruoL) deutlich 
gem acht, welche e r  kunstreich verfe r t ig t  h a t te ,  und wo
mit e r  den Ares und die A phrod ite  in der  Umarmung 
fing 23 24). • Von demselben H ephästus wird gesagt : e r  
hauchet den K örpern  ih r  W e se n  ein (¿¡j-nvei) und bildet 
den G öttern  alle ihre  S i tz e ,  innerhalb  d e r  W e l t  2/|). Von 
dieser kosmologischen W ü rd e  des Hephästus haben auch 
die Orphischen Gedichte E r in n e ru n g en  aufbehalten. So 
heifst e r  z. B. ( im  Hymnus LX V I. [65.]) & ^ er Mächtig
s t e ,  der  H ö c h s te » ,  er heifst « Aether , unbezwingliches 
F e u e r  und  unbeflecktes L ic h t ;  auch Element und Theil 
des U n ive rsum s» . W i r  sehen h ie r  schon m e h re re  An
sichten verbunden  : Z u e r s t  ist e r  als M ä c h t i g s t e r , 
H ö c h s t e r ,  ja ganz jene r  A x i u r i  ( j e n e r  A l l m ä c h 
t i g e )  d e r  Samothracischen Mysterien , und jener e r s t e  
O d e m ,  wie jene r  Phthas von Memphis. S o d a n n  t r i t t  
e r  in die Elemente d e r  W e l t  h e ru n te r ,  und  w ird  ein 
Theil d e rse lb e n ,  gerade wie w ir  ihn bald in einem alten
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22) Daher auch die bunte Schaar der unstäten Bacchantinnen
ein kosmisches Amt bekommt. Sie werden die Aufsehe
rinnen über die Schöpfung des Einzelnen, über die g e .  
t h e i l t e  S c h ö p f u n g  ( Tpjc, Sijpoufyia;) genannt;
s. Hermias in Plat. Phaedr. p. 7y.

23) Proclus in Plat. Tim. p. 147. vergl. oben II. p. 325. 331.

24) ¿yv.oajj.ievt, • Derselbe in Platon. Theolog.
VI. 22.



M ythus von Leinnos und  im System des Empedocles w e r 
den erscheinen sehen.

In d e r  U ntero rdnung  des Hephästus und Dionysos 
u n te r  den v o l l e n d e t e n  D e i n i u r g e n  erliennen w ir  
wieder dieselbe Quelle. W i r  haben ja oben schon ein 
Aegyptisches Dogma gehört ,  worin Amun als der  e r s t e  
L i  c h  t b r  i n g e r , Phthas als der  hunstre iche  V o l l e n 
d e r  (also d e r  Zusam m enordner im  G a n z e n ,  wie zu 
n ä c h s t)  und Osiris als d e r  G u t e und W o h l t h ä t i g e  
v o rg es te l l t  ist (a lso  als d e r ,  d e r  das E inzelne erfü lle t,  
der  da segnet und geniefsen lä fs t ,  d. h. als H e r r  der  
S i n n e n w e l t ;  vergl. oben I. Th. p. 290 f.). H ie r  ha
ben  w ir  im Dionysus- Osiris wieder den fröhlichen Mini
s tran ten  von Lemnos , den wohlthätigen Gigon , de r  eben 
so geschäftig ist beim Schöpfungswerhe , als bei der Mahl
z e i t ,  wo e r  als T isch g o t t ,  als gu te r  G o t t ,  die B ech e r  
fü ll t  ( s .  oben II. Th. p. 3a4 ff. 33 i.) .  Als Casmilus hat 
e r  den Hephästus zum  V a t e r ,  also den Netzellechter, 
den Fesse lnschm ied , den W o h lo rd n e r  im Ganzen. Beide 
hängen vom höheren  D em iurgus ab (nach u n se re r  jetzi
gen A n s ic h t ) ;  was Dionysus im E inze lnen , was H ephä
stus im Ganzen g e w i rk t , hält j e n e r  H ö h e r e  u n te r  
sich bewältigt. Zu Samothrace hatte Hephästus selbst 
dies le tz te re ,  höhere  Amt. H i e r  aber ist e r  ein zwei
t e r  Cabire , wie d o r t  D i o n y s u s  hiefs. Da war Zeus 
dessen V a te r  als e rs te r  Gabirus ( s. oben II. Th. p . 334.). 
H i e r  ist Hephästus auch Zeus S o h n .  So läfst d e r  My
thus den Satz g e n e a l o g i s c h .  Die O rp h ik e r ,  die an 
die Stelle der Zeugungen Mischungen und gegenseitiges 
D u rchd r ingen  se tzen ,  machen bald die zweite Po tenz , 
w ie  w ir  an Hephästus gesehen h a b e n ,  z u r  e r s t e n , bald 
die dr i t te  , den Dionysus. Daraus vers tehen  w ir  was 
Aristides ( in  Bacch. pag. 29 Jebb .)  balle  sagen hören  : 
Zeus  und  Dionysus seyen von einander n i c h t  v e r 
s c h i e d e n .  D a s  ist die O rphische o d e r , was im S prach



gebrauch  d e r  G riechen e inerle i  i s t , die t h e o l o g i s c h e
B e trach tu n g sa r t ;  j e n e s  die m y t h i s c h e .  Die alten 
Theologen und P o e te n ,  äufsert P lu ta rchus in e iner be- 
m erkensw erthen  Stelle ( d e  O racu lo r .  defect. p. 436. D. 
p. 781 sq. W y t te n b . ) ,  die immer das Höchste v o r  Augen 
ha tten  , sagten daher bei Allem : « Z eu s  d e r  Anfang, 
Zeus die Mitte und Alles aus Z e u s» .  Es ist bekannt, 
wie häufig dieser Ausspruch der  O rp h ik e r  von den Kir
ch en leh re rn  zum Beweise d e r  K e n n t n i f s  E i n e s  
G o t t e s  ist angeführt w o rd e n ,  de ren  sich auch die Hei
den zu e r f reu en  gehabt. Schon die Z uvers ich t ,  mit d e r  
sie sich auf diesen Spruch b e ru fe n ,  mufste den V erdach t  
en tfe rn en  , dafs sie sich durch  ein späteres Dogma von 
einem Juden  hä tten  täuschen lassen. Noch m ehr  aber  
sp r ich t die A nführung  in d e r  Schrift des sogenannten  
Aristoteles ( d e  Mundo sub fin. vergl. Fragm m . O rph . 
pag. 460.) fü r  das r e l a t i v e  A l te r  dieses Satzes ;  denn 
jene S ch rif t ,  ob zwar nicht von A risto teles, ist dennoch 
a l t .  — Jen en  S ä tz e n ,  wonach bald H ephäs tu s ,  bald 
Dionysus Zeus h e i f s t , so wie dem D o g m a ,  dafs die 
Schöpfungen der  b e i d e n  e rs te ren  un te r  einem höheren  
D em iurgen  stehen , und der  L ehre  von Zeus als An
fang , Mittel und E nde  und  wie derselbe Gedanke v e r 
schieden gewendet w a r  — diesem Allem liegt nun  
u n v e rk en n b a r  ein orientalisches Emanationssystem 25)

25) Wenn also von der E  i n h e i t G o 11 e s die Rede ist, ob 
sie in den Mysterien gelehrt worden sey oder nicht, wor
über Warburton , Saintecroix, .Meiners und Andere ge
stritten haben, so hätte vor Allem der Geist derjenigen 
Religionen beachtet werden sollen, aus denen alle Grie
chische Mysterienlehre , wie aus Einer Quelle , geflossen 
ist. Alle diese gehen aber nicht über das System derEma- 
nation hinaus. Folglich sollte man n u r  in  d i e s e m  
S i n n e  das Dogma von E i n e m  G o t t e  den Mysterien 
beilegen, und nicht den Irrthum der Kirchenväter fort



zum G ru n d e ,  welches als der H auptfaden durch  alle O r-  
phischen T heorien  zieht. Das sind jene Theologuinena, 
w ovon P lu tarchus spricht. E r  unterscheidet d o r t  die 
Theologen von den sogenannten Physikern . W e n n  j e n e  
einzig hei d e r  F rag e  stehen b l ie b e n :  v o n  w em  und 
w e s s e  n t w e g e n  ist das All gew orden , das heifst bei 
dem le tz ten  G r u n d e , bei dem Finalgrunde aller Dinge, 
so verw ickelten  sich d i e s e  in die F rag en  : aus welchen 
E lem enten  Alles gew o rd en ,  das heifst,  sie blieben in 
d e r  U ntersuchung der  secundaren , de r  physischen Ur
sachen hängen ( (pucrixcciq airiouq  oder  ávayxuíouq  als 
Gegensatz von  Tr¡ xqeÍtto v i  ab r ía ) .

Diese physischen Sätze hatte  frühzeitig  d e r  M y 
t h u s  in ein körperliches Gewand e ingehü llt ,  und selbst 
die ä ltesten Physio logen , wie sie hiefsen , z. B. Empe- 
d o c le s , konn ten  die mythischen Namen und Bezeichnun
gen noch n icht en tbehren . Davon giebt uns die F o r t 
se tzung  dieser Bacchischen Mysterienlehre in dem V er- 
hältnifs d e r  beiden kosmischen P o tenzen  Hephastus und 
Dionysus die sprechendsten  Beweise.

Zweimal w ird  Hephästus aus dem Himmel geworfen. 
Einmal vom V ate r  Zeus (I l iad . I. 590. ) ,  ein andermal 
von  seiner M utter  H ere  (Iliad. XVIII. 3q5 ff.). J e z t  nah
men ihn E urynom e und Thetis au f  —

Jene des kreisenden Stroms Okeanos blühende Tochter.
Dort neun Jahre verweilt’ ich , und schmiedete man

cherlei Kunstwerk,
Schlangen und Hing’ und Ohrengehenk’ , Haarnadeln und 

j Kettlein,
In der gewölbeten Grott’ ; und der Strom des Okeanos

rings her
Schäumte mit brausendem Hall , der unendliche------

4oo

pflanzen, die im Sinne d e r  B i b e l  ihnen oft diese E r-  
kcnntnifs zueignen.



4qi
— Uralte physicalische U eberlieferungen 26) ,  die Home- 
rus nach seiner W e ise  mit s inn lichen , menschlichen Mo
tiven u n te rs tü tz t ,  als ein zweiter kunstre icher Hephästus 
in seine T ro jan ische  Kriegsgeschichte verw ebt h a t ,  mit 
W eg lassung  alles dessen , was dem Schönen w iderstreb t,  
und m ehr zu denken g ieb t ,  als zu spielen. Zum Glück 
wissen wir h ier  so ziemlich was H om erus weggelassen. 
V ore rs t  die ganze Geschichte der  R ückkehr  in den Olym
pus ,  mit allen wunderlichen Umständen. Um dieses 
W u n d e r l ich e  ist es u n s aber h i e r  gerade zu th u n , denn 
d a ru n te r  l ieg t,  das wissen w ir  schon ,  d e r  Vollgehalt 
a lter  L e h r e .  Hephästus — so lau te t  die sonderbare  
Geschichte beim P a u s a n i a s  (A ttica  cap. 20. §. 2 .) — 
Hephästus w ar nicht sobald g e b o re n ,  als ihn die H ere  
aus dem Himmel warf. Das gedachte e r  ih r ,  und schickte

26) Hierher gehören mehrere andere Mythen , worin Hephä
stus eine Hauptperson ist, z. B. die Geburt des Attischen 
Adam Erechtheus aus dem von der Athene verscharrten 
Saamen des Hephästus (s. oben II. Th. p. 652 f.). Auch 
der von Homerus (Iliad. XXI. 342 ff.) berührte Kampf 
des Hephästus mit dem Flusse Xanthus. In dieser Stelle 
erkannten einsichtsvolle Schriftsteller der Alten physica
lische Lehren der Vorwelt (s. die Anführungen von Heyne 
ztt dieser St. p. ISO.). Philostratus ( Heroic. pag. 100 ed. 
Boisson.) bemerkt hierbei: „Homerus habe hierin auf 
Orphische Weise philosophirt.“  N i c h t  H o m e r u s  
h a t  p h i l o s o p h i r t ,  wenn man dergleichen überhaupt 
Philosophiren nennen will, sondern er hat mit dichteri
scher Freiheit in den Plan seines Heldengesangs spielend 
eingewebt, was priesterliche Sänger vor ihm aus orienta
lischen Quellen geschöpft und getreuer dem orientalischen 
Geiste vorgetragen hatten. — Man vergleiche hierüber 
meine Homerischen Briefe p. 29. nebst den Einwendungen 
Hermanns p, 79 ff., der die angeführte Homerische Stelle 
für neuer und aus der Stelle eines älteren Dichters (XX. 
56 ff.) weiter ausgeführt hält (?).

III. 36



i h r  daher einen güldenen Sessel mit verborgenen  F es
seln. Kaum hatte  sie sich h ine ingese tz t ,  so w ard sie im 
Fesselstuhle festgehalten und an kein W iederau fs tehen  
w ar  zu denken. Hephästus allein konnte  helfen. Allein 
so viele d e r  G ö tte r  zu  ihm kamen , e r  wollte keinen hö
ren . Dionysus abe r  (denn au f  diesen hatte e r  das meiste 
V e r trau en )  machte ihn trunken  und füh rte  ihn zum H im 
mel zurück  '¿1). — W i e  e r  ihn z u rü c k g e fü h r t ,  w erden  
w ir  im Verfolg erfahren . V o re rs t  ein W o r t  von dem 
vertrau lichen  Verhältnifs des Dionysus und Hephästus. 
Da von finden w ir  m ehre re  Anzeigen. E inst hatte  ja 
Dionysus den Hephästus au f  d e r  Insel Naxos gastfreund
lich aufgenom m en, und war von diesem dafür mit einem 
B echer beschenkt worden -s). Das war derselbe Becher, 
den nachher der  v o r  Lycurgus fliehende Dionysus im 
M e e r  e s  g r  u n d e der  Thetis schenkte. Nachher w urde  
ihres Sohnes Achilles Asche darin beigesetzt - 9). Das 
w ar also ein M e e r b e c h e r  von dex1 Hand des F  e u e r 
g o  1 1  e s gearbeitet. Dafs wir in diesem X en ion ,  so wie 
in d e r  gastfreundlichen Aufnahme in dem Bacchushause 
zu Naxos, eine Befreundung des F e u e r g o t t e s  mit 
dem feuchten und feurigen Dionysus haben , kann nicht 
bezweifelt werden. D afür sprich t d o r t  in einem Atheni
schen Tem pel jene Malerei mit derselben Zurückfüh- 
rungsscene  (Pausan. a. a. O.). D afür  spricht noch mehr 
fo lgender H ergang an einem Athenischen Feste. An den 
Apaturien  , die dem Bacchus MeXaraiyt^ nebst dem Zeus 
gewidmet waren , trugen  die A th en e r  in festlichen Klei- 27 28 29
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27) S. unsere Tafel V. nr. 5. nebst der Erklärung p.32. vergl. 
oben II. Th . p. 572. Not.

28) Nonnus Dionys. XIX. pag. 516. Scholiast, ad Ilind, 
XXIII. 92.

29) Scholiast. ad Iliad. VI. 130. XXIII. 92.



dern  b rennende  Fackeln  und besangen den Hephästus, 
zum Andenken des von ihm verliehenen F eu e rs  3°). Man 
bem erke  h ie r  die V erhe rr l ichung  d e r  d r e i  G ö t te r ,  die 
wir oben in kosmischer V erbindung sahen , Z e u s ,  H e
phästus und Dionysus , und besonders die V erherr l ichung  
des F e u e r g o t t e s ,  — Dieser Feu erg o t t  ist l a h m  (also 
e iner  d e r  hinkenden S o n n en g ö tte r ,  die w ir schon lange 
kennen). Von einem lahmen Dionysus wulste man auch, 
wenigstens von einem hinkenden Zeus , während e r  den 
Dionysus in seiner Hüfte trug . Ein F e u e rg o t t  im Mee
resg ründe  ist Bacchus, wie Vulcanus. Dieser arbeite t  
mitten in den F lu then  des O cean , und Dionysus fällt mit 
dem Blitz im F e u e r  vom Himmel , und wird aus dem 
Meere heraufgeholt. Also lau te r  physische , reale  V e r 
wandtschaften zwischen diesen beiden Göttern . — So 
begreifen  wir das V e r t r a u e n ,  das Hepha'stus vo r  allen 
A ndern  auf  den Dionysus allein setzte. W o z u  w urde 
dieses V ertrauen  b e n u tz t?  Dm den Nothstand der H ere  
zu  e n d ig en ,  die im Fesselstuhle safs. Das war ohne 
Zweifel e iner  d e r  G ö t t e r s i t z e  innerhalb  der  W e l t ,  
die Hephästus gebildet hatte. Also w ieder e rkennen  wir 
darin den k o s m i s c h e n  K ü n s t l e r ,  den verb indenden  
und befestigenden Dem iurgen. In diesem Sinne mochte 
Wohl E ine Ansicht auch diese Geschichte nehmen. W i r  
Wollen aber L e m n o s  nicht aus den Augen lassen mit 
seinen M e e r g r o t t e n  und V u l c a n e n .  Das Kunst
werk war eine F ru c h t  des Haders zwischen M utter und 
Sohn. Aus R ache hielt Hephästus die H ere  im Sessel 
gefangen. Da that ein V ersöhner  noth  Der war allein 
D i o n y s u s  "Hpar pöro i, äei.~n> tis viel f5(i;XXa|e; Ari- 
stxd. in Bacch. pag. 29.). Kein anderer  konnte  es seyn. 30

30) Ister beim Harpocration in Xapira's j s. Istri Fragmm. ed. 
Siebelis p. 60.



W ie  versöhnte  e r  Sohn und M utter ? D urch  den R a u s c h .  
Im feurigen INafs des W e in e s  ist H e re  (d ie  W asse r lu f t  
d e r  A tm osphäre)  und H ephästus ( d e r  F e u e rg e is t )  v e r
bunden und verm itte lt .  In diesem Sinne hatte  sich ge- 
wifs d e r  R he to r  Aristides (a .  a. O.) das Räthsel aufge
löst. « E in  Räthsel ( o u r iy p a ) ,  sagt e r ,  liegt in diesem 
Mythus , das ist klar. A b er  es ist auch k la r ,  wo es h in
aus will. E r  zeigt uns die Macht des Gottes : au f  einem 
Esel fü h r t  e r  dpri Hephästus w ider seinen W il len  in den 
Himmel. Selbst Esel vermag er  also zu bef lüge ln , nicht 
P fe rd e  b lo s » .  — Man sieh t ,  dafs in dieser Ansicht Dio- 
nysus hauptsächlich als W e in g o t t  aufgefafst i s t ,  und 
wirklich mochte die P ro fa n fa b e l , die von Naxos h e r  jene 
Gastfreundschaft der  beiden G ötte r  k a n n te ,  die ganze 
Geschichte so nehmen. Auch hat diese D eu tung  i h r e  
W a h r h e i t , aber sie fafst n icht den g a n z e n  Sinn dieser 
Dichtungen. W i r  wollen daher eingedenk bleiben de r  
C ab iren lehre  und des lahmen Hephästus und d e r  neun 
J a h r e ,  die e r  im M eeresgründe a rbeitend  zubringt. — 
Also E rd p e r io d e n , tellurische R egcbenheiten  und T r a 
d itionen , diese liegen in der  m ährchenhaften  Hülle v e r 
borgen .

Diese Hülle hilft uns d e r  Physiolog Empedocles zer-  
reissen. Ihm ist Zeus der  A e th e r  und das W a l l e n ,  das 
S ieden ;  H e re  die lieben  bringende L u f t ;  Hephästus 
F e u e r ,  Flamme und S o n n e ;  Aidoneus die E r d e ;  und 
das W a sse r  nennt e r  den E rgufs  und Regen 31). In 
seinem Systeme, wie im lleraklite ischen , hat Hephästus 
u n te r  den E l e m e n t e n  d a s  U e b e r g e w i c h t  31 32) ,  und  
noch haben w ir  Verse von ih m ,  w orin  sich die E rd e
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31) c/aßfo;; Plufarch. de placit. I. 3. fin. Euseb. Praep. Ev. 
XIV. 4. Simplic. ad Anstotel. Phys. I. p. 7. b.

32) Aristoteles de generat. et corrupt. II. cap. 3. Metaphys. 
I. cap. 4. Pseudo-Origenis Philosoph, cap. 3.
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elem entarisch mit dem Ilephästus (dem F e u e r ) ,  mit dem 
W a s s e r  (öfißpn) und mit dem strahlenden A ether gattet 
und  m isch t ,  während die A phrod ite ,  die Cypris (d ie  
F r e u n d s c h a f t ) ,  ü b e r  Alles waltet 33). An die Em- 
pedocleische F r e u n d s c h a f t  und F e i n d s c h a f t  habe 
ich schon oben in der  C ab iren lehre  e r innern  müssen (II. 
Th. pag. 324.) , und auf  diesem Gebiete befinden wir uns 
h ie r  wieder. Auch h ie r  haben wir einen H a d e r  und 
eine V e r s ö h n u n g ,  und Ilephästus hat in der Odyssee, 
wie wir wissen , die A phrodite  z u r  F rau .  In  d e r  Ilias 
heifst sie Charis. Also immer eine E in ig u n g ,  eine F re u n d 
schaft innerhalb  d e r  W e l t  , und selbst in d e r  Unterwelt, 
wohin ja Charis nach dem Obigen so gut g e h ö r t ,  wie 
Charon. I n  d i e  W e l t  sind auch die Stühle gesetzt, 
die I lephästus den G öttern  bere ite t  (oben Proclus in P la -  
tonis Theolog. VI. 22 .). D o r t  war auch H ere  tückisch 
gefangen. J e z t  endlich löset sie Dionysus. E r  ist es al
l e in ,  d e r  befreien  kann. E r  ist d e r  f reund liche , der  
sänftigende G e i s t , d e r  loslassende C h a 1 i s (^ctXi§), der 
als wohlwollender Dämon sonst au f  dem Esel re i te t :  
B acchus-S ilenus.  H i e r ,  in dieser F a b e l , b r ing t  e r  den 
Lösegeist (de r  gefesselt ha tte) auf dem Esel. Also wieder 
ein Esel , der  Heil und R e ttung  bringt. So re t te t  auch 
d o rt  d e r  Silenusesel das Centra lfeuer oder die W eltsee le  
(Vesta) , als ih r  Getvalt geschehen so llte ;  so erschien 
auch ein andermal in d e r  Gigantenschlacht Hephästus 
mit Dionysus auf dem re ttenden  Esel ( s. oben III. Th. 
p. 2 1 1 .) . Diesmal w i r d ,  Empedocleisch zu r e d e n ,  die 
gebundene L u f t  g e re t te t  und gelöset. In der  Giganto- 
machie w ar der  ganze Olympus in N o th ;  jezt w ar  un te r  
den Olympiern die Eine l l e r c  (die atmosphärische Luft)  
gebunden. D ionysus,  d e r  himmlische sowohl als d e r

33) S. Empedoelis Fragm m . p. 522, 598 ed. Sturz.



te llu rische , brach te  den B inder und L öse r ,  d e r  ebenfalls 
F e u e rg o t t  war in jedem S inne, als Sonne und als E r d 
feuer .  So Empedocles. — Im G ew itte rregen , wie im 
feurigen Nafs des W e in e s ,  ist Bacchus d e r  V e rm h tle r  
und  L ö se r ;  auch in dem warm aufwallenden Dampfe de r  
warmen Quellen. Das sind die K e s s e l  (s. oben II. Tb. 
p. 407.) , und übers W a s s e r  war ja Dionysus t r  o clt e n 
au f  einem Esel gerit ten  eben zu dem Kesselorahel des 
Zeus nach D odona hin ( s. oben III. Tb. p. 2 1 0 .). J e z t  
ist nun auch das Gefäfs, der  a u s g e g o s s e n e  B e c h e r  
in der  Hand des den Hephästus zurückfiih renden  D io
nysus das Zeichen des aufwallenden siedenden Erdschwalls, 
und des in den T rauben  sich ergiefsenden feurigen Nafs. 
D en B echer  werden w ir  g e r a d e  b e i  d i e s e r  G e l e 
g e n h e i t  unten imBilde sehen undeinm al sogar bestimmt 
als den ausgegossenen Becher.

Sonach glaube ich diese mythische Ideenreibe weit 
genug verfolgt zu haben , um mit derjenigen W a h rsc h e in 
l ich k e i t ,  die in dem Helldunkel der  Fabelw elt  möglich 
i s t ,  folgende Sätze als Resultat h ie r  n iederzu legen  : dafs 
w ir  erstens in diesen Mythen einige kosmogonische L e h 
re n  h a b e n ,  worin Dionysus als Ausllufs o b e re r  Potenzen 
und  als le tz te r  in d e r  Reihe nun auch wieder cyclisch 
zu den ersten  zu rü ck k eb r t  u n d  d a s  L e t z t e  m i t  d e m  
E r s t e n  v e r b i n d e  t ;  sodann abe r  besonders, dafs w ir  
h ierin  die alte physische Geschichte von Lemnos haben. 
Nach der  G rundansicht des Alferthums w irk t  das Him
m els feue r ,  die S onne ,  auch als E rd feu e r  in der  Tiefe, 
und  die P laneten  sind auch in den Metallen und E rd k rä f 
ten  mächtig. So mufste also auch das te llurische F eu e r  
der  Lemnischen Vulcane aus dem Himmel kommen (H e
phästus fällt aus dem Himmel herab).  Als E rd feu e r  im ' 
A bgrunde  des Meeres und der Gebirge hält e r  die atmo
sphärische Luft (die H ere)  gefesselt (das ist der  Fessel
s tu h l ,  in welchem H e re  seufze t) .  Dieser Hephästus
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bindet und ist selbst gebunden. Auch darum  lieifst er 
lahm , und darum  b ed a r f  es des Rausches und der  Ue- 
b e r re d u n g ,  um ihn fre i  zu machen. E r  gebet w i d e r 
s t r e b e n d  ( axrar ;  Aristides a. a. O.). Endlich wird 
H ephästus  w i l l f ä h r i g ,  und H ere  b e f re i t ,  (d. b. in war
men und feuchten D äm pfen , in heifsen E rd q u e l len ,  im 
lodernden F e u e r  d e r  Yulcane wird die gebundene L u i t  
entw ickelt,  und D i o n j s u s  der  H e r r  der  warmen F eu ch 
tigkeit ist d e r  B efre ie r .  W ie  sehr dies nun Alles auch 
auf  den W e i n  g o t t  Anwendung le idet,  haben wir zum 
öfteren  gesehen. l)afs auch die Bildnerei diesen seltsa
men Mythus aufbew ahrt h a t , werden wir unten im A b 
schnitt von dieser mysteriösen Symbolik bem erken .

§• 2-

P n e u m a t o l o g i e  u n d  A n t h r o p o l o g i e ,  o d e r v o n
d e n  G e n i e n  i m  G e h e i m d i e n s t ,  b e s o n d e r s
v o n  d e n  B a c c b i s c h e n .«

Dionysus als F ü h re r  des lahmen und aus dem Him
mel geworfenen Hephästus und als B efre ie r  d e r  H ere  
aus dem Fesselstuhle  h a t te ,  wie b e m e rk t ,  das Amt des 
verm itte lnden Ministranten. E r  wird von grofsen Göt
te rn  abgesendet und fü h r t  den grofsen Axiuri - H ephä
stus zu rück . E r  selbst also in der  Eigenschaft des Cha- 
lis (Silenus) ist h i e r b e i  Camillus und Dämon. E r  lö
se t ,  mischet und gleichet aus. Ganz bestimmt in B e tre ff  
der  begeisternden E rd k rä f te  bei den O rakeln  w erden  
die Däm onen V o rs te h e r ,  Aufseher und W ä c h te r  genannt, 
u m ,  was die gröfseren  G ö t te r ,  Sonne und E r d e ,  an B e 
geisterung wirken und  h e rv o rb r in g e n , heilsam zu leiten 
und  zu führen  34). W e n n  w ir  nun  im Bacchus, der  die
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34) Plutarch, de Oracul. defect, pag. 436. F sq. pag. 7*3 sq. 
Wyltenb.
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H ere  mit dem Hephä'stus v e rsö h n t ,  auch so einen V er
m it t le r  te l lu r ischer  und atm osphärischer G rundhräf te  
erkann ten  , so sehen w ir ,  wie dies mit se iner Eigenschaft 
des o rakelgebenden  G o tte s ,  des eingeistigenden und 
b e g e i s t e r n d e n  G e n i u s  zusam m enhängt;  mithin ist 
d ieser lösende und die E rdk räf te  zum Himmel zurück- 
füh rende  Dionysus wieder zugleich der  Schu tzgo tt  der  
M usiker und Poeten . W ie  e r  die G ö tte rk rä f te  entfes
s e l t ,  so entfesselt e r  die Phantasie der  D ic h te r ;  die D ra 
m atiker besonders sind des Dionysus K ünstler (A to r r -  
criaxol TE%viTou). D arum  w erden  wir un ten  auch in der  
U ebersich t h ie rh e r  gehöriger Bildwerke die K o m ö d i e  
mi t  dem M u s i k e r  M a r s y a s ,  angeführt von Dionysus, 
den H e p h ä s t u s  zu rück füh ren  sehen 35).

A b er  auch die S e e l e n  insgesammt fü h re t  Dionysus 
zum  Himmel zurück . Diese L e i t u n g e n  z u r  H e i -  
m a t h  w aren  d e r  wesentlichste T he il  d e r  Mysterien. 
Das war jene V ervo llkom m nungsansta l t , jene H eilsord
nung ( veX eanx ij). Nun heifst aber Dionysus ganz be
stimmt A ufseher d e r  T e le s t ik , nun w ird  von ihm beson
ders  g e rü h m t ,  dafs e r  die Seele z u r  Vollkommenheit 
füh re  3i). So kannte  man ihn schon im älteren G riechen
land. U n te r  andern  hatte e r  bei Tegea in Arcadien
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35) Dionysus ist daher Schutzgott der Dichter (s. Chr. G. 
Schwarz Miseell. polit. human, p. 91.), und darum wett
eifern auch nur an s e i n e n  Festen die Dichter mit ihren 
Schöpfungen. Es gab sogar im Altertbum eigene Werke, 
geschrieben Uber die Sieger in den Dionysien, wie z. B.
von Aristoteles unter dem Titel Nt'xai Alevvniaxaii s .  J e n -  

* , 7
sius de scriptorr. hist, philos. I. 16. 3. und den dort an
geführten Diogenes Laertius. Ingleichen Dicäarchus hatte 
geschrieben xŝ -i rtly A io m a ia v .w 'j  ä y u n a v  ■ s. Jensius a. a. O. 
und Scholia Aristophan. Aves 1403. vergl. mit Sturz zum 
Hellanicus p. 86.

36) Hermias in Platon. Phaedr. p. 107 sq. p. 165.



neben  einein Haine d e r  Ceres einen Tempel u n te r  dem 
Namen Dionysus dev W eihende  37). Öen alten Ceres
dienst der  A rcadier hennen wir s ch o n ,  wie den der  Ce
re s -C ah ir ia .  Vielleicht stand hier  Dionysus gerade in 
demselben Verhältn ifs  z u r  Arcadischen C e re s ,  wie der 
D ionysus-H erm es als Camillus oder Ministrant zu  den 
grofsen Cabirischen M ächten, d. h. so dafs e r  zu ih ren  
Geheimnissen einweihete und darin beschäftigt war. Als
dann war e r  also w ieder ein W a n d e re r  au f  und ab , zw i
schen Himmel und E rd e  ( w ie H erm es h iefs) , und ein 
F ü h r e r  des Niederen zum  H öheren  , wie w ir  ihn zu
nächst nennen hörten . Gleich im voraus wollen wir 
dies bem erken und dadurch  eine andere  B em erkung v o r 
b e r e i t e n , dafs ihm in s o l c h e r  V e r w a n d t s c h a f t  mi t  
H e r m e s  auch wohl das F l ü g e l a t t r i b u t  nicht ganz 
frem d gewesen seyn könne. In  dem Eleusinischen Bac
chus ( J a c c h u s )  haben wir ganz unzweideutig  und  aus 
den k laren  W o r te n  des S trabo  (X .  p. 168 Iz sch .)  den 
A n o rd n e r  der  Mysterien und den Dämon (G e n iu s )  der 
D em ete r  gesehen.

In  s e i n e n  e i g e n e n  Mysterien ward aber  Diony
sus selbst als D em iurg , als H e r  r  d e r  N a t u r  , s o wi e  
als S c h ö p f e r  d e r  S e e l e n  u n d  L e n k e r  i h r e s  
S c h i c k s a l s  vorgestellt. Dasselbe gilt von d e r  K o r e - 
L ib c ra ,  als d e r  T'heilnehmerin seiner W ü rd e .  D aher 
mufsten beide h ier  ih re  U n t e r g e i s t e r ,  ih re  Genien 
und  dienstbaren Ministranten haben. In  dieser Umge
bung w erden  w ir  sie auch bald erblicken . Doch ehe w ir  
f r a g e n ,  w e r  diese B a c c h i s c h e n  G e n i e n  w a re n ,  und

37) AiovuVou MuVtou; Pausan. Arcad. cap. 54. 4. Nach Pto- 
lemäus Hephästion bei Photius (Histor. poet.scriptt. p.311 
ed. Gale) soll Dionysus vom Chiron , dessen Liebling er 
war , die Weihen ( r .W ; ) , so wie jenen ganzen festlichen 
Taumel gelernt haben.
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was sie zum Dienste d e r  Menschen in den Mysterien wirk
t e n ,  w erfen  wir einen kurzen  Blick au f  ihre  eigene my
steriöse Geschichte. Diese w ar vielleicht Inhalt von jenem  
Orphisclien Gedicht gewesen, welches un te r  dem Namen 
Kotraßaait; elg clSov angeführt wird. Es hatte  die Be
schreibung von der  Unterwelt und von den Belohnungen 
und Bestrafungen enthalten  , die die Seele d o rt  e rw a r te 
ten (Diodor. I. Q2. 96.). In den Mysterien aber w ar das 
W o h l  und W e h  der  Dämonen vorgestellt. Diejenigen, die, 
wie die Menschen, th ierischen Leidenschaften und T rieben  
u n te rw o rfen  gewesen , und dadurch elend gew orden  — 
solche sah man d o rt  in ih ren  Leiden und V e r i r ru n g e n , in 
ih rem  ganzen Mifsgeschick vo r  Augen gestellt 3S). u ; n.  
wieder sah man auch das Leben d e re r  d a rg e s te l l t , die, 
wenn gleich in sterbliche L e ib e r  h e rabgekom m en , doch 
du rch  edlere  B estrebungen  ih re  höhere  A bkunft b e u r 
kundet  hatten. Diesen Stand d e r  E rhöhung  und d e r  E r 
n ied r ig u n g g u te r  Genien gaben die Mysterien den Initiirten 
sinnlich zu  e rkennen  , zu ih re r  eigenen E rm u n te ru n g  
und E rhebung .  \  0n diesem Standpunkte be trach te ten  
Einige die Mythen von dem Leiden und Tode des Osiris 
und  Dionysus, so wie von d e r  T ra u e r  d e r  Isis und Ce
res  Diese sahen darin  bildliche E inkleidungen d e r
G e h e im le h re , w ährend  Euhemerus und seine A nhänger 
n u r  eben die f rü h e re  Culturgeschichte de r  Menschheit 
und d e r  um sie verdienten  M e n s c h e n  sehen w oll ten ;  
eine A nsicht, d e r ,  wie s c h o n o b e n  b e m erk t ,  P lu ta rchus  
und alle fröm m eren und tieferen D en k e r  sich en tgegen
setz ten  /i0). W i r  lassen bei dieser Gelegenheit nicht 
a u f s e rA c h t ,  dafs es im Alterthum eM ysterien  g ab ,  worin 38 39 40

38) Plutarch, de Oracul. defect, p. 4l7. B. p. 707 Wyttenb.
39) Plutarch, de Isid. p. 360 sq. p. 475 sqq. Wyttenb.

40) S. oben I. Th. p. 205. und II. p. 540 ff.



Ceres und Dionysus se lber  im Stande der  Ern iedrigung  
und de r  E rhöhung  vorgestell t  waren. Dafs dies nun 
auch in der  Bacchischen G eheim lehre der  Fall w ar, geht 
aus Allem h e r v o r ,  was wir oben ü b e r  die Curetischen 
und  Lernä'ischen W e ih e n ,  wie ü b e r  die Lenäen zu Athen 
gesagt haben. H ie r  war gewifs das Leben  des Dionysus 
hauptsächlich  ständiges V orb ild  der  Heilsordnung. W ie  
e r  von Zeus aus dem Himmel ausgegangen , und dahin 
z u rü c h k e h r te ,  so sollte nachahmend die Seele jedes E in
geweihelen dahin zu rückzukeh ren  suchen , w oher  sie ge- 
hommen. In so w eit w ar Bacchus der  F ü h r e r  z u r  Voll
endung und d e r  V ors teher  de r  Mysterien. D o r t  w ar  e r  
d e r  P ä d a g o g  aller S ee len ,  wie Seneca (E p is t .  n o . )  
den jedem Menschen beigegebenen Genius dessen P äda
gogen n e n n t ;  und es gilt in gewissem B etracht vom Dio- 
nysus, was Pla to  vom vermittelnden und die W eih u n g en  
le itenden E ros sagt ( s .  oben III. Th. p. 66 £ ) .  I n  g e 
w i s s  e m B e t r  a c li t , sage i c h ; denn vergessen wir n ich t 
was w ir  ebendaselbst ge le rn t  haben :  «G o tt  v e rh e h re t  
nicht mit den M enschen» . In den Bacchusmysterien ist 
aber  dieser Z ag reu s ,  Jacchus , Sabazius , L ib e r  u. s. w. 
mit seiner P e rsephone  , K o re ,  L ibera  selbst e i n h  o h e r  
G o t t ,  ist neben Zeus und in Zeus , sch leudert  die Blitze, 
w irke t die S chöpfung ; ja e r  i s t ,  nach E iner  Ansicht, 
Zeus se lb e r ,  und L ibera  ist H ere . Mithin bed arf  es, 
P latonisch zu r e d e n ,  in die M i t t e  und zur  E r g ä n 
z u n g  zwischen ihm und den Menschen an d ere r  Genien 
als Mystagogen des Lebens ( s .  oben a. a. O.) o d e r ,  was 
einerlei i s t ,  als Pädagogen.

W e r  s i n d  d iese?  F ragen  w ir  l i e b e r : w er l i ö n -  
n e n  sie seyn ? Das bean tw orte t  sich ged o p p e l t :  aus 
dem Geiste der ganzen D äm onologie , und aus dem Zwecke 
d e r  Mysterien. Diese s ind , wie wir h ö r te n ,  nichts an
ders als eine H e ilso rdnung , eine Pädagogik zum höheren 
L eb en ,  o d e r ,  was e in e r le i is t ,  eine Mystagogie und V e r -



m i t t e l u n g .  W e r  kann verm itte ln?  W e r  in d e r  M i 1 1 e 
s te l l t ,  w e r  zwischen zwei verschiedenen W e se n a r ten  das 
Lindende Mittelglied oder die F. r g ä n z u n g b i ld e t , d. h. 
wer an den beiderseitigen Naturen einen solchen Antheil 
h a t ,  dafs Beides in ihm sich be rüh re t .  Mithin w erden 
jene  Dämonen es s e y n , die an den Regungen und Leiden 
d e r  Menschen e inerse its ,  andererse its  aber  an den Eigen
schaften und  an den Kräften des Gottes ihren  Theil haben, 
bolglich  werden w i r d i e B a c c h i s c h e n G e n i e n i n  jenem 
•Kreise von Begleitern und Begle iterinnen  zu suchen ha
b en  , welche die verschiedenen Eigenschaften und Stim
m ungen  dieses Gottes gleichsam als d iverg irende  Radien 
seines Grundwesens in sich aufgenommen h ab en ,  und als 
e rb o rg te  S trahlen  w ieder zurückw erfen . An niemand 
anders dürfen  wir folglich zunächst denken , als an jene 
B a c c h i s c h e n  B e g l e i t e r ,  die dem stre itenden  und 
s trebenden  G ott  im L eben  lieb waren. Diese w'erden 
nun  auch nach ihrem Tode dem verherr l ich ten  und himm
lischen Dionysus z u r  Seite stehen. Also jene r  Silenus 
zuvö iders .t ,  w elcher ja ausdrücklich des Dionysus Dämon 
he ifs t ,  d e r  als C halis-A cratus  so rech t  der  w e r d e n d e  
Bacchus is t ,  d e r  also einen H auptstrah l seines W esen s  
aufgenommen ha t ,  und auch selber Pädagog des Bacchus 
he ifs t ;  sodann jener  Maron , sein W a g e n fü h re r  a u f  Er» 
d e n ,  jene r  zar te  Ampelus , jene M cthe, jene  Nysa und 
andere  N ym phen, und so d e r  ganze Kreis des Dionysi
schen Gefolges. H ier  müssen w ir  auch besonders jener 
T e l e t e  ( r s A s n j )  gedenken oder  de r  personificirten 
W e i h e  selber. W"ie nahe sie dem Gotte  stand , zeigt 
ih re  Genealogie. Sie ist seine leibliche T o ch te r  von der 
Nicäa. Sie ist die T änzerin  in der  N ach t ,  sie f reu t  sich 
beständig  des Festes und  e rgö tz t  sich am Tone der  Cro- 
talen und H a n d p a u k e n ; auch heifst sie des Dionysus 
D ienerin  (N onni Dionys. XVI. fin. XLVIII. pag. i3oo.). 
H ieraus können wir einigernaafsen eine Nachricht des
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Pausanias vervollständigen. Dieser erzählt uns von einer 
Bildsäule des O rpheus  au f  dem H elico n ,  neben w elcher 
die Telete  stand (Boeotic. cap. 3o. § .3 . ) ,  ohne von ih re r  
Gestalt etwas Näheres zu sagen. W ie  sie aber  d o rt  auch 
vorgeste ll t  seyn m o c h te , genug , sie stand neben dem Bac
chuspropheten  und M yste r ien leh re r ,  neben dem T h e o 
l o g e n  d e r  Griechischen Vorzeit.

D ies fü h r t  uns zu d e r  F ra g e :  wie waren die Genien 
des Dioriysus in mysteriösen Darste llungen g e b i l d e t ?  
H ierbe i  gehen wir von unserm  obigen R esu lta te  aus : 
Es w aren  d iese lben , die in ihrem  L eben  dem G ott  au f  
E rd en  lieb gew esen , folglich w'erden sie auch im Ge
heimdienst in der  Regel ih re  gewohnte Gestalt beibehal
ten . In ihnen mufste sich ja fo rt  und fo r t  das W e se n  
ihresi Gottes wie in einzelnen Bildern  abspiegeln. In  
ihnen mufste sich fe rn e r fo r t  der  G rundstrah l  in den v e r 
schiedensten P unk ten  brechen.

A ber  der  H aup ts trah l  stellte selbst sich sehr v e r 
schieden dar. Bacchus w ar  ja der  aioXopogcpot;, d. i. 
d e r  b u n t g e s t a l t e t e  iil). E r  ward ja in jedem A lter ,  
vom Kinde bis zum reifen bärtigen  M an n e , ja bis zum  
Greise gebildet. E r  w ar ,  wie wir oben (111.T h . p. 186.) 
aus Philocliorus ge le rn t  h a b e n , auch weiblich gebildet, 
ja e r  war Mannweib ( apaevoSrikvi; ) se lber 42). An das

41) Ein Beiwort, das besonders die Orphiker dem Bacchus 
gaben; s. z. B. Orphic. Hymn. L. (49.) vs. 5. Von dem 
verwandten Beiworte a  i o X  o  ¡j .  I r  g y j t ;  oder a l o  X  o  (n r  g  i  

d. i. der m it  dem  b u n t e n  G u r t e  oder der m it d em  
b u n t e n  K o p f p u t ' z e ,  habe ich die Hauptstellen in 
den Meletemm. I. p. 21. Not. 17. gegeben: lliad. V. 707. 
und dort Heyne; Theccrit. Idyll. XVII. 19.

42) Dahin gehört auch der Name y d  v/ ; ,  den Nicetas unter 
den Epitheten des Bacchus aut'zählt, in den Meletemm.

> I. p. 21. wo ich an den Thomas Mag. pag. 63. und Hesy-
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Alles müssen wir d e n k en ,  wenn wir die Bacchischen Ge
nien im mysteriösen D ienste  nicht einseitig auffassen 
wollen. Also auch sie , seine B egle iter  und Begle iterin 
nen auf E r d e n ,  müssen ein jedes , wie d e r  H e r r ,  in v e r 
s c h i e d e n e n  Gestalten erscheinen. Die Mysterien ab e r  
l iebten  das A l te r th ü m lic h e , das P räg n an te ,  d. h. das, 
was rech t  symbolischen Vollgehalt hat , und Vieles zu  
denhen giebt. D aher w ird diese mystische B ild n e re i , dies 
läfst sich im voraus v e rm u th en ,  die ä lteren  m ehr  oder 
weniger orientalischen V orste llungen  gewählt haben. 
Dazu gehörte  un te r  andern  die häufige B e f l ü g e l u n g  
d e r  Gottheiten . Es ist gar  nicht meine A b s ic h t , h ierbei 
in diese ganze U n tersuchung  einzugehen. Nach den vie
len  W o r t e n ,  die h ie rü b e r  schon gewechselt s in d , könnte 
jezt auch das Kürzeste den Leser  ermüden. Ich habe es 
h ie r  mit dem Thiasus des V ater  L ib e r  zu thun. Dessen 
A n f ü h r e r ,  d e r  Dionysus se lb s t ,  hatte F lügel. Zu Amy- 
clä in Laconien v e re h r te  man ihn als Alövvaoq xplhag. 
Dieses P s i l a s  leitete man aber  aus dem D orischen her ,  
von  iJ/iXa , die F lüge l ( Pausan. Lacon. 19 . §. 6.). Man

cliius I. pag. 867. verwiesen, und aus dem ungedruckten 
Nonnus zu den Reden des Gregorius Nazianz. eine be- 
achtungswerthe Stelle angeführt habe. Zeus nämlich, 
sagt Nonnus , habe das im Schoofse der Semele verbor
gene Embryo genommen , und in seine Hüfte eingenäht, 
bis die Zeit der neun Monden erfüllet worden. Dies aber 
war Dionysus, setzt er hinzu , — u t s Ai; cl'y nuij/za; daher 
heifst er d  v S f 0 y  u v 0 g , weil er bald weibisch , bald männ
lich ist — W9 1r<3TS /zsv y u v a ix i t f i -u v o v  t  xots Ss  d v S g ia tfix e v o v .  

Auch bei der Eudocia findet sich ein Artikel , nicht blos 
über den Dionysus überhaupt (Violar. p. 218.), sondern 
auch insbesondere „xsfi roy t o v  A t o v v a o v  s T v a t  d v -  

Sjo' yuvov (ebendas, p. llfi.). Ueber beide Stellen aber 
mufs man jezt nachsehen : Meinecke in der Biblioth. der 
alten Liter, und Kunst II. 5. p. 40 inedit.
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übersehe (len Ort dieses geflügelten Bacchus nicht. Es 
ist Amyclä , wo man auch den uralten Apollo hatte und, 
wie in Laconicn überhaupt, die ältesten Vorstellungen 
religiöser Gegenstände liebte 4 ). Ganz gewifs hat aber 
der Berichterstatter den Begriff  des geflügelten Arny- 
cläers zu eng genommen , wenn er dabei blos von dem 
Schwünge redet, den der Wein den Gedanhen giebt 
Uas Alterthum nahm dergleichen Bilder mehr aus dem 
tiefen Grunde des allgemeinen E l e m c n t e n d i e n s t e s  
a u f , worin ja das eigentliche Wesen der Griechischen 
Religionen bestand. Davon wollen wir gleich einige B e 
weise geben. In der obigen Zurückführungsgeschichte 
des Vulcanus, die nach Allem doch ganz ungezweifelt in 
jenen Elementendienst eingreift, lesen wir, Bacchus 
habe den Esel, worauf Hephästus r i t t , b e f l ü g e l t  (jtte- 
g o v v ;  Aristid. T. I. p. 3 9 .). Der Redner wendet dies zu 
der Vorstellung von der grofsen Macht des Gottes, die 

t fähig sey , nicht blos Pferde , sondern auch Esel zu be-
befliigeln , ja ,  wie Aleman singe, sogar Löwen zu mel
lten. Nach der beschränken Ansicht, womit der Rhetor 
jenen Mythus aufgef'afst hat ,  könnte es leicht seyn , dafs 
er einen Zug dieser Sag e , die vielleicht wirklich von 
einem g e f l ü g e l t e n  Esel sprach, nur mifsverstanden 
hat. Doch da die B ildw erke, wie wir im Verfolg sehen 
w erden , keinen geflügelten Esel kennen, so lasse ich 43 44

43) Die Gytheaten in Laconien, welche den Hercules und 
Apollo als die gemeinschaftlichen Gründer ihrer Stadt 
nannten , und zwar nach ihrer Versöhnung von dem 
Streite wegen des Dreifufses , hatten neben die Bildsäulen 
dieser beiden Götter auf dem Markte die des D i o n y 
s u s  aufgestellt ( Pausan. ID . 21. §. 7.). Und die Mün
zen dieser Stadt zeigen diesen Bacchus mit einem Kranze 
von W einlaub; s. Paciaudi Monumm. Pelopp. II. p. 125.

44) Vergl. Heyne Antiquar. Aufsätze I. p. 81.



diese Vermuthung dahin gestellt seyn. Die Flügelrösse 
aber erinnern uns an den Pegasus , wobei wir die Mu
senquelle Ilippocrene nicht vergessen, die aus seinem 
Hufschlag entsprungen ist. Also auch hier ist Befliige- 
lung im Begriff verbunden mit den begeisternden Ele- 
mentarhräftcn. Bacchus der Musengenosse , wie wir ihn 
längst kennen , mufs natürlich auch an den eingeistigen
den Erddämpfeo aus den Quellen Antheil haben. E r  
gehört zu den Dii p r a e s e n t e s ,  d. h. zu den Gotthei
ten, die sich dem wohl vorbereiteten Gemüthe immer 
wirksam und hülfreich zeigen. Die W asser bereiten 
aber hauptsächlich vor. Ist doch die Wasserweihe in 
den Bacchischen Instituten ein llaupltheil der Initiation. 
E s  ist folglich nichts natürlicher, als dafs Dionysus als 
ein hoher Mystagog mit Bezug auf höhere Initiation selbst 
geflügelt erscheine über Quellen und Wassern. Daher 
ist mir die Annahme von Lanzi (Vasi p. i iS.) sehr wahr
scheinlich, wenn e r ,  mit Erinnerung an den Jacchus, 
als Ministrant der Ceresmysterien, in dem geflügelten 
Jüngling über einem B ru nnen , wohin Bacchantinnen 
sich zu waschen kommen, den Bacchus selbst zu erken
nen glaubt. Ein geflügelter Bacchus kommt übrigens 
auch sonst, z. B. in den Herculanischen Monumenten 
Tom. V* tab. 7 . vor. So erklärt man dort die männliche 
F igu r mit Flügeln und mit dem Epheukranze.

W as nun die mysteriöse Umgebung des Dionysus 
betrifft, so könnte man vielleicht hierzu auch ein Be lie f  
in der Villa Albani rechnen. Es stellt einen geflügelten 
Jüngling d ar ,  mit einem kleinen Schwanz am Bücken. 
Unter dem rechten Arme hat er den Thyrsus, und den 
rechten F u fs ,  auf den ein junger Pardel tritt, hat er auf
gehoben; also ganz die Art und Stellung eines Satyr. 
V o r  ihm steht ein grofser Krater auf einem Postament. 
Dahinter ein Vorhang , worüber Aeste und Zweige sicht
bar werden. Hinter dem Jünglinge sieht man eine Rauch-
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pfanne. Die F lü g e l , das W asser - und Feuergefäfs und 
der Vorhang bilden hier ein Ganzes, das mit den Bac- 
chischen Attributen zusammengehalten, auf die Idee 
eines Satyrs führen bann, der als Genius bei der F e u e r - 
und Wasserreinigung ministriren soll. Winchelmann 
(zu den Monumenti nr. 7 .) fand in dieser, wie in einer 
ähnlichen F igu r auf einer Stoschischen Gemme ( s. De- 
scription p. 23o.) , den jungen Satyr A m p e l u s .  Zoega 
hingegen (s. Bassiril. zu nr, 8 8 .) bezeichnet ihn als s a -  
t y r e s l i e n  C u p i d o .  Dies beruht auf einigen allgemei
nen Sätzen beider Gelehrten , über die ich ein W o rt  
sagen mufs. W inckelmann, von der Vorstellung aus
gehend, dafs jeder Gott, wie jeder Mensch, seinen Ge
nius habe , dachte sich alle diese Wesen geflügelte Na
türlich suchte er nun auch geflügelte Genien des Bac
chus, und weiset uns deren einen in jenem ton  ihm so 
genannten Ampelus nach. Zoega hingegen (Bassiril. t. 
p. 3o.) wollte nur die Sileni, die Satyri, P an es , Fanisci» 
die Nymphen und dergl. für Genien des Bacchus gelten 
lassen, und von geflügelten Genien ßacchischer A rt 
nichts wissen. D i e s e  F l ü g e l w e s e n  seyen Eroten. 
In diesem Sinne nannte er jenen geflügelten Satyr einen 
satyresken Cupido , und erklärte die Gruppe (nr. 7 9 . der 
Bassiril.) ,  wo Acratus von einem geflügelten Jüngling 
unterstützt w ird, während eine weibliche F igu r ein Tam
bourin dazu schlägt, für A c r a t u s  und E r o s .  W ir  
kennen aus der Hauptstelle des Platonischen Gastmahls 
(oben III. Th. p. 6 6 .) den Eros als einen der dämonischen 
Ministranten in den Mysterien ; und gewifs hat diese ganze 
Ansicht von den Eroten viel Wahres. Das hat sie in 
gedoppeltem Sinne : Einmal , wenn man an die alte kos- 
mogonische W ürde des Eros in den Asiatischen Religio
nen denkt, an jenen E ro s ,  der N a c h t  Sohn, den V er- 
einiger der streitenden Elemente und dergl. und an de« 
alten Dienst des Eros zu Parium im Pontus und zu Tbes-

III. 27
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piä in Böotien (s. oben II. Th. pag. n q  ff. 4 2 1 . 6 1 6 . und 
ein Mehreres im V erfo lg).  Sodann aber auch, wenn die 
Vorstellungen in Anschlag gebracht werden, die, den 
Platonikern zufolge, fortdauernd in der Geheimlehre 
herrschend blieben. Hiernach bilden ja d i e  E r o t e n  
eine ganze, eigene Classe von Dämonen (s. oben 111.  Th. 
p. 7 2 .). Und auch sie, diese Ero ten , blieben ja dem 
W a s s e r  befreundet, sowohl  liosmogonisch in Bezug 
auf Weltursprung und auf die Aphrodite Anadyomene, als 
auch im Volksglauben, w elcher die Elemente und vor 
Allem das W asser vergötterte ,45).

Eros waltet nicht blos über das Urelement als de- 
miurgische K r a f t , sondern er stehet auch Heilquellen 
fortdauernd vor. So benannte das Volk zu Gadara in 
Syrien zwei warme Quellen, die eine nach dem Eros, 
die andere nach dem Anteros , und dachte sich beide 
Dämonen darin leibhaftig einwohnend (Eunapius in vita 
Jamblich, p. 2 6  ed. Stephan.), ln diesem allgemeineren 
Sinne kann man also auch dem Elementen - und W asser
beherrscher Bacchus einen oder mehrere Eroten zu B e
gleitern in den Initiationen geben. Andererseits sehe 
ich aber nichts Widersinniges darin, von g e f l ü g e l t e n  
G e n i e n  d e s  B a c c h u s  auch sonst und allgemeiner zu 
reden; ob ich gleich Winckelrnanns Vorstellung nicht in 
so weit zu der meinigen machen wi l l ,  dafs ich mir a l l e  
G e n i e n  a l s  g e f l ü g e l t  dächte.

Abgesehen davon , dafs man in der ältesten Kunst 
der Griechen die mit dem Begriff  der Gottheiten ver
bundene Idee von Schnelligkeit durch wirkliche Beilüge-

45) Auf unserer Tafel L U I. nr. 4. umarmt der bärtige Bac
chus einen j u n g e n  g e f l ü g e l t e n  C u p i d o ;  zu seiner 
Seite tanzt eine Bacchantin , das Tambourin überden Kopf 
schwingend. Vergl. die Erklärung der Abbildungen p. 32.



lung vorstellte (wiewohl auf sehr alten Griechischen 
Denhmalen die Gottheiten und selbst Hermes mitunter 
schon ohne Flügel erscheinen); so ist doch im Kreise 
der G e n i e n  und S e e l e n  gewifs immer mit der Beflü- 
gelung ein besonderer Gedanke angedeutet, ein B egriff  
der körperlichen Geschwindigkeit, der Leichtigkeit und 
dergl. Hinwieder sollte die Abwesenheit der Flügel an 
Wesen , deren B egriff  das Schwebende und Schnelle mit 
sich brachte, ein Bleiben und Buben bezeichnen. Man 
denke Hur an den Tempel und das Bild der f l ü g e l 
l o s e n  Nike (des Sieges) zu Athen ( Pausanias I. 2 2 . 
III. i5. Y .  2 6 . ) ,  was auf noch vorhandenen Gemmen 
sich erhalten bat. Diese Unterscheidung gilt nun von 
der ganzen mysteriösen Seelen - und Geisterlehre. Die 
S e e l e  betreffend, so sehen wir unter andern den Her
mes Psychopompus bald mit einer geflügelten Seele , bald 
stellt er ungeflügelte Wesen , völlig menschlich gebildet, 
dem Hades und der Persephone dar 46). Es hat also die 
mit Schmetterlingsflügeln versehene Seele immer die 
Bedeutung der befreicten, der aus dem Hause dieses 
Leibes wandernden, aufstrebenden, sich erhebenden 
Seele. Zu diesem Uebergang und Hinaufsteigen sind 
aber, wie der Verfolg zeigen wird, die Mysterien we
sentlich. In den darin veranstalteten Reinigungen und 
Weihungen sind nun die Genien die Diener. Sie geben 
die reinigenden E l e m e n t e ,  Wasser, und Feuer und 
L u ft ,  und helfen der Seele zur Läuterung und E rh e
bung. Folglich werden die Dämonen in diesem Geschäft 
auch selber Flügel haben, und in allen den Aemtern, 
Welche sich auf die eigentlich höhere Heilsordnung be
ziehen.
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46 ) M a n  sehe z. B .  das Capitolinisclie Relief, und vergleiche 
damit das Bild auf dem Sarkophag bei Hirt Bilderb. Taf.
V II I .  8. und IX .  4 .
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Nicht aber bios die Weihungen gehen durch die Dä
monen, sondern auch alle Wahrsagung (s. oben III. Th. 
pag. 6 6 .). Auch hierbei wirkten sie mit, indem sie die 
begeisternden Erdkräfte zweckmäfsig mischten und lei
teten 'S7). Auch das war ein W eg  n a c h  o b e n ,  ein 
Erheben der Seele und ein Freimachen derselben von 
den engen Schranken der Wirklichkeit. Hier war also 
wieder jener Bacchische Dämon , jener Löser und F re i
macher- C h a l i s - A c r a t u s ,  an seiner Stelle. In ihm 
war j a , so zu sagen , die Grundkraft des chthonischen 
Dionysus , des Orakelgebers und des Mitbesitzers vom 
Delphischen Dreifufs , niedergelegt. Denken wir an die
sen Ghalis-Silenus, wie schicklich erscheint dann nicht 
seine Gestalt g e f l ü g e l t  unten am Dresdner Dreifufs- 
gestelle oder Candelaberfufse (Augusteum I. nr. 5 ff.), 
da unmittelbar darüber der Streit des Apollo und Her
cules um den Orakeldreifufs selbst abgebildet ist. Ich 
hin nämlich wenig geneigt^, bei solchen alten und sicht
bar bedeutsamen Bildern auch selbst in Beiwerken der 
spielenden Hünstlerphantasie viel einzuräumen, wie'man 
jezt so häufig thut. Diese Ansicht mag in andern W er
ken aus späterer Zeit und anderer A rt  gelten. Da kann 
oft der gegebene Raum oder die Liebe zum Schönen 
einen geistvollen Künstler bestimmt haben, auch in die
sem dämonischen Gebiete Gestalten zu schaffen, welche 
mehr seiner Einbildung als der Religion angehören. Um 
beim Vorliegenden stehen zu bleiben, so sieht man zu
weilen auf Sarkophagen gelliigelte Jünglinge oder ganz 
kleine Kinder mit verschiedenen Bacchischen Attributen. 
Man sehe z. B . den Begräbnifskasten im Museo Pio-Cle- 
ment. Tom. V. tav. i3. l i ie r  stimmen wir gern dem ge- 47

47) Plutarchus de Oraculor. defect, pag. 436. F. sq. pag. 783 
Wyttenb.



421

lehrten Erhlärer bei (p. 23.) , der hierin ein liebliches 
Gebilde sieht, womit die schöne Phantasie des geistrei
chen Künstlers in dem ihm gegebenen engen Raume 
spielte 8̂). Auch verdienen manche andere Bemerkun
gen des geübten Visconti (ebendas. T. IV. p. 2 7 . 44  sq.) 
gewifs alle Aufmerksamkeit. Aber wo sich alter Natur
dienst so deutlich ankündigt, wie im obigen Dresdner 
Denkmal und wie in den meisten Baccliischen Vasen
malereien, da mufsman bald den Volkskatechismus jenes 
Elementendienstes befragen, dem die Griechen huldig
ten , bald die Dogmatik der Theologen, welche vorzüg
lich auf die mysteriösen Lehrsätze zu achten pflegten. 
D o r t ,  wie gesagt, erkenne ich hiernach einen Bacchi- 
schen Orakelministranten , der die Begeisterung aus dem 
Abgrunde der Erde und der Gewässer heraufsendet — 
einen wahrsagenden Bacchus - Silenus.

Aber der Kreis der Mysterien ist grofs , er nimmt 
einen grofsen Theil des ganzen Fabelgebiets in sich auf. 
Da giebt es also viele Aemter und Handlungen , die des 
Bacchus Begleiter Silenus, die Satyrn und so w?eiter 
übernehmen müssen, ohne dals immer an jene Läute
rung zum Höheren, an jenes Aufschwingen zu denken 
wäre. Es giebt ja , wie wir sehen werden,, auch einen 
W e g  a b w ä r t s .  Daher mag es kommen, dafs Dionysos 
und Acratus sich bald auf geflügelte, bald auf ungefKi- 
gelte Diener, Satyrn und dergl. stützen. Also in einer 
langen Reihe selbst mysteriöser B egrif fe ,  ja in der grös
seren Zahl derselben, sind jene Vorstellungen nicht an
zutreffen , welche F’lügel und Flügelwesen nothwendig 
machen. J a  selbst am W' a s s e r , a n B r u n n e n  u. dergl. 48

48) Vergl. damit die Bemerkungen Zoega’s in der Zeitschrift 
für alte Kunst von Welcker I. 3. p. 420, der diese Genien 
oder Knaben zwar einer genauen Beschreibung gewürdigt, 
des Künstlers Arbeit aber für schlecht erklärt hat.



¡kann der unbeflügelte Diener u. s. w. seine Bedeutungen 
haben, wie wir weiter sehen werden.

Also auch viele weibliche W esen werden in den 
Mysterien flügellos erschienen seyn , ja die meisten. Aber 
auch geflügelt eben so wohl wie die männlichen. Dafür 
sprechen ¡gleichfalls die Denkmale, besonders die Vasen. 
Da sehen wir geflügelte Mädchen um deni Bacchus her, 
oder seine Attribute tragend und oft vertraulich mit Sa
tyrn und Silenen scherzend; sieh. z. B. Passeri Tom. II. 
tav. »55. Da werden wir wieder an jene nächtliche 
U änzcrin T c l e t e  erinnert, jene beständige Gefährtin 
des Bacchus, die immer und immer Orgien feiert. Als 
personificirte W  e i h e  hatte sie neben demCrotalon, das 
ihr Nonnus (Dionys. X V I.  fin.) beilegt, gewifs das Dia
dem und vermuthlich auch Flügel. Die Nymphen aber, 
die Erzieherinnen des Bacchus und die ersten Dienerin
nen desselben, erscheinen selbst auf Vasen gewöhnlich 
ohne F lü ge l,  wie wir oben in bestimmten Beispielen ge
sehen haben.

F s  wäre sehr befremdlich, wenn nicht auch das 
M a n n w e i b  i n  d i e s e m  m y s t e r i ö s e n  B i l d e r -  
li r e i s e  seine Stelle hätte. Ist doch Dionysus in letzter 
Quelle ein I n d i s c h e r  G o tt , und dem Indier war ja die 
W e l t  ein Mannweib 49). D er W eltschöpfer, ja die 
personificirte W elt war ja aber jener mysteriöse Diony
sus. Darum lieifst er gerade in den Orphischen Schrif
ten so, und zumal als Phanes und Demiurg in der Kos- 
mogonie, wo diese Potenzen auch mehrentheils geflügelt 
sind. Auch verband man mit der mannweiblichen Natur 
des Dionysus andere physische Vorstellungen, z. B. von 
den Bedingungen aller Zeugung, von der vegetabilischen
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49) »mV/«; dj-trsvcS)jXu;; Philostrati Vit. Apollon. III. 34.



4a5

Natur 50) ,  worüber wir uns ob en 'näher erhlärt haben 
Es ist daher gewifs eine richtige Bemerkung, dafs D i o -  
n y s u s  s e l b s t  auf bildlichen Denkmalen dieses Kreises, 
besonders auf Vasen , als g e f l ü g e l t e s  M a n n w e i b  
rorkommt 51). — W i e  dc|r G o t t ,  so d e r  D i e n e r .  
Diese Grundregel haben wir bisher aus vieliältiger In- 
duction bestätigt gefunden. W ie  oft haben wir nicht in 
Asiatischen und Aegyptischen Religionen die beiden Ge- 
schlechter ihre Kleider und Sitten wechseln sehen : da 
hatte man also mannweibliche und weibmännliche Hiero
dulen. Da ich doch jezt darauf zurückkomme, so trage 
ich noch ein kurzes sprechendes Factum dieser Art nach. 
An einem gewissen Feste auf der Insel Cos opferten die 
Priester dem Hercules , ii Frauenkleidern festlich ver
hüllt; das wurde dann, wie so o ft ,  durch einen neuen 
Mythus erk lärt :  wie Herakles sich einst zu Cos in W ei
bertracht. aus einer grofsen Gefahr gerettet habe ( l l u -  
tarch. Quaest. Graec. p. 3 o4 .)- — Auf jenen Inseln fan
den wir ja den mannweiblichen und weibmännlichen Dio- 
liysus B r i s e  us  52). Dort herum waren auch die Saba- 
zien herrschend oder jene üppige Feier des Sonnenmonds
gottes Sabos - Bacchus. Dieses M a n n w e i b  Dionysus 
mufste auch in seinen Mysterien seinen verwandten Ca- 
millus haben, und das um so m ehr, da ja diese Doppel
natur auch den Samothracischen Religionen nicht fremd 
war. Dort wufste man von einem w e i b l i c h e n  D i o s -  
e u r e n  53). Folglich war in  g e w i s s e n  B e z i e h u n -

50) S. z. B. Jo h . Lydus de menss. p. 126. Euseb. P . E . III. 
p. 110 ed. Colon, vergl. oben III . T h . p. 1S6.

51) S. Millin Peint. de Vases antiques I. p. 77. und daselbst 
Guattani und Borioni.

52) Oder Bresäus (Bjjjit«7o;) , wie Andere den Namen schrie« 
ben; Siebelis ad Androtionis Fragmin, p. 22.

53) Epitnenides beim Joh . Lydus de menss. p. 65.
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g e n  gewifs der eigentliche Diener (Camillus, Ministrant) 
des L iber und der Libera ein m a n n  w e i b l i c h e r  D ä 
m o n  , und so auch der ihn festlich repräsentirende 
M e n s c h .  D aher, wie wir unten sehen werden, die so 
häufige Erscheinung jenes Wesens auf den Bacchischen 
Vasen, das in den ausdruckvollsten Form en, neben den 
m ä n n l i c h e n  Geschlechtszeichen, doch das W e i b  dar
stellt , auch weiblichen Haarschmuck und dergl. trägt, 
und mehrenthćils um die höheren Personen in Dienst- 
Verrichtungen oder sonst auch mit Weihwasserkesseln 
und dergl. sehr geschäftig erscheint.

S- 3.

V o n  d e r  S e e l e n  S c h i c k s a l  u n d  W a n d e r u n g .

Hiermit überblicken wir d a s  S c h i c k s a l  d e r  
S e e l e n  u n d  i h r e  W a n d e r u n g e n  nach der Lehre 
der Mysterien. Dafs dieses Capitel einen wesentlichen 
Theil der A t t i s c h e n  Geheimlehre ausmachte, wissen 
w ir  aus bestimmten Versicherungen der Alten, z. B. des 
Plato im Phä'do (p. a3i sqq. Heindorf. p. 85 sqq. Wyt- 
tenb.). Das gilt insbesondere auch von den Lenäen zu 
Athen , wie wir aus den Fröschen des Aristophanes (vs. 
i54- 8 2 1 . 3 9 0 .) sehen, wo der anspielende Dichter die 
Initiirten auf herrlichen Auen ihrem Dionysus ein Fest 
feiern läfst. Dieser Gott ist Herr der Sinnenwelt und 
somit F ührer der Seelen in den Körper und aus demsel
ben. E r  ist das Princip alles Besonderen und Einzelnen 
in der W elt und zugleich eben dadurch Schöpfer der 
einzelnen Seelen. Als solcher ist er Inhaber des zweiten 
Kelchs. Im ersten , den der höhere Demiurgus führt, 
•ward die allgemeine S e e l e  d e r  W e l t  gemischt. D er 
zweite Kelch heifst der Theilungsbecher. Die aus die
sem herausgellossenen Seelen können nun nicht länger 
der I n d i v i d u a l i t ä t  entgehenj sie m ü s s e n  in die



G e b u r t  herab (Plotin. Ennead. IV« 9 . 4-)1 Es g>ebt 
aber verschiedene Gründe der Verbindung der Seelen 
mit sterblichen Leibern, verschiedene Motive, die sie 
in die niederen Sphären heruntertreiben. Einige Seelen 
kommen herab, weil sie noch nicht hienieden waren, 
nach dem Willen der Götter, zur Erhaltung der W elt
ökonomie. Das sind die frischen oder die Neulings - 
Seelen (veo've.'keli;) • andere werden aufs neue in Körper 
herabgesendet zur Büfsung ihr er Vergehungen; andere 
endlich geben sich freiwillig der Neigung zum Leibe und 
zur Erde hin 5 )̂. Diese Neigung ist die Folge des Blickes 
in den Spiegel. Das ist derselbe Spiegel, in welchen 
Dionysus gesehen , ehe er sich zum Schaffen der einzel
nen Dinge gewendet. E r  hatte darin sein Bild erblickt. 
Auch die Seelen läfst er hineinsehen, und auch sie ,  so
bald sie darin ihre eigenen Bilder erblickt, wandelt die 
Lust an, herab zu steigen, und im einzelnen Daseyn für 
sich zu bestehen 5̂ ). Im Aegyptischen Systeme war diese 
Lust eine N e u g i e r d e  zu sehen was aufser dem höch
sten Kreise, aufser dem Göttersitze sey. Diese Neu
gierde treibt die Seelen herunter über die Mondssphäre 
hinaus in diese niedere W elt (vgl. oben I. Th. p . 3 9 9  ff.). 
D er Nachdenkende wird ohne mein Erinnern sehen, dafs 
in diesen und in den zunächst folgenden Bacchischen 
Bildern , so wie in dieser Neugierde nach Aegyptischem 
Ausdruck, im Grunde jene Indische Idee von demAffect 
des Schaffens nur etwas anders gewendet ist. Diese Lust 
und Neugierde im Schöpfer und in den Seelen ist eben 
jenes erfreuliche B i ld , im blofsen Scheine von der Liebe 
gewebt und vor das Wesen hingesetzt, jene W e lt -  und 54 55
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54) Celsus beim Origenes VIII. pag. 7S0. vergl. Wyttenbach 
ad Plutarch. de S. N. V. p. 11 3.

55) Plotin. IV. 3. 12. Proclus in Platon. Tim. p. 163.
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S ee len m u tte r ,  jene täuschende M a j a ,  wie sie in den 
Y eda’s der  Ind ier  heifst 56). Maja (M aZ a) hiefs aber in 
d e r  P r ie s te rsp rache  auch die P roserp ina  als die Amme 
a ller  einzelnen W e se n  57). In d e r  Lust zum individuel
len Seyn verlassen die Seelen ihr himmlisches V aterland, 
wovon die Alten auf verschiedene W eise  und mit verschie
denen topographischen Bestimmungen reden  58).

56) Vergl. G ö r r e s  Mythengesch. der Asiat. Welt p. 389 ff. 
634 f. und oben I. Th . p. 5y3.

57) S. Porphyr, de Abstin. IV. 16. p. 352 sq. Rhoer.

58) W o r ü b e r  wir von  B ö c k h  zu P la to ’s T im ä u s  , nach dem 
was er in den Heidelbb. J a h r b b .  der Philologie  18Ü8. I .  
P> ff. und in verschiedenen Abhandlungen vorbereitet 
h a t ,  belehrende Erläuterungen erwarten dürfen. Hier 
m ögen einstweilen einige Andeutungen folgen. D ie  P l a 
tonischen Schriften sind für uns die Haupturkunde nebst 
einigen N achrichten  bei Aristoteles und Andern. Bei die
sem  (de Coelo II. cap. 1 3 . )  heifst das Urfeuer die W a c h e  
d e s  Z e u s  ( A;o; CpuMi-ij) nach Pythagoreischem  A u s 
druck ; wie sich denn das W esentliche  dieser Ideen au f 
P yth ag o re isch e  D o g m e n  zurückführen läfst. D ahin  ge
hört  auch „ d a s  Haus der G ö t t e r ,  in welchem  Hestia al
lein b le ib t“  (s . oben I I .  T b .  p. 635.) , Von hieraus stre
ben , nach der ( a. a. O .)  angeführten Stelle des P laton i
schen P h ä d r u s ,  die Seelen aufw ärts ,  und den besten g e 
lingt es a lsdann, i m  ü b e r h i m m l i s c h e n  O r t e  d a s  
w a h r h a f t  S e y e n d e  zu schauen. Z u r  Erläuterung 
d ieser  Dichtung bringt B ö ckh  (Heidelbb. J a h r b b .  a. a. O .)  
aus dem T im ä u s ,  dem Staat und aus dem Ph äd o F o l
gendes bei : D ie  E rd e  ist hiernaeli  rings von der Him
m elssphäre  um sch lo sse n ,  und innerhalb  des G ew ö lb es  
irgendwo bei d e r 'E r d e  ist das Haus der G ö t t e r ,  ebenfalls 
um schlossen . V o n  hieraus steigen nun die Seelen au f die 
angegebene W e ise  a u f w ä r t s .  Z u r  Vorstellung dieses 
W e g e s  n a c h  o b e n  denke man sieh nun den Himmel 
als eine ähnliche hohle  K u g e l , deren M a s s e  von zwei 
concentrischen Kugclllachen eingeschlossen is t ,  bestehend



Bei dieser L us t  und  Neigung zum irdischen Daseyn 
tr in h en  die Seelen aus dem B echer  des L iber  P a te r  , wel
ches Gefäfs in de r  Zodiacalbahn zwischen dem K r e b s  
und  L ö w e n  steht. D adurch  w erden  sie b e ra u sc h t ,  die 
m aterie lle  L iebe wächst in ihnen , und das Angedenhen 
an die höhere  A bkunft erblafst m ehr und m ehr 59). Dies 
ist jene V e r g e s s e n h e i t ,  die z u r  G eburt  ins Fleisch 
antreib t.  Die besten  Seelen fliehen die G e b u r t ,  und
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aus acht über einander liegenden K re isen  , deren kleinster 
die M o n d s b a  h n i s t ; welche also die G ränze gegen den 
u n t e r  h i m m l i s c h e  « O r t  des Plato  macht (man v e r 
gleiche damit die obige Vorstellung von der aus N eugierde 
über die M o ndssphäre  heraustretenden S e e l e ) ;  deren 
gröfster hingegen der K r e i s  der  F i x s t e r n e  i s t ,  der 
stets sich gleich bleibende K re is  des E inen  , unangetastet 
vo n  dem W e c h s e l  der s i e b e n  a n d e r n  K r e i s e  d e s  
V  e r s c h i e d e n e n .  B e i  dem W e g e  a u f w ä r t s  gehen 
nun die Seelen aus v o m  Götterhause , steigen die ganze 
T ie fe  des Himmels durch und gelangen so zu dem letzten 
K re ise  , der der K re is  des Einen und G le ich en  und des 
Himmels R ücken heifst. Aufserhalb  dieser Kugeliläche 
ist der ü b e r h i m m l i s c h e  O r t :  lauter Pythagoreische 
V o rste l lun gen ,  so wie auch die Platonische Ideenlehre 
damit in Verbindung steht. D a s  ist also die L e h r e  von  
dem A u f s t e i g e n  d e r  S e e l e n .  H ierauf läfst P lato  
jm Ph ädrus  (pag. 24S sq. pag. 256 sq. Heindorf.) erst den 
F a l l  derselben und ihr H e r a b  k o m m e n  a u f  d i e  
E r d e  fo lg en ,  wobei e r  der verschiedenen Z eu gun gen  
gedenkt,  die die Seele er le idet ;  wie sie bei der ersten 
Z e u g u n g  noch in keine thierische N atu r eingepflanzt w e r
de , und wie sie zu dem O r t e ,  w oh er sie gekom m en ist, 
erst wieder nach zehntausend J a h r e n  zurückkehre. — 
W i r  verfolgen nun die M y s t e r i e n l e h r e  über dieses 
H c r a b k o m m e n  und Z u r ü c k k e l i r e n  der  S e e l e n  

weiter.

59) M acro bius  in Som n. Scipion. T. 12. verg l .  D io n ysu s  I .  
p .FO sqq. und P raep ar .  ad Plotin. de pulcr. p. X X X I V  sqq.
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hüten  sich v o r  dem Feuch ten . Sie b leiben in den höhe- 
r e n K r e i s e n ,  und s o rg e n ,  dafs ih re  F lügel nicht befeuch
te t  und beschw ert  w erden  , als wodurch d e r  Sturz in die 
G e b u r t  (in den K örper)  erfolgt. In dieser Classification 
d e r  Seelen w erden  danr auch die gefiederten (besseren) 
und unbefiederten (schlechteren) Seelen un terschieden 60). 
Auch un te r  den S ee len ,  die in Leiber herabkominen , ist 
ein Unterschied. Die von der  edleren  A r t  tr inken  aus 
jenem  D ionysusbecher , aus jenem Kelche d e r  V erges
senheit (XjjS j; ) ,  n u r  so v ie l ,  als sie müssen. Diese be
halten  auch noch etwas m eh r  von jen e r  höheren  E r in 
n e ru n g ;  auch scliliefsen sie sich gleich bei ihrem H e ru n 
ters te igen  rech t  fest an den G e n i u s  ( S a L p m v )  an 61) ,  
d e r  ihnen zugeo rdne t  i s t ,  b licken au f  i h n ,  und gewöhnen 
sich seine Stimme und  W in k e  zu verstehen . Die un
edleren  Seelen tr inken  mehr. Diese vergessen auch m ehr, 
und  vernehm en die Stimme und  W in k e  ihres Genius 
n icht 62). Jen e  Unterscheidung w ird  auch astronomisch 
nach Sphären  bestimmt. D ie  P latonischen Philosophen 
unterschieden F e u e rg ö t te r ,  L u ftgö tte r  und E rdgö tte r .  
E ben  so schwebten , nach ihnen , einige Seelen in dem 
Sonnenkre ise ,  andere  im Kreise des H erm es (M ercu -  
r iu s ) ,  andere  in dem des Mondes 63). S ee len , in denen 
die Lust z u r  u n te ren  W e l t  und z u r  materiellen Existenz 
v o rh e r r s c h t ,  werden auch bezeichnet durch  die Aus
d rücke  von dem V erlust des Gefieders ( jirspoppvjjtrts) , 
von  d e r  Neigung (vevaig) und du rch  das Sinken (po;r?j)

60) Platonis Phaedrus p. 1223 Francof. p. 2iS. 256 sqq. Hein
dorf. vergl. Plotinus IV. S. 1.

61) Die Dämonen leiten den Hinabgang (zaOo505) der Seelen; 
s. Proclus in Platonis Tim. p. 17.

62) Hermias ad Platonis Phaedr. p. 94 ed. Ast.

63) S. P r o c l i  Com m entar.  in Platon. Alcibiad. I .



erdw ärts  M). Seelen , heifst es f e r n e r ,  die zu r  G eb u r t  
ins Fleisch sich neigen , lieben das F e u c h te ,  und es dünkt 
ihnen eine Lust. D aher  heifsen sie auch wohl Najaden 64 65). 
In der  Stelle des Clemens werden bei diesem Satze V erse 
des O rpheus  angeführt.  E in  J e d e r , d e r  mit d e r  G e
schichte der  Philosophie  bekannt is t ,  wird sich zugleich 
h ie rbe i  des Heraclitus e r innern . Ob nun  dieser P hilo
soph , den man auch einen O rp h ik e r  n an n te ,  die Seele 
einen t rockenen  Strahl gen an n t ,  ode r  von trockenen  
Seelen  überhaup t g e r e d e t ,  oder das re in s te ,  geistigste 
W e s e n  zum L i c h t e  gemacht h a b e ,  d a rü b e r  w erde  ich 
mich an einem andern  O rte  erklären .

Solchen feuchten Seelen dünk t diese W e l t ,  obwohl 
sie finster i s t , dennoch schön. An und  fü r  sich ist sie 
eine Höhle ( crnrilouov) ; dahe r  auch d i e  G r o t t e  das 
passendste  Bild dieser n ie d e re n , f in s te re n , feuch ten  
S innenw elt  und  der  in sie herabgestiegenen Seele ist 
(P lo tinus  und Porphyrius  a. a. O.). Ist jede G ro t te  ein 
Bild der  S innenwelt,  so ist die Bacchische G ro tte  das 
Bild de r  Sinnlichkeit und der Sinncnlust. In e iner  G ro tte ,  
um blühet von d e r  üppigsten  V eg e ta t io n ,  war Dionysus 
a u f  Naxos von den Nymphen e rzogen  worden (Scholiast. 
Apollon. IV. n 3 i . ) .  In  e iner  ähnlichen fe ie rte  e r  d o r t  
seine V erm ählung mit Ariadne. Neben de r  P ro se rp in a  
sehen wir ihn auf dem Braunschweigischen Gefäfs aus 
e iner  G ro tte  h e rv o r tre te n .  In  e iner  Höhle  d e r  lieblich
sten A r t ,  durch  deren  Oeffnung Bacchus die Semele aus 
dem Hades heraufgeholt  haben s o l l te , sah Thespesius 
heim P lu ta rchus  die Seelen Abgeschiedener ein üppiges
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64) S. die angeführte Stelle aus Plato’s Phädrus, vergl. P ro 
clus in Tim. p. 17.

65) NaTäs; vjufyca; Porphyrius de antr. Nymph. cap. 10 — 12. 
Clemens Alexandr. Strom. VI. p. 746 Potter.



F reudenm ah l feiern , wobei sich alle S innenre ize  ve re i
n ig te n , um diesen un te r ird ischen  O r t  zu einem O rte  der  
V e r g e s s e n h e i t  zu m achen ;  woran die L eh re  ge
k nüpf t  w a rd ,  dafs durch  Ueppigheit der  Geist befeuchtet, 
und  zum Niedrigen herabgezogen  werde 66 67).

Dionysus ist die Sonne auch nach der  Mysterienlehre. 
H ie rm it  ward die V orstellung von d e r  Sonnenbahn und 
von d e r  Seelenbahn du rch  den Thierlire is  verbunden . 
L ib e r  P a te r  wandelt in Jah res f r is t  die doppelte Bahn, 
den W e g  des W in te r s  und den des Sommers , nach den 
südlichen Zeichen und von da zu den nördlichen zurück , 
so wie die Solstitien W e g  und R ückw eg bestimmen 6') .  
D ieselbige Bahn ist auch den S e e l e n  vorgeze ichnet  
zum Hinabsteigen in die G ebur t  und z u r  R ü ck k eh r  aus 
derselben. Mit dem K r e b s e  beginnt die W anderung .  
So lange die Seele jedoch in diesem Zeichen noch ist, 
so lange ist sie auch noch im Kreise d e r  Götter. E rs t  
mit dem Löw'Crt verlafst sie dos G öttl iche , und fängt an 
dem Irdischen zu nahen , bis sie alle Zeichen h indurch  
gegangen und zum Steinbock gelangt ist. Im W a s s e r 
m ann , als dem Zeichen , das dem Löwen und dem E rd e n 
leben  entgegen s te h t ,  ist s5e dann auch d e r  leiblichen 
E x istenz  am meisten en tfrem det. Vom Steinbock aus 
beg innt sie ih re  R ü ck k eh r  zu  den G öttern . Es sind da
h e r  den Seelen zAve i  T h o r e  (iruXou) aufgethan , du rch  
welche sie e in -  und ausgehen : das M enschen tho r ,  w el
ches im Zeichen des Krebses i s t , und  die G ö tte rp fo r te  
ode r  das südliche T h o r  ( votlcu irrX at) ,  im Zeichen des 
Steinbocks. Das eine b e rü h r t  die Milchstrafse, die der  
T isch der  G ö tte r  h e if s t ,  von d e r  einen S e i te , das andere  
T h o r  von d e r  andern. Mithin b e rü h re n  auch die Seelen
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66) P lutarchus de S.  N .  V .  p. 97 ed. YVyttenb.

67) M a c ro b .  Sat. I .  18 .  J o h .  L y d u s  de m enss.  p. 81 — 83.



bei ihrem Hinabgang und Rückwege jedesmal jene Strafse 
oder den Göttertisch 6S). Zwei Hunde bewahren auch 
die beiden tropischen Kreise, den des Krebses und den 
des Steinbocks, und jene beiden Pforten. Sie hüten den 
Eingang zu den südlichen und zu den nördlichen Zei
chen 68 69). Angelangt in diesem Leben , sind die Seelen 
nun im bunten Reiche des Dionysus. E r  läfst es ihnen 
an nichts fehlen, er der Herr des Thierreichs und der 
Pflf.izenwelt. Es ist ja der Odem, der durch die irdi
sche Natur wehet ; er ist , so lehrten die Orphiker, der 
Geist der materiellen Schöpfung ( Macrobius a. a. O.). 
Daher die f e u c h t e n  S e e l e n  gerne verweilen in die
ser sinnlichen, bunten, formenreichen W e lt ,  wie in 
einer reich verzierten Grotte , die in tausendfarbigem 
Gestein das volle Leben zurückspiegelt. Drunten sitzt 
auch die Mutter (uuiot) aller aus Saamen erzeugten Ge
b u r t , und webet kunstreich viele Gewänder, womit sie 
die Seelen umgiebt. P r o s e r p i n a  ist diese Weberin. 
So hatte Orpheus von ihr gesungen, und das Kleid von 
ihrer Har.d ist dieser materielle Leib 70). J e  mehr nun

4 3 i

68) M a c ro b .  Somn. Scip. I.  12 .  P o rp h y r ,  de antro N y m p b . 
cap. 6. 22  sq ,  und daselbst die A usleger .

69) C lem ens A lexan d r .  Strom . V . cap. 7. p. 671 Po tter .  der 
diesen Satz eine Aegyptisclie L e h r e  nennt.

70) Plato  im G orgias  p. 523. p. 164 B ek ker .  P lu tarcbus  de 
S. N .  V . pag. 92 W yttenb . Porph yrius  de antr. N y m p h . 
cap. l4 . pag. 15 ed. G ö n s ,  mit dessen A n m erk .  pag. 103. 
P r o c lu s  in Platon. Alcibiad. I. cap. 48. — D iese lbe  A l le 
gorie  liegt den ascetischen Vorschriften im ein und sieb
zigsten Capitel des P e n d - N a m e h  oder des B uch s  der 
Rathschläge zum G ru n d e .  D o r t  heifst es ( p. 281 sq . ed. 
¡Silvestre de Sacy ) unter A n d ern :  „A b a n d o n n e  les biens 
du monde pour c e u x  de l’ éternité ; dépouillé toi de tes 
vêtem ens p ré c ie u x ;  si tu perviens à ce b o n h e u r ,  tu p os
séderas le vrai dépouillement. — Celui qui m arche autour



die Seelen an diesem irdischen Daseyn hängen’, desto 
m e h re re  L e iber  hängen sich ihnen a n ,  als eben[ so viele 
K le id e r ,  mit denen sie sich schleppen müssen. Es e r 
gebt ihnen wie dem Fische Glaucus , dem sich gegen 
den M eeresgrund hin allerlei S eeg räse r ,  Muscheln und  
Gesteine anhängen , die ihn immer t ie fe r  herabz iehen  
und  am Boden fest halten. D aher  mufs die Seele , die 
an den Rückw eg  d enk t,  ab werfen diese K leider ü b e r  dem 
K le ide ,  diese L e ibe r  ü b e r  dem L e ib e ,  und abschneiden 
diese Fasern  und A n h ä n g se l , die sie verw ickeln  , um 
stricken und n ich t auftauchen lassen 71).

§. 4.

F o r t s e t z u n g .

H ieran  schliefst sich nun die L eh re  von dem R ü c k 
w e g e .  E he  wir davon h a n d e ln ,  verweilen w ir  einen 
A ugenblick bei d e r  W e b e r in  P ro se rp in a  und bei dem 
eben  so bedeutsamen Bilde von dem Fische im Meeres
gründe. P e rsep h o n e  als W e b e r in  kann uns n icht frem d 
seyn nach A l le m , was w ir  oben (11. Th. p. 1 1 8  ff.) von 
d e r  guten Spinnerin  Ilithyia und von d e r  Spindel in den 
H änden  de r  D ianenpriesterinnen  gehört haben. Auch 
w erden w ir  im Verfolg P e rsep h o n e  und A rtem is noch 
einmal ganz bestim m t identificirt antreffen. H ie r  wollen 
w ir  n u r  einige Begriffe un terscheiden. Alle grofsen 
N atu rgo tthe iten  w u rd en ,  scheint e s ,  so gedach t;  und 
w enn  diese V orste llung  auch aus d e r  F rem de  zu den
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d ’ un brasier de c h a r b o n s , à se vêtem ens noircis  et gâtes 
par la fu m é e ;  et celui qui s ’ approche d'un parfum eur, 
contracte une portion de l’ odeur q u ’ il e x h a l e . “

7 1 )  P ro c lu s  de Anim a et D a em o n e  pag. 239  ed. Ficin. verg l .  
P ro c lu s  in Platon. A lc ib .  I .  a. a. O . und Plato  de R epubl.  
X .  1 1 .  p. 6 1 1  sq .  p. 300 sq . Ast .  p. 4H7 sq. B ek k e r .



G riechen gekommen war , so fafsten sie sie doch in ih r e r  
A r t  auf, und führten  sie aus nach dem B i ld e , das s i e  
sich von w eib licher Beschäftigung gemacht hatten. Bei 
den Aegyptiern w eh te  Neith das Gewand de r  N a tu r ,  das 
sie von Phthas aufgenommen hatte  , f o r t ; ein symboli- 

' scher A usdruck  des Gedankens von e iner  inte llectuellcn 
Schöpfung. Daraus entwickelte s ich , wie w ir  sah en ,  zu  
Athen die V orste llung von der  Athene tqyavri ( t e x t r i x ) ,  
mit zum Theil v e ränderten  Nehenbegriflfen, nach dem 
Sinne des a l t -A tt isc h e n  F rauen lebens  (s .  oben 11. Th. 
p. 749 ff.). Die Syrische Göttin hat neben dem G ürte l  
auch die S p i n d e l  7i). Die alte herm enart ige  Aphrodite; 
Urania zu Atheri (ev xijnou;) heifst bei Pausanias (l .  1 q. 
§. 2 .) auch die älteste de r  F a r c e n  (M o ip rä r) ,  d. h. sie 
ist au f  gewisse W eise  Clotho ( KXraSäi) , die S p i n n e 
r i n .  V on d e r  guten  Spinnerin  Uithyia haben  wir so 
eben geredet. Von ih r  hatte  O ien v o r  O rp h eu s  schon 
g esu n g en ,  sie sey die Schicksalsgöttin (Peprom ene)  und  
ä lter  als Kronos 73). O r p h e u s ,  hö r ten  w ir ,  sang vort 
d e r  W e b e r in  des Leibes , P ersephone . I r r e  ich nicht, 
so ist in dieser Ideenre ihe  zuvörde rs t  zu  un te rscheiden  
ein W e b e n , zunächst mit de r  V ors te l lung  des W i r 
k e n s  und  S c h a f f e n s  ganz allgemein und im höheren  
S in n e ,  wie wir denn auch in obigen Kosmogonien d e r  
O rp h ik e r  und des Pherecydes von einem G e w ä n d e ,  
von einem S c h l e i e r  und  M a n t e l ,  von einem Mantel 
des Zeus reden  hörten . Die M a ja -P e rse p h o n e  als ma
terie lle  W e l tm u t te r  w eb t nun auch m a te r ie l l ;  sie webt 
la s ten d e ,  s ch lep p en d e ,  zurückziehende Kleider. H ie r  
t r i t t  also de r  Begriff  von den Banden des Leibes und  
Von dem K erker  d e r  Seele h e rv o r .  An jenes e r s t i i
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72) Lucianus de D e a  Syr. p. 1 1 7  Bip.

73) Pausanias VIII. 21. §. 2. vergl. oben a. ä. Ö.
I I I . 3 8

e



Schaffen und  W e b e n  knüpft  sich nun die Idee des 
S c h i c h s a l s .  Ilithyia, h e i f s t e s ,  ist P e p ro m e n e ,  d. h. 
e rs t  wenn eine Natur da i s t ,  t r i t t  die Nothwendigkeit 
und eine V erke ttung  der  N aturursachen  ein. Dieses Z u
sammenhängen ist nun bald das Schicksalsband von He- 
phästus g eb ilde t ,  bald wird es als ein G e s p i n n s t  vor- 
gestelit. Das S p i n n e n  ist nun  d e r  A usdruck fü r  das 
Z u t  h e i l e n  d e s  S c  h i  c k s a l s ;  ein so re ich e r  und von 
Philosophen so verschieden gewendeter Begriff  (w o rü b e r  
G atacker zum Antoninus IV. 26. v iele belehrende Bei
spiele aus den Alten gegeben h a t ) ,  und die Spinnerin ist 
die Göttin des Schicksals 7^).

Mit dem Bilde vom F i s c h e  G l a u c u s  eröffnet sich 
w ieder  eine ganze Beihe symbolischer Vorste llungen , 
bezüglich auf  die Mysterien des B acchus, d e r  Ceres und 
Proserp ina . W i r  wollen sie h ierbei gleich zusammen
fassen. Je n e r  Seelisch gehört in das Geschlecht des 
M e e r h u n d e s  ( r i a v  SaXciircnoi;) ,  wovon es m ehrere  
A rten  ga b :  X iph ias , G aleus, Glaucus und Centrites. 
V on dieser F ischgattung  erzäh lten  sich die Alten viel 
B esonderes. So sagte man z. B. der M eerhund lasse 
seine Jungen gleich nach d e r  G ebur t  mit sich schwimmen, 
und  bei e iner  d rohenden  Gefahr schlüpften sie durch  
das Geschlechtsglied wieder in Mutterleib , bis sie sich 
sicher g lau b ten ,  um wieder h e rv o r  zu kommen 74 75). A u ch  
wollte man weiter wissen, d e r  Glaucus (y7.avxot;) und 
d e r  Galeus (ya2,eog) bergen  ihre  Jungen  bei d rohender
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74) Zu dem , was ich bereits oben a. a. O. über das S p i n 
nen gesagt, mufs man jezt noch die gehaltreichen Be
merkungen Welckers in der Zeitschrift f. a. L. u. K. I. 2. 
pag. 22.5 ff. hinzufügen , wo dieser Punkt besonders hin
sichtlich der Mören oder Parcen erläutert wird.

75) Oppian. Halieut, I. 734. IV. 126. Aelian.H.A. VII. 17.



G efahr im Maule 7r‘). Beim F lu ta rchus  (de am ore prolis
p. 494. C. p. 1010  W y t te n b . )  ist diese Sorgfalt des Ga- 
leus ein Beispiel von d e r  Kinderliebe bei den T b ieren . 
D e r  Glaucus war ein bei den Griechen sehr be lieb te r  
F isch , den man nach verschiedenen Gewässern näher  
beze ichnete ,  z. B. den Megarischen und dergl. B eson
ders ward der  Kopf fü r  ein Leckerbissen g eh a l ten ,  wel
ches zu fast sprichwörtlichen R edensarten  Anlafs gab. 
Man lese die Stellen der  Komiker beim Athenüus ( V II. 
45 scp p. 77 sqq. Schweigh.). Zum Verständnifs  d e r  my
steriösen A llegorie  aber  mufs man Folgendes w issen : 
d e r  Glaucus gehörte  zu den Seefischen , die sich beim 
Aufgang des Sirius sechzig Tage lang im M eeresgründe 
ve rb e rg en .  A ndere  Fische befiel während dieser heifsen 
Zeit eine S ta r r su c h t ;  wie man denn überh au p t  glaubte, 
dafs d e r  A ufgang des Hundssterns das Meer in seinen 
Tiefen b ew eg e ,  und das Seegras auf die Oberlläche  h in
auftre ibe  76 77 78). So konnte d e r  Fisch Glaucus ein Bild der  
feuchten Seele w erden . E r  entfloh ja dem F eu ers trah le  
des H u n d ss te rn s ,  also dem F ixs te rn  und  d e r  F ix s te rn 
sp h ä re ,  und verw ickelte  sich in d e r  feuchten  T iefe  in 
das lastende M eergras. Sein N am en sv e rw an d te r , der  
Däm on Glaucus (b em erk en  wir gelegentlich ) ,  w ar  au f  
d e r  Insel Dia (Naxos) , als e r  der  A riadne Gewalt an thun  
w o l l te ,  vom Dionysus mit 'W einranken  gebunden w o r
den 7S). E r  w ar  d e r  W eissager  im Meere mit den N e
re iden  79). E r  hatte  abe r  ein glückliches Geschick. Es
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76) Aelian. H. A. I. 16. II. 55. vergl. Schneider p. 575. und 
daselbst die Berichtigungen neuerer Naturforscher.

77) S. Plinii H. N. IX. cap. 1 6 . sect. 25. p. 509 ed. Hard.

78) Theolytus in den Bacchicis beim Athenäus VII. p. S1 edj 
Schweigbäus.

79) Aristoteles ebendas, p. 82<

t



gelang ihm von dem G ö tte rk rau tc  zu essen ,  das Kronos 
gesäet h a t te ,  und dadurch unsterblich  zu w erden  80 81). 
Das w ar ein ganz anderes Kraut als jenes Meergras , das 
ein Bild des fesselnden Leibes gew orden , da dieses hin
gegen z u r  Unsterblichkeit führte .  —

W i r  kehren  zu den F ischen zurück . Die andere  
A r t  des M eerhundes ,  Galeus g e n a n n t ,  beschre ib t  Ae- 
lianus ( I I .  A. I. 55. XV. 1 1 , ) als ßehr grofs und dem 
W i e s e l  an F a rb e  ähnlich. D ah e r  auch de r  Name die- 
ses Fisches yoXeog von yakiij  ( y u l r , )  das W i e s e l .  Es 
w a r e in e  g e f l e c k t e  H a y f  i s  c h a r  t ( Squalus Linn.)  ; 
d ieser fleckigen H au t wegen hiefs der  Fisch auch veßpLug 
d e r  Hirschkalbfisch (Aristotel. H. A. VI. io . ) ,  von veßpig 
dem bun ten  Hirschkalbfell. E r  war den Eingeweiheten 
in den Mysterien d e r  Ceres und P roser jnna  zu essen 
verbo ten  (Aelian. H. A. IX. 65 .) ,  nicht das W iese l  ( y a h j ) f 
wie Saintecroix 81) aus V erw echselung desselben mit dem
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80) Aeschrion ebendas, p. 83 sq.

81) Recherches sur les mystères du Paganisme 1. p. 282 sec. 
edit. Pibendaselbst ist der an sich schon unglaubliche 
Satz zu berichtigen , als hätten die Initiirten der Eleusi- 
nien keine Baumstämme berühren dürfen. Er beruht auf 
der offenbar verdorbenen Stelle des Porphyrius (de Ab- 
stin. IV. 1 6 .). Dem Zusammenhang nach könnte doch 
höchstens nur von Granatäpfel - und Aepfelbäumen die 
Rede seyn. Es ist aber wahrscheinlich daran überhaupt 
nicht zu denken , sondern an das Lager der Wöchnerin
nen , wovon sich die Priester und Initiirten überhaupt 
entfernt halten mufsten ( vergl. de Rhoer zu dieser Stelle 
p. 353.). Auch Silvestre de Sacy (in den Noten zu Sainte- 
croix a. a. O.) bemerkt, wie wenig wahrscheinlich die 
Lesart des Porphyrius sey, welcher hier Saintecroix ge
folgt ist; es sey der Text des Porphyrius gewifs verdor
ben , und man müsse wohl mit Abresch lesen : r ¿  t s  As.

(statt der Vulgata , welche Lesart



j'aXeos mifsverstanden liat. Das 'W ie s e l , bem erken  'wir 
ge legen tlich , w ar  den Aegyptiern heilig. Dabei e rzäh l
ten  sich die G riechen noch zu P lu ta rchus Z e iten ,  dieses 
T h ie r  empfange durch  das O h r  und gebäre  durch  den 
M und; daher man ein Bild des Verstandes und der  Rede 
darin linden wollte 82). A b e r  als G rund  jenes F isch
ve rbo ts  gab man eine ähnliche fabelhafte Meinung T o ra  
Haylisch an. Auch e r  sollte durchs Maul die Jungen  
werfen. J e n e r  W a h n  war Termuthlich daher entstanden, 
weil man die Jungen  aus dem Rachen  dieses Fisches 
schlüpfen gesehen. Beim llo rapo llo  ( I I .  1 10 . pag. 149 
cd. Pauw .)  ist d e r  Galeus das Sinnbild eines unersä t t
lichen und  unflätigen Menschen , d e r  selbst ausgespieene 
Speisen wieder •verschlingt. Mit solchen E rk lä ru n g en  
relig iöser  Sitten steht es oft mifslich. L e tz te re  dauerten  
f o r t ,  w ährend  de r  w ahre  G rund  oft längst vergessen 
w ar .  Damit öffnete sich den G elehrten  dann ein weites 
F e ld  von V erm uthungen . F'reilich zeigt auch da sich 
u n te r  den E rk lä re rn  bald ein Unterschied  im V erstehen  
oder  Mifsverstehen des Geistes a lterlhüm lichen Lebens 
und  Denkens.

Diese B etrach tung  dring t sich gleich bei einem an
de rn  Fisch verbo t auf. Zu A ex o n e ,  einem Flecken  in 
A t t ie a , durfte  man die M e e r b a r b e  (TpijAtj, mullus,

auch wenig verschieden sey von der Reiskischen: ToXiyos 
a-^uoSai. D er Sinn wäre alsdann: „manglaubte sich eben 
so durch das Berühren einer W öchnerin, wie durch das 
eines Leichnams zu beflecken.“  Herr Hase, den Silve
stre de Sacy deshalb befragte , schlug ihm folgende Les
art vor: Kai tV i'oj; /ue/aiavrai rüi rs u^ao-Sai tu; tu!
SvifTiS!av, d. i. „s ie  glauben sich eben so zu beflecken 
durch den Umgang mit Frauen , wie durch die Berührung 
eines Leichnams. “

82) Plutarch. de Lsid. p. 381. A. p. 558 Wyttenb.
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tr igla mullus Linn.) nicht essen. Sie ward in den My
sterien  der  Ceres fü r  heilig gehalten 83). Davon gab 
man die verschiedensten G ründe an , wie man denn ü b e r 
haup t Vieles von diesem Fische zu erzählen  wufste. 
H ie r  n u r  Einiges : e r  sey de r  Hecate heilig wegen der  
N am engleichheit ,  denn diese lieifse auch 'l’r igle (d ie  
D re iäug ige) ,  T riodotis  (Triv ia)  , oder weil sie auch eine 
Seegöttin sey , oder weil d ieser Fisch die dem Menschen 
nachstellenden Seehaasen verfolge , daher sey e r  a lsJagd- 
iisch d e r  Jäger in  Artemis heilig , ode r  weil e r  dreimal 
im Ja h re  Junge  werfe  (also verm uthlich  wegen d e r  drei 
Jah re sze i ten ,  die in d e r  mysteriösen Geschichte de r  P ro -  
se rp in a ,  wie sich un ten  zeigen w ird ,  so bedeutend wa
ren ) .  — Es ist wohl nicht zu hoffen , dafs wir jezt noch, 
bei solchem W id e rs t re i te  d e r  Meinungen u n te r  den Al
ten  , jedesmal den individuellen G rund  solcher Cärimo- 
nien entdecken können. Ganz gewifs beru h t  die G ru n d 
lage a ller  dieser mysteriösen Verbote  und Fasten  auf  
den allgemeinen und besonders in dem  S y r i s c h e n  
G ö t t e  r d i e n s t e  h e r v o r  t r e t e n d e n  I d e e n  v o n  
d e r  W  e 11 e n t s t e h  u n g a u s  W a s s e r  und von den 3

S3) Aelian. H. A. IX. 51. 65. Athenäus VII. pag. iy4 seq. 
Schweigh. Plutarch. de solert. anim. p. y83. F. p. ysy 
Wyttenh. Artemidor. Oneirocrit. II. 14. Silvestre de 
Sacy (zu Saintecroix Recherches etc. II .  pag. 280.) fügt 
hinzu , dafs das Fischverbot für die Eingeweiheten sich 
überhaupt nur auf die Zeit der Feier der Mysterien er
streckt habe, sonst wäre es unnütz zu bemerken, dafs 
sie die Meerbarbe nicht gegessen , da sie auf gleiche 
Weise jeder Art von Fischen sich enthalten haben wür
den. Man müsse daraus schliefsen, dafs die Meerbarbe 
allein ihnen durchaus untersagt, und zu keiner Zeit der 
Genufs derselben ihnen erlaubt war. Auch den Priestern 
der Juno zu Argos war der Genufs dieses Fisches ver
boten.



Fischgottheiten  A t e r g a t i s  u. 8. w. ; w o rü b e r  ich mich 
oben (IL Th . p. 69 ff.) ausführlicher e rk lä r t  habe.

E he  ich diesen Abschnitt verlasse , mufs ich noch 
ein W o r t  von B a c c h i s c h e n  F ischen  sprechen. Auch 
dem Dionysus, der seiner E inen  Natur nach aus dem 
M eeresgründe he rs tam m te ,  w erden  die Griechen ja wohl 
F ische  zugeeignet haben. Yon Delphinen und D elphin
m enschen um den Bacchus h e r  haben wir oben ( I I .  Th. 
p. 600 ff.) kürzlich  das Nüthige bemerkt. Auch andere  
Fische gehörten  dem G otte  an , und s'ey es auch blos 
durch  den Namen. Nach Atlienäus ( V I I .  p- >95 Schw.) 
w idm eten die G riechen dem Dionysus . v n o v .  D afür 
ha t  Casaubonus x i x i a v  g e sch r ieb en ,  weil bei llesycbius 
ein gewisser Fisch n t n* u ß  hiefs. Also ein E pheuhsch  
und ein F isch des Epheugoltes .  Schw eighäuser hat x i t -  
1 0 V d rucken  lassen , und d e n k t ,  wegen eines Citâtes bei 
E usta th iu s ,  an keinen F i s c h , sondern  an den Eplieu sel
b e r  , oder , falls man x i n a v  lesen wolle , an die Elster.
.— Ich meine doch Casaubonus sey h ie r  auf dem gerade
ren  W e g e .  Einmal steht Dionysus d o r t  mit seinem At
t r ib u t  in d e r  Mitte zwischen H erm es mit einem F ische, 
und  A phrod ite  mit ih rem  WTasserliuhne in einem Fisch- 
capitel. Sodann ist d o r t  von T h ieren  , besonders von 
W a sse r th ie ren  , die R e d e ,  die d e r  Namenähnlichkeit w e
gen G ötte rn  heilig waren. H i e r  dächte ich d och ,  sollte 
man dem x io'trofpàpoç , dem E p h e u trä g c r  , seine x it t o , 
seinen E p  h e u  f i s c h ,  nach dem ilesyclnus g eb en ,  oder 
wollte  m a n ,  d e r  Handschriften  w egen, auf xltio v  b e 
s teh en ,  doch an einen i. i s c h  dabei d e n k e n ,  an den 
Epheuiisch .

Doch w'ic man auch e n tsc h e id e , Bacchus behält  
dennoch seine gleichnamigen F isc h e , und zwar in m eh
r e r e r  Zahl und seinem H auptnam en verwandt. Sie 
hiefsen ß «  x % 0 i , und gehörten  zu d e r  G attung  d e r
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f i v X X o t  84). Vielleicht gab es selbst von d e r  A r t  ß a x . 
X 0 1  m ehre re  U nterarten  (s. Schneider in Lex. s. v. pnA.?l.). 
Auch h ie r  gre if t  die Namensform wieder in die myste
riöse Bildnerei ein. E ine A r t  des Myllus wird durch  
yvvaixelov alSolov e rh lä r t  (Hesychius II. p. (>75 Albert.). 
So viel ist gew ifs , dals un te r  den Sicilischen G riechen 
p vllö t;  mit dem Accent au f  d e r  letzten Sylbe diese Be
deutung  hatte. Auch wurden an den Thesm ophorien  zu 
Syracus Kuchen von dieser F o rm  zu E h re n  d e r  Ceres 
und  P ro se rp in a  (a lso  gerade  wie in den Attischen Thes
m o p h o r ie n )  he ru m g e trag en ,  die noch heu t  zu Tage in  
d e r  dortigen Gegend den Namen Milo füh ren  85). H ie r
nach b e d a rf  es heiner w eiteren  E rk lä ru n g ,  w arum  in 
d ieser  R eihe  von Fischnamen auch d e r  des ßäx^og  v o r 
kam. W ü fs te n  w i r ,  dafs Mullus o d e r  die M eerbarbe 
derse lbe  Fisch mit dem Griechischen ^.vXXog wäre , so 
sähen w ir  zugleich  den G ru n d ,  warum auch sie in den 
Mysterien d e r  Ceres und P roserp ina  heilig war. 84
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84) Athenitus VII. p. 12 1 . VIII. p. 313 Schweigh. Hierher 
gehört auch die Glosse im Lexicon Rhetor, mscr. von 
St. Germain unter f iä v .y t o ; , wo nach den übrigen Bedeu
tungen dieses W ortes, Zweig, Kranz, Fackel u. s. w. 
auch diese folgt nai — l)as gleich folgende
das Ruhnkenius ( Auctar. ad Hesych. zu I. pag. 681.) für 
verdorben erklärte, ist vielleicht zu corrigiren : 
(Scomber thynnus). H er Thunfisch Ojvvo; hat von Sus/v, 
vom Stürmen und Treiben , seinen Namen, wie die stür
mende Bacchantin Svctt, , er ist der treibende Fisch im Ora
kel beiHerodotus I. 62. und in unzähligen Dichterstellen. 
Folglich konnte der Scomber , als eine Art dieser Gat
tung , mit dem Sturmgotte Bacchus gleichen Namen 
haben.

55) Ileraclides Syracusius beim Athenäus XIV. p. 350 Scliw. 
Munter Nachrichten von Sicilien p. 383.
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F o r t s e t z u n g .

A b er  d e r  Seele b leibt die R ü c k k e h r  offen. Es 
hat nämlich der  obe re  D em iurg  , Zeus der  "V a ter  , nicht 
gew ollt,  dafs die Seelen im m erfort  in d e r  T iefe b eh a rren  
sollen. E r  hat sich ih r e r  e rb a rm t ,  und die Fesseln , wo
mit die D äm onen sie an diesen Leib an g eb u n d en , ze r
brechlich  gemacht (P lotinus IV. 3. 12 .). Sie w erden  zu  
ih re r  Zeit davon befreiet. W e n n  sie zu dem B e h e r r 
scher des Tod tenre ichs  kom m en , sind sie h ingegeben 
einem freundlichen G ebieter . H a d e s ,  d e r  l inde , w ird  
ih r  g röfsester W h h l th ä te r  86). E r  nimmt von ihnen die 
A ngst und die Sorgen dieses Lebens und  alle Mühen und 
alles eitle B ew erben  um das Getheilte  und Viele. H ie r  
•wird ihnen d e r  andere  Becher g e re ic h t ,  d e r  B echer  der  
W eish e i t .  D e r  T ru n k  aus diesem b ring t  sie w ieder  z u r  
B esinnung («räfirtjo-u;) , und macht sie vergessen allen 
T ru g  und alle Täuschung, die sie von dem materiellen 
L eben  h e r  etwa noch umgauckelt (P lo t in u s  IV. 9- 4-) 5 
und  nun fangen sie allmählig an , w ieder das W7esen d e r  
Dinge zu ahnen und sich zu rü ck  zu sehnen. Da ist denn 
auch in das Zeichen des W asserm anns die U rne (xa'kTtu; 87)

$. 5.

86) Platonis Cratylus p. 403. E. sq. p. 70 sq. Heind. Juliani 
Opera p. 135 sq. Spanh. vergl. meine Commentt. Hero- 
dott. 1. p. 310 sq. p. 326 — 328.

87) Ueber dieses W ort und seine verschiedene Schreibung 
und Bedeutung unten das Nähere. Hier ist vom Stern
bilde die Rede. KzeAtus oder aaXxij hiefsen vier Sterne am 
Ende der rechten Hand des W a s s e r m a n n s  (Proclus 
de Sphaera pag. i'J ed. Antverp.). Bei den Römern hiefs 
diese Urne am Himmel Amphora oder Aquarium , auch 
Aqualis (Hygin. Poet, astronom. III. 28. pag. 530 Staver. 
und daselbst die Ausleger). — In vielen Sphären wird 
statt des Wassermanns blos die Urne gesetzt. Daher



g es te l l t ,  w orein  der  T od tenrich te r  das begnadigende 
Loos w irf t ,  das ihnen die dereinstige R ückkehr  du rch  
die G ötte rp fo r te  zu den höheren Sphären  gestattet (Ma- 
crob. Somn. Scip. I. 12 .). Es ist schon zum öfteren  von 
uns bem erk t w orden , dafs jener  A m enthes, jenes pe r-  
sonificirte T od tenre ich , von dem man sa g te , es empfange 
und gebe w ieder 8t>) , den Aegyptiern kein a n d e re r ,  als 
d e r  grofse N aturgott  Osiris war ; und gerade in diesem 
A m te des Todtenrich te rs  nenn t  ihn H erodotus D i o n y -  
s u s .  Die Mysterienlehre w ar darin d e r  ältesten V o r
stellung getreu  geb lieben ,  und so war denn Dionysus 
auch h ie r  d e r  personificirte  Kreislauf des Lebens und 
des I  ödes, und so beifst e r  dann beim Hermias (in P la- 
tonis P h aed ru m ) bestimmt d e r  A u f s e h e r  ü b e r  d i e  
P a l i n g e n e s i e  a l l e r  i n  d i e  S i n n e n w e l t  h e r a b 
g e k o m m e n e n  W e s e n .

D er  T ru n k  aus dem W eisbe itsbecher  erzeugte  die 
Sehnsucht z u r  R ückkehr.  Doch um wirklich zu rück  zu 
keh ren  , b ed arf  es m ehr als dieses Sehnens. Noch man
che W a n d e ru n g ,  noch manche Reinigung mufs v o rh e r 
gehen , um die Seele dazu fähig zu machen. Die Aegyp- * 88

4 4 2

auch die Indischen und Persischen Namen dieses Stern
bildes. ln den Athenischen Gerichten wurden die Loose 
in eine Urne (naUn$) geworfen; daher die oben angege
bene W  endung dieses Gedankens.

88) Nach Griechischer Ausdeutung; s. oben I. Th . p. 4t6 f. 
wo ich auch die andern , vielleicht wahreren, Erklärun
gen dieses Wortes, die man aus dem Aegyptischen ver
sucht hat, angeführt habe. Zwar ist die Vorstellung vom 
Kreislauf ohne Zweifel licht und alt, wie die Stelle des 
Cicero de N. D. II. 26. p. 311. (terrena autem vis omnis, 
atque natura Diti patri dedicataest; qui D ives, ut apud 
Graecos llAourwv, quia et recidant omnia in terras et 
oriaiitur e te rr is ) und mehr noch der allgemeine Ideen
gang des Alterthums beweiset.



t ie r  nahmen einen Kreislauf von dreitausend Jahren  durch 
verschiedene T h ie r le ib e r  an S9). Ihnen  folgten die Py- 
thago reer  , -welche den Satz aufste ll ten , eine jede Seele 
könne in jeden K örper einwandern ; was von ihnen in 
verschiedene Mythen eingehleidet wurde (A ris to te l .  de 
Anima I. cap. 3.)- Auch läfst P indarus (Olymp. II. 23.) 
erst nach dreimaligem tadellosen Lebenslauf die Seelen 
zu de r  Seeligen Insel gelangen. An diese L ehre  schlos
sen auch P la to  , die älteren P la ton iher  und  selbst Plo- 
tinus und ,  wie es schein t,  auch noch Porphyriu s  in vie
len seiner Schrif ten  sich im W esentlichen  an. A uch sie 
behaup te ten  die Einwanderung der Seele in T h ic rhö rpe r .  
Jamblichus dagegen tren n te  sich von dieser M einung ; 
P ro c lu s  suchte du rch  einen Mittelweg Ausgleichung. 
Hierocles dagegen und Herm es beim Stobäus nahmen 
n u r  eine W a n d e ru n g  aus einem Menschenleibe in den 
andern  an (W y tten b ach  zu P la to ’s Phädo  p. 2 10 .). P lato  
b e rü h r t  das Dogma vom Schicksal der  Seelen in ver
schiedenen seiner Schriften. E ine I lauptste lle  im Phä- 
drus  , wo zehntausend Jah re  z u r  völligen R ü ck k eh r  in 
das Vaterland der Seelen bestimmt w urden ,  habe ich 
Vorher (Not. 58. p .427.) ang efü h r t ,  womit man die Aeus- 
serungen  im Timäus (p. 502.), in d e r  Republik  (p. 6 71 . 
D. E . ) , im Phädo  (cap. 3 i .  p. 8 1 . E. p. 42 W y t te n b . ) , 
im Gorgias (p .  337 Francof. vergl. p. 268 Heind. p. 52^. 
D. sq.) u. a. vergleichen mufs. Nachgehends hat P lo ti-  
nus jene Lehrsätze e iner grofsen Aufmerksamkeit ge
w ürd ig t und w eiter ausgeb ilde t,  wie wir b isher schon 
im Einzelnen zu bem erken Gelegenheit hatten, l ie b e r  
den Hinabgang (xaSodoc)  haben  w ir  in den Enneaden 
dieses Philosophen noch ein gehaltreiches Stück (IV. 8.). 
Daraus lernen  wir un te r  andern , dafs man die Seelen-
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S9) Ilerodot. II. 123. vergl. oben I. Th. p. 423.



Wanderung (fxerevaa^iixriafnq 90) in  die fe inere  und  g rö 
b e re  eintheilte. E r s te r e  bestand in d e r  Verpflanzung 
aus fe in e re n ,  unsichtbaren K örpern  in g röbere  , irdische, 
s ichtbare. L e tz te r e ,  die e i g e n t l i c h e  Metensomatose, 
w a r  die V erse tzung  aus irdischen L e ibern  in irdische 
(E n n .  IV. 3. 9.). U eb er  den W e g  aufwärts (ä vo ä o <;) 
ha tte  Po rphyriu s  eine eigene Schrift geschrieben (A u 
gustinus de Civ. I). X. 29.). Bekanntlich schliefst sich 
auch Virgilius in den schönen V ersen  seiner Aeneide 
(V I .  735 s qq.

Quin e t ,  supremo quum lumine vita reliquit — 

w ozu H eyne’s d re izehn te r  Excursus ü b e r  dieses Buch ge
h ö r t )  im W esen tlichen  jenen V orstellungen d e r  Pytha- 
g o re e r  und d e r  älteren P la to n ik e r  an. Nach dem , was 
■von uns oben ü b e r  die Aegyptische V orste llung bem erk t 
w orden  , mufs diese L eh re  fü r  ein Dogma f rü h e re r  P r ie -  
s terschaften  g e l te n ,  von denen es die B ildner d e r  G r ie 
chischen Menschheit empfingen; und es kann som it,  u n 
seren  obigen G rundsätzen  gem äfs , ein O r p h i s c h e s  
Dogma heifsen. So alt es w a r ,  so lange erhielt es sich, 
wie uns die Schriften des C ice ro ,  des Virgilius und  noch 
weit sp ä te re r  R öm er und G riechen  überzeugen .

Im O r p h i s c h - B a c c h i s c h e n  Systeme bere i te ten  
auch L i b e r  und L i b e r a  die R ückkehr .  S i e  w aren  
die m ilden , begnadigenden T od tenherrscher .  H ie rü b e r

90) Man sieht, Plotinus braucht hier den einzig adäquaten 
Ausdruck: Metensomatose, n ic h t Metempsychose

; dieses Letztere würde das Einwandern ver
schiedener Seelen in Einen Körper bezeichnen , da nach 
dem ganzen Dogma vielmehr dieselbe Seele in verschie
dene Körper übergeht. Das ist aber Metasomatose; s. 
Olympiodorus ad Platonis Phaedo Cod. III. p. 27. vergl. 
oben I. Th. pag. 420. und meine Note zum Plotinus de 
Pulcrit. p. 40.
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erk lä r t  sich P roc lus  (in Platon. Tim. pag. 33o.) ausführ
lich. E r  rede t  d o r t  von d e r  F lu c h t  der  Seelen aus die
sem L eben  und aus A llem , was ihnen von der  G ebur t  
anhängt und nachhängt,  und  handelt darau f  von den Be
dingungen , u n te r  denen sie aus den Irrgängen de r  Sin
nenw elt  zum seeligen L eben  zuriickgeführt w erden. 
Das eine gröfseste Mittel d azu ,  sagt e r ,  sey die E inw ei
hung in die Mysterien des Dionysus und der  Hora. H ie r
bei w ird  von ihm das O rphische  G ebet angefüh rt :  « d en  
Umkreis zu enden und aufzuathmen vom D rangsal»  91 92). 
D ieser  Umkreis oder Umtrieb ( xvxXog)  sey nach O rphi-  
scher und Pythagore ischer L eh re  den Seelen mehrmals 
gese tz t ,  so dafs sie aus dem Leibe in den Leib und so
mit e rs t  endlich ganz aus dem K ö rp e r  in die höheren  
Sphären zu rückgefüh r t  werden 9-’). W e il  nun Dionysus 
Von diesem U m t r e i b e n  und K r e i s l ä u f e  befre ie te ,  
darum nannten  sie ihn auch , in d ieser neuen  Beziehung, 
den B e f r e i e r  (Xvatvi;'). In diesem Begnadigungswerke 
stimmte ihm seine G a t t in ,  die l in d e ,  mitleidige P e rse 
p h o n e ,  zu. Als G ebieterin  ü b e r  d e r  Sei len Schicksal 
lernen wir diese Göttin in P lato 's Menon k e n n e n ,  wie ich 
»m I. Th . a. a. O. bere its  gezeigt habe. H ie r  sendet also 
P ro se rp in a  Seelen , die schon einmal au f  E rden  leb ten , 
in v e rede lte r  Natur w ieder dahin 'z u r ü c k , von wo sie 
dann durch  T hat und  Erkenntn ifs  die H eroenw ürde  e r 
streben. H ie r  sehen w ir  den W e g  a u f w ä r t s  u n te r  
die Aufsicht der Todesgöttin P e rsep h o n e  gegeben. Die 
S t r a f e n  d e s  a l t e n  E l e n d s  w erden von den Seelen
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91) Der Halbvers „und  aufzuathmen vom Drangsal“  ist be
kanntlich Homerisch (lliad. XI. 382. woraus avameütrat 
verbessert worden).

92) Proclus a. a. O. und Olympiodorus in Platonis Phaedo 
in Fragmin. Orph. p. 499* 509 und 510. vergl. oben I. Th. 
pag. 420.

i



genommen. Alle Seelen müssen erst durch Reinigungen 
hinaufgeläutert werden, zur W iederhehr in die seeligen 
W ohnungen, aus denen sie gehommen. Je  weniger der 
Mensch in diesem Leben der Reinigungen theilhaftig ge
worden ist, desto schwerere erwarten ihn in der Unter
welt durch F e u e r , W asser und Luft 9 ). Im L e b e n  
sind der Seele die wirksamsten Läuterungen und Heil
mittel in den M y s t e r i e n  angeboten, Reinigungen 
durch die drei leichteren Elemente F eu er, W asser und 
L u ft ; wovon w ir oben bei den Attischen Lenäen das 
Nölhige kürzlich bemerkt haben.
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§. 6.

D ie  S y m b o l e  d e s  B a c c h i s c h e n  L e h r k r e i s e s ,  
b e s o n d e r s  a u f  I t a l i s c h  - G r i e c h i s c h e n  
V a s e n .

Jen er Lehre ging allenthalben die Bildnerei zur 
Se ite ; oder richtiger , diese ganze Dogmatik und Ethik 
w ar in einem grofsen Kreise von Symbolen verkörpert. 
In allen Mysterien w ar es hergebracht, zuvörderst die 
Gottheiten, denen sie gewidmet w aren , oder die mit 
ihnen in näherer Beziehung standen, sodann die dienen
den W esen und das ganze G efo lge , an den Festen durch 
eingeweihete Personen darstellen zu lassen. Es trat hier 
das W esentliche des Lehrsystems : Gottheit und Schöp
fu n g , das Geisterreich mit seinen O rdnungen, und die 
Seelen in ihren Schicksalen und W anderungen, die Un
terwelt mit ihren Freuden und Leiden , in einer Reihe 
bedeutsamer Scenen vor das Auge des Zuschauers. G e
sang und Musik verschiedener Ar t ,  die mannigfaltigste 
Beleuchtung, alle W irkungen, die der sinnlicheContrast 93

93) Platonis Gorgias p. 524 sq. p. 263 sq. und Virgilius Ae- 
neid. VI. 736 sq.



hervorzubringen verm ag, und andere Anstalten tru
gen das Ihre b e i , den Inhalt der Lehre eindringlich zu 
machen. Dafs auch diese Scenerien mit der Lehre im 
W esentlichen aus dem Orient und besonders aus Aegypten 
entlehnt waren, ergiebtsichausdem O bigen. Manerinnere 
sieb z. 15. was wir von Indischen und Aegyptiscben Festen 
und besonders von der nächtlichen F eier zu Sais bemerkt 
haben. H ier will ich zuerst einige allgemeine Belege 
beifügen, woraus cs sich ergeben w ird, dafs auch unter 
den Griechen fast allenthalben jene Mittel der Versinn- 
licbung gebraucht worden sind. So ägyptisirten z. B . 
die Eleusinien eben so wohl, W'ie die Samothracische 
F e ie r , in jener Verkleidung der Priester in astronomi
sche Gottheiten. Zu Eleusis stellte der Hierophant den 
Demiurgen , der Daduch die Sonne, der Epibomius den 
Mond und der Hierolteryx den Hermes dar (Euseb . P r. 
E v . III. pag. 1 1 7.  A.). Bei einem andern Schriftsteller 
lesen w ir : der Daduch w ar das Bild der Sonne , und die 
Gemeinde der Initiirten stellte die W elt vor 94 95 96). Zu 
Rom wurde der Raub der Proserpina durch einen P rie
ster oder eine Priesterin dargestellt, die man mitten im 
Tempel verschwinden liefs 56).

In B etre ff der Bacchanalien fehlte es auch nicht an 
bestimmten Zeugnissen. Man denke nur an die schon 
oft berührte Beschreibung , die uns Callixenus 97)  von
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94) Dafs im Bacchischen Geheimdienste auch Glocken ge
braucht wurden , bemerkt Winckelmann im Sendschrei
ben über die Ilerculanischen Entdeckungen p. 61 der neue
sten Ausg.

95) Cleanthes Stoicus ap. Epiplian. adv. haeres. III .  9.

96) Tertullian. ad Nat. II. p. 30.

97) Beim Aihenitus V. 27 sqq. Tom. II. pag. 261 sqq. Schw. 
nebst Böttigers Andeutungen p. 207. und den dort ange-
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jener merkwürdigen Bacchusprocession zu Alexandria, 
mit den colossalen Vorstellungen des Bacchus, seiner 
Amme Nysa unddergl. m ehr, giebt. Dergleichen bannte 
auch das frühere Athen, wie w ir aus manchen Stellen 
der Alten sehen, z. B . aus des Aristides Panathenäisclier 
Bede (p. 9 6 Je b b .) , wozu der S ch  o 1 i a s t m s e r . (v e r 
bessert von Valchenaer Diatrib. Euripid. p. i 5 5 . A.) die 
Anmerkung macht, dafs der Eine den Dionysus selbst, 
ein Anderer einen Satyr, ein D ritter einen Bacchus
priester darstellte. So kleidete Hypsipyle heim Valerius 
Flaccus (Argonaut. II. 264 sqq.) ihren Vater als Diony
sus ein. Dafs aber auch die eigentlich mysteriüsen G e
schichten scenisch vor Augen gestellt w urden, beweisen 
Ste llen , wie die des Lucianus (de Saltat. §. 39. io m . V. 
p. 147 B ip .), wo unter den Sujets von mimischen Tänzen 
die Zerfleischung des Jacch u s, die Verbrennung der 
Semele und die Doppelgeburt des Dionysus genannt w er
den. Dergleichen Darstellungen benutzten dann ohne 
Zw eifel Dichter und B ild n er, wie z. B . Nonnus in der 
oben angeführten lebhaften Schilderung von Zagreus 
T o d , und jener Bildhauer , dem wir das gleichartige

führten Schriften. Ueber die Bacchischen Aufzüge ver
dient besonders C. G. Schwarz Miscell. politior. liumanit. 
p. 73 sq. und p. %  sqq. nachgelesen zu werden. Auch 
er legt dort die Stelle des Plutarchus de cupidit. divit. 
p. 527. D . p. 124 Wyttenb. zu Grunde. Vor Alters, sagt 
Plutarchus, feierte man das Fest der Dionysien als ein 
Volksfest, heiter und fröhlich ( 7 vurgtot; rffiv Aiwutriwv sog- 
rvj t 'o -taXetiiv sirspxsTO fy/zoThtcS; y.ai ¡Xagwi) ■ man trug dabei 
einen Weinkrug und den Zweig einer Rebe; ein Anderer 
führte einen Bock ; ein Dritter trug einen mit Feigen an
gefüllten K orb, und zuletzt folgte der Phallus. Dies 
Alles aber ist jezt verschwunden , indem man goldene 
Becher herumtrügt, kostbare Kleider anlegt, in Wagen 
fährt, und in Masken einhersehreiteti



Römische R e lie f verdanken. Zu Rom waren bei den 
nächtlichen Bacchanalien die Matronen als Bacchantinnen 
costumirt (L iviu s X X X IX . i 3 .). Die M a s h e n  betref
fen d , so hönnte aus der Hauptstelle des Plutarchus (de 
cupidit. divit. p. 527. D. p. 124 W yttenb.) vielleicht der 
Schlufs gezogen werden, als sey ihr Gebrauch bei den 
Bacchanalien erst späteren U rsprungs, aus der Macedo- 
nischen oder Römischen Periode. Dort stellt Plutarchus 
die alte einfache Bacchusfeier dem nachherigen Aufwand 
und Luxus dabei gegenüber, und führt als Beweis des 
Letzteren auch die Masken an. Diese Nachricht ist auf
fallend , wenn man andererseits an das hohe A lter des 
Maskirens bei den Aegyptiern denkt, und wenn man 
sich der maskirten Personen auf den Italisch - Griechi
schen Vasen erinnert. Allein vergesse man nicht, wenn 
dort Plutarchus von alter vaterländischer Sitte spricht, 
dafs dies nicht auf a l l e  Griechische Bacchanalien aus
gedehnt werden darf. Ueberhaupt war die Dionysus- 
fe ier hei ihrer aufsetordentlichen Verbreitung gewifs 
auch unter den verschiedenen Griechischen Stämmen 
nicht wenig verschieden; und so mochten dann auch die 
reicheren Bewohner von Grofsgriechenland schon frü- 
herhin in dem festlichen Auiwande mehr tliun , als ihre 
Brüder ir» Mutterlande und anderwärts. Dafs die Grofs- 
griechischen Bacchanalien mehr von der alten Freiheit 
beibehielten , als anderwärts geschah, wissen wir be
stimmt. Zu dieser so nothwendigen und immer fest zu 
haltenden Unterscheidung hat neuerlich B o t t i g e r  in 
den I d e e n  z u r  A r c h ä o l o g i e  d e r  M a l e r e i  (I.T h . 
p. 193 ff.) durch die feinsten Bemerkungen eine frucht
bare Einleitung gem acht, welcher eine r echt lleifsige 
Nachfolge zu wünschen ist. Hier kann es meine A b
sicht nicht seyn , von den Vasenmalereien eigens zu han
deln. Ich werde nur eine Reihe von symbolischen Dar
stellungen Bacchischer Lehre an führen , die auf Vasen

III. 29
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Vorkommen. Uebrigens Ist, um zu unserer Stelle zu
rück zu keh ren , jene Aeufserung des Plutarchus sehr 
hemerkenswerth. "W irsehen daraus, dafs bei alt-G rie- 
chiscben Bacchusprocessionen nur drei bis vier Personen 
auftraten, und unmaskirt. D er P h a l l u s  ward aber 
auch einhergetragen 93 * 9S * * * * 100). Das war ja  nebst S t i e r  und 
S c h l a n g e  " )  das älteste Bild dieser ganzen Religion, 
und alle drei Symbole waren in der Hauptbedeutung 
nicht verschieden, nur in Nebenbestimmungen. Jen er 
uralte Pballusträger erinnert uns.an eine andere Nach
richt im Athenäus (N IV . pag. a5 4  Schw eigb.), w7o wir 
lesen , dafs die Phallophori, eine A rt von dramatischen 
Im provisatoren, die bei den Italischen Griechen 4 >Xvaxe§ 
hiefsen, immer ohne Masken auftraten.

D er L eh rer ist auch Bildner. Von diesem Satze, 
den alle ältere Religionsgeschichte bestätigt, sind w ir 
oben ausgegangen (s. I. Th. p. 14 ff.); und so sehen wir 
denn auch jezt die ältesten Bacchuspropheten als die 
Urheber des ganzen Festapparats genannt. Blieben doch 
auch bei öffentlicher F eier die dramatischen Poeten 
selbst in so weit D i o n y s i s c h e  K ü n s t l e r  10° ) , dafs
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93) In Betreff des Phallus und Ithypliallus, In anders Uber
die Herleitung des letzteren Wortes (<’5u(paAAo;) s. Eusta
thius zur Odyss. I. 226. p. 50 Basil, und daselbst die Mei
nungen der Griechischen Grammatiker; vergl. auch oben 
II .  Th. p. 327. 669.

99) Geber das Symbol der S c h l a n g e  im Bacchischen Bil
derkreise sieh, noch Vossius de Theolog. gentili X. 29.
pag. 808.

100) Vergl. oben III. Th . pag. 40S. Auch die Schauspieler 
oder Acteurs hiefsen D i o n y s i s c h e  K ü n s t l e r  ( o! 
»ff/ tov Ajo'vwtov rsyyir<u) , wie wir aus der Frage ersehen, 
welche Plutarchus (Quaestt. Romm. CVII. p. 289. C. D. 
p. 183 Wytt.) aufstellt, warum die Dionysischen Künst-



sie den ganzen scenisclien Apparat bestimmten , und die 
Vorstellung der Stücke leiteten. Zum Behuf der Myste
rien gab es ein förmliches Cärimonialgesetz, das man 
dem alten Orpheus zuschrieb , und das , nach einigen 
Bruchstücken zu urtheilen, vielleicht nicht weniger um
ständlich war , als nur immer die Mosaischen Vorschrif
ten für die Leviten seyn konnten. Ein solches Fragment 
verdanken wir dem gelehrten Macrobius (Sat. I. cap. 18.). 
Im Vorhergehenden hatte er bem erkt, wie der Vater 
L i b e r  bald als K ind, bald als Jü n g lin g , als bärtiger 
Mann, und selbst als Greis vorgestellt w urde; w orüber 
wir zuvor auch den Plutarchus sprechen hörten. Ma
crobius erinnert dabei nun noch an den H e b o n  , unter 
welchem Beinamen die Neapolitaner in Campanien den 
Bacchus als Stier mit einem bärtigen Menschengesichte 
verehrten (ve rg l. oben III. Th. p. i i 3 .). D arauf folgt 
die Beschreibung des Anzugs und der A ttrib ute, welche 
L ib er als Sonnengott in den Liberalien hatte, und hier 
wird nun eine Orphische Vorschrift (ve rg l. Fragmin. 
Orph. pag. 464.) mitgetheilt, wie D i o n y s  us  a l s  D e 
m i u r g  dargestellt werden sollte 10)). E rst wird der * So

ler zu Rom H i s t r i o n e n  genannt würden. E r  leitet 
diesen Namen von einem gewissen I s t e r  h e r ,  dem aus
gezeichnetsten und berühmtesten unter den Schauspielern, 
die man aus Tyrrhenien nach Rom berufen habe, als dort 
unter dein Consulat des Cajus Sulpicius und Licinius Stola 
durch eine Pest alle Schauspieler hinweggerafft Worden.
So erzähle wenigstens Cluvius Rufus.

101) In den Specimens of ancient Sculpture etc. London 1810. 
befindet sich auf der LV. und LVI. Platte eine p a n t h e -  
i s t i s c h e  B ü s t e  d e s  m y s t i s c h e n  B a c c h u s  oder 
eine P e r s o n . i f i c a t i o n  d e s  a l l g e m e i n e n  W e l t -  
g e i s t e s. Man fand diese Büste 1775 zu Aquila im Nea
politanischen. Dieses Kunstwerk aus dem M a c e d o -  
n i s e h e n  Z e  it  a 11 e r  ist sehr interessant. Die Augeh'
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purpurne Peplus genannt, dem Feuer ähnlich, sodann 
das bunte Fell des Hirschhalbes mit Angabe von dessen 
Bedeutung, wonach es den mit Sternen besäeten Himmel 
und das heilige Rund bezeichnete ; weiter das goldene 
Degengehäng über der B ru st, als Symbol der aufgehen
den Sonne mit der Morgenröthe, und zuletzt der Gürtel 
unter der B ru st, als Bild des umfliefsenden Occanus. 
Das waren also Vorschriften, den Mosaischen ähnlich, 
wie Gesner hierbei wohl erinnert. Es waren Regeln (ür 
den B e h l e i d e r  oder Stolisten 10 ) , wie die Aegypli- 
schen Griechen in ihrer Sprache eine Priesterclasse der 
Aegyptier zu bezeichnen pflegten * 102 103 104). D ieser Stolist 
hatte das G eschäft, den vorschriftmäfsigen Festanzug \ 
zu besorgen , und somit auch die Götterbilder oder die 
Personen , die die Gottheiten darstellten, gehörig zu co- 
stumiren. Ein eigenes Gedicht dieses Inhalts, von dem 
h e i l i g e n  A n z u g  genannt 10i)> ward dem Orpheus 
wieder selbst beigelegt; woraus jenes Bruchstücli von 
Macrobius vermuthlich entlehnt ist.

Es ist, wie schon oft von uns bemerht w ard, das 
eigenste W esen des Symbols und der Allegorie nach 
Aufsen und nach Innen zu deuten; und desto gröfser 
ist der W erth beider, je mehr sie einerseits den äufseren

sind von Silber eingesetzt, dabei bat er Ziegenraininen, 
Stierohren, Fische, die aus der Schläfe hervordringen 
wollen, und Krebsscheeren statt der Hörner auf dem 
Kopfe. Die Haare sind leicht und flockig, wie Ziegen
haare , und die Oberfläche des Gesichts und der Brust 
ist mit den Blattern einer Wasserpflanze bedeckt.

102) otoA/otijs ; Clemens Alexandr. Strom. VI. p. 748.

10.J) Sturz de Dialecto Macedon. p. 112. vergl. oben I. Th. 
pag. 246.

104) /egeoreAw i oder /»fooToAiaTiK«; Eudociae Violar. p. 318.



Sinn befriedigen , und andererseits zugleich dem inneren 
zu errathen und zu denken geben. Auch in diesem B e 
tracht strebten die Mysterien der Griechen symbolisch 
zu seyn. Aber inhaltsvoller Glaube war aus der Frem de 
zu ihnen gekommen. S i e  ab er, die ihn empfingen, die 
ihn verpflanzten und eindringlich zu machen suchten, 
waren G r i e  ch  en  , und auch in diesem geheimen R eli
gionsdienste liefsen sie nicht von Art. Sie befriedigten 
den Sinn und huldigten dem Schönen, so weit es ver
träglich war mit dem Zwecke geheimer Lehre. J e  Hel
lenischer a lso , je gebildeter mysteriöse Institute wurden, 
desto mehr mufsten sie jenes Doppelwesen des Symbols 
zu erschöpfen im Stande seyn. Dafs dies der Fall war, 
dafür bürgen uns so viele bisher beigebrachte Beweise. 
Man denke nur an die unnachahmliche Mysteriendichtung 
von A m o r  und P s y c h e .  Allenthalben begegnet uns 
hier jener zwiefache G eist, der Geist der F o rm , derdem 
Sinne schmeichelt, und der Geist des Inhalts, der uns 
zum tiefsten Nachdenken leitet. Eros , der den Schmet
terling über die Fackel hält 105) ,  is t , von der poetischen 
Seite gesehen, ein treffendes Bild  von den Qualen der 
L ie b e , und die Dichter haben es so ergriffen ; von dem 
Standpunkte der mystischen Dogmatik betrachtet, ver
schliefst dassi?be Bild den fruchtbaren und ernsten Satz 
von den Schlacken der Materie und von den Leiden der 
im Feu er geläuterten Seele. Beispiele derselben A rt 
werden sich im V erfolg noch mehrere darbieten. Denn 
halten wir doch nur immer den Satz fe s t , der sich durch 
A lles bestätigt, dafs u n z ä h l i g e  M y t h e n  des Griechi
schen Fab elk reises, ja vielleicht die m eisten, aufser 
dem Sin ne, den sie im Munde des Volkes hatten, auf 
dem Gebiete der Mysterien noch eine andere Bedeutung
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105) Man vergleiche unsere Tafel XXXVII. nebst der Er-, 
klärung p. 24 f.
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in sich verschlossen. Hier im heiligeren Dienste ward 
jeder Bestandtheii des öffentlichen Cultus von einem an
deren Elemente durchdrungen, und so zu sagen in ein 
anderes W esen verwandelt. Kein B ild , hein Mythus, 
hein Gebrauch behielt seine alte Bedeutung ganz; sobald 
ihn die Mystik ergriffen , ward er umgedeutet und in eine 
andere W elt versetzt. Ein Gerathe z. B . , das etwa im 
öffentlichen Dienste blos ein nothwendiges W erkzeug 
w ar, erhielt hier sofort neben seinem äufseren Gebrauch 
irgend eine innere Bedeutung. Es ist dies jener Zauber
geist der ältesten R elig ion , der A lles, was in seine Kreise 
kam , sich zum Eigenthum wcihete, und ihm eine neue 
Bestimmung gab.

Auch die S p r a c h e  ward dieser Verwandlung un
terworfen , wovon viele Beispiele aufgeführt werden 
könnten. W ir bleiben beim Vorliegenden stehen, und 
gedenken der hie und da angeführten O r p h i s c h e n  
W ö r t e r  und F o r m e l n ,  theils aus der Frem de ent
lehnt (davon werden auch die Eleusinien ein recht auf
fallendes Beispiel geben) und aus altem Gebrauch bei
behalten , theils auch W örter des gewöhnlichen Lebens, 
denen man eine höhere Bedeutung gegeben. Es liefse 
sich durch mehreres Suchen eine A rt v£n Orphischem 
W örterbuch zusammenstellen. Man verkitsche nur die 
Citate in den Fragmenten dieser Classe (p. 493.). Hier 
nur einige Proben von den oben bemerkten Arten. Im 
Phrygischen hiefs ß e d v  das W a s s e r .  In dieser Bedeu
tung nahm es die Orphische Tempelsprache. Die alten 
Macedonier dagegen, unter denen sich die Bacchischen 
Institute doch mit am frühesten gegründet hatten, nah
men es für L u f t ,  und beteten : « Bcdy (die Luft) möge 
jhnen und ihren Kindern hold seyn» ,0i)). D er Monat 106
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106) Neanthes von Oyzicus beim Clemens Strom. V. pag.673. 
vergl. oben I. Th. p. 165.



hiefs bei den Orphikern R i n d  107 108 109). W e r sich des Klein
asiatischen Bacchus - Sabo s, des Mondsherrschers mit dem 
Stierattribute, noch erinnert, und an den personificir- 
ten Monat gedenkt, dem wird dies leicht verständlich 
seyn. So sprachen sie auch von Thränen der Sonne 10s). 
Eben so ward das W ort aloloi; und nuvaioXoi; vom ge
meinen Redegebrauch hinaufgesteigert. An sich lieifst 
es b u n t ;  in mystischer Sprache aber f o r m e n r e i c h  
in Bezug auf die Natur und als Prädicat der kosmischen 
Sym bole, derSchlange, des W eltbechers und dergl. 1U9). 
Auch in dieser Sprechart folgten die P yth agoreer, wie 
wir oben sahen, dem alten priesterlich-O rphischen G e

brauche.

So viel von der Sprache. Ueber die Bildnerei ist 
noch viel mehr zu sagen. Ich werde mich auf einige der 
bedeutendsten Züge beschränken. Die Reliefs und mehr 
noch die Münzen , Gemmen und \  äsen liefern füi die 
mysteriöse Symbolik die meiste Ausbeute. Von Basre
liefs haben wir oben an dem Kampfe mit L ycu rgu s, an 
dem Zagreus unter den Mörderhänden der Titanen und
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107) /Sou;; Proclus ad Hesiod. p. 168. Auch nannten die Al
ten den Neumond (voufz>jv/a, bei den Attikern aber ge
wöhnlich *v K a i  v ia  de r a l t e  u n d  n e u e  [ M o n d ]  
genannt; s. oben 11. Th . pag. 974.) c-y o; , K a l b ;  s. 
Eustathius zurOdyssee XIX. 307. pag. 697. lin. 31 Basil.: 
a>j: oxsg ¿/.i'ytro > T° TÍ7> ^«ZKaäo; , ¡Ú; u^ra i,
¿ ' X E T 0 ,  TO  M  v u v  á x ú & a T O  S V  T V J  S  V  J J  ,  ^  T < ;  6 < t t !  V O M  n  v i 

vía.- t i l  4 T0' “ U' T,J Xiys-rat  d f J O 1r“ '
g í r i ü v  r tv i

108) Proclus in Platon. Tim. p. 35.

109) Vergl. Dionysus p. 56 sq. W ir erinnern hieran die Prä-
dicate des Bacchus $04, , wovon bereits
oben UI. Th . p. 413. geredet wurde.
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der gl. Beispiele dieser Art gesehen. Von Gemmen und 
Münzen habe ich im Dionysus besonders Belege dieser 
Classe gegeben. Je  kürzer ich hier seyn mufs , und je 
weniger ich mich selbst ausschreiben möchte, desto an
gelegentlicher mufs ich meine Leser dorthin verweisen, 
und sie bitten, einige dort abgebildete und erläuterte 
M ü n z e n  zu beachten, unter andern den gehörnten Bac
chus auf einer Münze von Nicäa ( tab. 3 . nr. 2.) ; noch 
mehr aber die Münze von Gela in Sicilien mit dem bär
tigen Mannstier H e b o n ,  dem, als Zeichen der F est
fe ie r , eine Frau  auf die Hörner einen Kranz setzt, da
neben in uralten Zügen die Inschrift 2 0 Z 1 H 0 A I 2  

(ebendas, nr. 3 . ) ;  vorzüglich aber die Sicilische Münze 
von Selinus, deren eine Seite die sitzende Proserpina 
zeigt, die so eben eine Schlange liebkoset, und auf der 
andern wieder jenen bärtigen Bacchus-Hebon * ) , zusam
men genommen d ie  G e b u r t  d e s  Z a g r e u s  aus der 
Verbindung des Schlangen - Zeus mit der Persephone 
(ebendas, nr. 4.) ; weiter die Griechische Münze von 
Aradus in Phönicien , mit der Urne zwischen zwei Palm
ästen von zwei Sphinxen bewacht — eine Andeutung 
Bacchischer M ysterien, wie man ähnliche auf Münzen 
von Chios bei Peilerin sieht (tab. 4 * nr. 3. vergl. oben 
111. Th. p. 159 .) ; endlich die Griechisch-Lydische Münze, 
w orau f der sogenannte Indische Bacchus mit dem H err
scherstabe und langem lliefsenden Talar (ßacrcrapit;) , der 
ein Gefäfs ausgiefst (ebendas, nr. 3 .) — eine Darstellung, 
die denen auf Vasen durchaus ähnlich ist. * 13

*) Millingen im Recueil de quelq. médaillés Grecq. pag. 7 —
13. will in jener Figur, wenn sie auf Italischen und Sici- 
lischen Münzen vorkommt, vielmehr einen F l u f s g o t t  
erkennen, ohne jedoch den Zeugnissen der Alten wider
sprechen zu wollen, wonach Bacchus als Stier vorgestellt 
und angebetet worden ist.



Von den V a s e n  habe ich sofort zu han d e ln ,  d. h. 
besonders von I ta lisch-G riech ischen , und n u r  in so fe rn  
sie Bacchische P e rsonen  und Scenen des mysteriösen 
Kreises darstellen. Da dieser Classe aber  bei weitem 
die meisten s in d ,  so sieht ein J e d e r ,  dafs w ir h ier  lieine 
Vollständigkeit beabsichtigen können. Z u r  E i n f ü h 
r u n g  in dieses Gebiet a lter Symbolik wird jedoch das 
Folgende  hinreichen. Nirgends ist es nun nö th iger ,  sich 
mit dem Inhalt und Geiste G riechischer Mysterien v e r 
t r a u t  zu machen , als h ie r ,  wo es die Ausdeutung dieser 
Vasengemälde gilt. Es ist w ahr ,  man ist gleich anfangs 
so ziemlich mit der  U eberzeugung  daran gegangen , dafs 
die gewöhnliche Mythologie h ie r  nicht ausreiche. Da 
abe r  die Toscanischen E rk lä re r  in der  Meinung und zu r  
B ekräf t igung , dafs diese Vasen E tru r ischen  U rsprungs 
s e y e n , aus der  ganzen Masse d e r  a l t e n , besonders R ö 
mischen L ite ra tu r  ihre D eutungen e n t le h n te n ,  so w ar  es 
Zeit , dafs Deutsche A lte r th u m sfo rsc h e r , besonders  
H e y n e , diesem unkritischen V erfahren  sich widersetz
ten. Die blofse Negation aber , so verd ienstlich  sie als 
V o rb e re i tu n g  seyn m ag, ist durchaus u n z u re ic h e n d ,  wo 
es au f  Beantwortung bestim m ter F ragen  nach dem Sinne 
eines Bildes ankommt. Auch h ie rzu  ist ein Schrit t  ge
schehen , besonders von den neuesten  D eutschen Archäo
logen. E ingedenk des G r i e c h i s c h e n  U rsprungs d e r  
meisten dieser Vasen haben sie aus G r i e c h i s c h e m  
Mythus und Leben Licht zu geben g e su c h t , und  un leug
b a r  oft mit sehr  erfreulichem  Erfolg. Nun mufs aber 
noch eine gröfsere  Aufmerksamkeit au f  die unerschöpf
liche Dionysusfabel und auf  die Reste  a lter Dionysiaden 
in den F ragm en ten  der T rag ik e r  bei Nonnus und A ndern  
h in zu k o m m en , und  vorzüglich müssen auch die B ru c h 
stücke d e r  Griechischen H is to r iker  m ehr  als bisher b e 
achtet , und  die fast ganz vernachlässigten Griechischen 
Ph ilosophen , zumal die P la ton il te r ,  zu Hülfe genommen
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werden. D a rü b e r  ist man ja e in ig , dafs diese Vasen- 
malereien  sich gröfstentheils  au f  Mysterien beziehen. 
So sollten denn auch die Schrifts teller befrag t werden, 
welche den Mysterien vorzüglich A ufm erksam keit wid
m eten  110 111).

E s finden sich diese Vasen in solchen Griechischen 
L ä n d e r n , wo d e r  Geheimdienst des B a c c h u s , der  Ceres 
und  P rose rp ina  herrschend  w a r ,  mehrentheils  in Italien 
und  S ic i l ien , vorzüglich  do rt  um die alten S tädte Capua 
und  Nola ; abe r  auch im Griechischen M utterlande , b e 
sonders in  d e r  Nähe von Athen Hl). F as t  alle sind in 
G räb ern  g e fu n d e n , wo sie um den Leichnam h e ru m ste 
h e n ,  und zum Theil  an b ronzenen  Nägeln an den W ä n 
den d e r  G rä b e r  aufgehängt sind. Gegenstand und  Aus
füh rung  dieser Vasenmalereien zeigen noch die meiste 
Verwandtschaft mit den V orste llungen  au f  jenen Käst
chen von E rz  , die zum Geheimdienste von G riechischen
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110) Die Verfasser der Description de l’Egypte Antiqq. Vol. 
II .  pag.236. bezeugen ihre Verwunderung über die Man
nigfaltigkeit und Schönheit der Form alt - Aegyptischer 
Vasen, wie man sie z. B. in den Sculpturen der Gemä
cher der Gebäude von Carnak (Theben) findet. Darauf 
fügen sie hinzu : L es vases Etrusques si renommés re
présentent rien déplus agréable ni de plus gracieux, et 
i l  pourroit bien se f a i r e , que leurs rapports avec les 
productions Egyptiennes de m im e genre ne fu ssen t pas 
seulement i  effet du hasard. Auch in den Katakomben 
von Eleithyas und Theben finden sich auf den Reliefs 
und in den Malereien Vasen von den verschiedensten und 
angenehmsten Formen, und von solchen, die den Grie
chischen durchaus gleichen. Auch wird bemerkt, dafs 
das Hausgeräthe dem auf den Griechischen Vasen ganz 
ähnlich sey (ebendas, p. 335.).

111) S. Hamilton in Böttigers Erklärung Griechischer Vasen
gemälde I. pag. 26 ff. und dessen Ideen zur Archäologie 
der Malerei I. p. 1S1.



Künstlern in Campanien und Unteritalien ve rfe r t ig t  wor
den sind.

l n  G räbern  w urden  sie gefunden. A b e r  auch a u f  
die G räb e r  pflegten die Griechen  Gefäfse zu stellen. 
Damit h ingen einige rech t  bem erhensw erthe  Religions
begriffe zu sam m en ; daher  ich einige W o r t e  da rü b e r  
sagen mufs. Bei den Hochzeiten d e r  A thener  holte  ein 
K n a b e , der  dem Bräutigam am nächsten verw andt w ar ,  
aus der  Quelle Callirrhoe das z u r  Reinigung bestimmte 
W asse r .  E r  hiefs von diesem Geschäft ö Xowpocpopoi;, 
d e r  B a d w a s s e r t x ’ ä g e r .  E inen ähnlichen Knaben, 
Camillus g e n a n n t , ha tten  die R ö m er  bei ih ren  Hochzei
ten. Man deutete  damit au f  das ers te  E le m e n t , das 
feuchte  , und somit au f  Fortpflanzung  und F ru c h tb a r 
keit. Die ers te  N ahrung  des Kindes an der  M utter  B rus t ,  
sagten die Alten , ist feuch t ,  und die F lüsse  und Flufs- 
gottheiten liiefsen N äh re r  und K nabennährer  ( xovpovpö- 
tpo i ) ;  V o rs te l lu n g en ,  die selbst un te r  dem Volke noch  
jez t nicht ganz erloschen sind. D a ra u f  bezogen auch 
Einige die bekannte  Griechische S i t t e , die H aare  d e r  
Knaben den vaterländischen F lüssen zu  weihen. D e r  
W a s s e rk ru g  ward daher auch ein Bild der  V erm ählung 
und  des E h  e s e g e n s. D aher  auch do rt  (be im  P lu ta r -  
chus de exsilio p . 606. F .  p. 444 W yttenb .)  eine klagende 
M utter  die F e ie r  des Hochzeittages durch  jenes W a sse r 
tragen  (kowpocpopos ¿¡¡Aiifii) eben  so wohl wie durch  die 
Hochzeitflamme bezeichnet. Damit hing nun  folgender 
schöne Gebrauch  zusammen : D ie  Griechen  stellten a u f  
d e n  G r a b h ü g e l  unverh c ira th e te r  P e rso n en  e i n e n  
W a s s e r k r u g ,  zum  Z e ichen ,  dafs sie das B rau tbad  
nicht empfangen , und kinderlos gestorben seyen 112).
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112) Demosthenes p. 10S6 ed. Reisk. Eustathius et Scholiast, 
ad Iliad. XXIII. 142.



Nach Pollux (VIII. 7 . 66.) stand auf  dergleichen G räbern  
das Bild e ine r  Jungfrau  mit dem W asse rk ru g e  in d e r  
Hand. E ine  solche Statue auf  G räb e rn  mit und ohne 
W a sse rk ru g  nannten die A ttiker Dieser Krug
w a r  gewöhnlich schw arz ,  und hiefs daher  D e r
gebräuchlichste Name w ar jedoch jj Xot>Tpo(^opo$ xdX-nig 
(s. die angeführten  Stellen). Kataris  bezeichnete an sich 
ü b e rh a u p t  ein G esch irr  und Gefäfs sowohl zum W a s s e r 
ho len  als zum Trinken . Nachher sagte man dafür xaX~ 
rcn 113). Als T rinkgeschirr  giebt es Philemon beim Athe- 
näus (XI. 34 . p. 234 Schwgh.) fü r  einen au f  zwei Seiten  
gehenkelten  B e c h e r ,  um die F inger  hinein zu stecken, 
o d e r  mit fingerartigen F igu ren  ausgeziert  H4). Katars  
heifst auch eine T o d te n u r n e , worin man die Asche v e r 
w ah r te  (P lutarch . Marcell. cap. 3o.) ; sodann w ird  dieses 
Gefäfs bestimmt ein Ju n g fe rn k ru g  genannt 113 114 115). D abei  
b rauch t  man wohl nicht an jenes G rabzeichen  d e r  Ju n g 
frauen  zu d e n k e n , sondern  vielm ehr an die D ich te r
s te l len , wo Jun g frau en  heim  W asse rho len  die xataw j

4 6 q

113) S. Coray ad Heliodori Aethiop. p. 84.

114) Iu dieser Stelle scheinen die älteren Ausgaben und Eine 
Handschrift auf die Schreibung xa \n \ mit verändertem 
Accent zu fuhren. Sonst kommt auch noch die Form 
v.ciknov vor und vtata-e;, welches Hesychius für eine Art 
von Becher erklärt. — Ich will bei dieser Gelegenheit 
auch an eine andere Art von Trinkgeschirr im Bacchi- 
schen Kreise erinnern, an das sogenannte C i s s y b i u m  
( v.iaasifim-j) oder den B e c h e r  mi t  E p h e u r a n k e n ;  
s. Plinius H. N. XVI. 35. Virgil. Eclog. III. 38 sq. und 
daselbst Vofs p. 122. nebst Valckenaer zu der ersten Idylle 
des Theocritus vs. 27.

115) ¿¡¡eia TupSiwstij; Cyrillus in den Noten zum Hesychius 
Tom. II .  p. 128 Alberti.



haben , wie im Homeridischcn Hymnus auf  die Ceres l16) 
und beim T heocritus  (Idyll. V. 127 .). — Also a u f  Grä
b e rn  w ar d e r  W a sse rk ru g  den Griechen , was bei uns 
d e r  B rau tk ranz  auf dem Sarge i s t , ein Bild de r  Ehelo
sigkeit. I n  G räb ern  w ar  den Aegyptiern schon d e r  
W a s s e rk ru g  ein Bild der Erquickung im dunkelen Schat
ten re iche  (s .  oben I. Th. p. 3 13. 3 i4  ff. 524.) 1 und  in 
d e r  mysteriösen B edeutung  des S ternbildes ,  gewöhnlich 
W asserm ann  genann t,  auch dem Griechen ein hoffnungs
reiches Zeichen fü r  die nach der  R ückkehr  sich seh
nende S e e le , wie wir oben gesehen haben. Also w ieder 
e iner  der  vielen Bew eise , wie ein und dasselbe Bild v e r
schiedene Bedeutungen  erhielt.

Dies füh rt  uns zu d e r  a llgemeineren F rag e  zu rück  : 
wozu  waren die Vasen in den G räbern  bestimmt? D a r 
ü b e r  kann ich ganz k u rz  seyn , da diese A ntwort n e u e r 
lich befriedigend gegeben ist. V ore rs t  dienten sie nicht 
als A schenkrüge, weil jene allen Italischen G riechen 
ih re  Todten wie wir beerdigten. Sie sind als eine Gabe 
zu  b e t rach ten ,  welche der  Abgeschiedene mit ins G rab 
nahm , als ein Geschenk , das ihm auch im L eben  th eu e r  
und  lieb gewesen. Da sich nun nicht in allen I ta lisch- 
Griechischen Grabgewölben dergleichen Vasen l inden , 
da man fe rn e r  m ehre re  ohne Boden gefunden , und die 
meisten endlich , wie b e m e rk t ,  Bacchische Scenen dar
s te l len ;  so liegt der Schlufs sehr n ahe ,  dafs sie als M it
gift fü r  die T od ten  eine Beziehung auf Bacchische My
sterien h a t te n ,  dafs sie als ein A ndenken an die Initiation 
und  gleichsam als Beglaubigung der  empfangenen W e ih e  
gegeben w urden . Diese Einweihung geschah (nach vie
len Spuren zu schliefsen) zu gleicher Zeit m it d e r  Auf
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116) vs. 107. vergl. Rulinkenius daselbst und Valckenaer ad 
Euripid. Hippolyt. 121.
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nähm e der Grofsgriechischen Knaben u n te r  die E pheben  
( ins  Verzeichnifs d e r  Jü n g l in g e ) ,  wobei sie das d o r t  ge
wöhnliche Pallium Graecanicum , den Grofsgriechischen 
M an te l ,  erh ielten  (w oraus  man auch die vielen Mantel- 
f iguren auf  der  Kehrseite  d ieser Vasen e rk lä r t ) .  Zum 
Andenken dieser  W e ih e  und  dieses E in tr i t ts  u n te r  die 
E p heben  wurden n u n ,  scheint e s ,  diese Vasen gemalt 
und  geschenkt;  und je gröfser d e r  Segen w ar ,  den sich 
die A lten  von der  Initiation auch nach dem T ode  noch 
v e r sp ra c h e n ,  desto th e u re r  h ie l t  man diese U nterp fän
d e r ,  und gab sie dem Todten auch in das G rabgew ölbe 
mit. Es w urden  aber  in G rofsgriechenland F rau en  so
wohl als M änner in die Bacchischen Mysterien aufgenom
m e n ;  verm utb lich  auch häufig Neuzuverm ählende , die 
z u r  Segnung ihres Ebebundes dem L ib e r  und de r  L ibera  
geweihet w orden  zu seyn scheinen , so dafs die mystische 
E h e  des L iber und der  L ibera  ein P ro to typ  ih r e r  eigenen 
E h e  seyn sollte , die dadurch auch eine W e ih e  und ein 
Sacram ent (rtXoi;) ward (verg l.  oben II. Th. pag. 5 i5  flf. 
559 .). D aher  auch B räu te  bei dieser G elegenheit ver- 
m uthlich  Vasen geschenkt e rh ie l ten ,  welche sie nachher 
mit ins G rab  nahmen. D aher  endlich die au f  Vasen 
so häufig vorkom m enden Hochzeitsscenen sich erk lä ren  
lassen 117).

Nun h ö re  ich aber  f ra g e n ,  warum man doch gerade 
Vasen zu jenen Confipmations - und  Hochzeitsgeschenken 
wählte. Es ist w a h r ,  diese F rage  lafst sich mit d e r  all
gemeinen B em erkung ab fe r t ig en ,  dafs die G riechen häu
fig Vasen und U rnen zu  Geschenken wählten ,  und z. B. 
in gewissen Spielen die S ieger damit beehrten . Auch
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117) S. Böttigers Aldobrandinische Hochzeit pag. 144 ff. und 
dessen Ideen zur Archäologie der Malerei I. pag. 176 ff. 
p. 207 ff.



hann man sa g e n , dafs diese Vasen vielleicht mit zum  
T odtendienste  bestimmt w a re n ,  um etwa die Sühneyer 
a u fz u n e h m e n , wie man denn in einigen wirklich E yer  
gefunden haben will. Und so lassen sich m ehre re  ähn
liche Bestimmungen angeben. Allein e r in n e r t  man sich 
andererse its  des Geistes so lcher mysteriösen Religionen, 
d e r  auch jedem Geräthe  des Tempeldienstes seine w eitere  
B edeu tung  g ieb t ,  so wird sehon im voraus die Vgrmu- 
thung  Eingang f inden , dafs diese irdenen  Vasen in den 
G räbern  von Bacchusjüngern  auch noch andere  Bezie
hungen haben mochten. Und h ie r  leiten uns die Vasen
malereien  selbst zu  w eite rem  Nachdenken. W ie  oft e r 
scheinen h ie r  n icht Gefäfse, B echer  und  dergl. in den 
H änden  d e r  G o tthe iten ,  ih re r  P r ie s te r  und d e r e r ,  die 
jene darstellen. Es kommen auch Vasengemälde vor , auf 
denen  w ir  gerade w ied er  solche Vasen sehen , z. B. Sa
ty rn  , die dergleichen tragen  , und  sehr damit beschäftigt 
sind. Dazu nun  die mannigfaltigen F o rm en  dieser Va
s e n ,  und  die bodenlosen Gefäfse dieser A r t ,  die doch 
blos d e r  F o rm  wegen da sind und als T rä g e r  der  Male
re ien . Alles dies zusam m engenom m en, läfst doch ver-  
m u th e n ,  dafs damit etwas W e i te re s  angedeute t seyn 
so ll te ;  und so wird man von selbst au f  die B edeu tung  
z u rü c k g e fü h r t ,  die K rug  und Gefäfs in allen alten R e 
ligionen h a t te ,  w orüber  im Capitel vom Samothracischen 
Cultus ein M ehreres bem erk t  w urde  ( II. Th. p. 343 ff.). 
W ie  beziehungsre ich  das Bild des Gefäfses auch in d e r  
Bacchischen L ehre  w a r ,  wissen wir aus dem Obigen. 
Sieht man nun au f  diese Vasen in den G räb ern  d e r  Bac
chu sd ien e r ,  so mag einem wohl d e r  mystische Ausdruck  
e infa llen , wonach das Gefäfs d e r  B e h ä l t e r  d e r  S e e 
l e n  heifst,  mit dem angefügten S a tze ,  dafs bei d e r  H e r 
abkunft de r  Seelen ins Fleisch die N a tu r ,  die B ildnerin  
(also die P e rsephone)  Gefäfse fe r t ig t ,  und  die Seelen in 
sie e insch liefs t , wie in einen K erker.  Dies ist d e r  noch
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' deutlich erkennbare Sinn einer etwas verstümmelten 
Stelle des Hermes beim Stobäus (p . io 85  ed. Heeren.). 
Also der Leib ist ein Gefä'fs als Behälter der Seele , auch 
das Grab und der Sarg sind es als Behälter des Leibes, 
■wie ich anderwärts (Dionysus pag. i 5 8 . 178 sqq.) gezeigt 
h a b e, in Begriff' und Sprache der Alten. Ein irdener 
Sarg der Ariadne in einem alten Bacchustempel zu Ar- 
gos wurde schon oben von uns bemerklich gemacht (aus 
Pausanias Corinth. 2 3 . fin.). Mit dem irdenen Gefäfse 
■wurden selbst noch unter den luxuriösen Griechen in 
Aegypten altreligiöse Vorstellungen verbunden ( Athe- 
näus VI. i 5 . p. 3 8 » Schweigh.), und auch das alte Italien 
hatte in seinen Tempeln irdene Gefäfse, als Bilder der 
g u t e n  und g r o f s e n  Götter l*8). — Die Platonischen 
Philosophen waren auf alte religiöse Gebräuche und Bil
der besonders aufmerksam. Es ist daher nicht zu über
sehen , was Porphyrius (deantr. Nymph. cap. i 3 . p. 14 
ed. Goens.) darüber bemerkt: « Steinerne Mischgefäfse 
(jcpaTr;pes), sagt e r , sind die den Najaden von Natur ei
genen Symbole, weil die Quellen, denen sie vorstehen, 
aus Steinen entspringen. Dionysus hingegen hat die Ge
fäfse aus gebranntem Thon zum Eigenthume, denn sie 
sind der Gabe dieses Gottes, der Frucht des W einstocks, 
befreundet, d ie , wie sie selbst, durch Feuer gereift 
■wird». — Ich weifs nicht, ob der Erklärer den Sinn des 
Bildes genau getroffen 118 119). So viel weifs ich , dafs er den
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118) Timäus beim Dionysius Malic. Antiqq. Romm. cap. 67. 
fin. vergl. oben II. Th. p. 878.

119) Schon in seiner Muttersprache fand der alte Grieche 
die Begriffe E r d e  und W e i n  verbunden. rfyAc; hiefs 
L e h m  und W ein; s. Scholiast. Aristoph. pag. 426. mit 
Hemsterh. N ote ,  Schol. Venet. zu Iliad. A. vs. 596. und 
meine Anmerkung zu den Homerischen Briefen an Her., 
mann p. 217 — 219.



Charakter dieser altreligiösen Bildnerei richtig ergriffen 
hat; und ich finde nichts Widersinniges darin , vielmehr 
etwas der ganzen Mysterienlehre sehr Gemäfses, wenn 
wir diesen Spuren zufolge uns bei dem Stoffe der ira 
Feuer gebrannten Vase einmal den feurigen W ein den
ken, und den Feuergott, der ihn gab, so wie dieFeuer- 
läuterung, die er als solcher auch in seinen W eihen an
geordnet hat; unter der Form aber das umschliefsende 
Behältnifs des Leibes, das beengende G efäfs, aus dem 
die Seele im Tode entflohen ist. — Man kann alia diese 
Beziehungen annehmen , ohne die andern Anlässe , wie 
z. B. die Liebe der Griechen zu Vasen weghn ihrer Form, 
die Bequemlichkeit zu scenischen Abbildungen 120) auf 
denselben und dergl. mehr , auch nur im mindesten leug
nen zu wollen.

So viel im Allgemeinen über die Symbolik der Ita
lisch-Griechischen Vasen. Ehe wir nun einen Blick 
auf den Bilderkreis derselben werfen , mufs ich noch 
ein W ort von den Baccbischen Vorstellungen auf sol
chen Vasen sagen, die eigentlich E t r u s c i s c h e n  Ur
sprungs sind. Eine schwierige Materie, wie Jeder weifs, 
bei dem Zwiespalt über das W enige , was in dieser_Kunst.

120). Wie z. B. zu Dionysusprocessionen. Eine solche P ro-  
cession erkennt Walpole auf einer zu Athen in einem 
Grabmale gefundenen Vase. Die Figuren stehen in einer 
Reihe; der Thyrsus , fliegendes Haar, so wie bunte Ge
wänder, charakterisiren die Personen (s .  Memoires re- 
lating to European and Asiatick Turkey by Robert W al
pole, London 1818. zweite Ausg.). — Vergl. das bereits 
oben 11F. Th. pag. 116. Not. 58. Bemerkte. Ein anderer 
BaCcliischer Aufzug befindet sich im Museum vonTown- 
ley; s. Goede England, Wales etc. Th. IV. p. 54. Ich 
habe selber auf der Tafel LX. nr. 2. ein Bacchanal, wor
auf mehrere Gruppen von schwärmenden ßacchen , Mä« 
naden , Satyrn und dergl. um den Bacchus sich herum
bewegen, copiren lassen; vergl. Eiklärung p. 33.

III. 3o
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4ö6
classe E t r u  r i s c h  heifsen kann . Dafs die E tru sk e r  
f rühzeitig  den Bacchusdienst ü b e rk a m e n ,  ist bekann t,  
■wie nicht minder , dafs sie in ihrem  Boden trefflichen 
T hon  h a t te n ,  und in der  B earbeitung  desselben sehr ge
schickt waren. Es hat daher der  geübte  Archäolog Lanzi 
in seinen Abhandlungen ü b e r  die sogenannten E tru r i -  
schen Vasen einige derse lben als w i r k l i c h  E t r u s c i -  
s c h e  ausgesondert ,  w oraus ich  h ie r  kürz l ich  w ieder 
einige wenige mit Bacchischen V orstellungen ausheben 
will. Dahin gehört die Vase bei V o lte r ra  ( be i  Passeri  
P ic tu r .  in vasc. E trusc. tab. i3q.) von e iner sehr seltenen 
A rt.  Sie zeigt zwei B acchantinnen , ganz nackt aufser 
den S c h u h e n , Halsschmuck und K reuzbändern  ü b e r  die 
B r u s t ,  die sich zwei grofse T r in k b ö rn e r  e inander en t
gegen halten. Sodann eine Vase bei Tischbein ( I .  29. 
und copirt bei Lanzi I. 3.). Man sieht d a rau f  eine be
kleidete Bacclia in schre itender Stellung , mit aufgeho
b e n e r ' r e c h t e r  Ha nd ,  und überhaup t in sehr lebhafter 
Bewegung. Das Gewand ist sehr weit und lliePsend. 
Endlich eine Vase von Ärezzo (b e i  Passer i  tab. i63.) 
mit B acchana len , Aufzügen , Trinkgelagen. Das GefäPs 
gehört mit zu den besten aus dieser Gegend. Dabei 
w ird  auch eines Bacchanals gedacht aui e iner E trurisehen  
Vase von graziöser A r b e i t , im Museo Grimani zu  Venedig 
(Lanzi p. 23 sqq.).

Ich keh re  zu den I t a l i s c h - G r i e c h i s c h e n  V a 
s e n  zurück. Da die meisten Bacchischc Scenen dar
stellen , so ergiebt sich d e r  weite Umfang des Gebiets, 
aus dem ich n u r  einige H auptpunkte  e rö r te rn  will. W ie  
ist liier Dionysus geb ilde t?  Sehen wir auch h ie r  den 
S t i e r ,  wie e r  bei den alten G riechen liiefs , oder den 
S tie rm enschen , wie auf  den Münzen von Neapel?

A eulsers t  selten. D arum  hat M i l l i n  mit R echt 
eine Vase ausgezeichnet, die uns den Dionysischen Stier 
zeigt und da rau f  eine In itiir te  ; daneben stehen m ehrere



andere E ingew eihe te , e iner  als a lter  Bacchus mit Krone, 
C othurn  und K eu le ,  also mit den S onn en a t t r ib u ten ,  die 
wir schon von Aegypten h e r  hennen , daneben ein A n
d e re r  als Ares oder A x io k erso s , und  noch E in e r  als 
Hephä'stus oder Axiuri mit dem C abirenhute  121). —
Also das Ganze eine rech t  auffallende Samothracisch - 
Bacchische Initiation. Selbst mit H örnern  oder andern  
S tie ra ttr ibu ten  ist Dionysus au f  den Grofsgriechischen 
Vasen selten. Desto bem erkensw erther  ist die soge
nannte  Vase d’Orsay zu  P a r i s ,  die ich daher  au f  d e r  
f ü n f t e n  K u p  f  e r  t  a f  e 1 zum D i o n y s u s  habe abbilden 
lassen. H ie r  sehen w ir  den G ott  an der  Spitze des P le- 
jadenchors sogar mit einem Stiergesicht und mit Stier
klauen an den Füfsen , daneben wieder die Keule als 
Zeichen des mächtigen Sonnengottes *). —• Das sind 
a b e r ,  wie gesag t ,  n u r  einzelne Beispiele. Es ist wahr, 
diese Vasen stellen mystische Seenen d a r ,  ab e r  doch 
gröfstentheils wirkliche Festaufziige und ähnliche re l i 
giöse Vorgänge. W ie  die Griechen nun hierbei alles 
W iderw ärtige  oder G räß liche  zu verm eiden suchten, 
eben  so in jener künstlerischen R eproduction  durch  Ma
lerei. E rw a r te  also n iem and  hier  jenen schrecklich ge
stalteten Phanes Ü rphischer Kosmogonie zu linden, oder 
die grafsliche H o ra ,  wie sie Athenagoras beschreibt. 
E ine  solche D arste llung v e r träg t  n u r  das W o r t  und die 
R e d e ,  nicht ab e r  die B ild n e re i : ich meine die G r i e 
c h i s c h e .  Mochte ein Lehrsa tz  oder Mythus auch den 
Mysterien angehören ; sobald e r  versinnlicht w erden soll
t e ,  suchten die Griechen auch den Sinn zu befriedigen,
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12t) S. Peintures d. Vases antiques Tom. II. p!. 9.
*)  Tölkcn zu Millins Galerie p. 48. will vielmehr den Mino

taurus und die geopferten Athenienserinnen hierin sehen. 
Ich kann wegen anderer unzweideutiger Bildwerke dieser 
Deutung nicht beipflichten.



und sie hatten den feinsten Sinn. D aher  schlossen sie 
sehr  auffallende G ötterb ilder  de r  ältesten Relig ion, wie 
z. B. den Mannstier H e b o n ,  möglichst vom Gebiete der  
K u n s t ,  mithin auch der  V asenm ale re i , aus. Die Mün
zen , welche nie eigentlich in ih ren  Kunsthreis gehörten, 
pflanzten dagegen solche alte rohe  Bilder der  S tadtgott
heiten f o r t ,  und erh ie lten  sie im Angedenhen d e r  B ü r
gerschaft. Die V asenbilder, zum Theil selbst von grös
seren  Gemälden c o p ir t ,  hielten sich an den Kunstgesetzen 
a ller  Malerei. D ah er  ergriffen sie aus der  Symbolik der  
V o rze it  gewifs immer die menschlichste S e ite ,  und wen
deten  s ie ,  so weit möglich, dem Sinne des Griechischen 
Lebens  gemäfs. So näherten  sie z. B. die D arste llung  
des Beilagers des L iber  mit der  L i b e r a , s ta t t ,  wie die 
M ünzen , die P ro se rp in a  u n te r  den Liebkosungen einer 
Schlange mit dem Stiermenschen Hebon zu ze igen ,  der  
mythischen Geschichte von der  V erbindung des Dionysus 
mit de r  Ariadne au f  Naxos.

Die menschliche Bildung des Bacchus auf Vasen ist 
m a n n i g f a l t i g ,  dem Grundbegriffe  des Gottes gemäfs. 
Lanzi (V as i  p. 82 sq.) macht die B em erk u n g ,  dafs man 
den G ott  auf Vasen g e w ö h n l i c h  als'unbä'rtigen Jü n g 
l in g ,  und z u w e i l e n  als bärtigen  Mann gebildet sehe. 
Ganz anders Böttiger. D ieser b e m e rk t ,  Bacchus w erde  
auf  den Griech isch- Italischen Vasen ä u f s e r s t  s e l t e n  
jugendlich geb ilde t ,  mebrentheiis bärtig in eh rw ürd ige r  
Gestalt mit langem fliefsenden G ew ände ,  nach der  ä l 
t e r e n  Dorischen V ors te l lungsa r t ,  wie e r  in den Grofs- 
griechischen Städten bei den Bacchusprocessioncn dar
gestellt w orden  sey. Diese ältere  Bacchusform leite t 
derselbe G elehrte  von dem ältesten Fetischdienste V o r 
derasiens und namentlich von den rohen  Holzblöcken 
ab , die allmählig z u r  P h a l lu sh e rm e , bis zum männlich 
bärtigen Gottesbilde sich verfe inerten . Dabei w ird  an 
die uralte  L e s b i s c h e  Bacchusherme und an den P ria-
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pus der  Laropsacener e r in n e r t  132). J e  f ru c h tb a re r  die 
d o r t  gegebenen Kriterien der  Vasenmalerei sind und je 
gröfseren  Eingang sie sich verdienen w erd en ,  desto nö- 
th iger  ist es einen Satz ,  wie der  b eh aup te te ,  naher  zu 
beleuchten. Z w ar könnte  Jem and sagen , wie Bacchus 
au f  Vasen am häufigsten gebildet sey ,  bedürfe  ja keines 
S treitens ; es bedürfe  n u r  offener Augen und e ine r  e in 
fachen arithmetischen Induction. — D a rü b e r  ist aber  so 
oft eben die F r a g e :  w e l c h e  F ig u r  u n te r  vielen dieser 
G ott  selbst sey? Lanzi und B ö t t ig e r ,  wie w ir  sahen, 
beantw orten  sie ganz verschieden. Die W a h rh e i t  liegt 
auch hier  in d e r  Mitte.

U rsprünglich  und  nach de r  ers ten  V orstellung des 
B acchus , wie sie aus der  F rem de  zu den G riechen kam, 
ward e r  g e w i f s  s c h o n  v e r s c h i e d e n  gebildet,  so
b a ld  man ihn n u r  menschlich bildete. E ben  der  W e c h 
s e l  von Gestalt und A lter  gehörte  zu seinem eigensten 
W e se n .  D a h e r  ke ine r  de r  Griechischen Stämme auch 
früherliin  an E iner  V orstellung d i e s e s  Gottes hing. 
Also auch jene D o re r  und Achäer n ich t ,  de ren  Italische 
Colonien uns diese Vasen liefern. Zum  Beweis e iner  
im e rs ten  Begriffe des Dionysus liegenden V i e l f a c h 
h e i t  der  Gestaltung könnte  ich Stellen an fü h re n ,  wie 
die des P lu tarchus ( d e  Ei ap. D elph . p. 389. B. p. öqJ  
W y t t e n b . ) , des Macrobius (S a tu rn .  I. 20.) und andere . 
Da diese aber  fü r  späte D eutungen e rk lä r t  werden möch
ten  , obschon ich sie nicht dafür halte , so will ich l iebe r  122 * * * * * *
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122) S. dessen Ideen zur Archäologie der Malerei p. 185 ff.
Zwei U e r m e n k ö p f e  des L i b e r  und der L i b e r a ,
Copie einer Büste im Brittischen Museum , liefert unsere
Tafel XLVIII.  ur. 2. vergl. Erklärung pag. 33. und oben
III. Th. p. 22t. — In spateren Zeiten stellte man auch
den Antinous ganz ähnlich dem Bacchus darj  s. Pausan.
Aicad. y. §. 4.
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l ieber  au f  alte Tem pelgebräuche verweisen , wovon Pau- 
sanias so viele a n fü h r t ,  z. B. (Corin th . cap. 7 .) die Er* 
Zahlung von den verschiedenen Bacchusbildern zu Sicyon, 
die man am Jahresfes te  aus der  Sacristei zu dem neuen 
Tempelidol h in trug  (s. oben I I I .  Th. p. 108 f.). — A b er  
auch L e s b o s ,  w oher j a ,  der  Annahme n ach ,  n u r  ein 
bär t ig e r  Dionysus kommen konnte  , Lesbos hatte  selbst 
neben  e iner bärtigen  Bacchusherm e von Alters h e r 'e in en  
unbärtigen  , mädchenhaften , 6Üfsen Briseus , wie ihn 
Aristides (p. 29 Jebb.)  gerade u n te r  diesem Namen schil
dert. Dafs endlich ein jugendlicher Bacchus und selbst 
ein mannweiblicher f rü h  zu den D ore rn  und A chäern  
und sofort  in ih re  Italischen Colonien gekommen sey, 
davon gehen die G rofsgriechischen Vasen selbst unzw ei
deutige Bew eise, V orjez t will ich mich auf  den entschei
dendsten b esch rän k en ,  w7o die Beischrift keinen Zweifel 
ü b r ig  läfst. Man sehe das schöne Vasenbikl in der  Samm
lung  von Millin ( ¡ 1 . 49. ) ,  wo Bacchus als Ephebus oder, 
w enn  man wi l l , im Alter zwischen Knabe und Jüngling 
in den A rm en  einer Nymphe l ie g t ,  mit dem beigefügten 
Namen Atdr-unoi; in alt- G riech ischer Schrift. Dieselbe 
Vase zeigt uns auch einen Dionysus auf dem Sonnen
wagen , d e r  ganz wie ein H erm aphrodit  au ss ieh t , wie 
Millin d o rt  richtig bem erkt. Das ganze Bild ist übrigens 
durchaus in der  ä l teren  W eise  , und von sp ä te re r  Bei
mischung ist keine Spur.  Ich möchte daher  ü b e rh au p t  
n ich t sagen , dafs der  allere  Bacchus d e r  t ) o r e r  , d e r  
A ch äe r  und ih re r  Italischen Colonien n u r  der  männlich 
bärtige  wa r ,  der  in der  Kunst als d e r  Indische bekannt 
i s t ,  obwohl e r ,  wie sich sofort ergeben  w ird ,  ungezwei- 
felt  so auf  jenen Vasen vorkommt 12 ). 123
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123) Pausanias ( Achuic. 23. §. 7.) erwähnt eines Tempels 
des Dlunysus zu Aegium , wo Dionysus o h n e  B a r t  
dargesteilt war { ¿ i y i \ \ x x  o v k  f y o v  1 » y i v a a , ) -  darauf spricht



Die K l e i d u n g  b e t re f fe n d , so hat dieser männlich - 
königliche Bacchus gewöhnlich dio weite und lange Bas
saris an. Uebrigens hat Dionysus auf  Vasen m ehren-  
iheils das Hirschkalbfell u m , oder sonst ein kurzes 
Thierfel!. Den Kopf umgiebt gewöhnlich ein Epheu- 
k ra n z ,  seltener ein L orbeer .  Zuw eilen hat e r  die Mitra, 
d. h. eine blofse Kopfbinde mit herabhängenden  Backen- 
Hügeln. Man sehe z. B. das Bild bei Millin (P e in t .  de 
Vas. I. pl. 9.). D aher die Beinamen des Bacchus Snjkv- 
ulTpvi  und xpvaeoiiirpvi m )- I« der  einen Hand hat e r  
entweder eine b re ite  S ch aa le , ode r  ein eigenes hohes 
Gefafs Cantharus (xävSapot,) ,  w orüber  ich anderwärts 
(S tu d ien  11. p. 223.) das Nötliige b em erk t  habe. Dieses
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er von einem Tempel des Z e u s  S o t e r , d. i. des !vr — 
r e t t e r s ,  auf dem Markte,, und von zwei Bildsäulen 
von Erz zur Linken beim Eingänge ; d ie  a b e r ,  w e l 
c h e  k e i n e n  B a r t  h a b e ,  s c h e i n e  i h m ä 11 er  z u, 
S  e y n (ro 5s cvn syov y&sia etycuvsTO a.i.yjxior&^ov trxii ¡¿ot , 
Dagegen zu Aegina waren (ebend. Corinth. 30. §.3.) 
ganz nahe bei einander die Tempel des Apollo , der Ar
temis und des Dionysos. Das Schnitzbild des Apollo war 
nackend und von einheimischer Arbeit, Diana und Bac
chus aber bekleidet, letzterer auch m it e i n e m B a r t e  
vorgestellt. Leber das d u n k e l e  H a u p t h a a r  ( iSsipa« 
ku avta i) ,  das dem Gotte beigelegt wird, s. Winckelmanu 
Allegorie p. 595 der neuesten Ausg.

124) Sophocl. Oedip. Rex vs. 209. und dort Musgrave. An- 
tholog. Gr. Vol. III. p. 2 16  Jacobs, vs. 23. Ueber 
pu'r^; habe ich in den Meletemm. I. p. 21. die Hauptstelle 
angeführt: Lucian. Diall. Deorr. II. pag. 51 Bip. und da
selbst Hemsterhuis p. 297. Interprr. ad Bacch. 4. Von 
cUo/nV^? S. oben 111. Th. p. 413. und über diese ganze 
Vorstellungsart Heyne zu Aeneid. IV. 216. und Millin zu 
den Vases antiqq. 11. 9. pag. 20. — Ueber den unedirten 
Bacchuskopf, im Besitz des Herrn J . D a v i d  W e h e r  
iit Venedig , wovon die Titelvignette dieses dritten Ilieils 
eine Abbildung giebt, ein Mehreres im Verfolg.
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Gefäfs ist ein Hauptkennzeichen des Dionysus. N ur  e r ,  
und  etwa sein Begleiter Herakles scheint es zu füh ren  l-5). 
In  d e r  andern hat e r  häufig den Zweig oder die Feru la .  
Die B eschuhung e r in n e r t  an des Gottes F es tsp ie l ,  die 
T ra g ö d ie ,  ode r  auch an sein weibliches W e s e n ,  daher 
e r  eigenthümlich und selbst im Kriege den C othurn  t räg t;  
ü b e r  welche Beschuhung neuerlich  W e lc k e r  in den A n
m erkungen  zu den Fröschen  des Aristophanes (vs. 47* 
pag. n a . )  gute Bem erkungen gemacht hat. — J e  öfter  
abe r  der  P r ie s te r  , zumal der  O b e rp r ie s te r  , bei P roces-  
sionen und  dergl. den Gott r ep rä sen t i r te ,  und je le ichter 
mithin die \  erwechselung des Gottes mit dem P r ie s te r  
i s t ,  desto m ehr  ist au f  D arstellungen zu ach ten , wo ge
wisse Umstände und Handlungen keinen Zweifel übrig  
lassen , dafs w ir  den Gott  selber abgebildet sehen , z. B. 
wo ihm von dem P r ie s te r  selbst ein O pfer  oder derglei
chen dargebrach t  w ird ;  w o rü b e r  Visconti (Museo P io -  
Clem. Tom. V. pag. i3. h.) und Böttiger (Ideen z u r  A r
chäologie d e r  Malerei I. p. 195 .) t reffende E r innerungen  
gemacht haben. F ü r  die Einsicht in die dargestellten  
Göttergeschichten und Lehrsätze ist es indessen gewöhn
lich ganz gleichgültig , ob wir in einem gegebenen Bilde 
den Gptt oder den ihn repräsen tirenden  und also mit des
sen A ttr ibu ten  und Umgebungen sich darstellenden P r i e 
s te r  sehen.

Einige Beispiele aus der  G e s c h i c h t e  d e s  B a c 
c h u s ,  wovon sich einige S c e n e n  a u f  d e n  V a s e n  
zeigen , mögen uns den W e g  zu den D arstellungen d e r  
mysteriösen Geschichte und L ehre  bahnen. A u f  e iner 
Vase bei Passeri (I. i3 . ) ,  um auch hier  von T  h e b e n 126) 125

125) Milfin Monum. ined. Tom. I. p. 231.

Man hat auch eine Erzählung von dem T e u n i e s i -
s e h e n  F u c h s e ,  den Bacchus im Zorne zum Schaden
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auszugehen , ■will Lanzi (p. i4»-) den R athgeher  Tiresias 
sehen. Die Geschichte steht bei Nonnus (Dionys. XLIV. 
q5. p. 1 144 .). Bacchus h e h r t  in die V aters tad t von dem 
Indischen Zuge zu rück  , und nun e rthe ilt  der  Seher T i 
resias dem Cadmus den R a th ,  den Halbgott  zu verehren , 
w ozu  Agave durch  einen schreckhaften T r a u m , dafs ihr 
Sohn Pentheus von wilden T h ieren  zerrissen  worden, 
den Anlafs gegeben hatte. A uf d e r  Vorderse ite  ist die 
Scene dargeste ll t ,  wo Tiresias mit Cadmus re d e t ,  und  
die V ereh rung  des Dionysus rä’th  ; auf der Kehrseite s ieht 
man Dionysus mit seinem orgiastischen Gefolge kom
men. — Also das Ganze eine Scene aus der  G ründungs- 
geschichte des Bacchusdienstes, dergleichen wohl m ehrere  
an Dionysischen Festen  dargestellt  w urden.

E in  anderes Vasenbild 127) bezieh t sich verm uthlich  
au f  e inen A e t o l i s c l i e n  M y t h u s .  In Aetolien haben 
wir oben schon alten W ein b au  ge fu n d en ,  auch einen 
W e in h u n d ,  einen ers ten  P flanzer (P h y t iu s )  und einen 
WTeinmann (Oeneus). D ieser le tz te re  König von Caly- 
don liS) hatte  die Altjiäa z u r  F r a u ,  die das Glück oder

der T h e b a n e r  aufgezogen , der aber , als er eben von 
dem Hunde , welchen Diana des ErecHtheus Tochter Pro- 
cris gegeben hatte , gefangen werden sollte, mit dem 
Hunde zugleich in einen Stein verwandelt worden ; Pausa- 
nias Boeot. 19.

127) Passeri II. 123. vergl. Lanzi p. 149.
128) Z u  Paträ in Ackaja hatte Bacchus unter dem Namen 

des C a l y d o n i e r s  einen Tem pel; denn seine Bildsäule 
war aus Calydon hierher gebracht. Als Calydon noch 
bewohnt wurde, wird unter den Priestern des Gottes Co- 
resus genannt, der von heftiger Liebe zu einer Jungfrau 
Callirrhoe entbrannt w ar; diese aber hafste ihn eben so 
sehr, und liefs sich durch nichts zur Gegenliebe bewe
gen. Da nahm er seine Zuflucht zur Bildsäule des Got
tes , der sein, Flehen alsbald erhörte. Die Calydonier



Unglück hatte von zwei G öttern  geliebt zu  werden. Vom 
A res  hatte sie d e r  Melcager und vom Dionysus eine Toch
te r  D ejanira 129). Nun weifs die Fabel bei Hyginus 
( fa b .  129. vergl. Apollodor. I. 8 . ) ,  ohne Zweifel aus 
v e r lo renen  T ragöd ien , wie denn auch Euripides im Cy- 
clopen (vs. 39.) d a rau f  anspielt,  dafs Dionysus einst beim 
O eneus e in h e b r te ,  die Althäa lieb gew ann , und dafs 
Oeneus , um der  Liebe des Halbgottes Raum zu geben, 
sein Haus verliefs , wofür e r  das Geschenk d e r  R ebe  
vom  beglückten Dionysus erhielt. Also eine neue Fabel 
von der  E n ts tehung  des Aetolischen W einbaues .  A uf  
je n e r  Vase sehen wir diesen L e tz te r e n ,  wig e r  eben  mit 
d e r  im F en s te r  stehenden Altha'a redet.  Daneben einen 
Silen mit der  Cithar. Auch beim Euripides ist es Sile- 
nus , der  dieser Geschichte erwähnt. A u f  einem andern  
Vasenbilde bei Passeri  (III. 201 .) e rkenn t nun Lanzi (a. 
a. O .) dieselbe Althäa im F e n s te r ,  Bacchus sitzt schla
fend vor der  T h ü re  , aus der  so eben der  König Oeneus 
h e r a u s t r i t t ,  im B egriff  seine W o h n u n g  zu verlassen. 
D aneben  ein S a ty r ,  der  den Bacchus e r in n e r t ,  z u r  A l
thäa hinein zu gehen. — Das war eine fo lgenreiche Ver-
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wurden plötzlich des Verstandes beraubt, und manche 
starben in diesem Zustande. Das Dodonäische Orakel, 
an welches sie sich deshalb wandten , erklärte als den 
Grund ihres Unglücks den Zorn des Bacchus; auch 
werde es nicht eher aufhören , bis Coresus entweder die 
Callirrhoe selber oder einen andern, der für sie zu oter- 
ben entschlossen wäre , dem Bacchus geopfert. Allein in 
dem Augenblicke, wo Callirrhoe vor dem Altar stand, 
um den Todesstreich zu empfangen, opferte freiwillig 
Coresus sein Leben dem Gotte. Da veränderte sich der 
Sinn der Callirrhoe, und von Mitleid, aber auch von 
Schaam ergriffen, entleibte sie sich sogleich; PaUsau. 
Achaic. 2t. init.<

129) Nonnus XLVIH. 554.



bindung. Nicht blos die Gabe des W einstocks und der  
Dionysische Gottesdienst ward dadurch nach Aetolien ge
brach t , sondern es ward auch Dejanira g e b o re n , die als 
des Herakles Gattin ein nicht weniger merkwürdiges 
Schicksal h a t te ,  als ihr hero ischer B ru d e r  Meleager. 
Man sieht d a ra u s , wie diese berühm te  Begebenheit ein 
Gegenstand festlicher Dramen und Malereien w erden  
konnte.

Bedeutsam er noch und schon mit der  eigentlichen 
Mysterienlehre zusammenhängend ist ein anderes Vasen- 
gemaldc (bei Passeri  nr. 1 7 ».), dessen Gegenstand Lanzi 
(pag. i45.) aufs treffendste angegeben hat. W i r  wollen 
nun  auch noch die B e z i e h u n g e n  verfo lgen , in denen 
das Bild mit den M y s t e r i e n  steht. Danaus schickte 
seine T öch te r  zum W asserho len  aus , weil du rch  Posei
dons Z o rn  in A rges  alle Quellen v e r trockne t  waren. 
A m ym one, eine der  D an a id en , wird bei einem dieser 
Gänge von einem Satyr Überfällen. Sie entflieht glücklich, 
und  beklagt sich bei Poseidon. D ieser  verbindet sich jezt 
selbst mit ihr , und  zeugt den Nauplius. An dem O rte  
hatte  e r  mit seinem Dreizack die Lernaische Quelle D°) 130

47^

130) Das Lernäische Wasser war berühmt ( Athenäus IV. 
p. 110 Schwgh.). Es gab zwei Quellen bei Lerna (Scho
l iast .  Euripid. Phoeniss. 195. nach Valckenaers Verbes
serung). Die berühmtere, die auch zuweilen ein Flufs 
genannt wird, und sich in den Lernäischen See ergofs, 
hiefs Amymone, wie die Finderin (Spanheim ad Cailim. 
Pallad. vs. 145. vergl. denselben ad Jov. vs. 19.). Die 
Fabel war berühmt. Aeschylus seihst hatte eine Tragö
die, A m y m o n e ,  geschrieben (Fabricii Bibi. Gr. II. 
pag. 177 Harles.). Vielleicht ist Hygin’s Erzählung daraus 
genommen. Auch Euripides in den Phönissen spielt aut 
diesen Mythus an, wo der Scholiast bemerkt, dafs der 
O rt, wo Neptun die Ouelle entstehen liefs , der Dreizack 
(Tf/tuva) hiefs (Schul, ad vs. 195. und daselbst Valckenaer).



ih r  angezeigt,  oder  entstehen lassen ,3)). — A u f  jenem 
Bilde sehen wir die Amymone im G espräch mit P o se i
don. Neben ihr  s teht d e r  W a sse rk ru g .  Die Umgebung 
bilden drei S a ty rn , wovon e iner  ganz die Stellung eines 
Anklägers h a t ,  und e iner sich zu  entschuldigen scheint. 
Das ist also eine Y orscene , d e r  von Amymone beim 
N eptun  verk lag te  Satyr. Bleiben wir einen Augenblick  
bei diesem Bilde s te h e n , wie es sich dem A uge darstellt. 
Es ist ein schönes B i ld , es ist ein Bild voller Handlung 
und  Leben. D e r  ernste  ruh ige  Gott im C ontrast mit dem 
heftig  gesticulirenden S a ty r ,  in de r  Mitte die schöne 
W asse r träg e r in  in b it tender S te l lung , und Poseidon in 
ein ruh iges B etrach ten  ih re r  Schönheit verloren . So 
w a r  das Ganze vielleicht auch dramatisch g ru p p ir t  an 
Grofsgriechischen Bacchusfesten , und  so konnte  es j e -  
d e m  Z uschauer  gefallen. D e r  Sinn ist vollkommen 
du rch  diesen Anblick befriedigt und belohnt. A ber  h ie r  
haben  wir w ieder  ein sprechendes Beispiel von d e r  
V i e l s e i t i g k e i t  d e r  antiken Sym bolik , zumal dieser 
mysteriösen. D e r  Eingeweihete  sah in dieser Scene noch 
ganz andere  Beziehungen. Diese Amymone war ja der  
Danaiden e ine ,  von denen die Thesm opborien  gestiftet 
waren (H e ro d o t .  II. 1 7 1 . ) ,  und somit auch ein H aup t
zweig de r  Dionysischen Geheimlehre. D enn d o r t  zu 
L e r n a , an demselben S ee ,  in den sich die Quelle Amy
mone e rg o fs ,  hatte  "̂a Ades die Persephone  in die U n te r
welt h inabgeführt.  In jene r  Gegend auch hatte Dionysus 
seine Mutter Semele wieder h e rau fg e fü h r t ,  und in einem 
heiligen Haine d o r t  sollten die Danaiden alte Bilder der
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Ueber die Wasserträger ( \>hp§o(.oi, •Sfyoyloi ) und W as
serträgerinnen der Alten hat Spanheim a. a. O. das N o 
tlüge bemerkt.

131) Hygin. fab. 169. mit dem Appendix des Glossators p. 2S4 
Staver. und dort die Ausleger.



Ceres und des Bacchus gestiftet haben *32). D aher  auch 
die Danaiden auf m ehreren  Vasen Vorkom m en, z. B. 
d e r  um sie zu Argos angestellte W e t t la u f  auf dem be
rühm ten  Gefäfs in d e r  ers ten  Hamiltonschen Sammlung 
(I. pl. i3 o . ) ,  die Visconti die schönste u n te r  allen nennt,  
und  die W inche lm ann  in d e r  Geschichte der Kunst ( I .  
pag. e56 ff. neueste  Aüsg.) so glücklich e rk lä r t  hat 132 133). 
Die Danaiden nun -waren in der  mythischen Geschichte 
als W a s s e r t r ä g e r i n n e n  be rühm t in verschiedenem  
Sinne. Einmal sollten sie das durstige Argolis gewässert 
haben  durch  glückliche F indung von Quellen. Sie w aren  
die gesegneten B runnengeberinnen  134). Also die Stif
te r innen  von Mysterien sind auch die G eberinnen  des 
kühlen  W assers .  Sie kamen aus Aegypten her. Nun 
gedenke ma n ,  was das k ü h l e  W a s s e r  in d e r  U n te r
welt dem Aegyptier war. Das kühle W asse r  , so lau te t  
ja d e r  S pruch  au f  der  Mumiendecke , soll O s i r i s  geben, 
und  d e r  W a sse rk ru g  in H erm es Hand und in der  Mumien
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132) Pausanias Corinth. cap. 36 sq.
133) Dafs diesejVasen Copien gröfserer Gemälde waren, er

gebt sich von selbst, und die Stelle des P h i l o s t r a t u s  
(Iconn. I, 8. pag. 773.) überzeugt uns historisch. Er be- 
schreibt-ein Gemälde, überschrieben Amymone. Auch 
dort war diesem bedeutsamen Mythus die schönste Seite 
abgewonnen. Es war der Moment gewählt, da Poseidon 
sich der Amymone nahet. Sie weifs nichts von der Liebe 
des Gottes,, der sie mehrmals beim Wasserholen ge
sehen hat. Jezt ist er über das von keinem Lüftchen 
bewegte Meer ihr zugefeilt. Er nahet sich ihr mit heiterer 
Miene. Dem erschrockenen Mädchen entsinkt der gol
dene Wasserkrug ( v-a'i yj naAx/; i» iiatpsuyou« Ta;
2£s7ja;). Das strahlende Licht der Landschaft und das 
blaue Meer vollenden das Ganze dieser anziehenden 
Scene.

134) S. die Stellen bei Spanheim ad Callim. Pallad. 46 sqq.
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H and ist das trostre ichste  Zeichen. H erm es mit dem 
T ran k o p fe rb ech er  ( cnrovSelov) ist auch de r  L e h re r  de r  
Mysterien. Das sind auch die Danaiden mit dem W a s 
serkruge. Sie sind aus dem Herm eslande gekommen, 
und  haben dem d ü rren  Argos ( ituXvS i^ iov ’Apyoc) W a s 
se r  und Reichthum g eb rach t ,  also N ahrung  dem Leibe 
und der  S ee le ,  mit dem Zeichen des kühlen W asse rs  z u 
gleich den erquickenden T ro s t  der  L e h r e , der  L eh re ,  
die n u r  Geweihete empfangen , die ihnen den Zweck des 
Lebens zeigt und die Hoffnung d e r  R ü c k k e h r  in hö 
h e re  S p h ä re n ; wofür ja wieder d e r  W  a s s e r k r u g  (xah-  
■nio) als das Zeichen des W a s s e r m a n n s  im Dogm a 
yon  der  See lenw anderung  das Zeichen ist. D ieser W a s 
serm ann konnte  Danaus selber seyn, eben  so w ohl als 
Cecrops , d e r  Aegyptische P flanzer von A ttica ,  welchen 
Einige dafür hielten 135). Nonnus kenn t wenigstens den 
Danaus als W a sse rb r in g e r  (ripotfopoi,-) , der  das d u r 
s t i g e  (SL-tytov) Argos durch  seine W asserfläche e rquick t 
ha t te  136 137). Man weifs j a ,  was die Alten von diesem Ver
dienst des Danaus zu  rühm en  wufsten *37). In  der  My- 
s te rien lehre  ward also A rg o s ,  die W ieg e  d e r  ältesten 
Griechischen R elig ionen , doppelt be trach te t.  Einmal 
war es das Land d e r  D ü r re  und des F lu ch es ;  das andere  
mal die Aue des Segens und der  Seeligkeit — Begriffe, 
die in allen alten Religionen Vorkom m en, in jener  P a r 
senlehre  von T u ran  und  I ran  und in den Aegyptischen 
Sagen von der  H eim ath  des Alles versengenden iy p h o n

135) Eratosthenes Cataster, cap. 26. und daselbst die Aus-« 
leger.

136) D ionysiaca I V .  254. pag. 126.

137) S. Strabo-VII!. p. 569 seq. und die Griechischen Aus
leger zu der viel bestrittenen Homerischen Stelle Iliad.
IV. 171.



und von dem Segenslande des Osiris. — Diese D oppe l
n a tu r  w ird  auch von dem W a sse rb r in g e r  und seinen 
T ö ch te rn  bemerlit. Doch ehe wir die Kehrseite  b e t ra c h 
ten , tnufs d e r  Amyraone nochmals gedacht werdon. D as 
war die W asse rsp en d e rin  vorzugsweise. Das w ar auch 
die T a d e l l o s e  (dprpcajni), die R e i n e .  Sie hatte  dem 
Satyr w iders tanden , sie w ard  vom Gotte e rw äh lt ,  das 
re inste  W a sse r  , das R ein igungs-  und Heilwasser von 
L e rn a  zu f inden , das daher  t a d e l l o s  h ie fs ,  wie s ie ;  
sie erzeug te  mit ihm den t  a d e 11 o s e n , ge treuen  .Nau- 
plius , d e r  die Äuge getreulich in ein fremdes Land ge
le ite t  (A pollodor .  III. 9. i.). D arum  w ard  auch Amy- 
m one die Heldin e igener T ra g ö d ie n , und  ausgesondert 
von alten D ich tern  aus dem b lutdürstigen Chore ih r e r  
Schw estern . N ur  acht und vierzig Danaiden hatten  nach 
P indarus  (P y th .  IX. 195 . ibicp Scholiast.) ih re  M änner 
gem ordet. H yperm nestra  und Amymone hatten  ihre  
Hände rein  erhalten. L e tz te re  hatte  Poseidon schon zu  
der  Seinigen gemacht. W e r  sieht aus dem Allen nicht, 
welch ein passender Gegenstand die Geschichte d e r  Amy
mone auf  einem mysteriösen Vasenbilde w ar?  Es war 
ein anmahnendes Symbol an die Mysterien und die W a s 
serre in igung  d a b e i ,  an die S eg n u n g en ,  an den T ro s t ,  
deren  d e r  E ingeweihete  theilhaftig w a r d , und an die 
H offnungen ,  die ihm u n te r  dein Bilde d e r  W a sse ru rn e  
und  des buhlen  W a sse rs  verheifsen w urden. A b e r  auch 
ein Symbol der  R e i n h e i t  und  de r  e h e l i c h e n L i e b e  
w a r  diese A m ym one, da sie dem Satyr entflohen w ar 
und , als Gattin des Gottes bew ahrt vor der  Schuld, 
f rohe  M utter eines tadellosen Helden ward. Ih re  Be
stimmung w ar  e r f ü l l t , und ih r  W a sse rk ru g  blieb ein 
Zeichen des Segens. Es w ar daher  eine Vase mit dem 
Bilde d e r  Amymone ein schickliches Geschenk fü r  eine 
in die Mysterien eingeweihete B f  a u t .
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Halten  w ir  nun die mystische Bedeutung  d e r  W a s -  
s f e r u r n e  als eines Bildes de r  R e i n i g u n g ,  der  E i n 
w e i h u n g ,  des S e g e n s  und  T r o s t e s ,  welchen die 
Mysterien ih ren  Theilnehm ern  verle ihen , und besonders 
als Bild d e r  seeligen R iichhehr aus dem Schlamme d e r  
Materie du rch  die Seelenwanderung f e s t , w ofür  in dem 
V orhergehenden  hinlängliche Beweise gegeben s in d ,  so 
w erden  wir nun auch die Kehrseite  dieses vielsagenden 
Symbols und des daran geknüpften  Mythus sehen.

D e r  ze rb ro ch en e  W a s s e r k r u g ,  oder das lecke Fafs, 
ode r  das Sieb , womit die W asse r träg er in  vergebens 
W a sse r  zu holen bem üht ist — Alles dies sind Bilder 
des unerquicklichen L e b e n s ,  das Ungeweihete führen . 
Ih r  Daseyn ist trostlos. Sie en tbehren  des kühlen W a s 
sers und der  erquickenden Lehre. Ihnen sind v e rbo rgen  
die Gnadenzeichen des W asse rk ru g s .  Ih r  Daseyn ist 
n ich tig ,  schwankend und  zwecklos. Sie verbleiben nach 
diesem Leben  in d e r  n iederen  Sphäre  der  Materie — ein 
S a tz ,  den wir im V erfolg  als Mysterienlehre nachweisen 
w erden . D aher  sind die lee ren  W asse rk rü g e  ein Sinn
sp ruch  und Sinnbild der Zwecklosigkeit, der  Hoffnungs
losigkeit und des Unsegens , dem die Uneingeweiheten 
h ingegeben gedacht w u rd en .  Diese Id ee ,  an die G rie
chische Sitte angeknüpft ,  e rzeugte  nun das Bild e iner 
unglücklichen und  vergeblich arbeitenden W a sse r t rä g e 
r i n ,  die mit ze rb ro ch en em  Gefäfs sich trostlos abmühet, 
und  keine *  uickung giebt und findet. Dafs diese Vor 
Stellung a lter  Mysterienglaube war , beweiset Alles. Z u 
v ö rd e rs t  heifsen die Gefäfse der  Danaiden seh r  bedeut 
sam iS p ia i  d-rs^si; 13S) ;  sie b ringen nichts zu Stand< 
sie geben kein T e l o s ;  keine V o llendung , also auc 
keine W eih e  , denn dieses W o r t  bezeichnete  ja aucl. 138

138) Aeschinis Axiochusi§. 21. p. 166 Fischer.



die W e ih e  und das Mysterium. Auch nannte man die 
unglücklichen W asser träger innen  ’H nedava l  ( P r o v e r b .  
Gracc. Cent. III. 3 i.) d. i. S c h w a n k e n d e ,  die keinen 
festen G rund haben. W e i te r  wissen w ir aus Pausanias 
(Phocic. cap. 3 i .  §. 2 . p. 876 Kuhn.),  dafs der  berühm te  
Polygnotus in der  Lesche zu Delphi in seiner Darstel
lung der Unterwelt un te r  den Höllenstrafen das Schöpfen 
in ein Fafs mit ze rbrochenen  Gefäfsen abgebildet hatte ; 
worüber sich der R eferen t  so ausläfst: «die Personen 
ü b e r  der Penthesilea  tragen W asse r  in ze rb rochenen  
Schöpfkrügen  ( iv  xaTetxyoaiv öar^axoii; ) , die eine hat 
das Ansehen e iner F rau en sp e rso n ,  die andere  ist schon 
ältlich. Ih re  Namen stehen nicht dabei. Ueher beiden 
s teh e t ,  dafs sie n i c h t  z u  d e n  G e h e i m n i s s e n  e i n -  
g e w e i h e t  g e w e s e n » .  Im Verfolg fü h r t  Pausanias 
ähnliche Symbole an. Die Stelle ist ab e r  verdorben. 
U eber diese Darste llung des Polygnotus vergleiche man 
die Ideen z u r  Archäologie der  Malerei von Böttiger (I .  
pag. a63.), der  daselbst auch ein altes Relief  im Museo 
P io  - Clementino (T om . IV. nr. 36.) mit einem ähnlichen 
Gegenstände nachgewiesen. F ü r  das A lte r  dieser V or
stellungen spricht alles B ish e r ig e , besonders auch die 
f rühe  Abbildung durch P o lygnotus,  und dann auch noch 
folgende bem erkensw erthe  Stelle des P la to  im Gorgias 
( p .  493. B. p. 1Ö9 ed. Heindorf.). D o r t  w ird  von d e r  
Ansicht g e r e d e t , nach der  das Leben mühselig und ein 
w ah re r  T o d ,  der  Tod hingegen Leben sey, mithin unsere  
K örper  n u r  unsere G räber. D a rau f  kommt die Rede auf  
das Sinnbild des Fasses , mit einigen W o rtsp ie len  , die 
man d o r t  selber lesen m u fs , und einer versuchten D eu
tu n g ,  wobei folgende W o r te  fü r  uns zu bem erken sindt 
« d a h e r  wären nun in der  Schattenwelt (äSoti) jene Ausge
schlossenen (die Ungewciheten, äftvrjToi) die unseeligsten, 
und trügen  W a sse r  in das lecke Fafs (eig tov TgTpijpej/oy 
ttISov) mit einem eben so lecken Siebe (xaoxiv» ) » .

111. 5i
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Erwägen wir nun , dafs Argos einer d e r  ältesten 
Sitze der  Mysterien w a r ,  und dafs man ihre Stiftung dem 
Danaus und dessen Kindern zu sch r ieb ,  die sie aus Ae
gypten h e rübergeb rach t  haben sollten , so wird man cs 
seh r  begreiflich linden , wie im G u t e n  und im B ö s e n  
die G e s c h i c h t e  dieses alten Königshauses mit Symbolen 
und Lehrsätzen vermischt w urde ,  d iee sd en  Griechen rnit- 
getheilt. Danaus hatte  agrarische Cultur un te r  die arm en 
Pelasger in Argolis g e b ra c h t ,  und zugleich auch L ehre .  
D arum  war er der W asse rb r inger  und Segensmann. Ein 
M o rd ,  in seinem Hause v e rü b t ,  zeigte ihn von d e r  an
dern  Seite ,  und seine T ö c h te r ,  die Mörderinnen (einige 
Sagen setzten auch die Amymone in diese Z ahl)  waren 
nun die U nseeligen, die B ösen , die T rägerinnen  der  
zerb rochenen  W asse rk rüge . Als T rägerinnen  der g a n 
z e n  Gefäfse sind sie die Segensstifterinnen. A ber w er 
weifs , ob auch n u r  so viel Historisches in dem Ganzen 
ist. F ü n f z i g  B r u n n e n ,  die jezt reichlich llossen, 
jez t vers ieg ten , lionnten fünfzig T öch ter  h e ifsen , und, 
denn auch dafür zeigen sich Spuren  l^9) ,  jezt ein Bild 
des H eils ,  jezt des Unheils seyn. W’ie dem aber  auch 
sey ,  das Symbol des W asse rk rugs  mit dem daran ge- 
hnüpften  Sinnspruch und der  warnenden M ysterienlehre 
w ar  f rü h e r  d a ,  als die mythische Geschichte von den 
Strafen d e r  Danaiden in der  Unterwelt ,40). Diese w ar  
erst die später ersonnene populäre  D eutung. Nach un 
se re r  Darstellung dieser ganzen Ideenreihe in V erbindung 
mit dem so fruch tba ren  Symbol des W asse rk ru g s  und 139 140

139) S. die Anführungen bei Spanheim zum Callimachus a. a. 
O. und die Ausleger zum Hyginus a. a. O.

140) Die zahlreichen Anspielungen der Alten auf diesen M y
thus s. bei Hemsterhuis zum Lucianus Dialo^g. Mar. VI. 
!■ T- II- !>• 367 Bip. T. 1. p. 748 sq. Hemsterh. und bei 
Fischer zum Aeschines a. a. O. p. 166.



der  Argolischen Mysterienstiftung wird e s ,  denlie ich, 
nicht mehr schwer seyn , zu begre ifen , warum gerade 
au f  die Danaiden jene Strafe der Ungeweiheten überge
tragen ward.

Bei Nauplia, bei der  S tad t ,  die Amymone's Sohn in 
Argolis gebaut und nach seinem Namen genannt hatte, 
zeigten die Eingebornen einen Felsen , worin ein Esel 
ausgehauen war. Das war der  W einesel.  E r  hatte die 
W einstoclte  befressen , und die E e u te ,  von dem Nutzen 
b e le h r t ,  hatten davon das Beschneiden des W einstochs 
ge le rn t  (Pausan. Corinth. cap, 38.). Dies füh rt  uns zu 
andern Vasenbildern des m ehr mysteriösen Kreises. Ein 
Esel mufste es daher auch seyn , der den vom Dionysus 
berauschten  Hephästus in den Himmel zu ruck trug .  loh 
habe es oben (III. Th. p. 407 ff.) ve rsuch t ,  die vielfachen 
Beziehungen dieses alten kosmologischen Mythus nach
zuweisen. H ier  fragen w ir  , wie erscheint h ie r  in der  
Bildnerei der W einesel ? Man a n tw o r te t , geflügelt; und 
wirklich sagt auch Aristides (I .  p. 29 Jo b b .) ,  des Diony
sus Macht sey so g ro fs ,  dafs e r  nicht allein P fe rde  be
flügeln könne (irrepovr), sondern auch Esel selbst. Ich 
habe nichts dagegen, wenn dies wörtlich genommen w er
den soll. D e r  G o t t ,  der  auf einem redenden E s e l , wie 
Bileam , zum O rakel des Ju p p i te r  r e i t e t ,  der  kann auch 
seinen trunkenen  H albb ruder  au f  einem beflügelten Esel 
zu r  Juno  führen. W i r  befinden uns h ie r  einmal in einem 
Kreise seltsam bedeu tender Mythen und Bilder. Doch 
könnten jene W o r te  des Aristides auch eine blofse rh e 
torische Allegorie von der  Leichtigkeit und Schnellig
keit dieses sonst so trägen Th ieres  seyn , und wirklich 
sehen wir den Esel in d ieser Scene tro t t i rend  vorge
stellt. Keines d e r  vorhandenen Bilder zeigt auch mei
nes W issens den geflügelten Esel. Das T h ie r  ohne 
F lügel sehen wir auf dre i Vasengemälden bei Hamil-
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ton 1/|1) , Tischbein und Millin (II. nr. 66.). Vorzügliche 
Aufmerksamkeit verd ien t noch die Sicilische Vase mit 
demselben Gegenstände (abgebildet bei Millin 1. nr. q.). 
H ie r  fü h r t  der  bärtige D ionysus, un te r  V or tre tu n g  des 
Marsyas mit der  Doppelllöte und e ine r  M änade, die als 
personificirte Komödie bezeichnet wird , den berauschten 
Vulcanus zu r  Juno  in den Himmel zurück. Ein in jeder  
Hinsicht merkwürdiges B ild ,  worin w ir vielleicht eine 
Copie des Gemäldes bes i tzen ,  das Fausanias zu Athen 
in einem Tempel sah (I. 20. §. 2 .). So verm uthe t Millin, 
d e r  d o rt  zugleich an die Nachricht des Plinius (H .  N. 
X X X IV . iq. 10 . p. 653 Hard.) e r in n e r t ,  der  den L ib e r  
P a t e r ,  die Ebrietas (die T runkenheit)  und den berühm 
ten  Satyr (Periboetus  ; e r  stand in der  sogenannten Drei-  
fufsstrafse zu Athen , s. Pausan. a. a. O.) als berühm te  
b ronzene  W e rk e  von Praxiteles beschreib t.  Merkwür
dig ist dieses Vasenbild vor den übrigen  auch durch  die 
den vier handelnden P ersonen  beigeschriebenen Namen : 
M a p o v a s ,  K r . ) p & ) d i a ,  A i o v v i r o ; ,  ' H t f a t i r r o i .  
Die V erbindung des Dionysusdienstes mit den Religionen 
von Lemnos und Samothrace ist hierbei nicht zu v e r 
kennen. A uch auf  andern  Vasen linden sich Spuren  da
v o n ,  z. B. au f  e iner in der  Millinschen Sammlung (T. II. 141
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141) Das eine (bei Hamilton IV. 38.) haben wir nach H i r t  
(rlilderb. für Mytholog. pag. 45.) unter den Abbildungen 
mitgetheilt; s. Tab. V. nr. 5. Auf zwei der übrigen Ge
mälde ist Vulcanus unbärtig und jugendlich schön vorge
stellt, Bacchus hingegen, wie hier, bärtig. Die allego
rische Bedeutung des Esels indem Osirisdienste, so wie 
die astronomische, habe ich aus der Sprache des Orients 
indenComm.Herodott. I. p.27lsqq. zu erläutern gesucht. 
Ich mufs darauf und auf die Sage, wie der Silensesel die 
Feuergöttin Vesta rettet, der Kürze wegen hier verweisen. 
Frühlingsfeste, wobei Esel in derProcession geführt wur
den , haben zu diesen Fabeln Anlafs gegeben; man vergl. 
Ovid. Fast. VI. 311 fl', und Joh. Lydus de menss -
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nr. 7.) , wo wir Cadmus mit dem Cabirenhute sehen und 
a u f  der  andern  Seite den L iber  und die Libera mit dem 
demiurgischen Spiegel.

Häufiger jedoch sind natürlich diejenigen Vasen
b i ld e r ,  welche uns den L i b e r  und die L i b e r a  als 
H a u p t p e r s o n e n  z e ig e n , um die sich die ganze m y 
s t e r i ö s e  H a n d l u n g  herum dreht.  Besonders mufste 
h ie r  die V e r m ä h l u n g  dieser Gottheiten h e rvo r tre ten .  
Es war ja eine heilige Hochzeit (iepo? yduos). Es war 
d e r  Pro to typ  einer jeden E he  , die ein P aa r  schlofs, das 
in die Bacchischen W e ih e n  sich hatte aufnehmen lassen. 
Mit jeder  Ehe begann eine neue W e l t ,  ein neues Ge
schlecht. D iese  W e l t  ü b e rh au p t ,  diese W e l t  der  gan
zen leiblichen Generationen w'ar das W e r k  des L iber 
und  der  Libera . Die V erbindung des Uranus mit der  
Gäa , des Himmels mit der  E rd e ,  war in der  Sprache der  
O rph ike r  die e r s t e  H o c h z e i t ,  und die E rde  hiefs 
d i e  e r s t e  B r a u t .  Die v i e r t e  H o c h z e i t  war die 
des L iber  mit der  L ibera  (des  Dionysus und der P e rse 
phone) , und Le tz te re  war mithin die v ierte  B rau t ( P r o 
clus ad Platon. Tim. p. 293.). H ie r  sehen wir also eine 
hosmogonische Folge von G ötterchen aus den Religionen 
von Greta und  Samothrace her. D ort  haben wir auch 
Processionen und Aufzüge kennen g e le rn t ,  wobei d e r 
gleichen Theologum ene sinnlich vor Augen gestellt w u r
den. So veranstalte te  ja auch noch das alte Rom seine 
festlichen L ec t is te rn ien , wobei die gi ofsen G ottheiten 
paarw eise  an der Tafel geordnet w urden , z. B. die zwei 
grofsen Dcm iurgen von Samothrace h e r  , A res  und 
A phrod ite  als Elhepaar. Unter den G r iech en ,  die dem 
Sinn und Auge noch m ehr einzuräumen pflegten , wur
den ohne Zweifel selbst im mysteriösen Dienste die Göt
te r  noch menschlicher aufgefafst. Das einzuweihende 
B rau tpaar  sollte sich in einer solchen G ötterehe gleich
sam selbst wie im Spiegel sehen. Da kam nun  der See-
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nerei der öffentliche Mythus zu Hülfe von dem Beilager 
des Bacchus mit der Ariadne auf Naxos. Ist es doch 
w ahrschein lich , dafs au f  einigen Vasenbildern die Ariad
ne selbst dargestellt  ist. Diese will I.anzi (p. ie5.) z .B. 
au f  dem Bilde bei Passeri (nr. 220.) e rkennen. In die
sem Geiste sind nun auch die V a s e n g c m a l  d e  gehalten, 
deren Gegenstand jene G ö t t  e r  h o c h z e i  t ist. Sie wa
ren  ja nu r  Abbildungen solcher Scenerien  und D arste l
lu n g en ,  wie man sie in den Tempeln sah. A ber selbst 
a lsdann, wenn sie ganz auf die Oberfläche des ä u ß e r 
lichen Lebens he rv o r tre ten  , haben sie doch immer i r 
gend einen Beisatz , der  uns an den symbolischen, Ge
halt e r innern  soll ,  welcher un te r  jener  Hülle verborgen  
liegt

E i"  solches religiöses Gastmahl ganz im menschlichen 
C harak ter  sehen w ir  auf einer Vase in der Königlichen 
Bibliothek zu Paris (bei Passeri tab. 157. und bei Millin 
Tom. I. p|.  38.). Unter e iner Epheulaube wird h ier  das 
Mahl gehalten. D er  bärtigeD ionysus hält eine mit einem 
langen Gewände (Syrrna) bekleidete Jung frau  in seinen 142

142) Da ich hier und öfter von den z we i  S e i t e n  sprechen 
mufs , die diese Bildnerei haben soll, so will ich nur gleich 
bemerken , dafs dies in allen Religionen der Fall seyn 
muís , die ihre Lehren aut den Grund von Bildern und 
Sagen aufbauen. Das gilt auch von vielen Lehren der 
Bibel, und ich bin ganz der Meinung des E r a s m u s ,  
der doch wohl wufsle, was Auslegung, historischer Sinn 
und dergl. sey. Er trägt kein Bedenken , selbst auf die 
heilige Schritt ein Bacchisches Bild anzuwenden. ,, Idem 
observandom (sagt er im Enchiridion militis Christiani 
Canon V. pag. 127 ed. Hai.) in ómnibus literis, <)uae ex 
simpiici sensit et mysterio tanquam corpore atque animo 
constant, ut contemtä litera ad xnysterium potissimum 
spectes. — Maxime vero soripturae divinae, setzt er 
nachher hinzu , quae fere S i l e n i s  illis Alcibiadis símiles 
üub lectorio sórdido me ruin numen claudunt. “



Arm en. E r  sitzt auf einem weichlichen Pols terlager, 
und  zwei Tischgenossen h in te r  ihm. Ihnen gegenüber 
hält  ein V ie r te r  eine H and trom m el, au f  die e r  so eben 
zu schlagen im B egriff  ist. Zwischen ihm und der  Tisch
gesellschaft schwebt der geflügelte Genius. Ich mag 
h ie r  keinen Augenblick d a rü b e r  streiten , ob die den 
Dionysus liebkosende und von ihm geliebkoste Person 
eine Ariadne oder eine blofse F lötenspielerin  ist. Das 
knapp anschliefsende Kleid soll fü r  L e tz teres  sprechen. 
Dann ist die Situation ganz aus dem Griechischen Leben 
aufgegriffen , wo Flötenspielerinnen die gewöhnlichste 
E rscheinung  hei fröhlichen Mahlzeiten sind. Man denke 
n u r  an Plato 's Symposium (cap. 5.) und an Lucian s 1 1- 
mon (§. 55. p. 124 Bip. T. L p. 172 Hernsterh.). Es sey 
eine F lötenspielerin  143) ,  und das Ganze sey ein getreues 
A bbild  eines Hellenischen Festmahls. Die mysteriöse 
Bildnerei verschmähet auch den leichtfertigsten Schein 
n i c h t , und spielt wie in die gewöhnliche Sage so in das 
w irkliche Leben hinüber. Es ist dennoch kein gew öhn
liches Mahl, sondern  ein Mahl von typisch - symbolischer 
Bedeutung. Das sagt uns die Gegenwart des G e n i u s  
d e r  M y s t e r i e n ,  der  sich vo r  dem B rau tpaare  nieder»
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143) So nimmt sie Böttiger in der archäologischen Aehren- 
lese , der von diesem Vasenbilde Tab. VIII. eine Copie 
gegeben hat. Dort werden gute Bemerkungen gemacht 
über das weiche Polsterlager mit Kissen (cervicalia , m?o«- 
KiipäAaia; s. Clearchus beim Alhenäus VI. 68.1 , Uber die 
Flötenspielerinnen bei Griechischen Gastmühlern und 
über die Unschuld der älteren Bacchusweihen. Der Le
ser rnufs aber .erinnert werden, wie auch dort geschehen, 
dafs unter jener Voraussetzung dem Bacchiscben Genius 
aus Conjectur ( der ich doch beim Copiren von Bildwer
ken keinen Eingang gestatten möchte) eine Doppelflöte, 
und dem zweiten Tischgenossen ein IYinkhorn in die Hand 
gegeben worden ist.



la'fst, und wie zum Segen seine Hände gegen sie ausbrei
tet. Nun wird diese weltliche Lustscene ein Bild der  
W e l t lu s t  ü b e rh a u p t ,  ein Bild des Sinnenreizes und des 
Vollgenusses in dieser Sinnenwelt des Dionysus und der  
Persephone. H aben wir doch oben im Abschnitt von 
d e r  L ehre  g e h ö r t , wie Dionysus denen , die in seinem 
bun ten  Beiche angelangt s ind , alles L iebliche z u r  Ge
nüge giebt,  und wie die Bew ohner seines üppigen Gebiets 
laute Freudenfeste  feiern. Nun sollen w ir  dennoch in 
diesem sich liebkosenden Paare  und seinen Genossen 
einen L ib e r  und eine Libera  seh en ,  d. h. wir sollen die 
U rh eb er  dieser Sinnenwelt sehfen und de r  Sinnenlust, 
und  diejenigen , die sich ih r  e rgeben , und zugleich die 
leibliche Ehe verbindung als die Bedingung alles irdischen 
Bestehens der Menschengeschlechter. Nun m erken wir 
auch auf  andere  Züge : auf die bunten Flügel des Ge
n iu s , auf das blumige Kleid des L iber und auf  die eben 
60 gezierten  Polsterdecken. Nun beachten wi r ,  w ie d e r  
v ierte  Tischgenosse mit dem Zeigefinger der  rechten  
Hand die 1 rinkschaale gefafst hat und vo r  die Augen 
hält ( in  der  Abbildung bei Passeri sollte man sie für  
einen Spiegel h a l te n )  ; nun übersehen wir auch die ge
füllte  Schaale des vorderen  Gesellschafters n ich t ,  mag 
es nun Ampelus oder ein andere r  seyn. W i r  gedenken 
d o r t  bei Flügel und Hleid an die bunte  blumenreiche 
W e l t  des D ionysus, und hierbei an die feuchte und ma
terie lle  S c h ö p f u n g d e r e n  U rheber L iber is t ,  und in der  
sich diese feuchten Joelen  so wohl gefallen. Zu dieser 
ganzen Umgebung gehört denn auch das Getöse des von 
dem knicenden Diener geschlagenen Tambourins. Dieses 
Bnieen deute t doch auch w?ohl auf die Gegenw art hoher 
gö ttl icher Personen.

H ierbei einige W^orte ü b e r  die m u s i c a l i s c h e n  
I n s t r u m e n t e  in diesem lärmenden Dienste des Dio- 
pysus. Das Painbourin war eben so gebräuchlich im
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Cultus der Cybele als des Bacchus. Es liiefs rvfj,navov, 
tym panum , und w ar auf der einen Seite flach, au f  der 
andern  erhaben H4). Es ist zu unterscheiden vom pou. 
ßo$ oder poTirpov. L etz teres  w ar- ein aufgeblasener 
Schlauch, den die Corybanten und die Bacchischen Be- 

• g le iter führten . E r  hatte  einen metallenen Ring und 
einen R iem en ,  an dem man ihn drehete  , und zuweilen 
in die Höhe warf. Auch das Tympanum ward im Kreise 
g e d re h t ,  und es w ird  dabei wie bei der  runden Gestalt 
wieder e iner sinnbildlichen B edeutung von W e l t ru n d  und 
Sphärenbew egung gedach t,  an die wir in der obigen 
Scene wohl auch denken müssen. Häufig werden auch 
die Bechen (xvpißaXa)  und die Schellen (xporaX a)  ge
nannt , zuweilen auch die Klappern. Es kommt hierbei 
Alles au f  die Hauplstellen der Alten an , die ich kürzlich 
bem erken will. Man lese das F ragm ent aus P in d a r’s Di
thyram ben beim Strabo (X .  pag. 7 1 *).), das B ruchstück 
des T rag ikers  Diogenes aus dessen S e m  e i e  beim Athe- 
näus (XIV. 38.) , fe rn e r  Euripides Bacchantinnen (vs. 58 
und 1 2 4 ) und endlich Nonni Dionysiaca ( IX .  1 1 6 . mit 
Mosers Anmerkung). ■ Das Tympanum w ar mit Ochsen - 
oder Ese lshau t ,  se ltener mit E rz  bespannt. Man schlug 
es mit dem F in g e r ,  oder mit der  flachen Hand , wie z .B . 
in dem eben beschriebenen Vasengemälde (vergl. Catull. 
Carm. LXIV. 255.) , oder man stiefs es gegen die S tirne .  
Zuweilen ward es mit R u then  oder Stäben geschlagen. 
Es ist au f  Reliefs (Zoega Bassiril. tab. 5. 6. 14. »5.) h äu 
figer als auf Vasen und Gemmen HS). Cymbeln und 
Castagnetten sollen auf  Vasen nie Vorkommen. Häufig 144 145
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144) S. Varro de re rust. III. 5. 15. und daselbst Schneider; 
vergl. Schweighäuser und Jacobs zum Athenäus XIV. 
cap. 38. p. 306 ed. Schweigh.

145) S. die gelehrte Bemerkung darüber von Ch. G. Schwarz 
in den Miscell. polit. human, p. 86 sq.

)



sieht man ab e r  h ie r  Mädchen mit Saiten -  oder Blas
in s trum en ten ,  und Tänzerinnen Dafs die Phrygi-
sche T o n a r t  mit J e m C y b e le n -  und Bacchusdienste nach 
Griechenland h e rü b e r  ham , w urde  schon im V o rh e r 
gehenden bemerkt. S puren  davon hatten sich noch in 
d e r  Christlich - Griechischen Kirche erhalten  , wovon 
sich un te r  den Armeniern Ueberbleibsel g e re t te t  haben, 
u n d ,  bei der f rü h e r  geschehenen Verpflanzung in den 
O cciden t,  selbst auch in einigen Kirchenmusiken Italiens 
und an d e re r  L än d er ;  w orü b er  die Nachrichten eines 
grofsen Meisters des Abts V o g l e r  146 147 148) , nachgelesen 
zu  werden v e rd ien en ,  deren weitere A usführung und 
B eurtheilung  aufser meiner Sphäre liegt.

Eine andere  V erbindung des L ibe r  mit der  L ibera , 
ode r  der sie beim mysteriösen Festdrama rep räsen tiren -  
den P e rso n e n ,  sehen wir au f  einem noch nicht edir ten  
Vasenbilde der Gräflich E r b a c h i s c h e n  Sammlung G8).

4 9 °

146) Vergl. Böttiger Ideen zur Archäologie der Malerei I. 
p. 196ff. , wo auch Uber die Bacchischen Tänze ein Meli- 
reres bemerkt ist,

147) Im C h o r a l s y s t e m ,  Koppenhagen 1800. und beson
ders im zweiten Abschnitt : Historische Deduction über 
die alte Psalmodie p. 28 ff.

148) Es ist dies die Sammlung, die der regierende Herr Graf 
F r a n z  zu E r b a c h  aufseinen Reisen nach Italien zu 
Stande gebracht hat. Sie ist schätzbar durch Antiken ver
schiedener Classen, auch durch Büsten, worüber der 
grofse Kunstkenner E. G. V i s c o n t i  verschiedene Ur- 
theile abgegeben hat, auch öffentlich. Man lese z. B. 
was er im Museo Pio - Clementino Tom. V. p. 57. not. 
über den trefflichen Kopf des Claudius Drusus sagt, der 
eine Zierde dieser Sammlung ist. Sie ist ein schöner Be
sitz des Gräflichen Hauses , und auch die verständige und 
sinnvolle Vertheilung und Anordnung in verschiedenen 
Zimmern des Schlosses, die jedem Gebildeten offen ste-



A uf zwei Seiten e iner E rhöhung , die unten eine G ro tte  
b i lde t ,  s itzen L ib e r  und Libera . E rs te re r  mit abgeleg
tem  Gewände und den Tbyrsus mit der  mystischen Binde 
im A rm e haltend; le tz tere  bunt bek le idet,  und das Kleid 
ü b e r  der Schulter an fassend , wie man es mehrmals bei 
F rau en  auf Bildwerken sieht. Ein Silen von eineny an
gedeuteten Hügel h e run te rkom m end , mit heftiger Ge
bärde  , wie sie dieser Gattung von Bacchischen W esen  
eigen i s t ,  nahet sich i hr ,  und reicht ih r  ein Ey. Zwi
schen den beiden Gottheiten am Eingang der  Höhle liegt 
ein Hase. D e r  Sinn dieser ganzen Scene ist bei einem 
Blick auf den entkleideten L iber und auf  den Silen nicht 
zu  verkennen. Es ist eine Aphroditisch - Bacchische 
Scene, worauf auch der  Hase am Eingang der  G rotte  
führt.  Gehen w ir  von diesem aus. W i r  haben gar  nicht 
n ö th ig , den Hasen fü r  ein individuelles Bild des Bac
chus zu e rk lä re n ,  wie Winckelmann in den Monumenti
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lien , empfelilungswerth. Ich habe mich noch der be
sonderen Begünstigung zu erfreuen gehabt, dafs durch 
die Verwendung des damaligen Gräflichen Regierungs
raths, nunmehrigen Oberappellationsraths zu Darmstadt, 
des Herrn K n a p p ,  mir die interessante Beschreibung 
der sämmllichen Antiken mit den wohlgerathenen Abbil
dungen von der Hand des Hofmalers Herrn K e h r e r  und 
Bauinspectors Herrn W e n d t zu meiner Einsicht auf län
gere Zeit mitgetheilt wurde. Letzterer hatte noch die 
besondere Gute, mir eine Anzahl von Blättern zu über
lassen , worauf er von der Fläche der V'asen selbst die 
Malereien durchgezeichnet hatte. Hiernach sind die Ab
bildungen auf unsern Tafeln VIII. IX. und XL entworfen 
worden. Möchten die wenigen Bemerkungen , die ich 
hier über diese Vasenbüder machen werde , wenigstens 
die Aufmerksamkeit beweisen, milder ich diese Samm
lung gesehen, und die sie so sehr verdient. — Das zu
nächst beschriebene Vasenbild ist Tafel VIII. nach un
serer Anordnung.



(p. u 6 deutsche Ausg.) gethan. Die Stelle des Aeschy- 
lus in den Eum eniden (vs. 26.) kann das wenigstens nicht 
beweisen. A ber wie berühm t war nicht die aphroditische 
Eigenschaft des H a s e n , theils wegen seiner Superföta- 
t i o n , wovon schon H erodotus ( I I I .  108. ) ,  X enophon 

Cyneg. V. >3.), Aristoteles (H ist.  Anim. II. 12 .) und 
die gröfsten N aturforscher der  N e u e re n , L inné und Buf- 
f o n , wissen. A b e r  die Alten wufsten noch m ehr  von 
ihm zu erzählen. Sie machten ihn zu einem völligen 
Androgyn , und waren reich an Fabeln in B ezug auf  diese 
Eigenheiten des Th ieres  D aher war auch der  Ge-
nufs seines Fleisches den E b räe rn  verboten (Levitic . 
XI. 6. ) ,  welches V erbo t  dem Clemens von Alexandria 
(Paedag. 2 .) zu m ehreren  Bem erhungen über  die ap h ro 
ditische und gar mannweibliche Natur dieses Thieres und 
seine symbolische Beziehung auf  mannweibliches Thun 
und  Ueppigkeit Anlafs giebt. Dafs auch der  Hase bei 
P h il tren  oder Liebesmitteln verschiedener A rt  gebraucht 
w o r d e n , sagen uns die Alten b es t im m t, und dieser 
A berg laube hat sich bis zu den Neueren erhalten 1S0). 
An diese Ideenreihe e r in n e r t  uns das Bild des H asen, 
zumal h ie r ,  wo e r  v o r  d e r  B a c c h i s c h e n  G r o t t e  
l i e g t ,  die ja selbst ein Bild dieser S i n n e n w e l t  und  
d e r  vollen S i n n e n l u s t  ist. Denn dafs wir h ie r  keine 
gemeine Liebesscene vo r  uns h a b e n , daran e r in n e r t  uns 
die m y s t i s c h e  B i n d e ,  sowohl an dem Thyrsus des 
G o t te s ,  als an d e r  W a n d  des H in te rg ru n d es ,  der  h ier ,  
wie so o f t ,  du rch  zwei kleine Oeifnungen in der  Mauer 
angedeutet ist. Diese B i n d e  verse tz t  uns in den Kreis
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„ 1<S9) Schneider zu Aelian. Hist. Anim. II. 12. XIII. 12. und
zu den Eclogg. physicc. §.71. p. 30. vergl. Weiske zum 
Xenophon a. a. O.

150) S. die Hauptstelle bei Philostratus Iconn. I. 6, pag. 772. 
und daselbst Qiearius.
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der  Mysterienscenen und L e h re n ,  eben so wie auf andern 
Vasengemälden der g e f l  ü g e 11e G e n i  u s. Von diesen 
Binden habe ich oben bereits  das Nöthige bem erk t ( II. 
pag. 357.) bei Gelegenheit d e r  Samothracischen Religio
nen , woher sie in die Bacchischen W eihen  aufgenommen 
sind. Nun m erken wir auch auf  die unten  am Boden 
spriefsenden B lum en , und auf  das blumige Gewand der  
L ibera . W ied eru m  befinden w ir  uns in der  b lühenden, 
b u n te n ,  eitlen W e l t  des Dionysus. Auch das Ey in der  
Hand des lüsternen Silenus hat h ie r  seine Bedeutung. 
In F o rm  und Stoff war es ein uraltes kosmisches Symbol. 
D aher  auch manche Vasen die E yerform  haben 151)» und 
die E yer  enthielten nach altem G riechenglauben die 
G rundkeim e aller W esen .  Auch hier w ird  eine Verbin
dung gefe ie r t ,  die allen W e se n  das Daseyn giebt. Es 
ist eine mystische Hochzeit. E s  i s t  d i e  V e r m ä h l u n g  
d e s  L i b e r  m i t  s e i n e r  L i b e r a .  D e r  O r t  der  H and
lung  ist d e r  E ingang z u r  Bacchischen G rotte  152) , dem 
Bilde d e r  dämmernden feuchten W e l t  des Dionysus. 
Mit jener  Handlung selber fängt die W e l t  der  Sinne an 
und  das Reich d e r  Lust und der Liebe. D arum  ist auch 
ein lüs te rner  Silenus de r  geschäftige Ministrant. E r  
re ich t das Bild der  Z eugung und der  M aterie, das Ey, 
d e r  L ibera  h in ,  die sich jedoch mit verschämtem Ge
s ich t ,  welches sie vergebens mit dem Kleide zu bedecken 
bem üht i s t , von ihm ab und dem L iber  zuwendet. D e r  
Schönere  gewinnt der  Liebe Preis . D e r  häfsliche Silen

15t) S. Millin Peint. de Vases antiqq. Tom. I. p. 2.

152) Vergl. auch die Bemerkungen von Welcker in der Zeit
schrift für alte Kunst I. 3. p. 483 f. Man dürfe, sagt er 
unter Anderm, unter dieser Grotte die tägliche Wohnung 
des himmlischen Paares denken , weil Häuser diesem Styl 
der Darstellung fremd und dafür Grotten eingeführt 
waren.



aber bat das W eltb i ld  , das Ey. E r  ist selbst das W e r 
d e n  der sinnlichen W e l t ,  Dionysns aber  ist deren  
V o l l e n d u n g .  D arum  mag sie ohne j e n e n  nicht 
■werden. L ibera  aber wendet sich d i e s e m  zu. Und 
wie weich ist e r  h ier  nicht geha lten , wie weiblich fas t ,  
ode r  mannweiblich gegen den ra u h e n ,  th ierischen Si- 
l e n u s ! —

Aber das Bild hat noch eine andere  Seite. Es ist ja 
ein Vasenbild aus G räbern . A uf die G rä b e r  legte der 
Grieche  auch E yer  als Sühnopfer für  die Todten 153). 
B esonders mögen sie auch bei Bacchischen W eihungen  
nnd Begräbnissen gebraucht worden seyn. In e iner Vase 
zu N ola ,  sagt Hamilton (Vases grecs ,  Preface I. p .3 i . ) ,  
ha t man Eyer ge funden ,  und bei dem nächst v o rh e r 
gehenden Bacchischen Beilager bem erk te  Millin auch 
die Eyer. In die G räber  fü h r t  uns also der  innere  Sinn 
des Bildes durch das üppige Beben hinunter . Auch 
Hasen kommen auf  antiken G raburnen  öfter v o r ,  z. B. 
au f  e iner dergleichen im Capitolinischen Museum , wo 
sie von F rüch ten  aus einem um gestürzten Korbe fressen. 
W inckclm ann in der Allegorie ( pag. 636 neueste Ausg.) 
weift dieses T h ie r  au f  Grabm onum enten nicht zu deuten. 
Meyer will darin liebliche Anspielungen auf die Ruhe 
und Stille der  im Grabe Schlafenden sehen (ebendaselbst 
p. 786.). Diese D eutung  empfiehlt sich dem Sinne sehr. 
Doch liegen folgende Ideen der  Alten n ä h e r :  In einem 
Bilde der  E r o t e n ,  das uns Philostra tus ( I .  6. p. 772 .) 
b e sc h re ib t ,  ist ein Aepf'elpflücken d a rges te l l t ,  womit 
A m orn  beschäftigt sind. Es ist ein heiteres Bild voller 
Leben. Die kleinen E ro ten  üben sich in mancherlei 
Spielen. Sie werfen sich mit Aepfeln und jagen Hasen 153
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153) Luciani Dialogg. Mort. I. 1. Tom. II. pag. 129 Bip. und 
dazu die Ausleger pag. 400 ebendaselbst. Juvenal. Satyr.
V. 81.
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auf ,  die u n te r  den Bäumen an A e p f e l n  n a g e n ,  ge
rade  wie auf  dem Capitolinischen Sarkophage. Nun 
weifs man j a ,  -was der  A epfelw urf  (ur;Xo ßuXeZv') und das 
Aepfeihosten fü r  e r  o t i s c h e Bedeutungen hatten. Auch 
vtar ja Bacchus der  Aepfelerfinder 15i) ,  der  diese seine 
Gabe der  Venus mitgetheilt hatte i5s). Es ist also ein 
sehr erotisches Bild , wenn ein so aphroditisches T hier  
wie der  Hase an der  F ru c h t  der  A phrodite und des B ac
chus nagt. Aphrodite  und Bacchus o d e r ,  welches in 
dieser Ideenreihe einerle i is t ,  L ibera  und L iber  sind E he
gottheiten und G ottheiten des T o d e s , d. h. wir befinden 
uns h ier  wie d o r t  w ieder in den Grundbegriffen  der Bac- 
chischen R elig ionen , wo Zeugung und A uflösung , Le
ben und Tod wie in der  T h a t ,  so in Bildern verbunden  
werden. D aher auch der  Hase auf unserm B ild e ,  so 
wie G ro tte  und Ey auf diese zwei Seiten h inweisen; und 
d e r  Sinn wird nicht im W esentlichen  v e rä n d e r t ,  wenn 
man etwa in der  Hand des Silenus lieber einen Apfel e r 
kennen wollte. A b e r  der  Haase kann auch schon für  
sich auf  Grabdenkmalen ein Bild des leichten E rw achens 
seyn , da die Alten schon wufsten ’S6) , dafs e r  mit offe
nen Augen schläft. — Im m er behält unser Bild die be
m erk te  B e d e u tu n g :  D a s  L e b e n  i m  W e c h s e l  m i t  
d e m  T o d e .

Eine andere  Vorstellung dieser mystischen V erm äh
lung  weicht im W esentlichen  ab. H ier  sehen w ir  statt 
des Bacchus einen nackten geflügelten Jü n g ling ,  oder 
v ie lm ehr einen geflügelten Androgyn , welcher die L ibera  
küfst. Beispiele sind bei Passcri (tab. 14 .) und beiMillin 154 155 156
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154) Athenäus III. 23. p. 323 Schweigh.
155) S. Kayser ad Philetac Fragmin, p. 60 sqq.
156) Xenopbon Cyneg. V. 11. Aelian. Hist. Anim. II. 12. 

Pollux V. 12. 69. Schon die alten Aegyptier kannten 
diese Allegorie; s. meine Comm. fierodott. I. p. 396 sq.



(T o m . I. pl. 65.). H ier  sali der E rs te re  die den Amor 
küssende Venus. Millin h ingegen, der  in seinen Vasen
erk lärungen  überh au p t  viel Empfänglichkeit fü r  das Be
deutsame ze ig t ,  und auch den im Dionysus von mir ge- 
äufserten Ideen ü b e r  die ä lteren  Religionen vielen Ein
gang gestaltet h a t ,  e r in n e r t  (p. 1 1 7  sq.) an die mystische 
Bestimmung der  Grofsgriechischen V asen , und will hier 
en tw eder den Androgyn Jacchus finden , den P roserp ina  
um arm t,  oder den Genius der M ysterien , geküfst von 
einer Eingeweiheten. F ü r  I .e tz teres scheint die kleine 
jugendliche Gestalt zu sprechen , die dieser Genius mcli- 
renthcils  hat. Allein da wir nach der  Geheim lehre uns 
ü b e rh au p t  gewöhnen müssen, d i e s e  G ottheiten un te r  
v e r s c h i e d e n e n  Gestalten Z u s e h e n ,  wofür P roclus  
aus derselben Beweise beibringt (ad Platon. Polit. p. 38o.
6.) , so dürfte  schon desw egen ein geilügelter , knaben
artiger  , androgynischer Bacchus h i e r  nicht befrem den, 
w enn  wir auch nicht aus dem Obigen w üfs ten ,  dafs 
Bacchus bestimmt zuweilen als Androgyn und gellügelt 
gebildet ward , und wenn auch die Eleusinien , die so sehr 
ins Gebiet dieser Vasenbildcr h inübersp ie len , nicht ganz 
eigentlich einen K n a b e n  J a c c h u s  aufs te ll ten , den man 
in nächtlicher Procession nachE leusis  trug . W ä r e  d i e s ,  
w o rü b e r  wir nicht streiten wollen , so deutete der  S p i e 
g e l ,  der  neben dem Küssenden l ieg t ,  auf den Schöpfer 
d e r  S innenwelt,  deren  M u t t e r  Kora der junge Jacchus 
so eben umarmt. Also ein kosmischer Spiegel und  eine 
kosmische B rau tw erbung .

W e n n  ich obiger Dogmatik zufolge b eh au p te :  d e r  
S p i  e g e l  i s t e i n d e m i u r g i s c h e s B i l d ,  so schliefse 
ich damit seinen nächsten Sinn nicht a u s , den e r  in den 
Z im m ern d e r  Griechischen F ra u e n  h a t t e ,  und mithin 
auch im öffentlichen Dienste der nach dem Frauenideal 
gedachten Göttinnen. Auch hier , wie im ganzen V er
fo lg ,  vergesse man die dem mysteriösen Symbole so
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e ig e n tü m l ic h e  D oppe lna tu r  nicht einen Augenblick. 
V erschm ähen  wir also die Nachrichten n ich t ,  die uns 
z.  B. l e h re n ,  dafs d e r  Spiegel im öffentlichen Dienst ein 
Z ie rge rä the  war. So hielten die D ienerinnen der  Ju n o  
ih r  einen Spiegel d a r  15') .  Dafs dies beim Geschäft des 
Anzugs und Sckmückens geschah, zeigt die von Lipsius 
dabei angeführte  Stelle des Augustinus ( d e  Civit. Dei
VI. 10.). — A ber  de r  mystische D em iurg  be trach te t  seine 
Gestalt auch selbstgefällig im S p ieg e l , ehe ihn die Lust 
anw andelt ,  seines Gleichen zu schaffen , und die N atu r
m u tte r  Kora p u tz t  sich au ch ,  und gefällt sich in d e r  F a r 
b enprach t  ihres G ew andes , womit sie nachher  die S te rb 
lichen umgiebt. Darum heifst e r  auch de r  e i t le ,  d e r  
b u n te  (aioXo*;) und sie nicht minder. So zieht die naiv
ste Lebensansicht in diesen sinnlichen Religionen aus 
dem Unbedeutendsten in das Bedeutendste  h inüber. 
D arum  m erken  w ir  auch auf  den Spiegel,  d e r  in Vasen
b ildern  so häufig ist. Das hat man nicht leugnen können. 
Selbst d ie ,  welche den doctrinellen F a d e n ,  de r  durch  
diese Schildereien z ie h t ,  nicht im mindesten ahneten , 
und  oft fü r  eine P a te ra  h ie l ten ,  was ein Spiegel w ar ,  
mufsten doch oft genug ihn anerkennen. Millin ist schon 
aufm erksam er auf  ihn gewesen, ln  der eben bem erk ten  
Scene verkenn t e r  ihn nicht ( I .  pag. 1 1 8 . ) ,  macht abe r  
zugleich die A nm erkung , dafs Manche diese Geräthe fü r  
P a te re n  h a l te n ,  welches e r  auch fü r  manche Fälle  zu- 
g ieb t;  wo aber  Venus vorkomme und in Bacchischen 
Scenen sey es oft ein Spiegel. W i r  können dies Urtheil 
Völlig un te rschre iben  , und wollen nun v e rsu ch en ,  von 
jen e r  Bacchischen Schöpfungs - und Seelenlehre  auf die
ses Symbol eine bestimmtere A nwendung zu machen. 
H ie rzu  ist nun zuvörde rs t  die genauere  Unterscheidung
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157) Speculum tenebant Junoni j Seneca Epist. 95. pag. 604 
Lips. pag. 425 ßip.

III. 3a



d er  P a te ra  vom Spiegel nöthig. Oft hilft dazu schon die 
Gestalt des Geräthes s e lb s t , z. B. die Knöpfe an den 
S e i ten ,  die V erz ie rungen  oben und unten. So w ird  auf 
e iner Vase beiM illin  (I. pl. 65.) Niemand den wirhlichen 
Spiegel ve rkennen  , eben so wenig als in dem eben be
rü h r ten  Bilde. Dazu kom m t die Ar t ,  wie das Geräthe 
gehalten wi r d ,  horizontal oder se n k re c h t ,  und dafs z u 
weilen d e r ,  w elcher es h ä l t ,  seinen Blick da rau f  l ich te t .  
A lle diese Umstände entscheiden meistcntheils fü r  den 
Sp iege l ,  und wenn ja einmal eine Phiale so gehalten 
wird , so denke man n u r  an Lekanomantie , die den Bac- 
cbischen Mysterien nicht frem d w a r , oder an etwas 
sonst Bedeutendes. Auf e iner "V ase in der  G rähich  E r-  
bachischen Sammlung sehen wir eine F ra u e n sp e rso n ,  
verm utblich  eine P r ie s te r in , die dem gelliigelten Genius 
de*' Mysterien den Spiegel darreicht.  Also hier ist das 
heilige G eräthe  u n te r  den Händen von P e rso n e n ,  die 
beim Geheimdienste ministriren.

Mehrmals kommt auch die V orstellung v o r ,  dafs ein 
junger  Mann oder  Jüngling in einen Spiegel sieht. Das 
kann bald Dionysus selber seyn im Momente d e r  ihn 
an wandelnden Schöpfungslus t , bald die in den Dionysus- 
spiegel blickende lüsterne  Seele. E rste res  möchte der  
Fall seyn in einem Vasengemälde bei Millin (T o m . II. 
pl. 57 .) ,  denn die F r a u ,  die d o rt  dem Dionysus zu r  Seite 
s t e h t ,  ist durch  ein A t t r ib u t ,  wovon im Verfolg gehan
delt w erden  soll, ziemlich deutlich als P ro se rp in a  be
zeichnet. W il l  man ab e r  l ieber einen jungen Initiirten 
s e h e n ,  so hat die W e b e r in  P ro se rp in a  neben ihm auch 
ih re  gute Bedeutung.
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§• 7 -
B i l d l i c h e  D a r s t e l l u n g e n  a u s  d e m  K r e i s e  d e r  

S e e l e n w a n d e r u n g .

So yiel als Beispiel des au f  Vasenbildern versinn
lichten S c h ö p f u n g s w e r k s  und der  D e m i u r g e n  
H e p h ä s t u s ,  D i o n y s u s  und P r o s e r p i n a  in v e r 
schiedenen C harak teren  und Scenen. Mit dem S e e l e n 
s p i e g e l ,  dessen ich eben gedachte  , eröffnet sich d e r  
B ilderkreis  d e r  A n t h r o p o l o g i e ,  und w ir  wollen nun 
auch noch den W e g  d e r  S e e l e  ve rfo lgen , wie e r  
sich in einigen Vasenmalereien v o r  Augen stellt. Dafs 
die Seelen häufig, ja verm uthlich  mehrentheils  , in re ine r  
Menschengestalt ohne den Beisatz de r  F lügel und dergl. 
vorgcs te l l t  w urden  , haben w ir  oben aus alten Denkm a
len  bewiesen. Dies v o rau sg ese tz t , beginnen wir mit der  
S e e l e n  H e r a b k u n f t i n  diese Sinnenwelt.

A u f  e iner  noch uned ir ten  G r ä f l i c h  E r b a c h i -  
s c h e n  Vase 158) sehen wir au f  einem Felsen einen Jü n g 
ling in tiefem Nachdenken sitzen. U eber  ihm hängt d e r  
heilige O pferkuchen  , d e r  wegen se iner kugelförm igen 
G estalt  mit dem W ollknäue l  und mit dem Kürbis E inen  
Namen hatte. E r  hiefs To^vm] , glomus i59). U n ter

158) Nach unserer Ordnung Tab. IX. Durch einen Zufall 
ist das Blatt mit der weiblichen Figur vor dem Jüngling 
verloren gegangen , und hat daher nicht mehr auf die 
Kupferplatte aufgenommeu werden können, welches ich 
um so mehr bedanre , je mehr Verdienste dieses Bild in 
Absicht der Zeichnung hat. Es nimmt den ganzen Raum 
der kleinen Vase ein.

159) Sv Athenüus III .  p. 445. Schweigh. vergl. Biel Thesaur. 
V. T .  s. v. und Scaliger ad Varron. deL .L . IV. 10. p.45. 
Die ¡heiligen Kuchen sind auf Vasen eine gewöhnliche 
Erscheinung. Ich bemerke dabei , dafs ihre Bereitung 
zu Athen gewissen sehr geehrten Jungfrauen anvertraut



m eh re ren  Arten  Bacchischer M ysterienhuchen fü h r t  d e r  
s trafende Clemens von Alexandria (P ro t r e p t .  p. 19 Po t-  
te r .)  gerade  auch diese G attung  namentlich an. Das 
ge tüpfe lte  G ew and bedecht n u r  eben des Jünglins L en 
den. D en Spiegel hält e r  v o r  sich h in ,  und sieht aus 
de r  F e rn e  h ine in ,  gleichsam unschlüssig , was e r  thun 
soll. A b er  der  F’els , w o rau f  e r  sitzt , deutet au f  den 
Felsenweg in den Schlund , der  zu r  Bacchischen Lust 
fü h r t  16ü) ,  und zeigt an , wie nahe e r  schon d e r  Sinn
lichkeit gekommen. Es ist die Annäherung z u r  S innen
w elt  und zum O rte  der  V e r g e s s e n h e i t  (XiiSrji 1 6 - 
nov ) , und so w ird dieser Jüngling  auch seiner Abkunft 
■vergessen. E s  i s t  e i n e  S e e l e ,  i n  d e r  s o  e b e n  
d a s  A n g e d e n k e n  d e s  g ö t t l i c h e n  L e b e n s  a m 
h ö h e r e n  O r t e  z u  e r l ö s c h e n  a n  f ä n g t .  Sie nimmt 
den S p i e g e l  d e s  D i o n y s  u s ,  und wenn sie hinein
b l ic k t ,  wird sie durch  das bunte  Farbensp ie l der  m ate
riellen Schöpfung lüstern w erden  , in die L us tg ro tte  der 
S innenwelt herab  zu steigen. Es ist eine S ee le ,  die nun 
m ehr dem Loose d e r  S terb lichkeit  nicht m ehr entgehen 
wird. — Jenseits  der  G rotte  im bunten Reiche des Dio- 
nysus steht abe r  die bun t  gekleidete P r ie s ie r in  des Bac-

war , die dort das Mehl zu den Opferkuchen (rd ti\- 3v- 
triav iri-rava) mahleten. Es gab gewisse ge w e i h e  te 
P l ä t z e  m i t  M ü h l e n  O'tf oi r/vs; pjAtuve;) zu Athen. — 
Und jene Attischen Jungfrauen hiefsen vorzugsweise «As- 
Tf/äst,, M ü l l e r i n n e n  (Eustathius zur Odyss. XX. lD.S. 
p. 724. lin. 34 sqq. Basil.). Es gab auch einen Gott E S- 
yoo-To; ( von voerro; , S ü f s i g k e i t ,  S p e i s e ) ,  des-en 
sehr geringes Bild (ayaA/zdnov) in den M ü h l e n  stand. 
Man verehrte ihn als den Aufseher über die Getreide- 
niaafse (3sö; «ir/fzuA/e;; Eustathius ebendas, und zu Odyss. 
I. p. 9 Basil, aus Athenäus). Nach Einigen war Eunostos 
eine G ö t t i n .

tfiO) Plutarchus de'S. N. V. p. 96 Wyttenb.
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clius. Sie halt dem Jünglinge die heilige Binde v o r ,  und 
nimmt ihn so mit auf in die Zahl der Erwählten. Sie 
bietet ihm das Unterpfand der Reinigung und der künf
tigen Rückkehr an den höheren, göttlichen Ort. Jezt 
geschieht der erste Schritt dazu durch den Eintritt in 
die kleinen Mysterien; wovon vielleicht die b u n t e  
R i n d e  die Anzeige giebt. W eifse Binden mögen hö
here Stufen bezeichnen. Das weifse Kleid wurde oben 
wenigstens so genannt. — E s  i s t  z u g l e i c h  d i e  E i n 
w e i h u n g s s c e n e  e i n e s  N e o p l i y t e n .

Die Seele empfängt in der Geburt diesen L e i b  als 
ein Kleid aus den Händen der Proserpina , die es berei
tet. Als W e b e r i n  hatte Orpheus, lernten wir zuvor, 
diese Göttin besungen. Darauf bezieht sich das W erk 
zeug , das auf Vasengemälden Libera zuw'eilen in den 
Händen hat. Passeri nimmt es immer für eine Leiter, 
und glaubt daher in der Göttin, die es trägt, die F o r 
tuna zu erblicken. Es wundert mich , dafs er nicht an 
die Mithrasleiter gedacht bat. — Aber freilich sind der 
Sprossen nicht gerade acht, wie bei dieser. Richtig hat 
Millin ein W  e b c rs  c h i f f  darin erkannt. Ich füge hin
z u ,  dafs die Vorstellung bei Passeri (tab. i 4 o.) keinen 
Zweifel übrig läfst. Dort sehen wir unter dem Schill- 
chen ganz deutlich den W ebstu hl, wie ihn die älteren 
Griechen hatten, die nicht horizontal, wie w i r , sondern 
gerade herunter zu weben pflegten. Diese W e b e r i n  
P r o s e r p i n a  mit ihrem W erkzeuge sehen wir unter 
andern bei Millin (II. pl. 16.) 161) in einer Umgebung, 
die gleichfalls a u f  d ie  H e r a b k u n f t  d e r  S e e l e n  
u n d  i h r e  E i n k l e i d u n g  i n  d a s  G e w a n d  d e s

l 6l) Das Bild ist auf unserer Tafel X. mitgetheilt. Damit 
vergleiche man pl. 57. im zweiten Bande von Millin , wo 
dieselbe Weberin neben einem Jünglinge Sitzt, der vor 
ihr stehend einen Spiegel ihr vorhillt.
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L e i b e s  anspielt. Neben ibr hält ihr Gemahl L iber den 
Thyrsus und den Cantbarus in den Händen; Gefäfse 
verschiedener Art liegen im Gemach herum. Ein Satyr, 
in der Hand die mit der mystischen Binde umwundene 
Fachei, reicht der Proserpina als Vorsteherin der Ge
burt den Wassereimer (situla), als Symbol des feuchten 
Elements und der sublunarischen Sp h äre , in welche die 
Seelen durch die leibliche Geburt herabsinhen. Zur 
Andeutung des Zusammenhangs, worin das mystische 
Gewebe der Persephone mit Feuchtigheit und Gewässer 
gedacht ward, gab man auch folgender Homerischen 
Dichtung ( Odyss. XIII. 107 ff.) von der Nymphengrotte 
den Sinn, dafs die zur Geburt herabgestiegenen Seelen, 
die feuchten Seelen (N ajaden), am Gewebe Lust ha
ben ,62). Die Homerische Stelle lautet nach Vofs also :

Auch WebstQhle von Stein sind darinnen gestreckt, wo
die Nymphen

Schöne Gewand’ aufziehn , meerpurpurne, Wunder dem
Anbl ick ;

Auch unversiegende Quellen durchrinnen sie —

Ob das Homerische Bild diesen Grund batte , lasse ich 
hier auf sich beruhen. So viel beweiset diese Auslegung 
unstreitig, dafs in den Mysterien diese Ideenverbindung 
gewöhnlich seyn mufste. Auch weifs der Nachahmer 
alter Dionysiaden , Nonnus, gerade in der m y s t i s c h e n  
Geschichte von Zagreus Geburt 16s) gar viel von dem 162 163

162) S. Porphyrius de antr. Nymph. cap. 14.

163) Ob es gleich für den nachdenkenden Leser aus meiner 
Behandlung a 11 e r Mythen hervorgeht, dafs ich in die
sem , wie in vielen andern, wenn ich sie mystisch nenne, 
darum nicht den nächsten physischen Sitin von Weinbau 
und dergl. ausschliefse , so ist es doch, damit meine obi
gen Aeufserungen Uber Zagreus und dessen Tod nicht 
mifsverstanden werden, vielleicht gut, hier nochmals he-
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W e b e n  3 er Persephone zu erzählen ( s. Dionysiac. VI. 
i 5 o. p. 186.). Ich kehre zu unserm Bilde zurück. Von 
der andern Seite nahet sich der geflügelte androgynischc 
Genius (dessen Formen hier eben so ausdrucksvoll her- 
Yortteten, wie auf einigen Erbachischen Vasen) dem 
göttlichen P a a re ,  um ihm Opfergaben, einen Kranz und 
Früchte darzubringen. Mystische Opferkuchen hängen 
auch hier an der Wand. Die zu den Füfsen der Pro- 
serpina liegenden drei Aepfel kennen wir schon als ein 
altes Bild der drei Jahreszeiten, das auch in den Geheim
dienst des Hercules übergegangen war (s. oben II. Th. 
pag. 220.). Hier kann es wohl auf eine Herbstfeier de» 
Bacchus gehen. Besonders müssen wir dabei an die 
Göttin denken, die nach den Jahreszeiten, deren die 
Alten drei zählten, mit ihrer Wohnung wechselt, und 
jezt in der Unterwelt, dann wieder im Himmel ist, dem 
Saamenkorne gleich, und die zugleich d ie  B a h n  d e r  
S e e l e n  durch den Jahreskreis des Zodiacus leitet.

Mit diesen Ideen stehen auch die M a n t e l f i g u r e n  
in Verbindung, die auf der Kehrseite gewisser Italisch- 
Griechischer Vasen so häufig Vorkommen, ingleichen die 
auch auf der Hauptseite dieser Gefäfse ziemlich häufige 
Vorstellung, dafs Epheben Gewänder auf den Armen 
tragen , oder darauf sitzen, dafs ihnen ein Gewand über
reicht wird und dcrgl. Im Betreff der ersteren , da man

stimmt anzumerken , dafs ich auch hierbei die Beziehung 
auf die Frucht der Rebe und deren Behandlung zugebe, 
die auch Cornutus (cap. 30.) schon angegeben hat; um 
so mehr sagt sie mir zu , wenn ihr eine sinnvolle W e n 
dung gegeben wird , wie sie neuerlich W e l c k e r ’n ge
lungen ist (zu Aristophanes Fröschen p. 229 f.). Damit 
bleibt es doch bei meinem Hauptsatze: dafs schon das alt« 
Cretische Priestersystem einen kosmologischen Sinn mit 
diesem Mythus verband.



Jünglinge in grofse Mäntel eingehüllt sieht, ist die E r 
klärung , dafs diese Mantelfiguren blos als ein Chor von 
Zuschauern zu nehmen seyen , mit Recht durch die B e 
merkung niedergeschlagen worden, dafs jene Verhüllung 
zu absichtlich i s t ; sie sey vielmehr das Zeichen eines 
Jünglings , der in Griechenland und Rom einige Zeit 
lang die Arme in der Toga und im Pallium verbergen 
mufste (cohiberebrachia toga ; Cicero pro Coel. 5 .) ,  und 
noch nicht mitstimmen ( x e i p o r u v ü v )  durfte (Artemidor. 
I. 5 4 .). Es war eine Zeit des Schweigens. Mithin seyen 
jene Mantelfiguren auf Grofsgriechischen V asen , unter 
welchen wir gewöhnlich eine ältere Person erblicken, 
Epheben , die jezt eben das Griechisch - Italische Pallium 
bekommen haben , und denen ihr Vater, L e h r e r ,  Füh
rer  (custos) Regeln des Anstands ( er-  
theilet 16i).

Ohne Zweifel ist hiermit die e i n e  S e i t e  dieser 
Bildergattung in ein erwünschtes Licht gesetzt. W ir  
müssen aber noch einen Schritt weiter gehen, um auch 
die andern zu erblicken. Vergessen wir doch keinen 
Augenblick , dafs diese Vasen Andenken an mystische 
W eihe sind , und den Geweibeten ins Grab mitgegeben 
wurden. Ein Blick auf eine alt-Attische F estfe ier , so
dann die Erinnerung an die Heroen - und Genienlehre 
und endlich die Aufmerksamkeit auf einige besondere 
Erscheinungen auf jenen Bildern werden hoffentlich dazu 
beitragen , dieser Sache etwas näher zu kommen , wenn 
sie sieb gleich ihrer Natur nach nicht so mit Händen 
greifen läfst, wie Manches, das auf der Oberfläche des 
öfi'entlichen Lebens liegt.

5 o4

t64) S. Uhdens Brief in Böttigers Erklärung der Griechischen 
Vanengemülde If. p. 65. und des Letzteren Ideen zur Ar
chäologie der Malerei 1 . p. 211 ff.
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D a s  F e s t  d e r  A p a t n r i e n .

Ein Athenisches Fest wollte ich vergleichen. Es 
war das Fest der A p a t u r i e n  im October. Ueber das 
Detail desselben kann ich mich hier nicht verbreiten, 
worunter auch nach dem Sammlerlleifs von Meursius 
und nach den Berichtigungen von Corsini (Fasti  Attici 
Ii . pag. 3 o6  sqq.) und Andern noch Manches streitig ist. 
W as wir hier brauchen, ist indessen n i c h t  streitig. Es 
■ war eine uralte B a c c h u s f e i e r ,  eingesetzt vor der 
Jonischen Wanderung nach Asien , wohin sie die Colo- 
nisten mitnahmen : nur die Colophonier und Ephesier 
waren aus einem besonderen Anlafs davon ausgeschlos
sen. Die Einsetzung des Festes fällt 1 1 90 Jahre vor 
Christi Geburt ,65). Es war ein B ü rger-  und Kirchen
fest. Man schrieb die K i n d e r  an diesem Feste in das 
Verzeichnifs der Phratrien ein, aber auch die E r w a c h 
s e n e n  in das Verzeichnifs der B  ü r  g e r  ; wobei in B e
treff  der Tage die Angaben von einander abweichen. 
Dagegen ist es durch das Zeugnifs des Pollux aufser 
Zweifel gesetzt, dafs die Athener am dritten Tage die
ses Festes, xovped iT ig  genannt, für die in die Phratrie 
(Curie) eingeschriebenen Jünglinge ein Opfer brachten, 
x o v p i o v  oder x o v p e l o v , und für die mannbaren Mädchen, 
die ebenfalls dort eingeschrieben waren, eins dergleichen, 
welches das Heirathsopfer (yotpjjXiu) hiefs ,66). Ich 
übergehe die Bemerkungen über die Fo lgen , die dieses 
auf die Ausübung dev Bürgerrechte auf Ebenbürtigkeit 
und dergl. hatte, und bemerke n u r ,  dafs dies Letztere 165 166

§• 8.

165) Herodot. I . 147. — Vita Homeri cap. 29. und daselbst 
die Ausleger.

166) Pollux VIII. 9. §. 107. und daselbst die Ausleger.
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zugleich ein r e l i g i ö s e r  Act war. Es war die A u f
nahme in die angehörige Phratrie ((ppotxpta) , unter de
nen man sich , wie unter den Römischen Curien (und 
Dionysius von Halicarnafs übersetzt ja die C u r i a e  im
mer dureh d i e s e s  W o rt)  zugleich eine K i r c h e n g e -  
m e i n e  zu denken hat. Es war also, wie wir sagen 
würden, zugleich ein Fest der C o n f i r m a t i o n .  Auch 
in Bezug auf die kleineren Rinder scheint es die Bedeu- 
tung religiöser Weihe zugleich gehabt zu haben, wie die 
von Meursius 167) angeführte Stelle des Andocides de 
M y s t e r i i s  zu erkennen giebt. Einen anderen religiö
sen Zug des Festes hebe ich als besonders bemerkens- 
werth aus : Die Athener, mit schönen Rleidern ge
schmückt, hielten dabei dem Hephästus einen Fackellauf 
■ unter Absingung von Hymnen 168 169). Das war eines der 
drei Fackelfeste , die die Athener feierten (Ister a. a. O.). 
Auch war zu Samos die Feier  der D e m e t e r  x o u -  
p o x p o i p o s  mit diesen Apaturien verbunden 16!!). Sie 
fielen überhaupt in denselben Monat mit der so weit ver
breiteten Feier der Thesmopborien , in den Pyanepsion, 
welcher so ziemlich mit unserm October übereinkommt. 
Nach der politischen Ansicht, die man von den Apatu
rien hatte, leitete man auch den Namen ab , und redete 
wohl von einem Väterfeste ä n a r o g i u  und dergl., wor
über die Grammatiker viel zu sagen wissen. Auch eine 
andere Herleitung , die uns aber der religiösen Seite 
des Festes näher führt, hatte zunächst eine politische 
Wendung. Das Fest war ein Siegesfest der Athener

167) Graecia fer. in Graevii Thesaur. Antiqq. Tom. VII. 
pag. 725.

168) Ister im ersten Buche der Atthiden beim Harpocralioi* 
in io««!;. Vergl. Istri Fragmm. p. 60 gq. ed. Siebelis.

169) S. des 6o genannten Herodotus Vit. Homeri cap. 29.



über die Böotier. Der Attische König Thymötes stritt 
mit dem Böotisclien Könige Xanthus über ein Stück Land. 
D er Zweikampf sollte entscheiden; da Thymötes ihn aus
schlug, so erwählten die Athener den Messenier Melan- 
thus an seinen Platz, der nun im Zweikampfe seinen 
Gegner dadurch überlistete und tödtete, dafs er beim 
Anfänge des Kampfes sagte: hinter Xanthus stehe ein 
Helfer mit einem schwarzen Ziegenfelle bekleidet. Als 
Xanthus sich umsah, stiefs ihn Melanthus nieder. So 
war der Kampf für Athen entschieden. Man gab fortan 
dem Zeus den Beinamen arraTiirop , der Männerbetrü
g e r ,  und widmete d e m ß a c c h u s  unter dem Namen Me- 
\"Kcivaiyu; (denn dieser sollte der Mann im schwarzen 
Ziegenfelle gewesen seyn) das Fest unter dem Namen 
’A ^ a T O B p i « ,  das Fest des T ru g e s ; auch erbauete man 
ihm unter diesem Namen einen Tempel 170).

Dafs dieser Mythus mit einem alten l ä n d l i c h e n  
F e s t s p i e l e  der Attiker zusammenhängt, und daher 
6eine Züge und Farben geborgt hat, ist schon von Kanne

170) S. die Stellen der Alten bei F i s c h e r  ( Tiidex ad Tlieo- 
plirast. Charact. in diraTovg. vergl. Larcher zum Herodot. 
Vit. Homeri cap. 29.), womit nun noch der Scholiastes 
Platonis ad Tim. pag. 201 Ruhnken. und der Scholiastes 
mscr. Aristid. p. IIS sqq. Jebb. verbunden werden müs
sen. S. auch Ephori Fragmm. p. 120 ed. Marx. Auch 
sehe ich die Stelle des Nonnus (Dionysiac. XXVII. 302. 
p. 7l6 sq.) vernachlässigt, wo die Kriegsthat des Bacchus 
f^sXoivaiy.'c, gepriesen und Loblieder genannt werden, worin 
die Attiker ihn den t ä u s c h e n d e n  ( dxaroJf/ov) Sohn 
der Thyone besingen. Dort ist auch von dem L i m n ä i -  
s e h e n  Bacchus die Rede, wobei, aufser dem Obi
gen, nachgelesen zu werden verdient, was die Ausle
ger zu Aristophanes Fröschen, besonders die neueren, 
B r u n c k ,  B e c k  und W  e 1 c k e r , zu vs, 216. über je 
nen Namen beigebracht haben.
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(ad Conon. 39. p. »4 q¡sq.) bemerkt] worden. Gehen wir 
auch den übrigen Sparen nach. Ich will nicht dabei 
verweilen, dafs das Haderland bald ganz bestimmt Oivorj  

heifst , wobei man an das W e i n l a n d  denhen könnte, 
bald M e l o u v a L ,  das s c h w a r  z e L  a n d. A ber dafs jener 
Sieger gerade Melanthus (MeXavSos) , also auch der 
S c h w a r z e  heifst, wie sein Gegner a d v S o i ;  (Xanthus), 
der H e l l e ,  der B l o n d e  ( i ja v S o s) ,  und dafs der mit 
dem s c h w a r z e n  Ziegenfelle bekleidete Bacchus als 
Gespenst jenem zum Heil und diesem zum Verderben 
erscheint, das ist nicht aufser Acht zu lassen, denn es 
spielt wieder an jene älteste Bezeichnung der Völker 
hinüber, wie wir sie auf Denkmälern der Vorzeit und 
in der religiösen Sage öfter finden. Auch aus Messene 
aus dem Peloponnes mufs gerade der liülfreiche Schwarz- 
mann kommen, und dort in der Gegend , z. B. zu Her- 
mione in A rgolis , hatten die Leute auch einen Bacchus 
mit dem schwarzen Ziegenfelle (Me^arociyii), und feier
ten ihm , wie die Athener an den Apaturien, ganz ähn
liche Feste ( Pausan. II. 3 5 . §. 1.). Das beweiset doch 
wohl deutlich genug, dafs wir in jenem Attischen Fest
mythus eine Tradition haben von einer Baccbischen Re- 
ligionscolonie aus dem Peloponnes herauf und von einem 
Religionskriege, den sie mit den benachbarten Böotiern 
zur Folge hatte. A r g o l i s ,  diese alte Pllar.zung aus 
Aegypten her , hatte von dort auch ihren Bacchuspro
pheten M e l a m p u s ,  den S c h w a r z f u f s ,  bekommen; 
und aus Aegypten und Acthiopien herauf kam auch der 
Bacchus mit dem s c h w a r z e n  Z i e g e n f e l l e .  Das 
war  ja das S c h w a r z l a n d ,  und dort hatte man schwarze 
G ötter , Z i e g e n g ö t t e r  besonders auch, und B o c k s 
g ö t t e r .  In d e r  Aegyptischen Thebais sah man ja den 
mit Ziegenfellen behängten Ammon , und sein Sohn Osi
r is -B acc h u s ,  warum sollte er nicht des Vaters Abzei
chen haben? Also dieser Ammon - Ju pp iter , das war



Zeus A p a t e n o r ,  der M ä n n e r b e t r f l g e r ,  der seinen 
täuschenden Sohn mit dem Ziegenfelle geschieht hatte. 
Es war ein schwarzes Fell aus dem Schwarzlande. Diese 
Farbe war dort die Farbe der Götter und des Heiles. 
Daher hämpft auch der Schwarze unter dem Schutze 
des Gottes, und der Helle mufs unterliegen. Unwill- 
hührüch fällen einem hierbei die hellen und dunkelen 
Figuren auf alt-Aegyptischen Denlunalen ein. — Aus 
Aegypten, aus dem s c h w a r z e n  L a n d e ,  wie es hiefs, 
hatte Melampus (der S c h w a r z f ü f s i g e )  auch die Lehre 
vom Phallus gebracht, und nachherige Propheten hatten 
sie weiter ausgeführt (s. oben III. Th. pag. 16 3 .) ; eine 
L e h re ,  die in den Argnlischen Lernäen und wo sie hin- 
liam, von T o d  und L e b e n  handelte, von dieser nie
deren Sphäre der S i n n e n  w e l t  und von der Büchhehr 
aus ihr durch die Seelenwanderung. In diese Sinnen- 
weit sendet aber nach der Ordnung Z e u s  die Seelen, 
und der Phallusgott Osiris - Bacchus erfüllet sie mit der 
Lust und mit dem T r u g e  der Sinne. Dieses leibliche 
Seyn , erzählen ja alte Geschichtschreiber, als Aegypti- 
sche L e h re ,  ist nicht das w a h r e  Daseyn. D i e  Götter 
also, die die Seelen in diesen S c h e i n  herabschicken, 
und die Schein weit bereiten, sind t r ü g e r i s c h e  Götter. 
Also auch in diesem Sinne kann der Ammon-Zeus der 
Männertäuscher heifsen, und sein Sohn, Apaturius ge
nannt, durch Blendwerke täuschen und trügen ; und das 
alte Siegesfest A p a t u r i a  kann nun auch in einem a n 
d e r n  Sinne das T  ru g f e  s t heifsen. Jezt  erinnert man 
sich vielleicht auch wieder des F a c k e l l a u f s ,  dieses 
alten Lebensbildes, der an diesem Feste dem Vulcanus 
zu Ehren geschah, also wieder einem notorisch-Aegyp
tischen Gotte , wie auch die andern Gottheiten des Festes 
dieses Ursprungs sind: Minerva und Artemis. Letzterer 
opferten die Athener dabei auch eine Ziege.
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Von d i e s e r  Seite zeigen uns früherhin nur diese 
wenigen Spuren den Sinn des Festes. Das ist aber auch 
hier wie immer sehr begreiflich. Bei dem Bestehen des 
alten Glaubens d u r f t e  ja der innere Sinn von den mei
sten Gebräuchen nicht offenbar werden, zumal von sol
chen , die , wie dieses F e s t , mit den M y s t e r i e n  zusam
menhingen. Erst mit dem Verfall der Griechischen R e 
ligionen nach Ausbreitung des Christenthums suchten 
die Denher in der Nation ihren alten Glauben durch 
Hervorziehung der i n n e r e n  Seite zu retten. S o mufs, 
glaube ich, im Wesentlichen folgende Ansicht betrach
tet werden , die der Philosoph Proclus (in  Platon. Tim. 
p. 27.) von dem Feste der Apaturien giebt. Jenen Sieg 
der Athener nennt er ein Vorgeben (jtpdcfxxcru’). Darauf 
spricht er von dem Siege der Intelligenz über das Ma
terielle. Der B e t r u  g ( d n a r t i )  sey das Loos der Wesen 
i n n e r h a l b  d e r  W e l t ,  die von dem Ungetheilten 
und Immateriellen abgewichen sind ( ;  so 
mufs statt corrigirt werden) und den Schein
haben statt des W’ esens. Darauf vergleicht er die Ein
schreibung der Knaben in das Bürgerregister mit der 
Vertheilung der von Gott herabgekommenen Seelen nach 
ihren Ordnungen im Erdenleben, spricht auch von der 
Verknüpfung der Seelen mit dem Ganzen, von dem 
Streite , den sie im irdischen Zustande führen , von der 
nothwendigen Herrschaft des Geistes und von dem h e 
r o i s c h e  n Thun , wozu dieses Fest hinleiten solle, und 
giebt dabei die Bestimmung desselben so an : es zwecke 
ab a u f  d i e  b e s t ä n d i g e  W o h l o r d n u n g  i n  d i e 
s e r  W e l t  ( — t 6 Sk  t tii eoprijs t i j v  ev  tcö x o c r p a  S ia i tb -  

v i o v  e v  S r ,  po a v  v  tj v )  l71).

171) So habe ich das fehlerhafte 1 u’Sû oov'vijv corrigirt. Es ist 
zunächst von den O r d n u n g e n  (Siarä^m) die Rede.



Dafs in dieser Erklärung Platonische Terminologien 
und Ansichten mituntergelaufen s ind , wer wird dieses 
leugnen wollen 17-) ? Auch ist in der Deutung Einzel, 
nes ganz mifslungen , wie es geht, wenn A  11 e s  gedeutet 
werden soll. Aber dafs die Erklärung selbst ihren guten 
Grund habe, ist eben so wahr. Zwar sprechen schon 
die obigen Spuren dafü r, die ich absichtlich von der 
Erklärung des Proclus gänzlich getrennt habe. Doch 
auch andere lassen sich verfolgen , und dies wird mich 
meinem Ziele näher führen.

§. 9.
F o r t s e t z u n g .

Ein Rückblick auf die G e n i e n l e h r e  der Alten 
wird dazu einleiten, nebst einigen neuen Belegen dazu. 
Ohne diese Lehre ist das ganze Mysterienwesen der 
Griechen nicht zu ei'klären , und folglich auch die sce- 
nischen Vorstellungen auf den Vasen nicht. Nun wissen *

Aber auch ohne das ist nicht au zweifeln. Vergleiche 
man nur die Stelle des X e n o p h o n  (Cyropaed. VIII. 5. 
§. 3 und 5.). Es ist ein Hesiodeisches W ort;  s. Hesiodi 

vs. 44t. (vs.469.), wo derselbe Fehler eingeschlichen 
war, den Graevius (Lecit. Hesiod. ad h. 1. cap. X II .)  
verbessert (vergl. auch Pollux Onomast. IX. 161.) , und 
welche Stelle jezt auch viele Codd. bei L a n z i  (s. dessen 
Esiodo pag. 218. 289.) verbessert geben. Die eu^^ocjv)} 
ist die W o h l o r d n u n g ,  die der Geist schafft, und wo- 
durch er den Dingen sein Gepräge aufdrUckt. Die ed- 
<rXi?!'t0i7u#vl7 ist der A n s t a n d ,  alseine Folge des feinen 
gebildeten Sinnes. Beides vereinigt sich in der höheren 
Erziehung.

172) Man denke nur an den in den Neuplatonischen Schulen 
so beliebten Ausdruck /SasvW; , worüber Ruhnki« 
nius ( Dissertat. de script. Longini §. 5.) das Nöthige be» 
merkt hat.



w ir, wie die ¡Griechen im öffentlichen Glauben von den 
Heroen und Genien dachten; wie Dichter auf der Bühne 
Ton einem Genius als Mystagog des Lebens sprachen. 
W ir  wissen w e ite r , welch eine praktische Wendung 
der Heroenlehre in Griechenland gegeben war ; wie die 
Heroen dem Volke vor Augen gestellt wurden, als Mu
sterbilder zur Nacheiferung ; wie daher Gesetzgeber 
Volksabtheilungen nach den H e r o e n  benannten, und 
zwar selbst zu Athen (s. oben III. Th. p. 5 3  ff.). Es ist 
also sehr im Geiste der alten Athener, wenn auch das 
Einschreibungsfest ihrer Söhne und deren Eintritt in die 
W e lt  mit öffentlichen und religiösen Erinnerungen an 
die Heroen und deren Tugenden begleitet war. Die 
Apaturien waren ein Fest der K inder, der Jünglinge 
und Jungfrauen, sie waren ein Fest des beginnenden L e 
bens im doppelten Sinne. Mithin wird die innere, die 
religiöse Seite dieser Feier auch ihre Hinweisungen auf 
den Führer des Lebens, auf den Genius, gehabt haben. 
Vielleicht hing dies Alles auch mit Namengebung zusam
men. Wenigstens lesen wir bei P l u t a r c h u s  l7J) eine 
vielleicht hierher gehörige Stelle. Die Genien, heifst 
es dort, liefsen sich gerne nach dem Namen der Götter 
nennen, von denen sie ihre Kräfte haben: Apollonius, 
Hermäus, Dionysius und dergl., wie auch wir Menschen 
solche Namen lieben. Hier war also wahrscheinlich ein 
Schutzpatronat des Genius über den Menschen mit einem 
Namen verbunden, wodurch schon sinnlich der Genius 
als Vertreter des Menschen bei seinem Gotte erschien. 
W ie  dem aber auch se y , so viel brachte der Griechische 
Glaube mit: Die H e r o e n  sind die Muster der Menschen 
im Streben aufwärts; die Genien (Dämonen) leiten sie 
aus dem höheren Orte in diese niedere W e lt ;  sie befe- 173

173) de Oraculor. defrot. p. 421. E. p. 724 W'yttenb. vergl. 
Proclus ad Plalonis Alcibiad. 1.



Siigcn die Seelen an Körper, sie begleiten aber auch die 
Seelen durch das Leben und aus dem Leben. D e r  
I j e i b i s t  e in  K l e i d .  Ls gicbt viele Kleider, feinere 
und gröbere, Gewände aus Luf t ,  Wasser und Feuer, 
womit die Seelen behängen sind auf ihrer Bahn abwärts 
(Proclus in Platon. Tim. pag. 3 5 .). Also die Genien be
sorgen die Kleider, wie Persephone sie webt, die man 
in der Barehischen Lehre mit dein Webstuble bildet, wie 
die Artemis schon in der alten Religion des Apollo die 
Spindel führte. Die Persephone hatte am Feste derApa- 
turien mit Antiheil, so wie die Artemis ebenfalls. Es 
ist daher wohl nicht zu zweifeln , dafs auch Zu Athen an 
diesem Feste eine E i n k l e i d u n g  der Jünglinge und 
vielleicht auch der Jungfrauen vorging. Mehrere Stellen 
der Alten spielen darauf an.

Doch, höre ich fragen , was gehen die Jonisch- 
Attischen \paturien die Dorischen und Achäischcn Co- 
lonisten aus Grofsgriechenland und deren Bild werke an? 
Ich antworte vorerst im Allgemeinen: es war ein Bac
chusfest; sodann $ es kam aus dem Peloponnes herauf 
zu den Attikern,  aus derselben Provinz also, woher 
auch die Colonien kamen, die auf Italiens südlichen Kü
sten sich ansiedelten. Und nun erinnere man sich, dafs 
es auch die Sarnier hatten. Samier kamen nach Croton, 
Vergesse man nun nicht, dafs die Italien und namentlich 
die Pythägoreer viel auf die Genienlehre hielten , ja noch 
m ehr, dafs die Grofsgriechischen Gesetzgeber Charon- 
das und Zaleucus sie sehr berücksichtigt hatten , zum 
Beweise, dafs ihre Mitbürger sehr daran hingen (s. oben 
III. 1 h. pag. so ff.). Hatten nun d i e s e  Griechen auch 
keine Apaturicn, wie doch wahrscheinlich ist, so hatten 
sie doch auch Jünglingsfeste, die zugleich W e i h e 
f e s t e  ( Confirmationen) waren, Einführungsfestc ins 
Leben , E i  n b l e i d u n gs  f e s t  e , wie wir fast bestimmt 
Wissen. In diesen Festen wird doch gewifs auch def

HI. 53
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Genien gedacht Morden seyn , dieser Geber der K l e i 
d e r  dieses Leibes , dieser F ü h r e r  durchs Leben , die
ser L e h r e r  der L e b e n s k u n s t ,  Dafs diese Italisch - 
Griechischen Einkleidungsfeste B a c c h a n a l i e n  waren, 
haben wir oben gesehen. Eine P y t h a g o r e e r i n  Ari- 
gnote, also eine Bürgerin dieser Städte, hatte Bax^ixa 
geschrieben (Eudoeiae Violar. p. 71.). Hätten wir diese 
noch, so wiifsten w ir ein Mehrere» über den e t h i s c h e n  
Sinn der Bacchischen Jugendfeste von Grofsgriechen- 
land. Dafs das Einkleiden und Bekleiden in den Myste
rien einen g e h e i m e n  S i n n  hatte, wissen wir bestimmt 
aus einem zufällig erhaltenen Fragment dieser selbigen 
Schriftstellerin aus einem Buch über die Weihen ( s. 
Harpocration in v eß i i i£ e iv ) .

Nach Allem diesem blicke man nun auf jene Yasen- 
bilder zurück; man beachte die so häufigen Jünglings - 
und Jungfrauen!! suren mit Kleidern auf den Händen 
und dergleichen Situationen mehr. Besonders bemerke 
man die grofse Gasse der Mantelfiguren auf der Kehr
seite so vieler Vasen. Hier übersehe man drei Umstände 
nicht. Erstens, dafs mitunter w eibliche Gestalten , Ju ng
frauen, in jener absichtlichen Verhüllung erscheinen; 
sodann , dafs der Mantel (das Pallium) oft b:s über den 
Mund herüber gezogen ist *) , und endlich , dafs Silenus 
zuweilen alsCustos zwischen den bemäntelten Jünglingen 
steht (z . B. auf einer Gräflich Erbachischen Vase). — 
Her Silenus ist ja und keifst ein Dämon. E r  ist der 
Führer zum Bacchus , und der Prophet seiner Lehre. E r  
heifst aber auch bestimmt der P ä d a g o g ,  der Führer 
des jugendlichen Dionysus. W ie  der Vater L iber erzo-

*) So wie an der Figur, die auf einem Seethiere nach den In 
seln der Seeligen reitet, bei F r .  I n g h i r a m i  in seinen 
trefflichen Monumenti Etruschi Fascic. III.  tav. VI.
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gen wird , so sollen alle seine Kinder und Jünglinge, L i
beri , erzogen werden. — Hierdurch werden wir neben 
dem äufseren Lehrhreise, den der m e n s c h l i c h e  Cu- 
stos verrichtet, noch in einen andern eingeführt, dei; 
das W erk  der Genien ist. Sic sollen die S e e l e  leiten. 
Sie g e h e n  das K l e i d  des Leibes, sie führen in die Welt 
ein , sie lehren aber auch in der W elt leben ; sie lehren 
die Erscheinungen verstehen und die Täuschung auf- 
lösen ; sie helfen den Gott der trügerischen Sinne ver
söhnen , um des Lebens Meister zu werden, um sich zu 
sammeln aus der Zerstreuung, um durchGeist zu herrschen, 
und den H e r o e n  glücklich nachzueifern im Dienste für 
Vaterland und seine Götter. Sie sind Führer dem Jüng- 

, linge bei dem jezt anzutretenden W ege des öffentlichen 
Lehens. — Daher auch so häulig der W a n  d e r  s t a b  in 
den Händen des bemäntelten , reisefertigen Ephebus 174). 
Das ist also eine Heilsordnung in der Lebensordnung,

174) An einen Wnnderstab zu denken , giebt auch die nicht 
seltene Erscheinung einen Grund , dafs dergleichen Fi
guren oft gehend vorgestellt sind (s. z. B. die t;d>. 94. hei 
Kassen und unsere Tafel LII. rechts, ganz oben, nebst 
der Erklärung p. .38.). Manitlfiguren mit solchen Stäben 
ganz in der Stellung eines ernstlich Zuredenden sieht man 
ebendaselbst öfter ( z. B. tab. 31.). Besonders bemer
kenswert!! scheint tnir eine dergleichen vor einer, wie es 
scheint, Weiblichen Gestalt stehend. Letztere sitzt auf 
einem Stuhle , und ist sehr sonderbar bis an den Mals in 
ein dickes Gewand eingehüllt. Dabéi hat sie einen Spie
gel in der Hand (bei Fassen fab.56.) ; der Führer (cusios) 
redet ihr zu. Also ganz das Bild einer sinnlichen , trägen 
Seele, die durch Eimunterung des Custos aufgeweckt 
wird. — Gelegentlich bemerke ich liier noch , dafs auch 
die häufige Inschrift auf Vasen, K m is ; ,  d e r  S c h ö n e ,  
die, wie schon Lanzi (Vasi pag. 199.) zeigt, nicht immer 
einen erotischen Sinn hat ,  Vermuthlieh in dieser,Bedeu
tung der ethischen Trefflichkeit genommen werden mufs.



5i6

das ist eine L eh re  de r  G eisterherrschaft  und W o h l 
s t e l l u n g  im ganzen L e b e n ,  es ist eine eiSr.uoavvii, 
deren  F ru c h t  jenes Leben nach der R ich tschnur (fh'oç 
£3t i  (TTOtSt(iT() i s t ,  das die O rph ike r  und P y thagöree r  als 
Idéal aufsteHten; und so wird das Verschliefsen des 
Mundes , welches auch so oft das da rüber  gezogene P a l
lium andeu te t ,  nicht n u r  zu einem Zeichen der b ü rg e r 
lichen Unfähigkeit, in d e r  Versam m lung der  Gemeine 
zu s t i m m e n ,  sondern auch zu einem P y t h a g o r e i -  
s c h e n  S c h w e i g e n ,  das d e r  Meister so wohl als der  
Genius dem Jüngling auflegen , damit e r  ihre Stimme 
h ö r e ,  und der  Geist sich in sich selbst sammle und e r 
starke. — Daneben läuft parallel eine andere  L e h re ;  es 
ist die L ehre  von dem W  o h l g e f a l l e n ,  von dem A n 
s t a n d  fü r  den Sinn (tvoyyiiioovvri) , und die F ru c h t  bei
d e r  ist dann das , was die Socratiker die Kalokagatbie 
nennen . Nach dieser Ansicht jener  alt - Griechischen 
E pheb ie  hätten wir also in ihr eine M y s t a g o g i e ,  die 
zugleich P ä d a g o g i e  is t,  und die neben der  gewöhn
lichen E rz iehung  als die höhere  Leitung bülfreich h e r 
lief. Das Ganze ist demnach die Anleitung zu einem 
s c h ö n e n  und s e e l i g e n  Leben.

U eber  die Gewänder tragenden oder  darre ichenden 
F iguren  auf den Hauptseiten so vieler Grofsgriechischcn 
Vasen bem erke man nun noch Folgendes. Eine A b 
s i c h t l i c h k e i t  in diesen D arste llungen  ist nicht zu  
v e rk e n n e n ,  wenn man s ie h t ,  wie die G ew änder in den 
Händen gehalten oder au f  den Armen getragen werden. 
Oft sind es auch weibliche G es ta l ten ,  die sie so tragen, 
wie z. B. bei Passeri ( tab .  84. und öfter). Nehmen wir 
auch a n ,  was wahrscheinlich i s t , dafs in Grofsgriecben- 
land wie zu Athen mit jener  ehelichen Vorweihe (Game- 
lia) eine Einkleidung d e r  Jungfrauen  ve rbunden  w a r ,  so 
weisen uns die andern  Symbole zugleich in einen andern 
Ideenkreis  hin. T ragen  sie n ich t  oft den Spiegel,  jenes
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Bild der sinnlichen N atur, ingleichen das Mysterienkäst- 
chen , den Dionysusbecher und dergleichen mysteriöse 
Attribute mehr; und ist nicht häufig der mystische Ge
nius, sind nicht andere Gestalten in der N ähe, die es 
wahrscheinlich machen, dafs auch das Gewändertragen 
a u f  die bemerkte Art aus der Lehre von der Seelenwan
derung erklärt werden müsse ?

Dieser Ausdruck von den g r ö b e r e n  und f e i n e 
r e n  G e w ä n d e r n  und von den g r ö b e r e n  und f e i 
n e r e n  S e e l e n  fü h r t  uns zu einem Blick au f  die R e i - 
n i g u n g s s c e n e n ,  die a u f  Vasenbildern dargestellt  
sind. Die F euerre in igung  haben bere its  Gori und I’as- 
seri auf Italisch- Griechischen Vasen e rkann t;  n u r  gingen 
sie von d e r  falschen Voraussetzung aus ,  dafs hierin  
E tru r isch e  Mythen oder L ehren  aus dem Mithrasdienste 
zu  suchen seyen. ln  den Griechisch -Bacchischen W e i
hen dienten , wie b em erk t ,  Fackeln zu r  L äu terung  durch 
F e u e r ,  und da rau f  mögen sich m i t u n t e r  wohl die 
Fackeln bez iehen ,  die das mystische Gefolge in Vasen
malereien trägt. A n die Masken knüpft sich de r  Begriff 
de r  Reinigung du rch  die L u f t ,  und bei einem Vasen
bilde hat Millin in der Maske, an den Thyrsus des Bac
chus angebunden , bereits  an die Oscilla und die G ebräu
che, de r  Reinigung durch  Luft wohl e rinnert .  An die 
W eihe  durch W a s s e r  hat man vermuthlich da zu den
k e n ,  wo eine Initiirte neben einer Situla (W assere im er)  
e rsche in t ,  wie z. B. bei Millin (11. pl. 52.). D o r t  ist ein 
Satyr Ministrant. E r  bring t die Situla h e r b e i , ohpgefahr 
wie auf un se re r  Tafel X , n u r  dafs dort  die übrige Um
gebung anders ist. Dies läfst sich vielleicht noch w ahr
scheinlicher bei folgenden Vorstellungen , wie die in der 
Millinschen Sammlung ( I I .  pl. 53. 5 4 .) ,  m .chen , beson
ders wegen der letzten Scene (p l .  54.). D o r t  w ird  eine 
junge F ra u  von einem Vogel getragen , de r  mit einem 
Schwane Aeknlichkeit h a t , ohne doch ein eigentlicher



5i8
Schwan zu scyn. E r  schwebt am Ufer des M eeres ,  in 
welchem ein Delphin  und einige Fische schwimmen. 
U eber  die Reinigungskraft des Meeres auch im Bacchi- 
schen Idcenhre ise ,  so wie über das Bild des Delphin, 
h a b e ic h  oben das Nöthige bemerkt. Da nun die erste 
Seite derselben Vase (p l.  53.) die Situla neben einem 
Manne ze ig t ,  und wir au f  der andern  (pl. 54-) eine junge 
F ra u  in de r  beschriebenen Umgebung sehen , so möchte 
wohl die Aufnahme eines Ehepaars in den zweiten Grad 
derB acchischen  W e ih e n ,  wobei W asser gebraucht ward, 
angedeute t seyn.

Neben dem W asse re im er  sieht man zuweilen eine 
T a u b e ,  wie bei Millin (II. pl. 52.) *75). B«e Taube in 
den H änden d e r 'a l t e n  Fischgottheiten  Asiens haben wir 
oben auf Syrischen Münzen nachgewiesen, und dabei die 
Ideenverb indung  g eze ig t ,  die zwischen dem feuchten 
E lem ent und der B ru ttaube  in jenen alten Religionen 
sta tt  fand ( I I .  Th . p. 70 f.). Es ist d a b e i  an die nepi- 
o-repa oder Columba zu denken und an die V orste llun
g e n ,  die man mit der B r u t t a u b e  zu verbinden pflegte. 
¡Zwar in den Bacchiscben Mysterien , worin die P ro se r -  
p ina verh e rr l ich t  w a r d ,  konn te  noch ein n eu e r  Ideen
k re i s ,  von der W a l d  t a u b e  hergenommen , statt finden, 
die dieser L e tz teren  heilig wa r ;  wovon im Verfolg noch 
das Nöthige bem erkt werden w ird . '  A ber  vergessen wir 
andrerseits  nicht die nahe V erw andtschaft ,  ja oft Iden
tität der  P roserp ine  mit der  V e n u s ,  zumal in diesem 
mysteriösen D ienste ,  worin alte Grundbegriffe in ih re r  
u rsp rüng lichen  V erb indung  aufgefafst w urden ,  oft in 
schneidendem Contrast mit dem Alles trennenden  Volhs-

t75) Ueber das Symbol der T a u b e  im Baccbischen Bilder- 
kreise s. Böttisjer Archäolog. Museum I. p. 96. 97. und 
Artemidorus Qneirocrit. II. 20. p. 17h und daselbst Reif, 
p. ¿50.
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glauben. A ndrerse its  gedenke man der  nahen V erb in 
dung der  V e n u s  mi t  dem B a c c h u s .  Das bestätigt 
auch der  fünf und fünfzigste O rphischc Hymnus , wo sie 
(vs. 7 .) des Bacchus h eh re  Beisitzerin heiist. Hiefs sie 
doch auch bald dessen M utter , ba ldE hefrau  (vergl. oben 
UI. Th. pag. 375 .). D aher so oft ihre alten Tem pel zu 
sammen standen Auch wi 11 man auf m ehreren  Bac-
chischen Vasengemälden die Venus entdeckt haben. D a r 
auf  mag es sich auch oft b ez ieh en ,  wenn lnit i ir te  au f  
denselben Tauben  tragen. W enigs tens  bei fo lgender 
V orste llung  mochten wir allen G rund dazu haben : Aut 
einem noch nicht edirten Vasenbilde l7?) sehen wir einen 
Knaben in einen mit einem Jonischen Peristyl verz ie r ten  
Tempel eilen. In der  Linken hält e r  eine T aube und zugleich 
ein Salbenbüchschen mit Bändern  zugebunden , die daran  
h e ru n te r  hängen. A uf demselben linken A nne  t räg t  e r  
ein G ew and , mit der  rech ten  Hand einen W eihw asser-  
kessel. An den Seitenwänden neben dem T em pelporta l  
hängen grofse mit Pe r len  besetzte Binden. Sehr wohl 
hat d e r  B esitzer dieser Vase auf  das Salbenbüchschen 
und au f  die P e r len  aufmerksam gem ach t,  in Bezug aut 
d e n  Dienst der V e  n 11 s. Derselbe v e rm u th e t ,  dafs wir 
h ie r  vielleicht eine S i c i l i s c l i e  F e ie r  sehen , und e r in 
n e r t  an die Heiligkeit der  T aube zu E ryx in Sicilien. In 
u n se re r  obigen Shizze des Griechischen Mythus von de r  
V enus habe ich mit einem W o r t e  das dortige Fest Ana- 
gogia bezeichnet (s .  oben II. Th. p. 616 ). W e n n  die 
Göttin  von Eryx  nach Libyen g in g ,  erzählte  man,  sali 
man am e rs le ren  O rte  keine Taube. D as war das F’est 
des Abzugs (Anagogia). Nach neun Tagen kam die Göttin
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176) S. z. B. Pausan. Corinth. cap. 23. §. S.
177) In der Sammlung des Herrn Grafen Franz zu Erbach. 

Ich habe es auf der Tafel XI. copiren lassen; vergl. die 
Erklärung dazu p. •17.



z u r ü e l i , welches daran e rhannt w ard , wenn eine T aube 
fiber das Meer in ihren  Tempel flog, der  dann die übrigen  
bald nachfolgten. Das M ar das F es t  der R ü ck k eh r  17s). 
D ah er  Lchanntlich auch die A phrodite  au f  Münzen die
se r  Stadt mit dem Bilde d e r  Tauben. Dieses würde noch 
m ehr  W ahrschein lichkeit  gewinnen , wenn wir wiifsten, 
dafs wir eine Sicilische Vase vor uns hätten. A ber die 
T auben träger in  A phrodite ist eine allgemeine V ors te l
lung der  G riechen , wie das uralte  R elie f  mit den grofsen 
G ottheiten beweiset (s. unsere  'Tafel IV .) ,  und eine ganz 
ähnliche F igur  au f  e iner andern  Vase der Gräflich E r -  
bachischen Sammlung ist auch eine Venus alten Styls 
mit der  T aube auf  der  Hand. An die ältesten V ors te l
lungen müssen wir uns auch h ie r  h a l te n ,  besonders aus 
dem Kreise der  Bacchischcn Religion , der  diese Vasen 
gröfstcntheils angehören. Die alte Bacchusinsel Dia, 
spä te r  Naxos, lieifst aber  gerade in dem bem erkensw er-  
then O rphischen Hymnus au f  die Aphrodite (L V . [54-] 
t s .  22 .) e iner  d e r  Lieblingsplätze dieser Göttin. D o r t  
weben die Chariten dem Dionysus einen Peplus  >79). Mit 
d e r  A phrod ite  zugleich sehen wir dieselben Chariten 
beim Nonnus weben. Merken wir doch auch auf  diese 
W e b e r e i ,  besonders da w ir  so auffallend in unserem 
Bilde w ieder an G ew änder und Binden e r in n e r t  wer- 
d e n ! In Indien bei dem Festm ahle  des tr ium phiren- 
den Bacchus singt d e r  Lesbische Sänger Leucus ein 
wunderbares  Lied von der  W e b e r i n  A p h r o d i t e .  
V o rh e r  nennt e r  den alten Titanenkam pf gegen die Olym
p ie r  und des alten Kronos S tu rz ,  da rau f  sagt e r  weiter:  
«w ie  einst A phrodite  zu dem W eb stu h le  der  A thene ge-
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178) Katagogia; s. Athenäus IX. 52. pag. 458 Schweigh. und 
daselbst die Ausleger.

179) Apollon. Rhod. Argon. IV. 425.
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schritten , wie sie begonnen einen Peplus zu weben , und 
wie die Cypris Athene w erden wollte. A ber es war eine 
trau r ige  Arbeit. W ä h re n d  des W eb en s  quollen die F ä 
den ungeheuer  (thyxovvo oteXcop p i i o c ) ,  und von selbst 
rifs der  Aufzug an dem v e r d i c h t e n  G e w ä n d e  ( ttoc- 
^rpevoio ^iTtäroc), D ennoch liefs die Göttin nicht ab. 
Sie hatte  Sonne und Mond zu Zeugen ih re r  Arbeit. 
Die Grazien Pasithea , P ilho und Aglaja spinnen ihr als 
hiilfreiche Mägde die Fäden  in die Hand. Die Liebe 
entweicht aus d e r  W e lt .  Das Leben d e r  Sterblichen ve r
fliegt alternd. H a r m o n i a  seufzet ü b e r  die unvollzo
genen Ehen. Athene verklagt die neue W e b e r in .  Die 
G ötte r  versammeln sich. Es t r i t t  der  s p o t t e n d e  
S c h e r z r e d n e r  H erm es h in z u ,  und e r in n e r t  sie b i t te r  
an die a l t e n  B i n d e n  und F e s s e l n ,  in denen sie einst 
Von Hephästus gefangen worden. Alle G ötter  lachen. 
D ie  Scheu vo r  der A thene überwältigt A phrodite’s stol
zen Sinn. Sie k e h r t  w ieder nach Cyprus z u rü c k ,  sie 
die A m m e  des m e n s c h l i c h e n  G e s c h l e c h t s ,  und 
die Liebe knüpft wieder das bunte  Leben (ß lov  aluXo- 
fio()<j3o r )  durch  den G ü r t e l  an e in an d e r»  i80). — Ein  
neues Lied* von uraltem  In h a l t ,  und entlehnt aus den 
frühesten  Dionysiaden. Alles e r in n e r t  uns h ie r  an des 
Demodocus Gesang in der  Odyssee. Die Nachahmung 
in d e r  F o rm  ist auch nicht zu v e rk e n n e n ,  aber  der  In
halt  ist en tlehnt aus alten kosmologischen Mythen. Un
m itte lbar au f  des Kronos Sturz  folgt diese aphroditische 
W eb e re i .  Dabei die Erwähnung d e r  Harmonia , und der  
S cherz redner  Hermes w ieder,  kurz  A lles , wie wir es 
oben bei der  Samothracischen L eh re  ( I I .  Th. p. 33o ff.) 
Zu entwickeln versucht haben. Von dem A l t e r  des I n 
h a l t s  und dessen k o s m i s c h e r  B edeutung kann uns ISO)

ISO) Nonni Dionys. XXIV'. 236 sqq. p. 634 sqq.
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das E ine  schon überzeugen , dafs die ganz herm enartige 
V enus in den G ärten  zu Athen die Inschrift hatte  : d i e  
ä l t e s t e  d e r  P a r c e n  181). H ier  sehen wir diese älte
ste P a rce  mit ih ren  jüngeren  Schwestern und D ienerin 
nen , den G ra z ie n , die h ie r  selbst zu Moren werden. 
Das war aber  ein vergebliches W e b e n ,  ein triigliches 
W e b e n ,  das diese A m m e  des Menschengeschlechts v e r
suchte. Halb vollendet verläfst sie es wieder. .Das ist 
die B e t  r  u g f l  e c h  t e r  i n und zugleich die M u t t e r  
d e r  N o t h w e n d i g h e i t ,  wie Aphrodite beim O rph ihe r  
heifst ( a. a. O. vs. 3.). Diese T ä u sc h e r in ,  diese Bei
sitzerin des t ä u s c h e n d e n  D io n y su s , des &7ia%ov(iio<;, 
müssen w ir  etwas näher hennen  lernen . Sie heifst ja 
selbst auch bestimmt die Täuscherin (Apatnros) und zw ar 
w ieder in einem alten liosmologischen Mythus. Zu Pha- 
nagoria  in K leinasien , der  Taurischen Chersonesus ge
g e n ü b e r ,  hafte man einen Tem pel d e r  t r ü g e  r i  s c h  e n  
V e n u s  ( änarov fjov ). Von diesem Namen gaben die 
E inw ohner  folgenden Gr und  an. E inst stellten die Gi
ganten der Göttin nach. Da r ie f  sie den Heraliler, zu  
H ü l le ,  verbarg  ihn in einer Höhle , und überlieferte  ihm 
einen nach dem andern  zum Todschlag. Von dieser 
List (änuTii)  hatte sie diesen Namen 18-). H ie r  befinden 
wir uns wieder in den Ponlischen Beligionen von Asien 
h e r ;  aber  auch d e r  Aegyptischen Einflüsse müssen wir * 182

ISt) Pausanias I. 19. §. 2.

182) Strabo p. 4.95 Almei. p. 383 sq. Tzscb. vergl. Stephan. 
Byzant. i n ’Airarou;.. — Dafs R i t t e r  (Vorhalle Europ. 
Völkergeschichte p. 63.) in dem Griechischen ' A ^ iro ^ a t,  

noch einen Anklang des Indischen Wortes Awatar oder 
Awatur findet (s. oben II. Th. p. 647 ff.) , wird den nicht 
stören, der da weifs , wie die Griechen die herüber ge
nommenen orientalischen Begriffe in i h r e r  Hellenischen 
Sprache genialisch fortzubilden wufsten.
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g e d en k en ,  die sich in diesen Küstenländern  geäufsert 
haben. Da mufs also wieder an den alten Herakles ge
dacht werden , an jenen Sem und M elkarth und an jenen 
H erak les ,  welcher der  Dactylen einer heifst und ist. So 
w erden  w ir wohl ein altes Astrologumenon erkennen , etwa 
folgenden Inha lts :  wie die S o n n e n  k r a f t  (H e rc u le s )  
mit dem M o n d e  (Venus) im V e re in e ,  d. i. nachMonds- 
perioden  , nach und nach und einzeln den finsteren Kräf
ten der E rd e  (denG iganten) und der  w interlichen Nacht, 
w orin  sie selbst wie in e iner Höhle eingeschlossen war, 
den Sieg abgewinnt du rch  T ru g  -  einen Sieg von Tagen, 
den der  Dactylus (der F i n g e r )  zählt (gleich wie do rt  
in Aegypten H erm es im W ürfe lsp ie le  der  Isis fü n f  Tage 
abgewonnen). Doch diese V erm uthung  bleibe dahin ge
stellt. H ier  gilt es um die G rund idee , und diese ist nun  
nicht mehr zweifelhaft. Es ist ein k o s m i s c h e r  B e 
t r u g ,  und die B e t r ü g e r i n  ist eine hohe N a t u r 
g o t t h e i t ,  es ist die täuschende M u t t e r  (d ie  M aja) 
d e r  S i n n e n  w e i t .  Es ist die Amme des Menschenge
schlechts , die es in die G ebur t  b r in g t ,  in die G ebur t  
des L e ib e s , in diese un te re  , feuchte Sphäre. D arum  
liebt sie auch die befruch tenden  Gewässer ( r ovif»b9ea 
Jicuxpa) des feuchten Aegyptens (O rp h .  Hymn. a. a. O. 
vs. 19 . ) ,  wo die F ra u e n  f rü h e r  gebären als anderwärts. 
Also jene Göttin der  f ruch tbaren  B ru t tau b e  ist auch die 
T o ch te r  des Gewässers, die die T aube auf den Händen 
t r ä g t ;  und indem sie in die G ebur t  e in fu h r t ,  ist sie die 
F a rc e ,  die den Schicksalsfaden spinnt. A ber als des 
Geschicks M utter ist sie auch die T r ü g e  r i n .  Sie webt 
täuschende G ew änder,  tauschend in  jedem Sinne. Sie
will der höheren, himmlischen Athene nachweben, aber,
obwohl sie dieses Muster wählt, so ist doch dasGespmnste 
n icht fein. D e r  dicke Faden  giebt ein d ick es , grobes 
G ew and ,  das vor der  Zeit und u n te r  den H änden der  
W e b e r in  zerreifst. D arum  heifst es auch der P e p l u s
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d e s  D i o n y s u s ,  d o r t  v o n  P a r c e n  g e w e b t  auf 
d e r  I n s e l  D i a ,  w o  d i e  t ä u s c h e n d e ,  f e u c h t e  
G r o t t e  d e s  D i o n y s u s  i s t ,  i n  d i e  e r ,  d e r  s i n n 
l i c h e  G o t t ,  d i e  M e n s c h e n  e i n  f ü h r t ,  w o  a u c h  
s i e  d a n n  g e t ä u s c h t  w e r d e n  d u r c h  d i e  g r o b e n ,  
K e r b  r e c h  l i e h e n  G e w ä n d e r .  E r  ist ja auch d e r  
B e trü g e r  ( o u tu T o v p io t ; ) .

Es bed arf  h iernach wohl kaum noch d e r  Bem erkung, 
dafs in diesem Ideengange A phrodite  mit der  Persephone  
ih re  Rolle wechselt. Beide sind M ütter des Menschen
geschlechts , beide W eb er in n en  dieses L e i b e s  und L e 
b e  n s. D i e F o r m  ist g u t ,  sie ist den höheren G öttern  
abgeborg t;  aber der  materielle S t o f f  dieses E rdenlcibes 
täuschet die Meisterin, und sie durch  ihn. Die dielten 
Gewänder dieses Leibes verm ögen nicht zu bestehen. 
A b e r  die B eherrscher in  de r  feuchten S p h ä re ,  die T och
t e r  des M eeres ,  schmückt sie täuschend aus mit P e r len  
aus dem tiefen feuchten Grunde.

W e r  sieht nun n ich t ,  dafs diese hosmologiscbo Be- 
t iü g e r iu  d e r  ältesten R e lig ionen , wie wir sie so eben 
kennen le rn te n ,  zugleich von e iner  andern Seite gese
hen , z u r  täuschenden und schmeichelnden Liebesgöttin 
w i ld ,  und das Gewand ih re r  Hände zu einem verschö
ne rnden  Z a u b e rg ü r te l ,  woran sie die W e l t  gefangen 
füh rt .  D ieser Uebergang d e r  Begriffe in e inander ist in 
jenem Mythus d e r  Dionysiaca des Nonnus schon deutlich 
angedeutet. H ierbei will ich nun nicht lange verweilen 
und die antiquarisch bem erkenswerthen Unterscheidung 
gen , z. B. des G ürtels  um die H üften  und d e r  Binde um 
die B r u s t ,  die hierbei zu machen s ind , nicht b e rü h ren ;  
w o rü b e r  H e y n e  im Excurs zum vierzehnten  Buche d e r  
lliade das Notlüge ge lehr t  abgehandelt hat. An die Be
griffe will ich e r in n e rn ,  welche nun mit diesem G ürtel 
(xeord i)  der  Venus verbunden  w u rd en ,  und an die My
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then , die daher ihr Dascyn erhielten. Hauptsächlich 
aber  gilt es h ie r  d a r u m ,  dafs im öffentlichen T em pel
dienste zu C o r in th ,  C yprus ,  E ryx und so weiter die 
Jungfrauen  in einem etwas andern Sinne ihren  G ürte l  
d e r  A phrodite weiheten , als wir h ie r  in einer mysteriö
sen Vasenmalerei neben dem Tempel dieser Göttin die 
beperl ten  schweren Binden aufgehängt sehen. In Be
trach tung  des ganzen Gebiets , wozu diese Bilder gehö
r e n ,  und neben dem W eihw asse rhesse l ,  auch bei dem 
beflügelten Geniushopfe au f  derselben Vase, müssen wir 
wohl an die bedeutsamen schweren Dechen und Gewän
d er  denlien , die die Venus als W e b e r in  gewebt b a t ,  an 
dies m a te r ie l le ,  aber  geschmüclite Kleid dieses Leibes. 
U eber  jenen K opf, neben welchem die Flügel erscheinen, 
wäre noch mehr zu ra thcn  und zu sagen. Es hünnte, 
da e r ,  wie es sche in t ,  weiblich is t ,  am E nde  die A phro
dite selbst seyn , der  in diesen Religionen die Flügel nicht 
fremd sind , wenn man auch nicht in Anschlag bringen 
w i l l ,  was W inche lm ann  (M onumenti I. 2 .) zu r  U n te r
stü tzung dieser Meinung im Allgemeinen beigebracht 
hat. U eber  das Salbenfläschchen , das im Dienste dev 
re izenden A phrodite  so eigentlich an seinem O rte  ist, 
und mithin auch zu den Attributen  der  V e r f ü h r e r  i n  
im m y s t i s c h e n  S i n n e  sich schiclit, habe  ich nach 
d e m , was neurelich  Böttiger  in der  Aldobrandinischen 
H ochzeit  (p. 47.) übe r  die mannigfach gestalteten Salben- 
gefäfse der  Alten bem erh t h a t ,  nichts h in zu zu fü g en ;  
sondern  bann nun sogleich zu  m einer Ansicht des ganzen 
Bildes übergehen . Es ist ein N e o p h y t der  Racchischen 
W e i h e n ,  d e r  i n  d e n  T e m p e l  d e r  A p h r o d i t e  
e . i l e t ,  u m  i h r  s e i n e  G a b e n  d a r z u b r i n g e n  — 
eine V o rs te l lu n g ,  deren  es viele ähnliche au f  diesen 
Vaseubildern g ie b t ; z. B. bei Millin ( I .  pl. 64.) sehen 
w ir  einen N e o p h y t  der  I.ibera  eine Myrte darbringen . 
D e r  unserige ist ein Knabe, dem w7ohl so eben  das H aar
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geschoren  w o rd en ,  wie es zu Athen an dem F este  der  
Apaturien  geschah (Hesych. in xovyeäTit;)> E r  t räg t  ein 
Kleid auf seinem A rm e ;  oder ist es ein Tuch zum Ab
t ro ck n en ?  A uf jeden Fall müssen w ir  nach dem Sinne 
dieser ganzen L ehre  in diesem Knaben eine S e e l e  sehen, 
w e l c h e  i n  d a s  f e u c h t e  R e i c h  d e r  L i b e r a  u n d  
A p h r o d i t e  h e r a b  g e k o m m e n  i s t ,  die nun zwi
schen den grofsen Binden h in d u rch g eh t ,  und sich selber 
schon mit einem Gewebe schleppt.

5 a 6

So weit von dem Seelenwege abwärts in den Leib. 
E s b e d a r f  wohl kaum d er  Bem erkung , dafs auch der  
"W eg  a u f w ä r t s  in den mystischen Scenerien , und  
folglich auch auf  deren  Abbildungen in Gemälden und 
Vasenmalereien dargestellt worden seyn werde. W ie  in 
dem L ehrsystem e, so werden auch in Bildern Bacchus 
und Proserp ina  als T o d te n r ic h te r , als Begnadiger e r 
scheinen , die der  Seelen R ückkehr  und Abschied aus 
dem Leben bes tim m en; und wie der  berauschende Dio- 
nysuskclch und andere  Symbole d e r  sinnlichen Existenz 
V orkom m en, so wird nun auch der  W eisheilsbecher zu 
sehen seyn, dessen T ru n k  die Seele zu r  Besinnung bring t,  
und  die W a sse ru rn e  als das Begnadigungszeichen im 
Thierk re ise  au f  de r  dem E rden leben  entgegengesetzten  
Stelle. Dahin könnte z. B. vielleicht das Vasenbild bei 
Millin (T o m . I. pl. 55.) gedeutet w e rd en :  Zwei Initiirtej 
mit dem Symbole d e r  W e i h e ,  d e r  heiligen B in d e ,  ge
schm ückt, weisen beide aufwärts. Zwischen ihnen steht 
d e r  bärtige Dionysus mit dem Stabe (R ich te rs tab  oder, 
w enn  man l ieber w ill,  W a n d e r s ta b ) ,  gleichfalls mit dem 
Blicke nach O ben  gewendet. U eber dieser Scene sieht 
man den W asse rk ru g  an der  W a n d  hängen , h ier  also 
das Zeichen des W asserm anns. Daneben eine Bacchan
tin mit der  D oppe ll lö te ,  um den Z ug  aufwärts zu gelei



t e n ; ■wie w ir auch oben die Baccha als Komödie den Zug 
(jcuftos) des Dionysus und Hcphästus zum Himmel b e 
gleiten sahen.

Noch entschiedener möchte die Vorstellung auf der  
Kehrseite 1S3) der  berühm ten Vase des P r inzen  Ponia- 
towshi bei Millin (P e in t .  de Vases antiqq. T. II. pl. 3s.) 
in diesen Ideenlu eis gehören. A uf  der  Vorderseite  sieht 
man eine V orstellung aus den Attischen Thcsm ophorien  : 
Ceres giebt dem T r i p t o l e m u s  das Saainenhorn. O ben  
sehen w ir  Z eu s ,  und ihm eilfertig berichtend H e r m e s ,  
dann P r o s e r p i n a ,  die eben aus de r  O berwelt an- 
hom m t,  und neben ih r  eine andere  weibliche F ig u r  mit 
einem Blum enzweige in der  Hand , in welcher man die 
H o r a  als dienende Zofe (d en  F r ü h l i n g )  e rhennen  
will ,8<i). Es ist der  Spruch  des Zeus vo rges te l l t ,  w o
nach P ro se rp in a  dem unterird ischen Gemahl P lu to  zum 183 184
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183) Ich habe sie auf der Tafel XIV. copiren lassen. Von 
der Hauptseite, nach unserer Ordnung Tafel XI I I ,  wird 
im Verfolg kürzlich die Rede seyn.

184) S. Welcker (Zeitschrift für alte Kunst I. 1. pag. 105 f.), 
der den oberen Plan für ganz Olympisch hält, wie Vis
conti , dessen Erklärung er im Uebrigen zwar für nicht 
glücklich hält. Audi die Meinung Zoega’s , der in den 
vier auf dem oberen und unteren Plane vertheilten weib
lichen Personen die Metanira mit ihren drei Töchtern e r
kennt, verwirft er, und erklärt die beiden auf der oberen 
Fläche befindlichen weiblichen Figuren ( Metanira und 
ihre Tochter) für P e r s e p h o n e  und H o r a ,  die bei
den anderen auf der unteren für z we i  K e l e i i l e n  in die
nender Verrichtung , statt der Ilecate und der aus dem 
Homerischen Hymnus unglücklich erborgten Rhea. Ins
besondere ist Welcker bemüht, gegen die bisher herr
schende Meinung die Verschiedenheit der Vorstellungen 
dieses Vasenbildes von denen im Homerischen Hymnus 
auf die Ceres zu zeigen.



5a8

Eigenthume bleibt und n u r  einen Theil des Jahres  oben 
bei ih re r  Mutter Ceres. Also Tod und L eb en ,  das in die 
E rd e  gesenhte und verjüngt w ieder he rv o r tre ib en d e  
Saamenkorn. Die V orderseite  dieser treff l ichen  Vase 
war demnach leicht zu deuten. A ber  z u r  E rk lä ru n g  der  
Kehrseite  bedurfte  es eines so geübten K en n e rs ,  als 
E. Q. V i s c o n t i i s t , um den Gegenstand derselben mit 
e in e r ,  wie mich d ü n k t , hohen W ahrschein lichkeit  zu 
entdecken. Ein nackter  Jüngling mit dern Stabe in der 
Hand t r i t t  aus einem mit zwei Jonischen Säulen ve rz ie r
ten Tempel heraus , an dessen Eingang ein H und zu sei
nen Füfsen sitzt. Neben dem Tempel steht ein anderer  
nack te r  Jüngling  mit einem Gewände au f  dem Arme. 
A u f  de r  andern  Seite eine bekleidete weibliche F ig u rü
mit e iner Pa te ra  ( o d e r  ist es ein Spiegel?). O ben  ein 
d r i t te r  Jü n g l in g ,  nack t ,  mit F rüch ten  auf einer Schüs
sel;  auf d e r  andern  Seite oben eine bekleidete F rau  mit 
dem M ysterienkästchen und einem bebänderten  Kranze. 
D en  Rand d e r  Vase umgiebt eine Guirlande von Epheu ; 
auch sind Masken und Schwanenhälse d a rau f  angebracht, 
die man au f  Bacchische Vorstellungen bezieht (s. Millin 
zu dieser nr. p. 5ö.).

In de r  iin Tempelvestihul stehenden Hauptperson  
e rk en n t  nun Visconti den Liebling der  Ceres J a s i o n .  
So haben w ir  au f  der Vorderse ite  den T r ip to lem u s ,  den 
S aam enapsthe ile r , und au f  der  Kehrseite den V ater  des 
S a a t e n r e i c h t h u m s  (des P l u t u s ) ,  mithin die b e i 
d e n  L i e b l i n g e  d e r  C e r e s .  Ein Je d e r  wird in die
se r  E rk lä ru n g  die schönste Harm onie von Bild und Idee 
a u f  H a u p t-  und Rückseite ohne mein E rinnern  bem er
ken. A uch Millin hat sich daher b e g n ü g t ,  diese Viscon
tisehe D eu tung  vorzutragen. Die G ründe  der E rk lä rung  
kenne ich n u r  aus dieser Millinschen Darstellung. H ieraus 
sehe ich , dafs de r  H u n d  dem Jasion als Jäg e r  zukom- 
me , w ie ihn Theocritus  beschreibt.  In der  Stelle des



T heocritus  finde ich keinen Anlafs dazu (s. Idyll. III. 5o.). 
D o r t  ist n u r  von der  heimlichen Liebe  der  D em eter  und 
des Jasion die R e d e ,  mit e iner Anspielung auf  die ray- 
steriöse Geschichte dieser Liebe. Die W o r t e  sind diese 
nach Vofsens U eberse tzung  t

— — — Auch neid’ ich Jasion,
D er  so vieles genofs , als kein Ungeweiheter höret.

■WO d e r  ge lehr te  Scholiast sehr  w ohl an die Mysterien* 
leh re  von dieser Liebe e r inner t .  Nach de r  ganzen V or
stellung ist Jasion ein A c k e rb a u e r ,  und Nonnus ( D io 
nys. XLVIII. vs. 677. pag. 1288 .) nenn t  ihn bestimmt so. 
Dieses A ttr ibu t  des H u n d e s ,  verbunden  mit der  my
steriösen A nsp ie lung , mag uns vielleicht dieser ganzen 
V orstellung etwas näher führen.

Z u v ö rd ers t  vergesse man die enge V erb indung  d e r  
Ceresfe ier  mit d e r  Religion des Bacchus n ic h t ,  woran 
die V erz ie rungen  der  Vase , der E pheu  und d e rg l . , Jeden  
er innern . A uch war Bacchus d e r  Ceres B eis i tze r ,  so 
wie der  O rphische  Hymnus (X L . .[39.] 10 .) die Eleusinische 
Ceres bestimmt die A ltargenossin  des Bacchus nennt. In 
demselben Hymnus (vs. 20.) wird die Göttin um beglücken
den R e i c h t h u m  und um die Königin des Lebens , die 
G e s u n d h e i t ,  gebeten. Beides verlieh  aber  Jasion. E r  
ist d e r  Heiland ’lacrL tav  in diesem doppelten  Sinne v o r 
erst. Mit ihm hat Ceres au f  d e r  Insel C r e t a , au f  dem 
dreimal geackerten  Saatfelde ( iv  TptiroXop) , den P lu tus ,  
den R e ic h th u m , e rzeu g t  185) ;  von welchem Saatfelde 
auch vielleicht d e r  Säemann T rip to lem us den Namen 
hat 186). Nun e r in n e rn  wir uns f e r n e r , wie schon in jenem

52 g

185) Hesiod. Theogon. 569. vergl. Diodor. Sic. V. 77. und 
daselbst Wesseling.

186) S. oben II. Th . p. 734. Nach Welcker (Zeitschrift für 
alte Kunst I. 1 . p. 112 .) bezeichnet Triptolemos bestimmt

III. 34
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’laoimv  die Begriffe d e r  Saaten tre ibenden  Kraft und der  
heilenden Kraft in e inander fliefsen ( I I .T h .  p. 378 ff. 400. 
412  f . ) ; wie f e rn e r  die Ideen A esculap ius , A ces iu s , Te- 
lcsphorus , in den Religionen von E p id a u ru s ,  Pergam us 
und im alten Arcadischen Mythus * 187) durch  die G rundbe
griffe d e r  E i n w e i h u n g  i n  M y s t e r i e n  und der  H e i 
l u n g  v e rbunden  waren. Dafs diese Ideen  auch in den 
E leusin ien  E ingang gefunden h a t t e n , beweist nicht n u r  der 
alte Dienst de r  Cabiriseben Ceres an vielen O rten  , beson
d e rs  in Sam othrace , sondern  auch besonders der Umstand, 
dafs Aesculapius zuE leusis  als V o rs teh e r  e iner Nachw eihe 
in d e r  E  p o p s i e , also wieder als w ahre r  T e l c s p h o r u s  
in T ha t  und Namen vorkam  188). Das w ar  d e r  achte 
T ag  d e r  E leus in ien , ein neuer  H e ils tag , und Aesculapius 
d e r  A c h t e ,  ode r  E sm u n ,  war dieser neue Heiland. 
D urch  ihn wird auch Ceres nun z u r  Isis Salutaris oder

den P f l ü g e r .  E r  erklärt sich dort gegen mich, dafs 
ich eben diese Erklärung, die im Triptolemos den P f l ü 
g e r  erkennt, nur als zweifelhaft hätte gelten lassen, da 
sie doch durch so vieles Andere bestätigt werde. Ur. 
sprünglich seyen die Namen schwerlich jemals auf mehr
fache Wortstännne bezogen worden, wenn sie auch spä
ter verschiedentlich gedeutet worden — ein Satz, dem 
wir nach allem Bisherigen keineswegs unsere Zustimmung 
geben können.

187) Hiernach ist Jasion auch der Sohn des Juppiter und der 
Plejade Electra. S. Apollodor. III.  12. und dort Heyne 
p. 292. Schol. ad Odyss. V. 125. (vgl. meine Meletemm. 
I. p.53.). Sturz ad Hellanici Fragmin, nr. C. p. 127. p.99. 
Ilygin. fab. 270. und daselbst die Ausleger und der Scho- 
liast. Lycophron. Cassandr. 29. p. 320 ed. Müller. Hier
nach bekommt er auch seine Verwandtschaft mit Stern
bildern. •

188) Pausan. Corinth. cap. 26, §. 7. Philoslrati Vita Apol
lon. IV. 6.



z u r  Hygiea '• und so sehen wir in dieser V erbindung des 
Aosculapius mit d e r  EJeusinischen Ceres Mieder d a s 
s e l b e ,  was der  Mythus von der  L iebe d ieser Göttin zum 
Reichthum  gebenden Heiland Jasion von Creta sagt. Als 
Jasion war e r  dem Trip to lem us auf  dem Saatfelde ( iv  
t  (> m  o \  co) ve rbunden . Als Acesius ode r  Asclepius in 
den Eleusinien ist e r  Schlangenm ann, und so auch dem 
F ü h r e r  des Schlangenwagens Trip to lem us v e rb rüder t .  
E s ist beides die Erdschlange des A c k e r b a u e s  und die 
H e i l s c h l a n g e  Agathodämon (de r  Isis und des Ascle
pius). Auch ist es die Schlange am Himmel. Asclepius 
ist nämlich der  Schlangenhalter O phiuchus , wie schon 
die Alten wufsten ( Eratosthenes Cataster. 6. und d o rt  
Schaub.). H e r  Ophiuchus ist ein herbstliches Zeichen, 
E r  steht am Scbeidepunltte zwischen der  Tag - und Nacht
seite. E r  le ite t in die F instern ifs  und zu den Todten . 
Also auch die S e e l e n  leitet er. W i r  haben diesen Satz  
oben bestimmt bewiesen (II. Th. p. 4 n . ) .  E r  füh rt  sie 
nach dem Zodiacalwege der  Mysterienlehre aus d e r  M e n 
s c h e n p f o r t e  im Zeichen des K reb ses ,  die in dieses 
L eben  f ü h r t ,  in die G ö t t e r p f o r t e  des Steinbocks. 
Diese beiden P for ten  w erden  jede von einem H u n d e  
b ew ach t ,  wie w ir oben aus Clemens von Alexandrien 
gezeigt haben. E inen W e in h u n d  von A t t i c a  haben wir 
oben aus der  alten Bacchusfabel kennen gelernt.  E r  be
gleitete den W e in g e b e r  und die Ju n g f r a u ,  dessen T o ch 
te r .  D ieseE rigone  , die Jungfrau  , t r i t t  manchmal wieder 
als C e r e s  au f  mit dem A c h re n h ü sc h e l , und der  H und 
ist ein heilendes Zeichen. So mufsten einst die Athener, 
da eine K rankheit sic heim suchle , au f  des O rakels  G e
heis den II u n d des Icarius ve reh ren  und versöhnen 
(Aelian. II. A. "V II. 28.). Es ist also ein Hund d e r  E r 
lösung im alten Attischen Mythus bekannt. D ieser  E r lö 
sungshund begleitet den Icar iu s ,  e r  begleite t auch den 
H erm es, H erm es den A rz t und E rz ie h e r  des Asclepius,



den H e rm e s ,  d e r  wie sein Zögling Seelenführer  (Psycho- 
p o m p u s)  ist. H erm es  d e r  hundshöpfige begleite t nach 
u ra l te r  Religion die Seelen ins T od ten re ich  und erlöset 
sie aus den Banden dieses Leibes. E r  ist auch ein H ei
la n d ,  ein S ee len füh rer  und S e e le n a rz t ,  wie jene r  H ei
land J a s i o n ,  der  in Samothrace d e r  Ceres verm ählt 
ward. Von den Samothracischen W eih en  ve rsp rachen  
sich die Menschen nicht allein W o h lfa h r t  des Leibes und 
Genesung von K ra n h h e i t , sondern  auch Besserung  und 
Heilung der  Seele (s. Diodor. V. 49.). D ort  stellte man 
in den Mysterien die grofsen G ottheiten in ihrem Schö- 
pfungswerlte  und  die Hcilsordnung sceniscli dar. Dafa 
dies auch inden E leu s in ien  geschah, daran läfst uns alles 
Bisherige nicht zweifeln. Mithin w ird  d o rt  auch der  H ei
land J a s i o n  als F ü h r e r  d e r  S e e l e n ,  als d e r  Voll
en d e r  ihres Lebens und als ihr E r r e t t e r  vorgestellt  w e r 
den seyn. Da mufste denn auch das Haus der  G ötte r  
Vorkommen , und die P f o r t e ,  die dazu f ü h r t , mit dem 
H u n d e ,  der  als W ä c h t e r  an diesem O rte  zu einem 
w ahren  Hunde des H eils ,  zu einem trostvo llen  H unds
s tern  (T aschter)  w erden  mufste (s. I. Th. p. 434* 752.).

A b er  auch H e r o s  w ar Jasion. So hiefs e r  ja selbst 
zu Samothrace (s. II. Th. pag. 352.). So kennt ihn auch 
l lo m e ru s ,  d e r  ih n  wegen der genossenen G unst der  Ce
res  du rch  Ju p p i te rs  Blitz erschlagen läfst 1S9) , w ovon 
die nachherigen D ich te r  einen sehr  unre inen  G rund  an- 
gaben. l lo m eru s  weifs noch nichts davon l9ü). E r  war * 190

1S9) Odyss. V. 125. Eustathius führt hierzu, wo er von diesem 
Mythus redet (p. 213 Basil, p. 1528 R om .), unter andern 
den Hellanicus an , ingleichen den Arrianus , nach welchen 
Jasion, begeistert von Ceres und Proserpina , in mehrere 
Länder kam , auch nach Sicilien, und die Orgien dieser 
Gottheiten lehrte.

190) Y’ergl. Heraclides Allcg. p. 202 ed. Schow.
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vom Blitz ersch lagen , wie A esculapius, der  sogar Todte  
erwecht hatte. Von Jasions Leben und T ode  w urde  in 
den Mysterien der  Schlüssel gegeben (D iodor .  V. 4<h)4 
Ganz gewils erhielt d o r t  d e r  F e u e r to d  durch  Blitz auch 
einen andern  S inn , übereinstim m end mit der  auch durch  
die H erah leen  hindurchziehenden Idee d e r  F eu er läu te 
ru n g  und Reinigung d e r  Seele. Und wie H e r  ah  1 e s  
standen T rip to lem us ( d e r i i n  F e u e r  G e läu te r te )  und J; - 
sion den Attischen Jünglingen als V orb ilder 191) ihres 
Lebens und S trebens da. E in  würdiges B rü d e rp a a r  (sie 
galten ja auch fü r  die Z w i l l i n g e  am H im m e l) ,  w ü r 
dig der  Nacheiferung als die ers ten  P l lan ze r ,  als die 
G eber  des Saa tho rns ,  als grofse vaterländische H eroen , 
als Heilande in jedem Sinne; und vielleicht war jener  Jasion 
als A ces to r  Schutzpatron  von dem Attischen Geschlechte 
der  Acestoriden. Sie w aren  auch die L e h re r  und P r o 
pheten . Von Jasion wufste man zu erzählen  , dafs ihn 
Ceres und P roserp ina  begeis tert  habe l92 193). Also ein Be
geis te r te r  , wie de r  W eissager  und P ro p h e t  bei den Tus- 
c ie rn ,  der  A chergolt Tages. Aus Tuscien  sollten nach 
e iner  Sage auch Jasion und Dardanus , jene  alten Samo- 
thracischen P ro p h e ten  , entspruugen  seyn 1?j). — In d e r

191) Daher nicht nur Triptolemus mit dem Schlangenwagen 
öfter auf Vasen und andern Denkmalen vorkommt, son
dern auch derselbe junge Mann mit dem Hu n d e .  So 
sehen wir ihn gleich auf dem folgenden VasengemSlde 
bei Millin ( T. II. pl. 32.) in einem Distyle sitzen, den 
Degen vor sich , und den Hund,  dem er schmeichelt, zu 
seinen Ftifsen , und auch hier wieder zur Seite Initiirte. 
Hier haben wir wieder einen J a s i o n ,  und zwar diesmal 
mit heroischen Waffen. E r hat seinen guten Kampf ge-, 
kämpft, und ruht in seinem Tempel aus.

iy2) S. die vorhergehende Note 189-

193) Virgil . A e » .  111. 167. und dazu der E x c u r s  von Heyne.
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höheren  W ü r d e  des zum G ott gew ordenen  H eros stand 
Jasion nun als göttl icher Heiland und V ollender d a ;  d .h .  
als Heiland der  Seelen , der  sie erlöse t  aus den Banden 
dieses L e ib es ,  d e r  sie gesund m ach t,  und ihnen die 
R iichhehr bere ite t  an den göttlichen O r t  durch  die P fo r te  
d e r  Götter. — Nach dieser Entfaltung d e r  ganzen Ideen
re ihe  l94) , die mit dem Mythus von Jasion ve rbunden  
w a r ,  hat  nun der  H u n d  in dem Vestibül des Tem pels 
seine gute Bedeutung. E s  i s t  d e r  W ä c h t e r  d e s  
G ö t t e r  h a  n s e s  i m S t e i n h o c h ,  und die ganze V o r
stellung ist jener  vergö tte r te  E l e u s i n i s c h e  H e r o s  
J a s i o n ,  d e r  i n  d e r  T h ü r e  d e s  G ö t t e r t e m p e l s  
n e b e n  d e m  H u n d e  m i t  d e m  W a n d e r s t a b e  a l s  
S e e l e n f ü h r e r  e r s c h e i n t .  P r ie s te r in n en  und H ie
rodulen  reichen ihm auf der  einen Seite ih re  Gaben dar, 
w orun te r  das Mysterienkästchen zu bem erken is t ,  so wie 
das Diadem uin das H aup t des V erehrten  und die mysti
sche B in d e ,  die an der  W an d  hängt. A u f  der  andern

194) Sollten in dieser Ideenreihe zu viele Faden zugleich an
geknüpft scheinen , so halte man nur Folgendes fest;
1) J a s i o n  ist in Samothraee und Creta Liebling der 
Ceres Cabiria; er ist ihr was Esmun (der A c h t e )  der 
Astronoe von Phönicien ist. 2) Jasion ist in Samothraee 
H e i 1 a n d in jedem Sinne. 3) Was Jasion in Samothraee 
ist , ist Asclepius zu Epidaurus : H e i 1 a n d in jedem Sinne.
4) Am achten Tage der Elpusinien ist er Beisitzer der 
C e r e s  — wie Jasion der Gott im Idäischen Systeme.
5) Der Hund  ist Aesculaps altes Attribut (s. Pausan. II.
27. §. 2.). 6) Folglich hat auch zu Eleusis der Heiland
und Seelenführer A s c l e p i u s - J a s i o n  den Hund des 
Heils und der Götterpforte. — Ueber das Symbol des 
Hundes,, welches Asclepius führt, vergl. auch Sickler: 
die Hieroglyphe» im Mythus des Aesculapius pag. 25 f. 
Nach ihm sind aber die Hunde hier nichts anders, als die 
Symbole des unterirdischen, Erdrevolutionen durch Feuer 
und Wasser anzeigenden Brüllens ( ??) .
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Seite sehen wir Attische Jünglinge , die sich ihm als dem 
vaterländischen Heiland nahen. Es sind N e o p h y t e n ,  
die ihm  a u f  d e r  neu b e tre tenen  Lebensbahn nachfolgen 
wollen. Sie tragen  ihre G ew änder ,  das Zeichen dieses 
Leibes. E r ,  wie sein Zwillingsbruder T r ip to le m u s , soll 
ihnen auf ih re r  W a llfah r t  zu e rn s te n ,  edel» B estrebungen  
M uster seyn , so wie im T ode  der  F ü h r e r  ih re r  Seelen 
in das Götterhaus.
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S e c h s t e s  C a p i t e l .

Amor und Psyclie und die W eihen  von Thespiä.

§. i.
E i n l e i t u n g .

N a c h d e m  wir n u n  den mysteriösen Kreis des Bacchus 
d u rch w an d e r t ,  w enden  w ir  uns zu der  B etrach tung  d e r  
M ysterien des E r o s  z u  T h e s p i ä  und des Mythus 
von  A m o r  u n d  P s y c h e ;  eines Mythus, d e r  uns die 
angeborne  Unersättlichkeit und  Sehnsucht d e r  mensch
lichen Seele nach einem H eile ,  das ü b e r  jedes irdische 
Heil e rhaben  is t ,  au f  eine so herrliche  W eise  darstellt. 
N u r  mufs ich h ier  die B em erkung  voraussch icken , dafs 
die zunächst folgenden A ndeutungen nicht den Anspruch 
m ach en ,  die Mythologie des A m o r und die Allegorie  von 
A m or und Psyche in allen ihren  W en d u n g en  zu  erfas
sen. Es sollen h ie r  n u r  einige G rundzüge  d e r  E r o t i 
s c h e n  M y s t e r i e n  v o n  T h e s p i ä  entworfen , und zu 
zeigen versuch t  w e rd en ,  wie d e r  G rundgedanke jener  
Allegorie im O rien t  entstanden , von de r  Griechischen 
G eheim lchre dann aufgenommen und  nationell w eiter  ge
bildet worden ist.

Indem wir nun  diese Idee von ih re r  un ters ten  Stufe 
an zu entwickeln suchen , t r i t t  als die erste und niedrig
ste S tu fe ,  K ö r p e r l i e b e ,  h e r v o r ,  wo E ro s  die hlofse 
V ergö t te ru n g  des N a t u r t r i e b e s  i s t ,  d e r  K ö r p e r  
mi t  K ö r p e r  v e re in ig t , und dadux'ch G r u n d  der  F o r t 
d a u e r  lebendiger Geschöpfe wird. D ah e r  denn unein



geschränkte  V ereh ru n g  des Geschlechtstriebes und P e r 
sonification a ller seiner Momente und Zustände ;  welche 
F o r m  besonders im V orderasia tischen , Pontisch - Mysi- 
schen Dienste des A m or und der  Venus h e rv o r t r i t t  *), 
und  wie in dem Griechischen E ros  zu Parium . H ie rhe r  
gehö rt  dann jene r  P r  i a p  u s ,  von dem wir bereits  oben 
(II. Th. p. m . )  gehandelt ,  ein Sohn des Dionysus (oder  
des Adonis nach A ndern) und der  A p h ro d i te , mit seinem 
ganzen Gefolge, wie ich es oben a.a. O. beze ichnet ,  ähn
lich den Bacchischen T h ie rdäm onen , den S a ty rn ,  Sile- 
n e n , Panen  u. s. w. — lau te r  wilde , t h i e r i s c  h e  R e 
g u n g e n  und Z u s t ä n d e  in ih ren  b linden T r ieb en .  
D ah in  beziehen w ir  f e rn e r  die A r t e m i s  P r i a p i n a  2), 
Leineswegs die spröde Ju n g f r a u ,  die H om erus und  die 
D o r e r  b a n n te n , so wie die V e n u s  E p i t r a g i a  (sjriTpa- 
y i a ;  P lu ta rch . Theseus cap. 17 . p. 40 L e o p o ld ) ;  dahin 
endlich auch das alte Bild der  Superföta tion  , das Bild 
des H a s e n ,  ingleichen das Bild der  thierischen B ru n s t  
und  Z eugungs lus t , den B o c l t ,  den wir nebst dem Bilde 
d e r  Ziege dem Amor auf  Gemmen beigesellt  finden 3). 
E s ist dies die Venus, die aus dem Schaume des Meeres 
en ts tanden , w'orin des Uranus Zeugungsglied gefallen, 
o d e r ,  nach e iner andern  G enea log ie ,  die T o ch te r  des 
Zeus und d e r  Dione (s. oben II. Th. p. 6 13.).
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1 )  Beide Stufen , sowohl die höhere als die niedere, finden
sich ohne Zweifel allerwärts beisammen, wie wir z. B. 
bald in Böotien sehen werden. Hier scheide ich aber so 
geographisch, weil die erste niedrigste Stufe am breitesten 
im Vorderasiatischen Dienste sich zeigt, und weil dort 
der Priapusdienst sich am längsten erhalten hat.

2) S. oben II. Th. p. 112.

3) S. Lipperts Dactyliotliek. Erstes Tausend nr. 779. 807.
792. "yr. sts.



538

Diese unbed ing te ,  unbegrenzte  V ereh rung  der  Ge
schlechtskraft und Geschlechtslust, die w ir  als die ers te  
und niedrigste Stufe bezeichnet haben , und die haupt
sächlich in Vorderasien  sich ausgebre i te t ,  w ar auch dem 
m ittleren  Griechenland nicht f r e m d ,  wo zw ar Höheres  
an N ied e re s ,  wie w ir  bald sehen w e rd e n ,  geknüpft ward. 
Und somit gehen wir ü b e r  zu dem A m o r  von T h e s -  
p i a .  Diese Stadt (S e a m a i) ,  deren Lage Pausanias (IX. 
3 i .  p .q 6 sqq. Fac.) und besonders S trabo  (IX. ¡>5. p .409 . 
p. 44* sqq. I zsch.) sch ildern , au f  der  südwestlichen Seite 
des H e l ic o n , w ar der  H au p to r t  e iner  Landschaft,  zu  
deren  Gebiete auch die Stadt Ascra (’'Acrxpj;) gehörte ,  
die V aterstadt des Hesiodus , an der  rech ten  Seite des 
H e l ico n ,  auf e iner A nhöhe , in e iner u n b e b a u e te n ,  s te i
nigten Gegend (TpaXiog xonov). In d e r  Nähe von Thes- 
piä au f  dem Helicon w ar der  Hain der  Musen mit den 
heiligen Quellen der  Aganippe und H ip p o c re n e ; liier 
w ar  auch die Höhle der  Libethridischen Nymphen (Aei- 
ß r j S p i ä a v ) .  T h ra c ie r  sollten e s ,  so e rzäh lt  S t ra b o ,  ge
wesen seyn , welche den H eücon den Musen gewidmet 4) ;

4) S. Müllers Orchomenos p. 381 ff. Vergl. über die politi
sche Verfassung und Stimmung der Thespier, die mit den 
Chäronäern und Tanagräern zum Orclioinenischen Gau- 
bunde gehörten, melirentheils erbitterte Feinde von The
ben waren, und mit sieben adelichen Geschlechtern an 
der Spitze des Staats, auf gut Lacedätnonisch Ackerbau 
und Gewerbe für unehrlich hielten , die gehaltreiche Schrift 
von K o r t  Um zur Gesell, der Hellenischen Staatsverfas
sungen, Heidelberg 1821. p. H i — 88; wo einige Meinungen 
Müllers berichtigt sind, dessen Vorstellungen vom Verhalt- 
nils des Apollo - und Bacchusdienstes (ebendaselbst) ich, 
nicht aus Hartnäckigkeit, sondern aus der Ueberzeugung, 
da(s historisch wirkliche Religionskriege im priesterliclicu 
Gnechenlande nicht zu leugnen sind , zur Seite liegen 
lief».
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T h rac ie r  und Pe lasger sollten einst in Böotien sich nie
d e rg e la ssen , und d o r t  die E rz iehung  d e r  rohen  Mensch
heit  übernom m en haben 5). — Nördlich von Thespiä  
w ar  der  Phönic ier  - oder  Sph inxberg  , wo Oedipus seine 
W e ish e i t  bew ährt haben so ll te ;  nordöstlich T heben  und 
a u f  dem W eg e  dahin d e r  Tem pel der  C a b ire n ; südwest
lich der  Helicon , Ascra , der  Tempel d e r  Musen ; endlich 
südlich de r  Busen von Crissa mit dem zu Thespiä gehö
rigen  Hafenplatze  Creusis 6). Im Lande d e r  Thesp ie r  Hofs 
endlich die Q ue lle ,  wo Narcissus im Spiegel des W asse rs  
sich besah 7).

5) Also Bacchisch - Apollinischer Cultus , wie wir ihn oben
jm Orpheus und in dem Dienste der Musen betrachtet 
haben. Es erhielten sich aber diese Institute nicht blos 
in der gebildeten Zeit Griechenlands, sondern bis in die 
Römische Kaiserzeit blieb Thespiä in Ansehen und W ohl
stand, trotz der zahlreichen Stürme und Kriege, die Böo- 
tien verheert hatten. In Thespiä war auch das berühmte 
Bild des Amor von des grofsen Praxiteles Hand gefertigt, 
welches die Thespierin Glycera in ihre Vaterstadt gestiftet 
hatte, und weswegen vormals die Leute nach Thespiä, 
das sonst nichts Sehenswerthes gehabt, zu reisen pflegten 
(s. Strabo a. a. O. p. 449.).

6) S. den Atlas zu Barthelemy’s Anacharsis, die Charte nr. 25.
und das Chärtchen zu Müllers Orchomenos.

7) Nach der verdorbenen Stelle des Pausanias IX. 31. 6:
<-)i£rir/£u» sv rjj yg Aovcixtuv ('HSevdz.tuv nach Andern) sar'iv 
cvop.a(Jofitvij (cvo/zâ o'/ZEVo; nach dem Cod. Moscov.), svraü- 
2a sVr/ Nafxiffirou vvjyv] , xai r o v  Na’̂ Kio-ffov »; r o  u S cuj
(padv u. s. w. Ich habe diese Stelle , für die wohl ohne
gute Handschriften kein Heil zu erwarten ist, schon in der 
Praeparatio ad Plotin. de Pulcritud, pag. LV. behandelt, 
und dort bemerkt, wie hier die Erwähnung von M e n 
s c h e n  d e r  L u s t  (n»v ¡ jS cvr/.w v) wohl passender sey als 
die des R o h r s ,  oder was dann nur jenes v¡Scv¿y.uiv be
zeichnen solle.
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Nachdem wir also die Localitäten dieser Gegend kurz  
ü b e rsc h a u t ,  wollen wir h ö r e n ,  was Pausanias in der  
H auptste lle  IX. 3 i .  t o n  dem dortigen Cultus b e r i c h te t : 
« A n  eben dem O r te  ( a u f  dem H elicon)  steh t eine se
henswürdige Bildsäule des P riapus. D ieser  G ott  w ird  
an den O r te n  v e r e h r t ,  wo man Z i e g e n  und  S c h a a f e  
w eidet,  ode r  Bienenstöcke h ä l t ;  die L a m p s a c e n c r  
abe r  ve reh ren  ihn m ehr als andere  G ötter  , und halten 
ihn  fü r  einen Sohn des Bacchus und der  V en u s» .  — 
Vielleicht dafs d e r  älteste r o h e ,  s te inerne  E r o s  d e r  
T h e s p i e n s e r  (Pausan. IX. 27 . init.) auch noch blofse 
P h a l l u s h e r m e  w a r ,  gleich dem Priapus  und gleich 
dem a lt-F e lasg ischen  H erm es d e r  A thener  (H erodo t.  
II. 5 i .) .  Und so müssen w ir  wohl h ie r  einen ro h en ,  g rob  
sinnlichen Cultus annehmen , ähnlich dem , welchen wir 
so eben in Kleinasien nachgewiesen haben. Allein wenn 
auch Lampsacener und P a r ie r  au f  dieser n iederen Stufe 
stehen geb lieben , so bildete sich doch zu Tliespiä ein 
h ö h e re r ,  ge is tigerer  Dienst des A m or au s ;  jene r  m ate
rielle  , sinnliche Naturdienst w ard  g e lä u te r t ,  gereinigt 
und  bis zu den höchsten  Ideen gesteigert. Diese L äute
rung  aber  geschah , nachdem mit dem Dienste des E ro s  
de r  Dienst der  Musen und die E r o t i e n  (Erotidien) der 
T hesp ie r  mit den M u s e e n  (Musenwettstreite) vereinigt,  
als musicalische wie athletische W ettkäm pfe  damit v e r 
bunden  worden waren. Es sprechen nämlich die Alten 
von de r  grofsen E h r e ,  welche E ro s  bei den T hesp iern  
genossen , wie sie ihn hei den V olksopfern  ( e r  Totlq ärt- 
poreXe'ov crnovduli;) hoch g e fe ie r t ,  wie sie ihm zu  E h ren  
die Ero tid ien  begangen , gerade so wie die A thener die 
A th e n e e n , die E leer  die Olympischen Spiele und die 
R hod ier  die Ila leen  sj .  Merkwürdig ist in dieser H in . S)

S) Athenäus XIII. p. 56t. E, p. 27 ed. Schweigh.
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sicht die Stelle eines alten G ram m atik e rs , aus w elcher 
h e r v o r g e h t , dafs man zu T h e s p i ä  E r o t i e n ,  zu L e -  
b a d e a  aber  die sogenannten k ö n i g l i c h e n  E r o t i e n  
und Trophon ien  gefeiert 9). Diese V erb indung  aber  
des E ro tischen  Dienstes mit dem Dienste  der  M usen , die 
w ir  als G rund  jene r  L äu terung  angesehen, wird in m eh 
re r e n  Stellen der  Alten bestimmt ausgesprochen. Man 
vergleiche n u r  den Anfang des Eroticus von P lu tarchus, 
wo von einem F este  des E ro s  — •va ’Eptorixa — die 
Rede is t ,  einem Feste  , welches die Thesp ie r  au f  dem 
Helicon bei den Musen fe ie r ten ;  denn alle fü n f  Jah re ,  
wird h inzugefügt, feiern die T hesp ie r  wie den Musen so 
dem E ros  einen W ettk am p f  gar he rr l ich  und prächtig  10).

5 4 1

9 )  Philemo Lex. Technolog, p. 42 ed. princ. Londin. in voc. 
A u 'x a c a  ¿SAa  (sive d y ä - j s ; )  — ev ß h  0  s <t ir i a  7;, ’E  ? ui r  s i a • 
sv e s  A  s ß  ul 5 s !  a ,  Y.uXov\J-iva ’E  ? cu r  s  t a  ß  a a  t A s i a ,  x a i  T g o -  

(p tuvia. E r o s  nämlich war selbst als K ö n i g genommen, 
der die Schlüssel des Weltalls, des Himmels, der Erde 
und der Gewässer, in seiner Hand hat, dem Alles, was 
die Erde , was die Tiefe und was selbst der Tartarus fafst, 
unterworfen ist, der Alles allein regieret. Denn so preist 
ihn der Orphiker (Hymn.LVIIl. [57.]). Ernennt ihn:

su  xecAa/zov,  ScC^uij , - x  a v r i u v  x  A ij i  ä  a  ;  f  y o v r a ,  

a!2i?oc, c v g a v lc v ,  x cv to u ,  y ß o v o ^ ,  y b ' o a a  S vjjtoT̂  

x v su fjca ra  jva 'JT cysvsßX a  B s d  ß ¿av.ii y \oov .a .? iro^  ,

15 5 ’ o<ja. T d?ra?oc, su’f ü ;  b y e i ,  x e v r c ;  5 ' dXiOou x o ; 

jjo v 'Jo;  y d ?  t o v t w v  xdvrcuv o fy x a  y .?aru v « ; .

Zu Lebadea feierte man Zeus dem  K ö n i g e  Feste. 
Beim Plutarchus (Amatorr. Narratt. init. p. 771 sq. Vol. 
IV. p. <15 Wyttenb.) lesen wir von einer Jungfrau zu I.e-« 
badea : s/xsAAs y d ?  tiS Ä f f  r ip ß a a i X i i  »av jjtpifsfv.

10) Flut. Mor. p. 748. F. T . IV. p. 1 Wytt. — ’Ev 'EA/xwv»
7ra?a r a l c ,  M  o u c r a c c ,  r a  ’E f  w r i H a  0  s <r ir i s'w  v a y  o v  .  

t  cu v • d y o va i y d ?  d i y u i y a  x  s  v r  a  s r  jj f  i  x  o v cu s x  s p x a i  

r  a 7; MovVac; x  a  i t  m  ”E  ? (v t i  (pcAorf/zcuj xcevu x a i  Aa/x-

i



Noch bestim m ter e rk lä r t  sich d a rü b e r  P au san ia s : « E s  
w ohnen auch M änner ,  sagt e r ,  um den Hain auf dem 
H e lic o n ,  und es feiern d o r t  die Thesp ie r  die M u s e e n ;  
aber  auch dem E ros  halten sie W e t t s p ie le ,  nicht blos 
m usica lische , sondern  auch athletische 11).

H ie r  verede lt  sich also je n e r  Herm es Ithyphallicus 
zum  Herm es a y w v io f  oder svayavio<;,  und Eros - P riapus 
w ird  zu einem E ros  B vnala^oi; , zu einem h a n d f e r t i 
g e n  ( e in  K ünstler  kommt u n te r  diesem Collectivnamen 
v o r ) ,  g e w a n d t e n ,  s i n n r e i c h e n ,  wie ihn der sieben 
und fünfzigste O rphische Hymnus besingt 12 13). Mit an
d e rn  W o r te n  : H erm es als Schutzpatron der  Gymnasien 
und  V o rs teh e r  d e r  Leibes - und G eistesübungen 12)
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11) IX . 31. §. 3. x i^ /o /K ouo '/ Kai a v S g s i  t o  a k c o ę  ( s c .  r o  s v

łEA/Kww) K a i  ¿ o g n j v  t s  s v r a v S a  o l  0so-?r/s7ę v . a i  a  y  u >  v a a y  0 u  •. 

c  i v  W L  0 v  a  s 7  a  • a y o v c t  b s  K ai r  w  J , E  ę  t u r  1 ¿ 5 A «  0 u jxoui 
er / k ij ;  fj. 6 v o  v  y d X X u  K a i  r  a 7 ; tiS svtsi ,̂

12) S. die v o rhergehende  N o ie  y. N ich t  m inder  bedeutsam  
lauten die weiteren Verse desselben H ym nus:

aAAtt , v .a k i a o u i ; y j a i f m i c ,  ¡j-'j t t v c  c c u v s ^ y o ' j

tpDEuAoU; 5’ «KTOXiOU; ttXO TOJVü' dxOXS t̂XJ.

13) S. Z e n o  C itieus be im  A thenäus X I I I .  1. p. 561. D . p. 26 
Schw eigh. und E usta th iu s ad O dyss. VI I I .  266 sq q . p.309
ßasil. O jV- d-rsiv.bę 5g xa'vrtu; tou; ui; iroXXayoü (pabsrai rfu- 
(pijTctę <ka.iav.ac, K ai dv.oxtaimai yaiqsiv e’ftmiv.oic,, areę ol icębc, 
«fsrijy ^ujyrg; axorfOT/a^ovra/ Aeyovrg; Kai auroi, o r t  r ę o f y b ]  \pu- 
yjjj Xoyot KaXot • v.ai oti gV Kgy# yaaręA rtüv yaXcvv gjttu; ouk 
t a r r j ,  I j y o w  rtuy eu/ao’fCptty. xg/ytÜCT/ y d ę  vj Kuxft; i z r v y u .  ? tu; 
tyvci'v ' A y a i o c ,  S  x c o j T i j ; .  a ( j j ’  ou  Xaßuiv E u  f  t x  <" 5  >j ; ,  (pjjCTiy • 
iv toi Kux;./;, xgtvtüvrt 5' du* g/’ 5 g CTSJitvoAo'ygi'-
r  a  / r  0 7; ct d (p 0 7; 5 « f  tu ;  , a  A A’ s k s 7y 0 / ct a fx v 5 v a  A A tu ;  
rö v  gp t u r a  Kai x a y r  5 ; a t CT^^s ü  x  e y a i  gi t r  ¡ ¿ . ¿ y  ov y  & s  -  
c a y .  5 t 5  Kai  t  a  y u f t y s f f i «  ' E f  ^3  Kai ' I I  f  a  k  A g 7 a » r l »  

C T U V ( '5 f u o v  r  tu / a g y ,  A 0  *y » u • t  tu 5’ «  A k  5) ę x f o g C T T t ü r r ,  

tuy ¡j .  1 y  g' y t tu y (p / A 7 a  Kai  i  f x ó v  o  ¡ a  y  s w o l t  a t .  A  Iso
H e r m e s ,  H e r a k l e s  (vgl. auch oben  I I .  T h .  p. 62 t.)



fängt nun  an sich in seinen drei höheren Aeufserungen 
zu  zeigen , ode r  seine drei höheren  W o h ltha ten  zu er- 
t l ie i len , die ein a lter  Ph ilosoph G) folgendermafsen 
sch ilder t :  «D ie  H ermetische Gabe besteht theils in i n 
t e l l e k t u e l l e n  und e r s t e n G i i t e r n ,  theils in zwei
ten  , die das D e n k v e r m ö g e n  vervollkom m nen , theils 
in d r i t t e n , in so lch en ,  die das U nvernünftige ausfegen, 
und  vorzüglich  die Bewegungen d e r  E inbildung (d ie  
P ass ionen , deren  Quelle die Phantasie  is t)  ins gehörige 
Maafs b r in g e n » .  E ro s  ist nun bereits  den M u s e n  zu
gese l l t ,  den V orsteherinnen  a ller höheren  Regungen des 
Geistes ; e r  fängt an nach W eishe it  zu s treben  und P h i 
l o s o p h  zu w erden  ("Epos cpMcrofoi;) 15). * 14 15
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und E r o s  waren die V o rs teh e r  der G riech ischen  G y m - 
n a s ien ; II e r m  e s als G e b e r  der Sprache und B ered tsam - 
k e i t ;  H e r c u l e s  als V ors tehe r  de r  Stärke. Sind aber  
beide v e re in ig t , so entsteht F r e u n d s c h a f t  und E i n 
t r a c h t ,  w odurch  die edelste Freiheit d en en ,  die jen es  
suchen  , bereitet und gesichert wird. D ie  L acedäm onier ,  
so wie die C r e te n s e r , opferten d aher  auch dem  E ro s  u n 
m itte lbar v o r  der Schlacht.  Von den Samiern wird e r 
zäh l t ,  dafs sie dem E ro s  ein G ym nasium  gewidmet und 
ihm  ein Fest gefe ie r t ,  das sie E leutheria  , das Freiheits
f e s t ,  n an n ten ;  s. A thenäus X III .  p. 361. F. p. 28 Schwgh. 
— Als geschickter R inger  und Kämpfer zeigt sich au ch  
E r o s  in dem Kampfe mit P a n ,  w orü b er  neu lich , b eso n 
ders  h insichtlich de r  dahin einschlagenden Bildwerke, 
W e lc k e r  sich verbreite t in de r  Z e itsch rif t  für G esch .  der  
alten Kunst I .  3. p. 473 ff.

14) S. P ro c lu s  in P la tonis  Cratylum §. 28. p. 11 sqq .  ed. princ. 
Boissonad. vergl. meine M e le tem m . I. p. 34.

15) Platonis Sympos. cap. 29. pag. 64 sq . Ast. D a  es meine 
A bsicht n icht seyn kann , die p o l i t i s c h e n  E rsch e in u n 
gen und W irkungen  de r  E ro t isch en  Institutionen in v e r 
schiedenen Staaten G r iech en lan d s , namentlich  in Creta, 
Sparta und T h e b e n  (in welcherStadtdie  h e i l i g e S c h a a r ,
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Das ist nun diejenige Stufe d e r  E ro t ie n ,  welche wir 
in die drit te  P er iode  jene r  religiösen Entfaltungen des 
Griechischen G eistes, von denen w ir  oben gesprochen, 
setzen k önnen ,  in die R eform irung  des Bacchischen or-  
giastischen Naturdiensles durch  reine Apollinische L eh re  
(vergl.  oben III. Th. pag. 168.). O rp h isch -A po ll in ische  
und H ermetische P r ie s te r leh re  bem ächtig t sich d e r  a l t -  
Pelasgischen Institute in Böotien. Um den Helicon ge
w inn t eine L ich tlehre  Eingang und ein läu te rn d er  D ienst 
d e r  M u s e n ,  der  von N orden  ü b e r  Thracien  kommt, 
und  sich in  Thespischen und Ascräischen P r ie s te r -  und 
Sängerschulen ausbildet. H ie r  werden uns nun als P  r  i e - 
s t e r s ä n g e r ,  die von E ros  g e su n g e n ,  au fgeführt  S 
O i e n ,  O r p h e u s  und  P a m p h o s ,  V erfasser  von 
L ie d e rn ,  welche die Lycomeden bei de r  F e ie r  d e r  Ge
heimnisse des Eros singen so l l te n , von denen Pausanias 16), 
w elcher sie von einem D aduchen b e k o m m e n , absichtlich 
n ich t sprechen  w il l ; fe rn e r  andere  S ä n g e r ,  theils h ier  
theils anderwärts  , die den E ros  verh e rr l ich t  h a t t e n : 
I l e s i o d u s ,  S a p p h o ,  d e r  V erfasser  des fünften und  
sieben und fünfzigsten O rphischen Hymnus und A ndere . 
Sic waren e s , welche die versch iedenen  Genealogien *

fejo; Xoyoc, , w e ltberühm t w a r ;  A thenäus X I I I .  pag. 27 
Schweigh. P lu ta rch .  Pelopid . p. 361 sq. p . 289.) zu e rö r 
te rn  , so verweise ich meine L e s e r ,  aufser dem  , was ich 
in einer nächst  v o rhergehenden  N o te  nachgew iesen ,  auf  
die Ausleger des Pla ton ischen  G astm ah ls  pag. 21 sq. ed. 
W o lf .  pag. 213 Ast. und auf die Schrifts teller über  C reta’s 
und Sparta’s Sitten und G e s e tz e : M e u r s iu s , Cragius, 
N ianso u. A. und namentlich auf K o r t  U m s  B em erk u n 
gen ü b e r  das K r i e g s w e s e n  d e r  B ö o t i e r  in de r  
Schrift ü b e r  die Hellenischen Staaten pag. 89 f. und auf 
C a r .  F r i d .  N e u m a n n  R e ru m  Creticarum  Specimen 
cap. X . p. 124 sq.

!_ 16) S. Pausan ias  IX . 27. §. 2.

\



des Gottes b i lde ten ,  de ren  Cicero drei a n fu h r t :  den 
ers ten  E ro s ,  einen Sohn des H erm es und der  e rs ten  A r
temis ; den zweiten , einen Sohn des H erm es und der  
zweiten A p h ro d i te ; den d rit ten  , des A res  und der  d r i t
ten A phrodite  Sohn. Nach dem alten O ien aber  war 
Ilithyia des E ros M u tte r ,  anders als bei H esiodus, der 
zu e rs t  das Chaos und dann die G ä a , den T ar ta rus  und 
den E ros  setzte ,s).

A b e r  auch Idäische M ysterienlehre vom Pon tus  und 
von  Phrygien  h e r  mag in Böotien und namentlich in 
Thespiä  aufgenommen worden seyn ; d. h. astronomische 
L e h rsä tz e ,  verbunden  mit F e u e r lä u te ru n g  und Licht
weihen. Eine S p u r  davon findet sich hei Pausanias (IX. 
27 . § .5 .) .  «A uch  H e r c u l e s ,  e r z ä h l t e r ,  ha t  bei den 
Thesp ie rn  einen T e m p e l ; eine Jung frau  ist seine P r ie 
sterin  bis an ih r  E n d e » ;  und dann im Verfolg : «A ufser-  
dem scheint mir dieser Tem pel ä lter  als der  H ercules, 
d e r  Sohn des Am phitryon , und vielmehr dem H ercules, 
den man u n te r  die Idäischen Dactylen z ä h l t , gewidmet 
zu  seyn , dessen V ereh rung  ich auch bei den E ry th räern  
in Jon ien  und bei den Tyrie rn  gefunden h a b e » .  A u ch  
bannten die Leute  von Mycalessus in Böotien den H e r 
cules als Küster d e r  C e r e s  allda (Pausanias a. a. O. und  
Arcad. cap. 3 i .  §. 1 .). Das ist also der  Thasische H er-  
c n le s , welchen Cadmus (Herodot. II. 44.) nach Böotien 17 18
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17) de N. D. III. 23. p. 626. ,, Cupido primus, Mercurio et 
Diana prima natus dicitur: secundus Mercurio et Venere 
secunda : tertius qui idem est (nach Davies und Heindorf 
statt qui quidem est) Anteros, Marte et Venere tertia.“  
Ueber diese und andere Genealogien des Eros ein Meh- 
res bei Valckenaer Diatrib. Euripid. XV. p. 154 — 16t.

18) Pausanias IX. 27. §1. 2. vergl. oben II. Th. pag. 120. 418. 
420.
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b r a c h te ,  wo man auch eine A ^ftijTTjp  K a ß e t p i o s  
bannte  1?).

H iernach  gestaltet sich die Thespische Religion und 
"Weihe also: Als Grundwesen e rkennen  wir D e m e t e r ,  
jene C e r e s  v e l a t a ,  die man noch auf Münzen der 
T hesp ie r  s ieh t;  dann 2) die M u s e n ,  mi t  H e r c u l e s ,  
dem Id a e r ,  dem sternkräftigen M u sen fü h re r ,  Hercules 
Musagetes (s .  oben II. Th. p. 247. ) ;  3) H e r m e s  und 
die M u s e n , die auch bei dem Fackellaufe zum Altar des 
P rom etheus  in Athen 19 20) h e rv o r t r e te n ;  endlich 4) E r o s ,  
Sohn der Urania ("Epos Ovpaviaq v id i ) ,  de r  h i m m l i 
s c h e .  E r  ist der  V e r m i t e l n d e ,  V e r b i n d e n d e ,  
wie sein Name ("Epex;, epo? ,  von epot, ich k n ü p fe ,  v e r 
k n ü p fe )  a n d eu te t ;  e r  ist e s ,  de r  L e ibe r  und Geister, 
Irdisches und Himmlisches v e re in e t ,  der  V erm ittler  
zwischen G öttern  und M enschen, der U eb e ib r in g e r  vom 
O p fe rd u f t ,  vom L au t der  Gebete und den L iedern  der
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19) Pausanias IX. 25. §. 5.

20) Pausanias I. cap.30. §. 2. „ I n  der Akademie (zu Athen) 
selbst ist ein Altar des P r o m e t h e u s .  Von diesem 
laufen die Leute mit brennenden Fackeln in die Stadl, 
und es kommt bei dem Spiele darauf an , dafs man mit 
einer brennenden Fackel bis an den bestimmten Ort ge
langt. Wem sie vorher auslöscht, der mufs dem folgen
den, oder dieser dem dritten den Sieg überlassen. Löscht 
sie aber allen zu bald aus , so erlangt keiner den Sieg. 
Ferner sieht man die Altäre der M u s e n  und des H e r 
m e s  und noch weiter hinein die Altäre der Minerva und 
des Hercules.“  Man vergleiche die Homerischen Briefe 
pag. 194 ff. pag. 196. über diesen Athenischen Fackellauf, 
der uns eben die Kunde giebt von dem edeln, bald lo
dernden , bald verlöschenden Lebensfunken, und von 
Allem , was das wunderliche Menschenleben an Gütern 
und Uebeln Unergründliches h a t ; eine Idee, die in dem 
Mythus vom Prometheus mit seinen Brüdern und mit des 
Lpimctheus Frau sich wieder so bedeutsam ankündigt.



M enschen, d e r  U eberb r inger  d e r  B efeh le ,  V ero rd n u n 
gen und Verheifsungen d e r  G ötte r  an die M enschen, wie 
w ir  ihn oben (III. Th. p. 66.) beim Plato  gesehen haben. 
Dies ist der  E r o s ,  vom Pinsel des Pausias zu Epidaurus 
da rges te l l t ,  d e r  P f e i l e  und B o g e n  w e g g e w o r f e n ,  
und dafür d i e  L c j e r  g e n o m m a n  h a t ;  eine H iero 
glyphe, ü b e r  welche die im II. Th. p. 184 — 190. gege
benen E rö r te ru n g en  und Zeugnisse nachgelesen w erden  
müssen.

Diese alte M yste r ien lehre ,  deren Hauptsatz sich 
darin nach weisen läfs t ,  daft d e r  Zw iespalt G rund d e r  i r 
dischen Dinge sey , dafs da rau f  V ersö h n u n g , A ufhebung 
dieser wirklichen W e l t  und Auflösung in ihren  G rund  
erfolge , also Abfall und R ückkehr  statt finde — diese 
Gehcim lehre d e r  T hesp ie r  giebt demnach folgende n a 
türliche  E lem ente  :

C e r e s ,  die A llm utte r  und V ors teher in  der  W e i 
hen 2l) ;

H e r c u l e s ,  ih r  Camillus oder M inis tran t,  der  den 
W e g  nach oben zum Olympus durch  F lam m en
tod wandelt.

Es war aber  diese Leht'd allegorisch n iedergelegt in einen 
sinnvollen Mythus, in den Mythus Von H y  l a s ,  dem in 
der  Quelle versunkenen Jü n g ling ,  und besonders in den 
Mythus von N a r c i s s u s ,  dem e rs ta rrenden  und in dem 
feuchten Spiegel der  Quelle als Todesblume sich v e r
körpernden  Jüngling. W i r  betrach ten  daher jezt diesen 
Mythus als ein W arnungsbild  in dem Erotischen Musen
dienste von T h esp iä ,  und diese Legende wird uns die
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21) Vermutlilich gehörte in diese Reihe der Thespischen 
Götterwesen noch E r o s  und A n t e  r o s ,  nach dem 
Jdäisch-Cabirischen Systeme, wie es /ganz und gar zu 
E l i s  war; s. unten bei Anteros und dort Pausanias VI. 
23. 2. Vergl. auch oben III. Th. p. 4 l7.



z w e i t e  S t u f e  d e r  L i e b e s t h e o r i e  z e ig e n ,  näm
lich die , wo die Seele , in E r in n e ru n g  ihres u r s p r ü n g 
l i c h e n  W e s e n s ,  ih re r  I d e e , wie sie in und bei G ott  
w a r ,  nun sich selber su ch t ;  wo sie a b e r ,  weil sie ih r  
i n d i v i d u e l l e s  Selbst ( d e n  Schein ihres W e s e n s )  
noch nicht lassen liann , sondern  irrig  ihn fü r  das W e 
sen selber n i mmt ,  in d ieser  S e l b s t s u c h t  (cp iX avria ) 
e rs t  zerfliefst, und dann als T ra u e rb lu m e , als narcoti- 
sche Grabespllanze wieder gewinnt.

§• 2-
N a r c i s s u s .

Narcissus, so lau te t  die einfachste E rzäh lung  22) , 
war der  Sohn des Phocensischen Flusses C eph issus , der  
sich in den Böotischen See Copais e rg o fs ,  und der  
Nymphe Lirioessa ; ein Jüngling von unaussprechlicher 
S c h ö n h e i t , edlen B estrebungen  zugethan. E rm ü d e t  
ham e r  einst an eine k lare  Q u e l le ,  und als e r ,  sich 
bückend , im W iederscheine  des W asse rs  sein eigenes 
Bild e rb l ick te ,  wurde e r  wie von einem Zauberschlage 
b e rü h r t .  E r s t a r r t ,  t runken  von seines eigenen Leibes 
Schönheit ,  sah e r  beständig in den W asse rsp ieg e l ,  ohne 
von dem Anblick sich losreissen zu k ö n n e n ; bis e r  so sich 
selbst v e rz e h re n d ,  oder (nach A nd ern )  im W a sse r  u n 
te rg e h e n d ,  seinen T od  fand. Bei der  Quelle  a b e r ,  an 
des e r trunkenen  Jünglings S te l le ,  wuchs eine Blume 
gleichen Namens aus d e r  E rd e  h e rv o r .  Etwas versch ie
d e n ,  obwohl nicht minder bedeutsam 4 erzäh lt  Conon
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23) Ich habe die Quellen dieses Mythus bereits in der Prae- 
paratio ad Plotinum de Pulcrit. pag. XLV. angegeben; s. 
besonders Eustathius ad Iliad. II. 498. p. 201 Basil. Eu- 
docia in Violar. p. 30-i. coll. Ovid. Metam. III. 342. nebst 
den Erklärern; Pausanias IX. 31.



(N arra t .  24. p. 263 Gal. p. ao K anne) ,  es sey zu Thespiä 
ein schöner Jüngling  N a r c i s s u s  gew esen ,  d e r  seine 
zahlreichen L iebhaber  verach te t und ih re  Liebe v e r 
schmäht. E in e r  jedoch von ihnen , A.ninias (’Apetvt'a^), 
b it te t  den G ott  ( E r o s )  um R ache , und N arc issus ,  v e r 
gafft in sein eigenes Bild , das e r  im Spiegel d e r  Quelle 
b e t ra c h te t ,  bei eitet sich so se lber  seinen Tod. — Ich 
will hier nicht in die andern  mannigfachen W end u n g en  
dieses Mythus eingehen , wo z. B. des Narcissus Mutter 
von Einigen L i r i o p e ,  von Nonnus gar  L u n a ,  v e r 
mählt mit E n d y m io n , genannt wird (D ionys. XLYI1I. 
582 sqq. p. 1282 H anov .) ;  eben so w en ig ,  wie ich die 
verschiedenen Nachrichten ü b e r  des Narcissus T o d  auf
zuzählen fü r  nötbig halte.

D arum  achten wir zuvörders t  au f  die nach dem ge
storbenen Jüngling benannte  Blume. Z w ar leugnet sol
ches und zw ar auf des Pamphos A ucto r i tä t  P au san ia s ; 
es sey vielmehr die Blume des T r u g e s , durch  welche 
P ro se rp in a ,  als sie von P lu to  g e ra u b t ,  b e rö ch t  worden 
(IX. 3 i .  zu Ende). Sophocles 2 ) nenn t  die Narcisse den 
Kranz d e r  grofsen Göttinnen ; was Einige u n te r  den A l
ten schon auf  Ceres und P ro se rp in a  bezogen , A ndere 
au f  die E rinnyen oder F urien  ; denn von d e r  Angst und 
dem Schrechen , den sie einflöfsen, oder  da v o n ,  dafs 
die T odten  e rs ta rren  , sollte die Blume ihren  Namen be- 
hommen haben. A uf jeden Fall aber  hatte  die Blume 
auf  die U nterw elt  B ez iehung , wie dies in ihren  n a tü r
lichen Eigenschaften lag. Denn ohne dabei stehen zu  
b le ib e n ,  dafs sie häuiig au f  G räbern  wuchs ,  gleichsam 
anzudeu ten , dafs d e r  Leib aus einem beweglichen ein 23
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23) Oedip. Colon. 683. und dort die Scholien nebst Natalis 
Comes IX. 16. Cornutus de N. D . cap. 35. p. 235. und 
Pausan. VIII. 31. init.

*
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e rs ta r r te r  T o d te r  w e rd e , w ar durch  ih r  mehrmaliges 
jährliches W achsen  , zumal am Ende des H erb s te s ,  und 
du rch  ih r  dreimaliges W ied e rau fb lü h en  — ein Bild der  
dreifachen jährlichen Plliigung 2i) — die Beziehung auf 
Ceres und a u f  den Raub der  P rose rp ina  gegeben. Es 
war diese Blum enart äufserst lieblich und wohlduftend, 
dabei sch la fb r in g en d , narcotisch , und eben  deshalb 
schon als Todesblum e betrach te t.  Sie hiefs die s tark  
duftende (ßapvoSfiog ; Clemens Alexandr. Paedag. II. 8.), 
und  sollte ih ren  Namen haben von d e r  ih r  eigenen be
täubenden  Kraft (v o n  v a p x ä v ; P lu tarch . Sympos. III. 
p . 632 W ytten b .)  24 2S). Sie sollte zum T ode einschläfern, 
und  wie Heraclitus dem T odtenre iche  ein Duften  bei
leg te ,  so w ar sie als eine starb duftende Pflanze dem 
O rcus geeignet. Sie betäubte  und zog herab  in die feuchte

24) S. Pllnius 11. N. XVIII. 26. 65. vergl. die Ausleger von 
Virgils Georg. IV. 122.

?5) N a f i n r j i ;  d. i. die S t a r r b l u m e .  Ihre physische 
Geschichte giebt ausführlich Theoplirastus Hist. Plant. 
VI. 6. und doit Scaliger und Boden a Stapel pag. 657 sq, 
nebst Schneider Index ad Scriptt. R. Rust. s. v. und den 
Auslegern des Virgil. Georg. IV. 122. Die Alten nannten 
sie auch L i l i e  (Asq-rev), oder verglichen sie mit ihr. 
Man vergesse hierbei nicht, dafs die Mutter des Narcis- 
sus L i ri o e ss  a , An^iosaa-a , hiefs — von den Lilien , A sr. 

p'O'S , sonst auch xf<vo<; genannt (Phrynich. Tl^oirag. cotp/o-r. 
in Bekkeri Anecdott. gr. I. pag. 50.), ihren Namen trug, 
und als G e n u s  d e r S p e c i e s  der N a r c i s s e  das Da- 
seyn gab. Die Cretenser nannten sie 'A x a x a A A < ';j s. Athe-
näus XV. p. 480 Schweigh. Hesych. I. p. 181 Albert. _
Nach Sprengel (Gesch. der Botanik I. p. 3t.) mufs diese 
Blume, worin Narcissus verwandelt wurde, N a r c i * .  
s u s  T a z e t t a  seyn , weil die innere safrangelbe Blumen
fülle, von weifslichen Blättern umgeben, ausdrUoklich 
bezeichnet werde.



T ie fe ,  aus d e r  sie gekommen 26 *) ,  aber  sie täuschte sa -  
vor. Diese Beziehung des Narcissus auf  Tod  bezeugt 
auch A rtem idorus (O n e iro c r i t .  I. 77 . p. >07. ) :  Kränze, 
aus Narcissus geflochten, wenn sie im Traum e erschei
n e n ,  sagt e r ,  bedeuten U n g lü c k ,  besonders fü r  solche, 
die au f  dem W a sse r  sich bef i nden,  oder h ie rh e r  ihren 
Lebensun terha lt  haben. E ben  so bedeu te t der Blick ins 
W a s s e r ,  wie in einen Sp iege l ,  den T o d ,  entweder fü r  
den s e lb e r ,  welcher h ineinb lick t,  oder  doch fü r  einen 
se iner nächsten A nverw andten  (ebendas. II. 7 . p. 139 .).

G ehen wir nun ü b e r  zu dem Jüngling Narcissus 
s e lb e r ,  und verfolgen zuerst  seine Abkunft. E r  ist ein 
Sohn des Flusses Cephissus und der  Nymphe L i r i o e s s »  
oder L i r i o p e ;  beides N am en , welche den Begriff des 
S ü f s e n ,  S a n f t e n ,  der  L u s t  in sich enthalten  27); 
und so müssen w ir  iq diesem Sohne eines Flusses gewifs 
an den F l u f s  d e r  L u s t ,  an die f l i e f s e n d e n  G e 
n ü s s e  denken ,  in denen das menschliche Leben z e r 
r inn t  und zerfliefst. Jene  Quelle d e r  Lust und de r  F r e u 
den w ird  für  den Jüngling todbringend  , und die Nym
phen besingen an der  Todesquelle sein hartes  Geschick 28). 
W^enn wir demnach hier  einerseits den Flufs d e r  L ust 
und die Unglück bringende Quelle e rk e n n e n ,  so dürfen

26) Sie ist ja eine w a s s e r l i e b e n d e  Blume, wie die G rab
schrift von Nimes sagt:

— y.ut u ä a r iv i j  vcqv.i<r<70i; —

S. Jacobs Animadverss. ad Antbolog. Gr. !. 1. pag. 105. 
und III. 2. p. 279.

£7) Asigio's<r<ra bezeichnet nach den Angaben der Alten nichts 
weiter als 'yAuKeTa, s. Etymolog, m. s. v.
und Apollonii Lex. Homer, s. v. In diesem Sinne ( s U fs, 
w e i c h )  sagte schon Homerus Iliad. III .  152. »iraX u- 
f i J i c f f i i ,  wo Heyne nachzusehen ist.

28) S. Nonni Dionys. XL 322 sq. XV. 352.
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wir doch auch eine andere  Ansicht nicht ü b e rg eh en ,  wel
cher  bereits  u n te r  den Alten Einige e rgeben  w a r e n , die 
einen t ie feren  Sinn in dieser ganzen Fabel entdecht ha
ben  wollten. Sie sahen eben in jenem dem Narcissus 
so verderb lichen  Flusse den F l u f s  d e s L e b e n s ,  näm
lich des ge theilten , i rd ischen ,  m aterie llen  Lebens. D enn 
nach dem allgemeinen allegorischen Sprachgebrauche  
d e r  V orw elt (wovon oben) ist es die G ebur t  im  F e u c h 
t e n  (d. h. in den W asse rn  des materiellen Mutterleibes), 
welche  unausweichlich V erw esu n g ,  T od  und U ntergang  
z u r  Folge  hat. Es wird diese E rk lä ru n g  du rch  Stellen 
d e r  Philosophen bestätig t,  wie z. B. du rch  folgende 2’) : 
«Narcissus ist nicht im W a sse r  e r t r u n k e n ,  sondern  in
dem er  in dem F lusse  d e r  Materie (ev xij pevaxij tov ivv -  
7.0V <T<apotTO§ cpvosi,') seinen eigenen Schatten betrach te te ,  
d. i. das körperliche  L e b e n ,  welches das le tz te  Bild der  
w ahren  Seele ist (to ia ^a xo v  t ’iScoXov xrjg ovxcog 
und  dieses als das ihm eigene zu umfassen s treb te  ( x a i  
xavxrjv &g olxeioiv TiepurirrijaaSai aitovdaoag) , von Liebe 
und  Sehnsucht also nach diesem Leben e rg r i f f e n , e r 
t ran k  e r  , wie e iner , der  seine wahre Seele , sein wahres 
L eben  sich v e rn ich te t»  u. s. w.

H ie r  dürfen  w ir  auch nicht die W e n d u n g  übersehen , 
welche d e r  Mythus bei Conon (s. oben) hat. Narcissus, 
ein leiblich und geistig hoch b egab te r  J ü n g l in g ,  v e r 
schmäht die Liebe  und L eh re  des E d l e r e n  ( d e s A m i -  
nias — ’Apeiviag  — äpieivcov), d e r  im S tan d e  w ar ,  seine 
(d e s  N arcissus) natürliche  Anlagen zu b i lden ;  e r  sinkt 
in kalter  Selbstsucht und Se lbs tbew underung  im m er m ehr 
z u rü c k ,  so dafs Verzweiflung endlich ihm von eigener 
Hand den T od  b e re i te t  * 30).

2£)) Anonymus de Incredibil. cap 9. in Opuscc. mythologg. 
p. SS sq. ed. Gale.

30) Ich will hier nur mit einem Worte an die bekannte My-
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Insbesondere waren es Platonische Philosophen, 
welche diese in so viele Mythen und B ilder eingehleidete 
L eh re  von dem Herabsinken d e r  menschlichen Seele aus 
den höheren  Sphären in irdische K örper weiter auszubil
den sich bemiiheten. Man lese n u r  die U ntersuchungen 
des P roc lus  ( in  Platon. Tim. p. 338 scjq.), wo e r ,  von 
de r  Platonischen Stelle im Timä'us p . 43 . a. p. 3agBip. 3*) 
V eran lassung  nehmend , u n te r  Anderm s a g t : « W ie  wenn 
e iner  seinen eigenen Schatten im Spiegel des W asse rs  
b e s ieh t ,  und durch  diesen Anblick b e täu b t ,  v e rw ir r t ,  
niedergeschlagen w ird ,  so w ird  auch die S ee le ,  wenn  
sie ih r  Bild im K ö rp e r ,  beim Flufs d e r  G e b u r t ,  in den 
verschiedenen Zuständen und Affecten , w ovon sie selber 
fre i  i s t ,  b e t ra c h te t ,  e rg r if fen ;  sie nimmt i h r  B i l d  für  
s i c h  s e l b e r ,  sie geräth  in V e rw ir ru n g ,  sie w ank t,  sie 
ist unschlüssig; so sinkt sie in den K örper herab  und wird 
ins m ater ie l le ,  irdische Leben h e rn iede rgezogen» .  — 
H ierm it  will ich noch einige andere  Stellen verbinden, 
die diese Beziehungen noch deutlicher machen. So sagt 
P ro c lu s  (in Platon. Alcib. I. fol. 5o cod. Monac.) : « Z u 
gleich e rhe lle t  aus diesen Sätzen , dafs die erste Ursache 
des M e i n e n s ( W ähnens  , t ijg oitjtreai) und der  Hoffarth  
und d e r  Täuschung (des  T ru g s )  fü r  die Seelen ist de r  
Leib und die Materie (i; und die au f  sie (die Materie) 
beschränkte  sinnliche Erscheinung  de r  Gestalten. D enn  
wir fufsen auf diesen le tz te m  als au f  wahren Gegenständen, * 30

sterienformel erinnern; iCpuyov y.av.ov- e v ? o v  a / x s i v o v  (vgl. 
D em o sth en . pro C oron . cap. 79. ibiq. T a y lo r )  und an die 
Grundsätze der edleren L iebesth eo rie , wie sie Plato vor-, 
trägt im Sym pos. cap. X .  und X I .  und besonders in der 
Stelle cap. X I .  4. p. 36 W o lf ,  o n  d p srijt, even a  ¡teil r o ü  ß e X -  

r  i w v  y s v t a S a t  x a v  civ lra v r i  irfo,9sju>jSs»;.

30) ai äs iroTUßcv inSsSs'ijai vckvv oute ¿ngdrcw  ,  oute

EH^aTOÜVTO.
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«'nnd bewundern sie a lsseyensie  («$ o r r a ) ,  und wir thur» 
grofs au f  sie als auf reine und zuverlässige G üter  , ob 
schon wir von ihnen ganz und gar  be trogen  werden. Und 
die e r s t e  R e i n i g u n g  bezieht sich auf  das L o s r e i s -  
s e n  v o n  d i e s e n  l e i b l i c h e n  B i l d e r n ,  an welche 
die Seele auch zu e rs t  gefesselt w i r d , wenn sie in die 
G e b u r t  ( W i r l i l i c h l i e i t )  und in die sterbliche Na
tu r  he rabs te ig t» .  F e r n e r  (ad Platon. Alcib. I. c ap .39.) :  
« Die Seele steht in der  Mitte zwischen dem Geiste (vovg) 
und  der leiblichen Natur. Siehet sie nun auf den Geist 
und  das do rt  wohnende Schöne , so ist ihre Liebe blei
b e n d ,  weil sie sich aus W ah lverw and tschaf t  mit dem Un
beweglichen und U nw andelbaren verbunden  h a t ;  denn 
d e r  Geist ha t ein in Ewigbeit bestehendes W esen  und 
W irb e n .  Siehet sic ab e r  au f  die L e iber  und die an ih
nen erscheinende Schönheit ,  so wird ih re  Liebe durch  
ein Anderes in Bewegung gese tz t ,  und verändert sich 
mit dem geliebten Gegenstände zugleich. Denn solcher 
A r t  ist der  L e ib , nämlich bestimmbar durch  ein Ande
res  und leicht wandelbar. Da sie (die Seele) nun mitten 
inne s teh e t ,  und durch  sich selbst bestimmt auf  beide 
(Geist und Leib) losgehe t ,  so gleichet sie bald dem Un
veränderlichen  und im m erfort  Dasselbe (abso lu t)  Blei
b e n d e n ,  bald dem durch  ein A nderes Bestimmbaren und 
in mancherlei W echse l hin und h e r  G etriebenen . D a r 
aus fo lget,  dafs de r  von Gott e rgriffene L ieb h ab e r ,  der 
sich zum dauerhaften  und bleibenden Schönen aufrichtet, 
bäum von d e r  L iebe verlassen wird. Denn es gilt ihm 
n ich t um die flüchtige W o g e  d e s  L e i b l i c h e n  ( ov 
yäp npogiroieiTOU ttjv aoo^tarutriv jSoijr). D e r  irdische 
und  materielle gehet ganz u n te r  in der  schwebenden 
W a n d e lb a rk e i t  des Zeitlichen. D ah er  ist e r  auch selbst 
leicht bestim m bar und leicht w andelbar,  da auch die 
Schönheit ,  die seiner Liebe Ursache is t ,  w andelbarer  
Natur e rsche in t» .  — Im acht Platonischen Sinne hat
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d e r  grofse Marsilius Ficinus diese Allegorie ergriffen 
und  fo r tg e fü h r t ,  wenn e r  (Com m entar. in P laton. Con- 
viv. cap. 17 . p. j i 65. D. E. ed. F rancof.)  sag t:  «Unsere  
Seele ( le ider unseres Elends Quell und Ursprung) unsere  
Seele wird so gänzlich durch  die Lochungen der  k ö rp e r 
lichen Schöne b e z a u b e r t ,  dafs sie ihre  eigene Schönheit 
v e rg if s t ,  und des Leibes Gesta lt ,  die doch n u r  ein Schat
ten  ih re r  eigenen Gestalt is t ,  sich se lber  vergessend, 
nachgebt. Dieses E lend sehen wir in des Narcissus 
Schicksal. — D enn Narcissus d e r  Jüngling  (d. h. des un- 
bedachtsamen und unerfahrenen  Menschen G eist)  sie
b e t  sein eigenes Bild n ich t,  nimmt mit n ichten  "wahr 
d i e  e i g e n t ü m l i c h e  W  e s e n h e i t  u n d  T ü c h 
t i g k e i t  s e i n e r  s e l b s t ,  sondern  dessen S c h a t t e n  
i m  W a s s e r  jagt e r  nach und will ihn fahen und um
arm en (d. h. die Schönheit am gebrechlichen und  gleich 
d e r  W e l le  un fes ten ,  wogenden L e ib e ,  jene leibliche 
Schönheit ,  die n u r  de r  Seele Schatten i s t ,  bew undert er 
und  staunt e r  an). Seiner eigenen Gestalt wird e r  un
t r e u ,  den Schatten aber erfafst e r  n im m erm ehr : sintemal 
d i e  S e e l e  d a d u r c h ,  d a f s  s i e  d e m  L e i b e  n a c h 
s t r e b t ,  s i c h  s e l b e r  v e r w a h r l o s e t ,  u n d  d u r c h  
d e s  K ö r p e r s  s i n n l i c h e n  G e n u f s  n i c h t  g e s ä t 
t i g t  ( b e f r i e d i g t )  w i r d .  Denn die Seele gelüstet 
in der  T ha t  nicht nach dem Leibe se lb s t ,  sondern  ge
lockt durch  die körperliche  Gestalt,  die ein Bild ih re r  
( d e r  Seele)  Gestalt i s t ,  fühlet sie e i n  V e r l a n g e n  
n a c h  i h r e r  e i g e n e n  G e s t a l t  ( I d e e ) .  Da sie die
sen I r r thum  gar  nicht gewahret (d ie  Täuschung nämlich, 
dafs sie ein A nderes b e g e h re t ,  einem Andern aber nach
jag t) ,  so kann sie ih r  Verlangen (S e h n su c h t)  auf keine 
W e ise  stillen. Das ist nun des Narcissus Herzeleid. 
D arum  v e rzeh re t  e r  s ich , ode r  vielmehr e r  zerfliefset 
in einem T h rä n e n s t ro m e ; d. h. des Menschen Seele, 
wenn sie au f  die zu v o r  bem erk te  W eise  so ganz aufser
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«sich heraus ge tre ten  und ganz und gar in den Leih ver- 
sunhen i s t ,  wird alsdann von den verderblichsten L eiden
schaften gepein ig t;  und mit den Fieclien des materiellen 
K örpers  besudelt  erlischt und s t irb t  sie g leichsam , da 
sie bereits  m ehr Leib als Seele zu seyn scheint. Diesem 
Seelentode sollte nun Socrates entgehen. D aher  füh re t  
ihn Diotima vom K örper  z u r  Seele , von dieser zum G e
nius (Engel)  und durch  dessen Hülfe zu G o t t  z u rü c k » .  
— So weit Ficinus. O d e r  man fasse es so : Die Seele 
suchet ih r  S e l b s t .  Suchet sie e s ,  wie es jezt i s t ,  in 
d e r  W ir k l i c h k e i t , gefällt sie sich in diesem bedingten 
Seyn , in diesem abgeblafsten , wesenlosen L eben  , nun 
so mufs sie ü b e r  d e r  Täuschung (d a  sie dadurch  doch 
nicht befriedigt w erden  kann) trau ren d  zerlliefsen. N ur 
wenn sie ih r  Selbst su ch t ,  wie es w a r  und wie es w ie
d e r  seyn s o l l , das w esenhafte , das göttliche Selbst — 
n u r  in dem Blicken und Ringen au fw ärts ,  zu ih re r  I d e e ,  
kann sie Heil und Glückseeligkeit finden.

Auch P lotinus (de Anima p. 38 i.)  d rück t sich h ie r 
ü b e r  auf ähnliche W eise  aus :  «D ie  Seelen w erden  von 
einem gewissen Reiz  oder Stachel ergriffen , ih re  himm
lischen Sitze mit den irdischen zu vertauschen ; sie nei
gen sich herab  aus der  intelligiblen W e l t ,  und sinken, 
beschw ert m it einem K ö rp e r ,  au f  die E r d e ,  die einen 
m e h r ,  die andern  m inder. O d er  sie erblicken ih r  Bild 
im Spiegel des Dionysus, wie do rt  im Flusse des W e r 
dens und der  G eburt

In denselben M ythenkreis , um dies n u r  ku rz  an zu 
deuten  , gehört denn auch d e r  Begle iter  des Herakles, 
H y  l a s ,  den die Nymphen bei der  Quelle ra u b e n ,  und 
d e r  nun  nicht w e ite r  seinem F ü h re r  H e ra k le s , welcher 
unverw and t in die höheren  S phären  em pors te ig t ,  folgen 
kann. Dies deu te t  schon der  Name des Jünglings a n ,  in 
welchem man die Bedeutung  d e r  z e r f l i e f s e n d e n  M a 
t e r i e  (vXtjg ¡hvarijc) finden sollte. Auch in dem P la to 



nischen G y g e s  (de Republ. II. p. a n . )  lassen sich ähn
liche Beziehungen entdecken.

Dafs nun alle diese Mythen Gegenstand d e r  B ildne
re i  gew orden , wird man natürlich  finden. Ein Gemälde, 
das in d ieser Hinsicht besonders wichtig is t ,  habe ich 
nach  den P i t tu re  d ’Ercolano Tom . V. tab. 38. au f  d e r  
Tafel XXXIX. nr. 8. copiren  lassen. Es zeigt uns den 
Narcissus s itzend an einem W a s s e rq u e l l , in d e r  Betrach
tung  seines eigenen Bildes gänzlich ver lo ren . H in te r  
ihm steh t E ro s ,  t rau r ig  und muthlos , mit um gekehrte r  
F a c k e l , die e r  so eben am Boden auslöscht. Da , müs
sen w ir  d e n k en ,  singen die Nymphen dem Narcissus den 
W a rn u n g sv e rs  :

Viele werden dich hassen, wenn du selber dich liebest.

wie sie denn so ,  e iner Sage n a c h ,  ihm zugerufen  haben 
sollen 3l). —

A ndere  h ie rh e r  gehörige D enkmale finden sich in 
dem Museum F lo ren tinum  Tom. III. tab. 7 1 . und hei 
W incke lm ann  Monumm. antiqq. inedd. nr. 241  womit 
die B em erkungen  des gelehrten  E. (4. "Visconti im Mus. 
Pio  - Clement. Tom. II. pag. 60 sqq. zu verb inden  s ind ;  
welche un te r  den vielen D ars te l lungen , die fü r  Narcisse 
ausgegeben w e rd e n ,  denn eigentlich dafür gehalten zu 
w erden  verdienen. Dafs die V asen , die uns so Vieles 
aus der  Griechischen M ysterienlehre liefern , auch in 
dieser Geheimlehre n icht zu rückgeb lieben ,  läfst sich e r 
warten. So glaubt Millin 32) , und  nicht ohne Grund, 
au f  d e r  einen Seite der  berühm ten  Poniatowsky'schen

31) llcXXoi ca' 1-di ¡j.ic>jcovcrj, adv cavröv (f / A; ; s. Suidas S. V. 
■roXkoi cs etc. T .  III. p. 142 Kust.

32) Peint. de Vases antiqq. Tom. II. p 50.



558

Vase eine Narcissusblum e, an dem Rande der  andern 
abe r  das schöne H au p t  des jungenN arcissus, ausBlum en- 
bnospen h e rv o r ra g e n d  , zu entdecken.

$. 3.
E r o s .

Mithin ist Narcissus das Bild der  im  S c h e i n e  a b 
w ä r t s  v e r s u n k e n e n  S e e l e ;  d e r  himmlische E ros  
hingegen der  gute G e n i u s  und F ü h re r  z u r  W eish e i t  
und  Glückseeligkeit , d e r ,  als Narcissus in den Spiegel 
d e r  W e llen  v e rsu n k e n ,  die Fackel t rau r ig  auslöscht, 
d e r  aus dem körper l ich  Schönen den W ie d e rs c h e in , den 
Reflex der  göttlichen Schönheit he rvo rlock t .  E r  ist 
nach einer Genealogie , welche uns P lu tarchus auf
behalten  hat 33) ,  d e r  Sohn der  I r i s ,  e rzeug t m it Ze- 
phy rus ;  wovon dann eine doppelte Auslegung gegeben 
wird. E rstens ist damit gemeint ( tö noixL'kov rov  -jtd- 
öor? jtal to de r  W  e c h s e 1 und  das b l ü h e n 
d e  L e b e n  in de r  Passion ( d e r  L ie b e ) .  Zweitens: 
A m or bewirkt in edlen und das Schöne liebenden Seelen 
verm itte lst des Anblicks des wirklichen und äußerl ichen  
Schönen einen Reflex d e r  E r in n e ru n g  ( a vd xka a iv  t >;s 

an jenes gö ttl iche , liebensw ürdige , seelige und 
wirklich wahrhafte  und bew undernsw erthe  Schöne. D a r 
auf  folgt bei P lu ta rchus  die Bem erkung : « Allein die 
Meisten haschen in Jünglingen und W e ib e rn ,  wie in 
Sp iege ln , nach dem schwebenden Bilde jenes (wahrhaft) 
S c h ö n e n , und suchen es zu ergreifen. Sie vermögen 
nichts B leibenderes zu fassen, als die mit Schm erz ge
mischte L u s t ;  und die Mehrzahl scheint diesem Schwin
del und I r r thum  h ingegeben , dafs sie in WTolken wie in 
Schatten dem eitlen Gegenstände ih re r  Sehnsucht nach- 33

33) in Amatorio cap. 20. p. 765. Vol. IV. p. 69 Wyttenb*

i



« ja g e n , gleichwie die Knaben den R e g e n b o g e n  ('Iqiv) 
zu baseben suchen , gelockt von der  blofsen E rsche i
nung. — A u f  andere  W eise  be träg t  sich die edle und 
sittige (bescheidene) Liebe. Denn dorth in  wird sie zu
rückgebogen (avaxlÜ Tou) zu dem göttlichen und intelli- 
giblen Schönen ; und wenn sie des sichtbaren Körpers 
Schönheit b eg eg n e t ,  und sich desselben wie e iner Hülfe 
(eines W e rk z e u g s ,  bpydvia) d e r  E r i n n e r u n g  bedient, 
so w ird  sie in d e r  F re u d e  und im V ergnügen an ihm und 
im Beisammenseyn mit ihm n u r  eigentlich m ehr  zum gei
stigen Denken (rijv diavoiav) en tzünde t»  34).

Jenes  Zerfliefsen und E rs ta rren  des Narcissus ist der  
S e e l e n  T o d .  Diesem sollte Socrates entgehen. D aher  
fü h re t  ihn Diotima vom K ö r p e r  zu r  S e e l e ,  von der  
Seele zum G e n i u s  (Engel) und durch  dessen Hülfe zu 
G o t t  zurück. Zu diesen Genien oder  Däm onen gehört  
auch E r o s , dessen G eb u r t  und W esen  w ir  am besten  
nach Plato b e m e rk e n ,  in de r  Hauptstelle  Sympos. p . 2o3 . 
p. 429 s(j. ed. Bekker. cap. 29 ed. A s t . ,  wo freilich ein 
O r p h i s c h e r  Mythus behandelt wird « Dieser Dä
monen n u n ,  heifst es d o r t ,  giebt es viele und m ancher
le i ,  und einer von ihnen ist auch Eros. Als A phrodite  34 35

55g

34) Wenn die Dichter oft zur gewöhnlichen Bezeichnung der
Liebesquaalen vom Amor als vom F e u r r g e b o r n e n  
(iref/o; t'yyovo;) redeten, oder die Liebe den W e t z s t e i n  
d e r  S e e l e  dxs'v>j) nannten (sieh. Alphaei Mityl.
Epigramm. I. und III. in der Antholog. Gr. T . II. p. 12f. 
p. 115. Man vergl. Jacobs zu dieser Stelle pag. 344. der 
passend an Tasso’s Verse erinnert: Tale ei suoi sdegni 
desta , ed alla cote D ’ amor gli aguzza ed alle fiamme 
avviva.) so dürfen wir nicht zweifeln , dafs diese und 
ähnliche Bilder in der mysteriösen Sittenlehre der Grie
chen ihren geistigen und ethischen Sinn hatten.

35) Nach Proclus in Platon. Parmenid. ap. Bentl. Epist. ad 
Millin. Opuscc. philoll. p. 455 Lips.
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« g e b o re n  w a r ,  hielten die G ötte r  einen Schmaus; u n te r  
ihnen befand sich auch P o ro s  , d e r  Sohn d e r  Metis. Nach
dem sie ahgespeist h a t te n ,  kam  Pen ia  d a h e r ,  um bei 
Gelegenheit d e r  Schmauserei zu bette ln  , und stellte sich 
an die T h ü re  hin. Po ros  vom N ektar berauscht —  denn 
W e in  gab es noch nicht — ging in Zeus G arten  , und 
schlief von T run k en h e i t  beschwert ein. Da legte sich 
Penia  , die ih re r  Dürftigkeit wegen d a rau f  a u sg in g , ein 
Kind von Poros zu  e rzeu g en ,  zu ihm n ie d e r ,  und em
pfing den E ros 36). D arum  ist E ro s  de r  Begle iter  und 
D iener  d e r  A p h ro d i te ,  und zw ar  n ich t a l le in ,  weil e r  
an ihrem Geburtsfeste  e rzeug t  w o rd e n ,  sondern  auch, 
weil e r  von Natur ein L iebhaber  des S c h ö n e n , und 
A phrodite  selbst schön ist. Als Sohn des P o ro s  und 
d e r  Pen ia  hat E ros  ein solches Loos empfangen. E rs t 
lich ist e r  immer arm  , und weit gefehlt dafs e r  za r t  und 
schön w äre ,  wie die Meisten g lauben , ist e r  vielmehr 
rauh  , schmutzig , unbeschuht und heimathlos , stets au f  
d e r  E rd e  liegend und u n b ed eck t ,  an d e n T h ü re n  und au f  
den Strafsen im Fre ien  sch la fend , und  nach A rt  se iner 
M utte r  stets mit D ürftigkeit  verschwistert. Nach seinem 
V a te r  hingegen stellt e r  dem Guten und Schönen nach, 
ist t a p f e r ,  kühn  und hef t ig ,  ein gewaltiger J ä g e r ,  im
m e r  R änke schm iedend, p h i lo soph irend , ein gewaltiger 
Z a u b e re r ,  Giftmischer und Sophist. Seiner Natur nach 
ist e r  weder unsterb lich  noch sterblich. — Die W eis 
he it  ist eines d e r  schönsten G üter .  E ro s  aber  ist die 
L iebe  zum S c h ö n en ,  also ist E ros  nothwendig  ein P h i 
l o s o p h ,  und als Philosoph steht e r  zwischen den W e i 
sen und den Unverständigen in d e r  M itte».

36) Man vergleiche Ast zu dieser Stelle seiner Uebersetzung 
pag. 335. und daselbst Philo Legis Allegoriarum II. 62. 
Plutarch. de EiDelphico p. 3S9. B. C. Vol. IV. p.593sq. 
Wyttenb.



H ierm it hängt nun die P l o t i n i s c h e  Theorie  des 
h i m m l i s c h e n  E r o s  und ü b e r  die L i e b e s  h u n  s t  
zusammen. «E s  giebt drei W eg e  3?) der R ücbkehr  zu 
Gott und unserm himmlischen V a te r la n d e : der  ers te  
durch  die Musili (fiovotx>i), d e r  zweite durch  die L i e 
b e s  k ü n d e  (tpraTuni), d e r  d ritte  durch die D i a  1 e k  t i k  
(M etaphysik ,  fiia kexn x ii) . O d e r  mit andern W o r t e n :  
w e r  zum höchsten Gut (ay aS o r)  zu rückkehren  will, mufs 
en tw eder  M u s i k e r  oder P h i l o s o p h  oder L i e b e n 
d e r  seyn. Den ersten betreffend , so wird der  M u s i 
k e r  durch die Harmonie d e r  Töne aufgeweckt und an
geregt. H ier kommt nun Alles da rau f  a n ,  dafs e r  sich 
■vom materiellen Laute ( vki\ ) der T öne  losrcisse , und 
sich nicht einlullen lasse von diesen S irenen , sondern 
einzig auf  den Numerus in den Tönen ach tend , nach und 
nach dazu gelange, die W e l t h a r m o n i e  zu ve rneh 
men. D e r  L i e b e n d e  ist zw ar  eingedenk d e r  wahren 
Schönheit ,  aber ge trennt von ih r  vermag er  sie nicht zu 
erfassen , sondern das seine Sinne bestechende sinnlich 
Schöne setzt ihn in mancherlei Bewegungen (Passionen), 
D aher  mufs e r  den Stufengang wandeln 1 ) der  Empfindung 
und Erkenntnifs des E inen Schönen , was in allen Kör
pe rn  zusammen i s t ; 2) des Schönen in Gesetzen , Sitten, 
bürger l icher  O rd n u n g , T ugenden ; 3) des inteiligiblen 
Schönen; 4 ) endlich des ayaSov  (W e se n s  der  W e s e n )  
selbst (cf. adv. Gnost. p . 2 i5 .D.). Auch der P h i l  o s o p h  
ha t  seine W eih es tu fen :  1) R ein igung , x a ö ap a i? ;  2) \ v -  
o rig  oder ot.TtaKka.yri, Losreissung vom Leiblichen , wozu  
die Mathematik dienlich is t;  3) t ekelercnt;, Vollendung. 
W e r  zum Philosophen geboren i s t ,  hat von Natur F l ü 
g e l ,  d. h. e r  hat von selbst den beständigen T r ie b ,  hin-

37) Praeparat. ad Plotin. de Pulciit. p. CIV sq. und daselbst 
Plotin. tí£¡ SiaXtv.T. p. 19 — 2t Basil. vergl. Plato Republ.
VII. p. 522. p. 0 2  sqq. Bip. p. 33S> sqq. Beltker.

III. 36
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« wegzüfliegen von hier nach der göttlichen ITeimath». 
Dieses ist nun der W eg n a c h  o b e n ,  den der himm
lische Amor führt ( ä v a y e i ) ,  und sein Ziel ist das h ö c h 
s t e  G u t  — t ü > a y n S ö v  , oder G o t t  d e r  S e e l i g e .

§■ 4 .

B i l d l i c h e  D a r s t e l l u n g e n  a u s  d e m  E r o t i s c h e n  
K r e i s e .

Auch in erotischen Schöpfungen schritt die bildende 
Kunst ,  wie überhaupt, von dem blos p r i e s t e r l i c h c n  
Z e i c h e n  und rohen Fetischbilde allmählig bis zur Dar
stellung der verschiedenen Z u s t ä n d e  fo rt ,  die der 
Diebe iin leiblichen wie im geistigen Verstände eigen 
sind. Und ging auf diese Weise mit dem verfeinerten 
Sprach - und Dicbtergebrauch Hand in Hand. Ich be
schränke mich hier auf '•¡nige Andeutungen , voraus- 
setzend, dafs meine Leser den trefflichen Hymnus auf 
den Eros in der Antigone des Sophocles (vs. 7^6 ff.) oh
nehin kennen. Das älteste Bild des Amor zu Thespiä, 
berichtet Pausanias (IX. 27.), war ein schlecht bearbei
teter Stein; an dessen Stelle aber bald der herrliche, 
von des berühmten Praxiteles Hand verfertigte Amor 
trat,  der zweimal in der Folge, unter Caligula und un
ter Vero , von Tbespiä nach Rom wandern mufste. Es 
war derjenige, den die bekannte Buhlerin Phryne iS) 
gestiftet, nachdem sie auf listige Weise ( s. Pausan. I. 
5 0 .)  dem Meister dieses Bild aus Pentelischem Marmor 
abgelockt batte -9). Andere Bilder des Eros zu Thespiä 38

38) Strabo IV. p. 44p. nennt statt der Phryne die G l y c e r a .

3y> Lieber diesen so berühmten Amor des Praxiteles zu Thes
piä , vor welchem selbst der verwöhnteste Sinn des spä
teren Zeitalters nichts Schöneres sehen konnte, ist Ju- 
nius in Catalog. Artihc. p. l7y. nachzulesen. Vergl. auch
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•waren der des Lysippus von Erz und der des Motrodorus 
von Athen aus Marmor, eine Nachahmung des Praxite- 
lischcn. Zu Athen sah man in E i n e m  Tempel der 
Aphrodite mehrere liilder des erotischen Kreises 'i0). 
Vorerst die ' A c p p o ü  ¿ t i j  die ausübende, zum
Ziele führende Venus, neben ihr die P i t h o  (r; lieiSw), 
die Ueberredung, oder vielmehr der Genius der lieber* 
redung , der mit schmeichelnden Liebesworten alle Gei
ster beherrscht, und die P a r e g o r o s  (  j j  Hapt’yopos), 
die T r ö s t u n g ,  als ein weibliches Wesen gedacht, das 
den Verlust des Geliebten besänftigen soll “i'). Beides 
waren W'erhe des Praxiteles. Ihnen fügte Scopas noch 
drei Begleiter oder Genien der Venus hei : E r o s ,  Amor 
oder die Liebe 42) ;  H i m c r o s  Cupido oder das
Liebes verlangen , und l ’ o t h o s  (tlbSoc), die Sehnsucht; 
bei welchem letzteren Pausanias hinzusetzt: t l  ö>) ‘4’) * 40 41 42 43

Lucian. II. i». 409. (Amor. Tom. V, p. 268.), wo es un
ter Anderen heilst :  r > j ;  K v i S / a j  ' A t p g t S i r i j i  t c v  &'j  Q w r u i i t ,

a y r i y . 6 t T a A A a J t t / j i £ V 3 i  « E f t u r a :

40) Pausan. I. 43. §. 6. Auch zu Leuctra in I.aconien hatte 
Eros einen Tempel und einen heiligen Hain; ibid. III, 
26. — Die xpaSf; betreffend , so nennt Pelops beim Pin- 
dar. Olymp, f. 136. das glückliche Bestehen des W ett
kampfs, dessen Prtis die Erwerbung der Hippodamia zur 
Frau ist, auch irpag/v tyikitu • vergl. die Scholl, vett. da
selbst.

41) Die Pitho ward aber auch wohl selbst Ilafifyö'.st, die U e 
be r r e dung ,  genannt. — Ueber die dichterische und 
bildnerische Versinnlichung des L i e be s z a u be r s  lese 
man Böttiger Uber das Vasenbild bei Millingen pl. 42. in 
der Minerva 1320. p. 48y ff. nach.

42) E r o s ,  das Wesen der Liebe; s, Plutarchi Aanpasu toO 
xsfi ifcurat, Vol. X. p. 851 sq, Wyttenb.

43) So mufs nämlich gelesen werden, und so hat auch jeit 
Ciavier abdrucken lassen,
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S i o t p o g a  eoTi y.KTM r a i r ä  rni<; o v o u a a t .  * a l  r d  2pya 
a / f i i a t , d. h. «wenn anders dipse W esen , so wie sie 
durch verschiedene Namen unterschieden werden, auch 
in ihrem Wichen (Wirkungen) verschieden sind » . Diese 
Bemerkung ist richtig, aber nur in so weit, als hier E i n  
G r u n d b e g r i f f :  L i e b e  in seine verschiedenen Mo
mente , Aeufserungen und Zustände zerlegt ist. Diese 
einzelnen Zustände wurden aber von den Griechen so 
unterschieden : , Liebe als Substrat, als Gemein-
begriff'; flfiepo; als das Liebcsverlangen, als das süfse 
Schmachten nach dein gegenwärtigen geliebten Gegen
stände ; lldSos als das Verlangen, als das sehnsüchtige 
Schmachten nach dein entfernten Gegenstände

Und hier müssen wir noch eines andern Genius dieses 
Erotischen Kreises gedenken , des A n t e  r o s  ('Antjioi,), 
w elcher nach Cicero de N. D. III. a3 . von Ares und der 
dritten Aphrodite erzeugt w ard , woraus also auf eine 
Samothracisehe Priesterlehre zu schliefsen -ist, deren 
Elemente S t r e i t  und E i n i g u n g  wären. Nach Pau- 
sanias (1. 3 o. init.) hatte Eros zu Athen in der Akademie 
einen A ltar ,  und A n t e r o s i n  der Stadt; wobei erzählt 
wird , dafs der tragische Tod eines fremden Mannes I i- 
magoras , dein der Athenienser Melas mit spröder Lie
bes Verachtung gclieifsen hatte sich von einem Felsen 
herabzustürzen, zur Erbauung dieses Altars Veranlas
sung gegeben habe. Melas stürzte sich nämlich nachher 
aus Verzweiflung auch von diesem Felsen , und die in 
Athen ansässigen Fremden stifteten und verehrten seit
dem den Altar des A n t e r o s ,  a l s  r ä c h e n d e n  G e 
n i u s  d d s T i m a g o r a s  (  i f a l ^ o r a  ' A v r e g o T a  t o v  ’A l a -  

a r o g u  t o v  Tipa^opor). Nach demselben Pausanias (VI. 44

564

44) S. Plato im Cratylus p. 120 Heindorf, und meine Anmer
kung zum Plotmus de Pulcritud, p. 213 sq.
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23. §. 40 sah man zu Elis ein Bild unter andern Bildern 
der Palästra, welches den Eros vorstellte, einen Palin- 
zweig tragend, und den A n t e r o s ,  der ihm denselben 
wegzunehmen suchte. Also ein gegen den Eros (die 
Liebe) I t ä m p f e n d e r  Genius. Hiermit ist durch den 
Mittelbfegriff: W e t t s t r e i t  i m L i e b e n ,  w e t t e i 
f e r n d e r  G e n i u s  der Liebe, die Idee der G e g e n 
l i e b e  gegeben 45). So ward nun auch Anteros genom
men ; und es gab darüber einen von Porphyrius aufbe- 
wahrten Mythus. Eros will nicht wachsen. Aphrodite 
lilagt bei der Themis, die ihr den Rath giebt, sie solle 
dem Eros einen Gespielen geben. Anteros wird ihm 
beigesellt, und nun gedeihet Eros aufs herrlichste, ein
zig trauernd, wenn der Gefährte nicht bei ihm ist. — 
Diese Wendung der Idee will man nun für eine spätere 
halten. Ich sehe dazu keinen Grund. Oder sollten die 
alten Priester und Dichter so kurzsichtig gewesen seyn, 
um nicht gleich den inneren Zusammenhang jener Ideen 
gewahr zu werden , und ihn organisch auszubilden ? — 
Aber folgende Stelle des Pausanias ( VI. a3. §. 2 .) zeigt 
auch unwidersprechlich das hohe Alter j e n e r  Idee: 
G e g e n l i e b e .  E r  erzählt: «In der Kampfschule (zu 
E lis )  sind dem I d ä i s c h c n  Hercules, der den Namen 
des Beistehers (Parastates) hat, dem E r o s  und dem 
A n t e r o s ,  wie er von den Atheriiensern und Eleerh 
genannt wird, ingleichen der C e r e s  und P r o s e r p i n a  
Altäre aufgerichtet». Man vergleiche damit die Stelle
IX . 2 8 , wo Pausanias den Hercules Idäus in Böotien, 
zu Mycalessus und Thespiä nachweist, und einen sehr 
alten Gottesdienst darin findet. Auch ward in Böotien 45

45) Proclus zu Plato’s Alcibiades I. cap. 43. drückt sich über 
das Wesen des Anteros folgendermafsen aus: rè èniTTÿs- 
i£siv To ytïçov  ttc, To ßiXnov r.ai o fsy ttrS a / rijt, smsivou guvouff«*» 

¿ % y * l  T , i  Î t t l 'j  v .j.1  o ï o v  f / j i i r c ^ s u / z a t  t o u  à  0 t  s  i x  t  t

/
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der Idäische Hercules als Tempeldiener (Camilles) der 
Ceres verehrt; und dort scheint dasselbe I d ä i s c h - S a -  
m o t h r a c i s c h e  S y s t e m  herrschend gewesen zu seyn, 
wie hier in Elis. Hier gestaltet es sich so :

>) A?7fi»iTr;p — Demeter ) Göttin - Mutter.
2 ) Heyae f povr i  — Persephone) — Tochter.
3) 'HpctJiXfa  ’iöaioi (IIapatrrccT>;c)) Ministranten
4 ) ’'Epcos K jener
5) 'ArTEfico; ) Göttinnen.

Aber noch eine andere Seite des Samothracischen Sy
stems zeigt uns Plinius (H . N. X X X V I. 4 . 7 . pag. 7 2 7 .) 
vom Scopas. E r  drückt sich so aus : Scopae laus cum 
his certat. Is fecit V e n e r e m  et P o t h o n  et P h a e -  
t h o n t e m ,  qui Samothrace sanctissimis religionihus co- 
luntur. Also: Aphrodite, Phaethon , Pothos. Die Ent
wickelung dieser Ideen ist bereits oben (II. Th. pag. 332.) 
angedeutet.

§. 5.

A m o r  u n d  P s y c h e .

Ueberbliclien wir nun den Mythus von A m o r  und 
P s y c h e ,  in welchem die Liebe von zwei Personen ver
schiedenen Geschlechts , wenigstens äüfserlich , darge
stellt wird. Die ausführlichere Erzählung beim Appu- 
lejus würde uns hier zu weit führen. Ich wähle daher 
die summarische Darstellung des Inhalts, wie ihn Ful- 
gentius (Mythologicon III, 6 . pag. 7 * 5  Staver.) giebt 46),

<46) Die Quellen für die bekannte ausführliche Allegorie von 
Amor und Psyche sind , aufser Fulgentius, A p p u 1 e j u s 
(im zweiten Jahrhundert nach Christo) Metamorpbos. 
lib. IV. cap. 83. p. 300 Oudcndorp. und üb. VI. cap. 125. 
p. 429 Oudend. und A r i s t o p h o n t e s  aus Athen , von



«E s  lebten in einer gewissen Stadt ein König und'einc 
Königin. Diese hatten drei Töchter , zwei ton mäfsiger 
Schönheit, die jüngste (Psyche) aber so vollendet schön, 
dafs sie für die Venus auf Erden galt ( fü r  Venus terre- 
strisj. Jene zwei sind bald verheirathet; die dritte wagt 
heiner zu lieben, sondern man zollt ihr E hrfurcht, ja 
Opfer. Die darüber erzürnte Venus befiehlt dein Cu
pido , die Psyche deshalb hart zu züchtigen. Allein hei 
ihrem Anblick verwandelt sich sein Zorn und Dienst
eifer in Liebe gegen Psyche. Jezt folgt Apollos Ora
kel , Psyche soll wie zum Lcichenzuge gerüstet auf einen 
Berg geführt, und einer Schlange zur Braut überliefert 
werden. Die Eltern vollbringen den harten Befehl des 
Gottes. Kaum haben sie die Tochter verlassen , so trägt 
sie Zephyrus mit seinem sanften Hauche in ein goldenes 
Haus, wo nur Stimmen ihr antworten, und wo unter 
dem ausgesuchtesten Ueberflusse des Lehens ein unge
sehener Gatte sich ihr in der Finsternifs zugesellt, um 
sie vor Tages Anbruch jedesmal wieder zu verlassen. 
Mittlerweile beweinen die Schwestern ihren Tod auf 
desselben Berges Spitze. Dies rührt Psyche’s zärtlichen 
Sinn , und trotz des Verbots ihres Gatten lüfst Psyche 
sie durch den Zephyr zu sich herunter holen. Nun ent
steht der Neid der Schw’estern über Psyebe’s göttliches 
Glück. Sie gehen ihr den verderblichen Rath , sie soll den 
schlafenden Gatten (den vorgeblichen Drachen ) tödten. 
Nach dreimaligem Kommen und Gehen der Schwestern 
folgt die Katastrophe. Die über die himmlische Schönheit 
des schlafenden Amor erschrockene und erstaunte Psyche 
erweckt den göttlichen Schläfer durch einen verschüt
teten Tropfen des heifsen Oels der Lampe. Amor flieht,
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dem  man vermutliet, dafs er später als Appulejus sey, in 
seinen Büchern, Dysarestia betitelt; s. Fulgentii Mvtho- 
log. 111. p. 7iS ed. Stavcr. in Mylhogr. Latin.
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«und unter Vorwürfen über die verderbliche N e u g i e r  
der Psyche verläfst er Pallastund Gattin. Nun bemächtigt 
sich Unruhe und Trostlosigheit der Psyche. Aus V er
zweiflung will sie in den Flufs sich stürzen. Endlich giebt 
sie sich an’s W andern, und sucht ihn in allen Tempeln. 
So kommt sie endlich in der Venus Pallast. Nun folgen 
dreimalige Züchtigungen von der Göttin, drei Prüfungen 
auf Erd en , drei Versuchungen in der Unterwelt. Alle 
besteht Psyche glücklich. Nur in der letzteren wäre sie 
beinahe erlegen. Sie mufste zur Prcserpina in die Un
terwelt hinab , um von ihr eine Büchse zu holen , die 
die Göttin mit Schönheitssalbe gefüllt habe. Gegen das 
Verbot öffnet Psyche auf dem Rückwege die Büchse. 
Ein tödlicher Dampf dringt daraus hervor, und wirft 
die Neugierige zu Boden. A ber Amor erscheint. Mit
leid und Liebe rühren ihn nochmals. E r  berührt sie mit 
seinem Pfe ile ,  und bringt sie dadurch ins Leben zurück. 
Venus ist nun auch versöhnt. A u f  Juppiters Geheis 
wird Psyche unsterblich , und auf ewig mit Amor ihrem 
Gatten verbunden. Eine festliche Hochzeit (iepäs yd(ios) 
ist das Ende ihrer Leiden und der Todestag ihrer neidi
schen Schwestern, welche sich von einem Felsen herab
stürzen »,

Zu einer andern nicht minder sinnigen Allegorie 
führte den Griechen eine gewisse Namens- und W ort
ähnlichkeit. E r  verband nämlich in einem Bilde S e e l e  

und S c h m e t t e r l i n g  ^7). Es nannten die Rho. 
dier das Insect, das im Sommer Abends oder bei der 
Nacht um das Licht herum schwärmt, und sich häufig 
in der Flamme versengt, die P h a l ä n e  (>i c p a lo u v a ). 
Eben dieses Thier aber hiefs bei den Griechen P s y c h e  47

47) S. Hesycli. Vol. II. p. 15S2 Alb. s. v. und dort die 
Ausleger; Aristotel. II. A, V. 19. (Schneid. 17.) $. 1.



8̂). Hier lag nun der Gedanke ganz nahe : Es 
regt sich ein edler Trieb in diesem Yogel der Nacht — 
er ist dem Lichte zugewandt; aber eben dieser Trieb 
bringt dem Thiere auch den Untergang, indem er es in 
den Flammentod stürzt. Die Raupe aber, die sich ver
puppt, und aus dieser harten Hülle als Schmetterling 
hervorgeht, ist eiu feuchtes T l i ic r ; gerade wie die Seele, 
die , einmal herabgesunken in die feuchte materielle Welt 
und eingefangen in diesen sterblichen L e ib , ihre Fre i
heit verloren hat. Endlich jedoch, weil das Leben nicht 
ganz erstarrt ist, zersprengt sie die Schale von selbst, 
und geht hervor in herrlicher Gestalt , mit Flügeln be
kleidet, welche die Farben der Iris enthalten. Der herr
liche Schmetterling macht sich Luft , und aus dem schwü
len Körper gewinnt so die Seele freien Himmelsraum; 
die Puppe, der träge L e ib ,  bleibt zurück, nnd die Seele 
flüchtet sich in ihre lichterfüllte , herrliche Heiinath «9). 48 49
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48) Sclioliast. Nicandri Theriac. vs. 760. pag. 108 Schneid. —
tj (p d Xat vd  ¿&T iv y v  a g’ ij ft Tv — (pdXcuva äi 'Pc-
5 /cüv l'ffTiv % vpjj.cn • ouVcu y a p  a v r o i  r a • tts^ i tou ;  Au^ vou;  ■jrsrojj.svci 

Sagten KcnXovet.

4 9 )  Ich lege hier die schöne Stelle des Plutarchus Symposs.
II. 3. p.636.C. p.579 Wyttenb. zu Grunde: tu ; k«V t i 1 
(eruca — zunächst Spannraupe, der Spannenmesser, der 
im Gehen sich krümmt) y iv s r a t  to irfcSrov, s h a  ¿ ¡ tra y i'iT X  

S ta  gjjfCTijTa tta'i T s ^ t ^ t i a y t i a a , ersfov irripwSlv S t' a u 'r ij; r>jv 
vtukouixivy,v vpu^ijv (so Xylander und Wyttenbach ; Andere 
'kuX’?v) psS/ijiTi. Hierher gehören noch zwei Stellen des
selben Plutarchus. Die eine in der Consolat. ad uxor. 
p. 6 1 1 . F. p. 465 Wyttenb. ist sehr verdorben und nach 
Wy*tenbach so zu lesen: 4 Ss (seil, ' i ' v y - j )  B s7aa pev, 
fj-tvevtra Ss ßvayrj v sv t:\j aui/xan y^-ovev, ¿XsuSi^iiuZsitra diri 
Kccirrsvoiv s^ytTCU, v.a2dirsq ¿v. Kajuir^s v.ai fjuzX9aHvji
d v i y  a t z  irr (irret irjö; o iritpiwav; allein man mufs init David 
Jacob van Lennep lesen: i x  xdfuvyj;:  ,,die Seele ist 

,-„zwar gefangen von dem Körper, bleibt aber nur kurze
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Daher heifst Psyche der Schmetterling, die lä 
chelnde Luft und die Seele.

Die Griechischen Dichter fafsten nun die sinnliche 
Seite dieser Liehestheorie besonders auf, wie unter An- 
derm ein Fragment des Alcman beweiset. « E r o s ,  singt 
der Dichter, auf Kypris Gcheifs, der silfsc , ins Her?, 
sich senkend, beschwichtigt die Seele» 50). ]) ie Philo
sophen ihrerseits, insbesondere die Stoiker , stellten den 
Grundsatz a u f : es sey des Weisen Pflicht, die Liebes- 
kunde zu treiben äI). — Auch die Kunstwerke in den * *

,,Z eit in ihm; denn von den Göttern befreit , kehrt sie, 
„  als ob sie sich von der feuchten und weichen R a u p e  
,, losreisse, zu ihrem Wesen zurück. “  So mufs auch die 
Stelle im Fragment von der Seele, das Wyltenbach zu
erst dem Plutarchus vindicirt hat, gelesen und verstanden 
werden; s. pag. 133. ad calc. Plularch. de S N. V. und 
Tom. V. part. 2 . p. 724. Opp. Flut. e d .  Wytlenb.: A uto 

rs /v u v  to  to v  S a '.c irou  r j i i r o v ,  c u y  u r o  y ijv  cu’äs  x a r tv  i'oiv.t ¡m -

yvüva/ ( Wyltenbach vermuthet: S s , x y ü v a  i oder <r ijp v, - 

v « / ,  o s te n d zre , s ig n if ic a re )  r i ;, dXX Ü vu

/■¿ivov £t; 9 so v  • o ¿7 ’ y.ctt ) c y o 'j  ”y_ t‘ Y .'/Sayc^c'i H a y  t i j ;  t i 'jd 

d o s iin j;  o h o  y.cu d v x S iT v a i (Wyltenbach verbessert:
r t a S d r i f ,  ex n a ; « yjc, n v o ;  aveitnj,- ¿¿a iT T siv v.dt ä v k S t i v    a n i -

mam veluli e metae flexu remisso tanquam exsilire et 
sursum excurrpre) t *jv \p u y y v  ,  d r o r v e o v r o ;  toü (rtu /xaro ; 

a v a m e c v c M  aurijv xzi a v a ^ u y o uu-av. (Hierzu vergleiche man 
aufser Wyttenbachs Note die Stelle, die Plutarchus vor 
Augen gehabt, Platon. Cratyl. p. 399. D. pag. 57 Ileind.) 
Nach Lennep aber mufs x d g . r  ¡j ̂  beibehallen, und auch 
hier an die R a u p e  und den S c h m e t t e r l i n g  gedacht 
werden.

50) Alcman beim Athenäus X I I I .  p.600. (in Alcmanis Fragmm. 
nr. X X V I .  X X V I I .  p. //5 sq ed. Welcher):

’ £ ¡ » 5  -Al a v T S , K u r f iS o ;  f x a r i

yAuxu; xarei/lmv v j in h ix j  i m -j u .

5t) o •¿ a e S ’iT g T M } s, van Linden de Panaetio p. 76 sq.



ältesten Tempeln Griechenlands geben uns hinreichende 
Kunde dieses ganzen allegorischen Bilderkreises von 
Amor und Psyche; und diese Denkmäler beweisen allein 
6chon, wenn ja darüber Zweifel statt finden könnte, dafs 
diese Allegorie viel älter als Appulejus ist. Um sich da
von einen Begriff  zu machen , darf man nur die Grie
chische Anthologie lesen, man darf nur die Sammlungen 
von Kunstwerken, besonders das Gebiet der so zahlrei
chen und herrlichen Gemmen , durchgehen. Man ver
gleiche aufser dem Vielen, was das Museum Florentinum 
und Montfaucon in den Antiqq. expliq. Vol. 1. C. 3 2 4 . 
s5. darbieten : Hirt im mythol. Bilderb. II. 4* tob. X X X . 
X X X I.  X X X II .  Millin Galerie mytholog. nr. 195 — 199. 

vergl. nr. 3 4 2 . 382. 383. Thorlacius in den Proluss. aca- 
demm. Tom. I. (nr. X X .  Fabula de Psyche et Cupidine) 
sect. II. p. 34> — 358. und die hierher gehörigen Numern 
in unserm Bilderhefte Tab. X X X V II .  unten, Tab. L 1 II. 
Tab. L . nr. 3. X L V III .  nr. 1 . (LI. nr. 5.) und LVI. nr.3- 
nebst der Erklärung p. 25 f. 2 7 . 52).

§ .  6.

F o r t s e t z u n g .

Hier wäre nun der O rt ,  der verschiedenen Deutun
gen zu gedenken , die diese tiefsinnige und unsterbliche 
Allegorie bei den Alten und Neueren erfahren. Aber 
da ich in diesem Buche nirgends ein Verzeichnifs frem
der Meinungen beabsichtige , so wähle ich beispielsweise 
drei Erklärungen aus, womit zugleich die Hauptrichtun

52) loh will hier nur mit einem Worte an die Deckengemälde 
von Raphael erinnern im kleinen Saale des Pallastes Far
nese in Rom : zwei viereckigte Hauptgemälde und vier 
und zwanzig dreieckigte Nebenhilder, darstellend die Ver
mählung von Amor und Psyche.

/



gen bezeichnet s ind, welche alte und neuere  Mythologen 
in diesem Gebiete verfolgt haben. Ich lasse darauf' zum 
Schlufs meine eigenen B emerkungen folgen, welche nicht 
den Anspruch m a c h e n , jeden Zug dieser unerschöpf
lichen Allegorie ins Licht zu s e tz e n , sondern  n u r  den 
W e g  zu r  Q u e l l e  der  I d e e  an d eu ten ,  und den u r 
s p r ü n g l i c h e n  T o t a l s i n n  derselben in einein leich
ten  Umrifs bezeichnen sollen.

Meriten wir zuerst  au f  die A usdeutung des Fulgen- 
tius a. a. O. «D ie  Stadt in diesem Mythus, sagt e r ,  ist 
die Mitte d e r  W elt .  D e r  König und die Königin : Gott 
und die Materie. Die drei T ö c h te r : das F le isch , der 
fre ie  W i l le ,  und der Geist (die Seele). Sie ist die jüngste 
S c h w e s te r , weil der  Geist (die Seele) erst in den fertig 
geschaffenen K örper eingesenkt ward. Sie ist schöner, 
weil sie höher als der Eigenwille und edler als das Fleisch 
ist. Ih re  Neiderin ist V enus, d. h. die sinnliche Lust, 
und  sendet daher zu ihrem (der Seele) V erderben  den 
Cupido. A ber  weil die Liebe (das V erlangen , cupidi- 
tas) au f  das Gute und Böse g eh t ,  so liebt die Begier (cu- 
piditas) die Seele (animam) und vermischt sich mit ih r  in 
d e r  Vereinigung. Amor w i l l , sie soll seine Gestalt nicht 
seh en ,  d. h. sie soll der  Begierde Reizungen nicht ken
nen lernen ( wi e  Adam erst  da sich nackend füh lte ,  als 
e r  vom Baume der  Begier die F ru c h t  genossen ) ,  sie soll 
ihren  Schwestern , dem Fleisch und dem Eigenwillen, 
nicht willfahren in ihrem 'Triebe der  Neugier ®3). A ber 
sie folgt doch ihrem Rathe ; sie zieht die Lampe un te r  
dem Scheffel h e rv o r ,  d.h. sie nährt  die Flamme der  Sehn
such t ,  die in ih re r  B rust verborgen war , und liebt deren 
Gegenstand, da sie ihn e rb lick t,  b ren n t  ihn aber durch

Aehnlich ist der Gegensatz von Basilius magn. ad Psalm. 
44. p. 162. B. ed. Benedict, aufgefafst, wo es auch heifst: 
der Prophet O 'J r o  r t j ;  Tätf a i  ; avj/avs/ K6iAAo{.



« die überlliefsende L am p e ; d. h. alle Regier entbrennt in 
demselben Maai’se , ¡als sie gehegt und geliebt wird , und 
b ren n t  ihrem Fleische die Sündennarbe ein. F'olglich 
wird die Seele nach Entblüfsung der  Begier aus dem ü b e r 
schwenglichen Glück herausgestofsen, und in grofse Ge
fahren verw ickelt» .

Unter den Neuern verm uthet T h o r l a c i u s  5/i) , das 
Ganze sey ein m o r a l i s c h e r  Myt hus ,  der den Zweck 
h a b e ,  die Gefahren der ehelichen T reu e  (besonders  in 
den Zeiten des en tarte ten  Griechenlands), aber zugleich 
auch das Bild einer vielfach geprüften und endlich über 
alle Gefahren siegenden T reue  darzustellen. E r  gehöre 
verm utblich  den Mysterien des Eros oder der Aphrodite 
zu Thespiä ode r  Gnidus an. Im le tz teren  Falle müsse an 
die 'A<pQo8i-Trj yu^oa-vokoi,, t eXerrl^ a^oi; ( V e n u s c o n j u -  
g a 1 i s ) gedacht werden.

W e i t  r ichtiger ist die Ansicht von H i r t  ( i n  den 
Schriften der  B erl iner  Akademie 18 16 . ) :  «Diese F abe l  
ist eine Versinnlichung des Schicksals der  menschlichen 
Seele. Die S eele ,  göttlichen U rsp rungs ,  ist dahier im 
K erker  (im  L e ib e )  dem Irr tbum  unterworfen. D aher  
stehen ih r  P rü fungen  und Läuterungen  b e v o r ,  um der  
höheren Ansicht der Dinge und der  wahren Lust h ie r  
und dort  fähig zu werden. Z w e i  E r o t e n  begegnen 
i h r :  der ird ische , der  V e r f ü h r e r , der sie zum Irdischen 
h e ra b z ie h t ; der  him m lische, der  ihren Blick zum Ur- 
schönen und Göttlichen le n k t ,  d e r ,  ü b e r  seinen Neben
b u h le r  s iegend , die Seele als seine B rau t h e im fü h r t».

Ich will vorers t  n u r  einige W in k e  g eb en ,  wie nach 
m einer Ansicht die E rk lä ru n g  der  Allegorie von Am or 
und Psyche zu erre ichen  wäre. Man denke an die Spuren

54), Pralqsiones et Opuscc. Academm. I. p. 339. p. 366 sqq. 
p. 379 sq.



des S a r a o t h r a c i s c h e n  (C ab ir ischen)  und O r p h i -  
s c h e n  Ursprungs dieser Erotischen M ysterien , worauf 
schon die C e r e s  C a b i r i a  und d e r  Hercules I d  ä u s (s. 
oben) liinweisen, und besonders die S a m o t h r a c i s c h e  
V erb indung  von A p h r o d i t e ,  P h a e t h o n  und P o -  
t h o s  (s. oben). H ier  mufs nämlich dW&tav im Orphi- 
schen Sinne gedacht w erden ,  oder  <Pävijg, wie e r  in den 
Fragm m . Orphicc. nr. VII. p. 4 6 4  sq. Heim, v o rk o m m t; 
f e rn e r  an den Orphischen ll^iaroyovoi; ( I lym n. VI. [5.]) 
und  an den Orphischen E ros (Hyrnn. LV III. [57 .] vergl. 
oben III. Th. p. 2q5 und 296. Not. 6.) ; ingleichen an den 
verm uth lih  O r p h i s c h e n  Mythus hei Plato im Sympos. 
(s. oben) , von E r o s  und V e n u s  G e b u r t , vom P  o r  o s 
u n d  P e n i a  ( vom xopo? und xp-ti<jfj.oovvi7, Fülle  und Be- 
dürfn ifs ;  s. o b e n ) ,  auch im h o s r o o l o g i s c h e n  Sinne. 
Sodann neben  dem Lichtbringer Phaethon an den dem 
L i c h t e  zufliegenden Schm etterling  (a n  die das Licht 
d e r  E r k e n n t n i f s  fürwitzig suchende S e e l e ;  s. oben) 
und  an die verbo tene  W i f s b e g i e r d e  als Quelle des 
Unheils — vermuthlich ein Ueberbleibsel a lter L e h r e ,  
w ovon die Genesis in der Geschichte des Falls Kunde 
giebt.

Es liegen allerdings wohl der ganzen Allegorie von 
A m or und Psyche die Begebenheiten e iner m y s t i s c h e n  
E  h e zu G ru n d e ;  es waren  die Mysterien des Amor und 
der  Musen e h e l i c h e  W e i h e n ,  wie denn überhaupt in 
de r  Mysterienlehre die Ehe in einem sinnigeren und tief  
geistigen Sinne aufgefafst war. Es w ar die Ehe betrachtet 
als eine W e i h e ,  u n te r  dem unm itte lbaren Schutze des 
Zeus t e I s i o ;  und der  H e re  v e X e i a ,  den ers ten  E he
gatten 55) ; und alle Ehecär im onien , alle Hochzeits-
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55) S. oben II. Tb . pag. 515 f. 559 f. 592. Not. 239. und die 
ebendaselbst p. 546. eingedruckte Münze, die uns Juppi'« 
ter und Juno als Ehepaar und daneben A m o r  zeigt.
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gebrauche hei G riechen , wie bei R öm ern , waren des
halb mit W e i h u n g e n  verbunden. So brachten die 
B rau tleu te  den beiden genannten Gottheiten , als Urhe
be rn  aller Dinge, das ers te  O pfer ( Diodor. Sicul. Y. 
73 . p. 38p W essel.)  ; und die C re tenser  ahmten die V er
mählung dieses himmlischen Ehepaars mit allen den Ge
bräuchen , die man aus Tradition erhalten h a t t e , als 
eine religiöse Festlichkeit scenisch nach (ebend . V. - 2. 
pag. 388.). So bringt auch zu Haliartus in Böotien die 
schöne A nstoclea vor ih re r  Hochzeit an dem B runnen  
Gi'ssoessa nach altväterlichem Brauch den Nymphen das 
O pfer de r  V o r  w e i h e 56 57 58).

A b e r  es hat die Griechische Pries te rschaft  und der  
p riesterliche Pythagorcerbund  eine m y s t e r i ö s e  L e h 
r e  mit der  E h e  symbolisch v e rb u n d e n ,  und zwar die 
L eh re  von d e r  M o n a s ,  der  E inhe it ,  als M ann, und von 
d e r  D y a s ,  der Zweiheit, als W eib . Diese Dyas abe r  
is t ,  wie Ursache der Zeugung und E n ts te h u n g ,  so auch 
Ursache des Zwiespalts ,  des Mifsgeschicks, Unheils und 
Unglücks , weil sie die Einheit t re n n t  und die Einigung 
a u f lö se t , und in diesem Zertheilen keine Gränze kennt. 
So ist die S e e l e  zwar auch eine D y a s ,  sie nähert  sich 
ans Antrieb ihres göttlichen Theils aber dem Einen (ev), 
und läfst sich von ihm bestimmen ; w odurch sie F o rm  
und Gestalt (eldo<;) annimmt 57). i c}, fasse  hier
k ü rz e r  , da ich diese Pythagoreischen Ideen von de r  
Monas und Dyas weiter unten 58) na],e r  zu  LeleUChtei» 
und auszuführen gedenke.

56) Plutarch. Amator. narraf. p. 772. Vol. IV. p. 97 Wyltenb.
—  tun, yj y.o^y, i u r a  r a  x a r j . / i  t’x J tijv v.ctXä-jjj.syy,y

x « r 3 s« ra ,i  N u '^ a i ;  r i  x ? 0 T t ' A 5 / a  Sxlcovaa.

57) S. Euslathius zur Odyss. X II I .  53. p. 653. und den dort 
angeführten Pluiarchusj vergl. PJotinus p. 486.

58) Vergl.  Symbolik IV. p. 5 7 9  IT. erst. Ausg.



Also eine L ehre  von der  g e f a l l e n e n  S e e l e  zeigt 
sich u n s , u n te r  der  Form  P y t h a g o r e i s c h e r  Zahlen
theorie  , und  mit Nachweisung P e r s i s c h e r  Quelle. — 
T r e n n u n g  ( E n t z w e i u n g )  und V e r e i n i g u n g  un
te r  der  Allegorie von V e r l i e r e n  und W i e d e r f i n 
d e n  des G e l i e b t e n ,  un te r  den Bildern von m y s t e 
r i ö s e r  E h e  — ist der  Inhalt vieler Poem e des Mor
genlandes , welches überhaup t von jehe r  Gedichte my
stischer Liebe besafs, insbesondere einiger D ichtungen 
des lieblichen H a f i z  und des erhabenen M u l a w i  5<)). 
Und selbst die Osmanen kennen diese A llego rien , und 
legen sie in de r  höheren Auslegung vielen Bildern ihres 
Koran unter. Dieselbe mystische Allegorie (D e n k -  und 
S p re c h a r t )  ist der  Vedantiphilosophie der  Ind ier  sehr 
e ig e n tü m lic h .  Hiernach war es von jeher im O rien t 
h e r g e b r a c h t , das Verhältnifs zwischen Gott und dem 
M enschen , die T ren n u n g  des le tz teren  von e rs terem  
( d i e  E n t z w e i u n g )  und  die W iederve re in igung  mit 
ihm u n te r  dem Bilde von B r a u t  und B r ä u t i g a m ,  die 
jezt g e t r e n n t , jezt wieder vereinigt s ind , vorzustellen, 
und  diese Allegorie mit d e r  ganzen Gluth d e r  Phantasie 
oft mit den üppigsten F a rben  auszumalen. Ganz beson
ders  gehört h ie rhe r  die von Jones (a. a. O. p. i85 stjq.) 
angeführte  D ichtung G i t a g o v i n d a .  Sie gehört in das 
zehnte  Buch des B hagava t,  welches Gedicht wieder zum 59

59) Hafiz - Moulavi; s. Jones on the mystical poetry of the 
Persians and Hindus , Asiatick Researches Vol. III .  p. 165 
— 178. Und ähnliche Lehrsätze haben die Persischen 
S o f i s  (W eise, Lehrer). Auf ganz ähnliche Grundsätze 
sind viele ethische Vorschriften des Pend-N am eh ge
baut, z. B. cap. XVII. pag. 60 ed. Silvestre de Sacy , wo 
Gott allein als der Gegenstand würdiger Betrachtung vor
gestellt , und die Creaturen mit nächtlichen Phantomen 
verglichen werden; und besonders das Capitel LII. p. 165. 
von der Erkenntnifs Gottes und der Vereinigung mit ihm.



Mahabharata gehört ( J o n e s  eben Jas. p. 182 . i83.). D er  
Verfasser  dieses idyllenartigen Poem s Gitagovinda ist 
Jagadcva ,  d e r  vor dem Calidas gcblühet haben soll. 
Die handelnden H aup tpersonen  sind : . )  K r i s c h n a ,
d. h. die Incarnation G o t t e s  in d e r  E igenschaft d e r  
F ü r s o r g e  ( E r h a l t u n g  — R e t t u n g )  und G ü t e  
(p reserva tion  and b en ev o len ce ) ; s) R a d  h a ,  d .h .  A u s 
s ö h n u n g  (E in ig u n g ) ,  F r i e d e s t i f t u n g ,  G e n u g ,  
t h u u n g  (a to n em en t ,  p a c i f i c a t i o n  o r  satisfaction ) ,  
abe r  allegorisch als S e e l e  vorgestell t  ( Jo n e s  ebendas, 
p. 172 .). J e n e r  ist L i e b e n d e r ,  V e r l o b t e r ; diese 
ist L i e b e n d e ,  V e r l o b t e  ( B r a u t ) .  D er  Inhalt des 
D ram a ( d e r  F a b e l )  ist fo lg en d e r :  R a d h a  ist von 
K r i s c h n a  getrennt. Sie e r in n e r t  sich de r  Secligkeit, 
die sie em pfunden h a t te ,  als sie noch mit Krischna v e r 
einigt-war. Sie vernim m t von ih r e r  Gefährtin  , Krischna 
befinde sich jent im Umgänge m it anderen weiblichen 
W esen ,  b u rc h t  und E ife rsuch t  bes tü rm en  ih re  P h an ta 
sie , nicht m inder die beständige E r in n e ru n g  an die u n 
vergleichliche Schönheit des Krischna. Die F reu n d in  
trö s te t  s ie ,  macht ih r  Hoffnung , e r  w erde  ih r  (d e r  Radha) 
hold und zugethan b le ib e n , und e rm un te r t  sie , ihn selbst 
aufzusuchen. Allein kranli an H erz  und K ö rp e r ,  wagt 
Radha ein solches U nternehm en nicht. A ber  eben da 
sie im tiefsten Kum m er versunken  ist , kom m t Krischna, 
rede t  sie mit huldvollen  W' or ten  an ,  und das w ieder ver
einigte P aa r  lebt nun aufs neue im Vollgenufs der  ge
genseitigen Liebe. Dies ist die Fabel. Das Stück selbst 
ist reich an Dialogen , an Schilderungen de r  Schönheit  
des G e l ieb ten ,  an kühnen  Bildern  und V ergleichungen. 
Am Ende des Stücks steht die E r in n e ru n g :  « YV a s i n  
d e n  B e t r a c h t u n g e n  ü b e r  W i s c h n u ’s W e s e n  
g ö t t l i c h  i s t ,  d a s  m ö g e n  w e i s e  u n d  g l ü c h s e e -
l i g e  L e s e r  a u s  d i e s e n  G e s ä n g e n  l e r n e n » .  __
In Bezug auf  den Indischen B egriff  vom h i m m l i s c h e n
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Amor wird Folgendes von Maurice (History ofHindostan 
Tom. I. pag. 5 8 .) bemerkt: « Es lehret uns das Indische 
B uchSastra, die Neigung (A ffection) und L iebe, als 
Person Ca ma  genannt (Asiaticl; Researches Tom. I. 
pag. 2 2 3 .) , sey bei Gott von Ewigkeit gewesen » ; wobei 
denn Maurice ganz richtig an den h i m m l i s c h e n  E r o s  
d e r  G r i e c h e n  erinnert. Derselbe Maurice (Ind. An- 
tiqq. Vol. Y. p. 1 0 2 3  sq.) ist der Meinung, dafs die Al
legorie der Griechen von Amor und Psyche Indischen 
Ursprungs und ganz mysteriös sey.

Gehen wir nun den bemerkten Spuren nach, so will 
es uns k larer w erden, wie die A llegorie  von Am or und 
Psyche zu den Griechen gekommen seyn m ag, nämlich
als eine A rt von P e r s i s c h e r  W eihe 60) , durch Prie- 
stercolonien nach Sam othrace, Thracien und Böotien 
verpflanzt (C abirisch-O rphische L e h re ) ; und was ihre 
Grundlage seyn m ag: E n t z w e i u n g  und E i n i g u n g ;  
A b f a l l  und R ü c k k e h r .  Nämlich G o t t  die s e e l i g e  
E i n h e i t  und E i n i g u n g  in sich se lb st; die S e e l e  
( W e i t  - u n d  M e n s c h e n s e e l e )  in E n t z w e i u n g  mit 
i hm,  dem Quell alles Daseyns und L eb en s; die L i e b e  
ist eine O f f e n b a r u n g ,  als E i g e n s c h a f t  und P e r -  
s o n i f i c a t i o n  G o t t e s .  I n  d i e s e r  E i g e n s c h a f t ,  
a l s  L i e b e ,  z i e h t  G o t t  d i e  v o n  i h m  g e t r e n n t e  
S e e l e  ( u n d  W e l t  u n d  M e n s c h h e i t )  w i e d e r  an 
s i c h ,  u n d  v e r e i n i g t  s i e  m i t  s i c h .  Nun war C e 
r e s  als ' EXeuf f  i v r i  eben jene entzweite und wieder ver
einigte Seele selbst (v e rg l. unten IY . Th. p. 585  erster
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60) Man erinnere sich an M i t r a (Mirjaj Herodot. I. 131.) 
als 'A<P(.o6<Vij eu’favici ( s. oben I. T h . pag. 731 ff.). Denn 
in den Mithrasweihen wurden die Veränderungen der 
m e n s c h l i c h e n  S e e l e n  ( y\>vyS>v ) in ver
schiedenen Körpern vorgestellt; Pallas ap. Porphyr. d<? 
Abstin. lib. IV. §. 16. p. 351 Rhoer.



&79

Anse.) , und darauf mag sich ein Theil der Eleusimschen 
Gebräuche bezogen haben. In T h esp iä, wo w ir die Ce
res Cabiria und velata finden, mögen die Mysterien des 
E ro s jenen Grundgedanhen als ein Suchen und W ieder
finden des himmlischen Amor vorgestellt haben. Die 
Pvthagoreer stellten dieselbe Idee nach ihrem Zahlen
systeme d a r , und gaben überhaupt, da sie die W urde 
d e r  F r a u e n  sicherten und im bürgerlichen Vereine 
wie in religiösen Dingen anerkannten, der E h e ,  der 
e h e l i c h e n  L i e b e  und dem häuslichen Leben einen 
edleren Ton und ein seelenvolleres, geistigeres W esen. 
Die Aehnlichkeit jener Indischen A llegorie von Knschna 
und Radha mit dem H o h e n l i e d e  d e s  S a l o m o  hat 
schon J o n e s  61) angedeutet. Neuerlich aber hat ein 
Deutscher Theolog und Sprachforscher diese W mke be

nutzt und weiter verfolgt 6-)-

6 1)  A siat. R e s . in der angeführten A bhandlung p. 17 --

62) Canticum  C anticorum  illustratum  e x  H ierographia O n e n -  
talium A u ctore  J . H .  K i s t e m a k e r  P r o f . E x e g e s . M o 
naster. M o n asterii 1818. §. T. P- 28 sq q . §. i S .  P . 70 sq . 
6 . 1 6 . p . 73 sq q . E s  wird den L e s e r  nicht gereuen , dam it 
zu verg le ich en  was U m  b r e i t  in seiner E in leitung zu 
(S a lo m o n 's) L i e d  d e r  L i e  b  e ,  Göttingen 1820 b eso n 
ders p. 12 ff. über den G eist so lc h e r D ichtungen b em erkt 

hat.
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